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Vorwort. 


Die Theologiſche Zeitſchrift unſerer Synode tritt mit der vorlie- 
genden Nummer in das fünfundzwanzigſte Jahr ihres Beſtehens ein. 
Dieſer Umſtand iſt an und für ſich erfreulich, denn er beweiſt, daß bei 
einem großen Teile unſerer Synodalglieder immer noch ſo viel Intereſſe 
an einer ſynodalen Unternehmung und ſo viel Sinn für die theologiſche 
Arbeit innerhalb der Synode und für kirchliche Zeitereigniſſe außerhalb 
derſelben vorhanden iſt, daß ein ſolches Blatt immer noch beſtehen 
kann. Der Zug der heutigen Zeit geht allerdings in einer etwas an- 
deren Richtung. Kirchliche Praxis iſt es vielfach, worauf alles Intereſſe 
ſich konzentriert. Schon bei dem Wettſtreit der verſchiedenen Kirchen, 
bei dem Verſuch, möglichſt große Maſſen von — Gläubigen — oder 
Kirchengliedern — zu gewinnen, leiſtet manche kirchliche Praxis und 
manche kluge Praktik oft mehr als die eingehendſten theologiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen. Es iſt nun wohl wahr, daß eine Theologie, die im 
kirchlichen Leben keine Frucht bringt, von wenig oder gar keinem Werte 
iſt, aber damit iſt gerade der Punkt berührt, wo ſich Wahres und 
Falſches von einander ſcheiden, aber auch der Punkt, wo kirchliche und 
theologiſche Zeitanſchauungen mit einer unſichtbaren Macht kämpfen, 
oder ſich von ihr getragen fühlen, oder ihr Fehlen empfinden, ohne 
manchmal klar zu wiſſen, was fehlt. Es iſt das die im Menſchenweſen 
liegende Naturgrundlage des religiöſen Lebens, wie fie von Chriſtus 
in dem Worte, der Acker iſt die Welt, gekennzeichnet iſt. Das Chriſten⸗ 
tum iſt auf dieſem Naturboden erwachſen und erwächſt ſtetig neu auf 
demſelben. Auch die Kirche und die Kirchen ſind auf dieſes Feld ange⸗ 
wieſen, aus ihm ſoll der Gewinn erwachſen, durch den jede Kirche für 
die Menſchheit wertvoll zu werden ſucht, und jede rechte Kirche es auch 
wirklich wird. 

Nun iſt es wohlbekannt, daß man in ſehr verſchiedener Weiſe aus 
einem Stücke Landes Gewinn ziehen kann. Man kann das thun da⸗ 
durch, daß man es beherrſcht, aber auch dadurch, daß man es verkäuft; 
man kann es ausbeuten, aber man kann es auch bebauen, und auch 
dieſes letztere wieder in verſchiedenem Sinne. Auch das Feld der Thä⸗ 
tigkeit der Kirche kann in ſolch verſchiedener Weiſe benutzt und ausge⸗ 
nutzt werden, oder in ſeinem Werte erhöht und in ſeiner Ertragsfähigkeit 
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gefördert werden. Bei allen dieſen Thätigkeiten ſoll nun die Theologie 
hilfreiche Dienſte leiſten und ſie leiſtet ſie auch wirklich; aber ſie ſind 
auch ſehr verſchiedener Art. Sie kann für die Beherrſchung der Grund⸗ 
lagen des religiöſen Lebens durch die kirchliche Macht die Dienſte eines 
Anklägers und eines Büttels thun, der diejenigen, welche ſich nicht beu⸗ 
gen wollen, ſo lange anklagt und bedrängt, bis ſie ſich fügen. Oder ſie 
thut auch die Dienſte eines Marktſchreiers für eine Kirche, und es iſt oft 
mehr als eine derſelben, die dem Menſchen gleichſam den höchſten Preis 
bietet. Die unfehlbare Seligkeit, den höchſten Grad der Chriſtlichkeit, 
die echteſte Form der Kirchlichkeit, die haltbarſte Art der Gläubigkeit 
kann der Chriſt angeblich haben; aber nur dieſer Kirche und keiner an⸗ 
dern kirchlichen Gemeinſchaft darf er Einfluß auf ſein Leben geſtatten. 
Wenn ſich aber dann in ihm chriſtliches Leben in individueller Geſtalt 
regen ſollte, da erfährt er nur allzubald, daß er das Gebiet ſeines in⸗ 
neren Lebens ausverkauft hat. Oder es wird auch von der Theologie 
erwartet, daß ſie die Ausbeutung des religiöſen Sinnes der Menſchen 
lehre und rechtfertige im Intereſſe des Reichtums, des Anſehens und des 
politiſchen Einfluſſes der Kirche, und des Vorteils, der Macht und des 
Ehrgeizes ihrer Leiter. Kenntniſſe und Künſte, die dieſen Zwecken 
dienen, werden da als die richtige und brauchbare Theologie bezeichnet. 
Alle dieſe Arten von Theologie ſind je nach Umſtänden und Verhält- 
niſſen mehr oder weniger im Gebrauch und ſtehen in Nachfrage; wir 
können auch nicht behaupten, daß Nachfrage danach gegenwärtig nicht 
vorhanden ſei; ſie ſcheint eher im Zunehmen begriffen zu ſein. Dieſe 
Theologie erſcheint freilich nie in einem Gewande oder unter einem 
Namen, der ihren wahren Charakter klarlegt; | onſt würde ſie überhaupt 
den Namen Theologie weder beanſpruchen noch erhalten, ſondern ſie 
erſcheint in den verſchiedenſten Geſtalten bald kirchlich, bald antikirch⸗ 
lich, bald poſitiv, bald negativ, bald konſervativ, bald liberal, bald 
gläubig, bald gelehrt, bald wiſſenſchaftlich, bald alles Wiſſen bekäm⸗ 
pfend, bald Aufklärung verbreitend, bald blinden Glauben predigend, 
aber immer mit dem zur Hand, was ihr den meiſten Gewinn vor Men⸗ 
ſchen und an Dingen dieſer Zeit bringt. Sie iſt nicht erſt ein Produkt 
der Neuzeit, etwas nur Modernes; ſchon Paulus hat ſie gekannt und 
verurteilt (vgl. 2 Kor. 2, 17). Aber fie hat auch immer die gleiche 
Wirkung. Das Gebiet, auf welchem ſie ihre Thätigkeit treibt, wird an 
ſeiner Unfruchtbarkeit erkannt. Es wird unter ihrer Thätigkeit immer 
ärmer und leerer. Sie kann den kirchlichen Betrieb großartig, glän- 
zend, anſprechend und aufregend geſtalten, aber das chriſtliche Leben, 
die Wirkung der Glaubens- und Geiſteskraft, welche das ganze Daſein 
des Menſchen umgeſtalten ſoll, das verkümmert oder verſchwindet ganz 
und gar; die Welt und die Menſchen werden kirchlicher, aber damit 
begnügt man ſich. Das religiöſe Gebiet des Menſchenlebens wird be— 
herrſcht und ausgebeutet, aber es wird nicht bebaut; es wird wohl als 
Weideplatz ausgenutzt, aber nicht angebaut. Und doch gewinnt es nur 
dadurch an Wert, daß es angebaut wird. Dieſes kann, wie ſchon be⸗ 
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merkt, in doppeltem Sinne geſchehen. Das religiöſe Gebiet im menſch⸗ 
lichen Geiſte kann angebaut werden, indem die chriſtliche Wahrheit ſich 
auf dem Grunde, der in Chriſto gelegt iſt, im menſchlichen Geiſtesleben 
ausgeſtaltet zur chriftlichen Lehre mit ihren fo verſchiedenartigen und 
doch vom gleichen Geiſte durchdrungenen Teilen, zu einer vom Geiſte 
Chriſti durchdrungenen und mit dem chriſtlichen Glauben vereinbaren 
Auffaſſung der Welt, die eben doch göttliche Schöpfung iſt. So wird 
das menſchliche Gemüt gleichſam die Bauſtelle eines geiſtigen Tempels, 
in welchem die Ehre Gottes erſcheint und Gottes Name verherrlicht 
wird. Aber damit iſt es noch nicht genug. Auch als fruchtbarer Boden 
ſoll das Menſchenherz angebaut werden, indem der Same der Lebens⸗ 
wahrheit des unvergänglichen Gotteswortes immer wieder zu neuen 
Früchten eines chriſtlichen Lebens heranreift, die bleiben ins ewige 
Leben. f 

Zu dieſen beiden Arten von Arbeit iſt die Theologie berufen, und 
wo ſie dieſe thut, da verdient ſie ihren Namen mit Recht, da iſt ihre 
Thätigkeit eine gute. Sie wird allerdings in beiden Arten von Arbeit 
von Weltleuten und Kirchenmännern oft nicht hoch geachtet, denn das 
Gute iſt gut durch ſeinen inneren Wert, nicht durch ſeine äußere 
Erſcheinung. 

Kommt es darauf, die chriſtliche Erkenntnis auf- und auszubauen, 
ſo werden wir uns daran erinnern laſſen, daß Paulus auf die Möglich⸗ 
keit und die Gefahr hinweiſt, daß auch da, wo durch den Glauben an 
Chriſtus der rechte Grund gefunden iſt, dennoch auf dieſem Grunde 
Wertloſes und Haltloſes aufgebaut werden kann, das allerdings in der 
Großartigkeit ſeines Entwurfes, in der Leichtigkeit ſeines Aufbaus und 
in dem noch friſchen Glanze ſeiner Fertigſtellung ſich prächtig ausnimmt, 
aber doch nicht beſtehen kann. Das Gefährliche dieſer Erkenntnis liegt 
aber nun nicht in ihr ſelbſt, ſondern in ihrer falſchen Anwendung, in— 
dem mancher zu leicht das, was andere aufgebaut haben, als vergäng- 
lich erklärt und vielleicht auch die Unhaltbarkeit desſelben für ſeine und 
ſeiner Anhänger Überzeugung nachweiſen kann. Gerade darum aber 
läßt er ſich nur zu leicht dünken, weil das, was andere gebaut haben, ver⸗ 
gänglich ſei, darum könne das, was er errichtet habe, nur unvergänglich 
ſein. Man meint die Wahrheit um ſo gewiſſer und ausſchließlicher zu 
beſitzen, je mehr man an dem, was andere aufſtellen oder auch nicht 
aufgeſtellt haben, wirkliche oder vermeintliche Irrtümer zu entdecken 
imſtande iſt. Man betreibt ſchließlich da, wo dieſer Geiſt die Oberhand 
gewinnt, die Theologie als eine Art Kriegführung, bei welcher aller⸗ 
dings der Grundſatz richtig iſt, daß der Angriff die beſte Verteidigung 
iſt — aber doch nur, wenn man nicht zurückgeſchlagen wird. Aber iſt 
denn die Theologie Kriegführung? Iſt nicht ein derartiges Verfahren oft 
gerade ſo unſinnig, als wenn man das angeblich zu leicht gebaute Haus 
eines Nachbars in Brand ſtecken wollte, um die Feuersgefahr von dem 
eigenen Hauſe abzuwenden, das ſelbſt nicht feuerſicher iſt? Das hieße 
Böſes thun, damit Gutes daraus komme. Wohl heißt es feſtſtehen, 
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unbeweglich ſein, fich in keiner Weiſe verwirren zu laſſen, aber das wird 
um ſo eher möglich fein, je mehr man fein eigen Werk prüft und geprüft 
hat (Gal. 6, 4). Das geſchieht in der Stille ohne das Aufſehen und 
die Erregung, welche gewöhnlich das Schulgezänk begleitet. Je ſchär⸗ 
fer und genauer dieſe Prüfung iſt, je tiefer ſie geht, deſto feſtere Grund— 
lagen ſchafft ſie ſich, aber deſto unſcheinbarer kommt auch vielen dieſe 
Arbeit vor. Dennoch iſt ſie etwas Gutes, das vermöge des inneren 
Zuſammenhangs und des Zuſammenwirkens des chriſtlichen Geiſtes— 
lebens nicht bloß einem allein zu gute kommt. Wer ſo arbeitet und ſich 
müht, die ewigen Grundlagen des Heils, wie ſie in Chriſto gelegt ſind, 
zu erkennen und darauf Haltbares und Wertvolles zu bauen, der thut 
es im Dienſte der Wahrheit, und was ſo gethan wird, das iſt nie für 
den einzelnen allein, ſondern für alle die, welche mit ihm in Gemein⸗ 
chaft ſtehen. a 

Noch mehr findet dieſes aber ſtatt, wo nicht bloß das Gebäude der 
chriſtlichen Erkenntnis aufgebaut, ſondern auch das Feld des chriſtlichen 
Lebens angebaut wird. Dieſe Arbeit, an der die Theologie zum Mit. 
wirken berufen iſt, wird oft am niedrigſten geachtet und iſt doch die 
wichtigſte von allen. Denn was hülfe der feſteſte und prächtigſte Auf⸗ 
bau chriftlicher Lehre, wenn er nicht von chriſtlichem Leben erfüllt iſt. 
Er würde daſtehen wie ein israelitiſcher Tempel für Chriſten, den man i 
als Kunſtwerk bewundern mag, für den man als Gebäude keinen Ge— 
brauch hat. Gerade aber da, wo die Theologie zur Mitwirkung an der 
Pflanzung, Ausbreitung und Pflege des chriſtlichen Glaubens-, Liebes⸗ 
und Hoffnungslebens mitzuwirken hat, da kommen auch ebenſo ihre 
Schranken zum Vorſchein, wie die teils aus Irrtum, teils auch aus 
Hochmut und Eigendünkel entſpringenden Verſuche, ſie zu überſchreiten. 
Man macht gerne das chriſtliche Leben abhängig von dem Beſtand theo⸗ 
logiſcher Syſteme, als ob nicht vielmehr die Sache umgekehrt wäre. 
Eben weil das chriſtliche Leben in den Theorien der mittelalterlichen 
Theologie ſich nicht mehr ſelbſt erfaſſen konnte, weil dieſe Formen 
gleichſam zu alten Schläuchen geworden waren, die das wieder er⸗ 
neuerte Glaubensleben der Reformationszeit nicht mehr halten konnten, 
darum gingen ſie unter. Wer zu einem freien, ſelbſtändigen und klaren 
Bewußtſein über ſeinen chriſtlichen Glauben kommen wollte, konnte 
das nicht mehr thun in Formen, die gerade dieſe Freiheit und Klarheit 
ausſchloſſen und an ihrer Stelle Zwang auflegten und blinde Aner⸗ 
kennung forderten. Die Theologie erzeugt das chriſtliche Leben eben⸗ 
ſowenig als der Ackerbau die Pflanzenwelt, oder als die bloße Bear⸗ 
beitung des Bodens den Samen erſetzen kann. Wer aber deswegen 
den Ackerbau für überflüſſig erklären wollte, den würde man doch für 
einen Menſchen von ſehr beſchränktem Verſtande anſehen, ebenſo wie 
der ein unſinniger Prahler wäre, der behauptete, durch ſeine Methode 
der Bearbeitung des Bodens die Pflanzen erzeugen zu können. Über⸗ 
all, wo es ſich um Verbreitung, Förderung und Erhaltung des Lebens 
handelt, kommt man mit Kräften in Berührung, über die man nicht 
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Herr iſt. Gerade da aber iſt es nötig, die Art dieſer Kräfte, ihre Wir⸗ 
kungsweiſe, ihre Geſetze und ihr Gebiet kennen zu lernen, um das eigene 
Thun damit in Übereinſtimmung zu bringen. Wir werden auch nie⸗ 
mals Herr über Kräfte, die uns nicht verliehen ſind, die außer uns 
liegen, aber wir können unſere eigenen Kräfte ſo gebrauchen, unſer 
Thun ſo einrichten, daß es ſich in das Gebiet dieſer Kräfte ſo einfügt, 
daß es von denen, die heilſam und fördernd wirken, getragen wird, und 
von denen, die ſchädlich wirken, womöglich unberührt bleibt. Das, 
was die menſchliche Eitelkeit gerne als einen Sieg über die Kräfte der 
Natur oder über die Mächte des Geiſtes hinſtellt, iſt, genau beſehen, 
nur die richtige Einordnung des eigenen Thuns in dieſelben. 

Geradeſo iſt es auch auf dem Gebiete des chriſtlichen Lebens. Die 
Theologie macht uns nicht zu Herren über die Kräfte der jenſeitigen 
Welt (wie die Weihe den römiſchen Prieſter ſogar zum Herrn über den 
Leib Chriſti machen will), ſondern ſie ſoll uns lehren, wie wir uns mit 
allen unſeren Kräften einzufügen haben in die Wege des göttlichen 
Reiches, in die Lebensgeſetze der Gemeinſchaft Chriſti, wie außer dieſer 
Gemeinſchaft unſere ganze Kraft ſich nutzlos verzehrt, während in 
dieſer Gemeinſchaft der Glaube Geduld und Hoffnung wirkt. 

Das ſind drei Dinge, von denen man heutzutage nicht mehr viel 
wiſſen mag, wenigſtens nicht auf dem Gebiete, wo ſie am meiſten von 
nöten ſind. Die Begehrlichkeit iſt gewachſen, weil die Hoffnung ge— 
ſchwunden iſt. Die Anſtrengung, das Haſchen und Jagen iſt größer 
geworden, nicht weil die Kraft gewachſen wäre, ſondern umgekehrt, 
weil ſie abnimmt, weil ſie nicht mehr ausreichen will, zum Warten in 
Geduld, im Ertragen und Überwinden deſſen, was doch ſeiner Natur 
nach vorübergehen muß, weil es zeitlich iſt. Es findet ſich zwar heut⸗ 
zutage vielfach ein Glaubenseifer, der fortwährend ſich in erregtem, 
ja erhitztem Zuſtande befindet, der dem Glauben alle möglichen Stützen 
unterſchieben will, der überall Mächte und Kräfte ſich regen ſieht, denen 
nach ſeiner Meinung der Glaube erliegen muß, wenn man ſie nicht zu 
beſeitigen vermag, ehe ſie in Berührung mit ihm kommen. Aber dieſer 
Eifer iſt meiſt kein Beweis davon, daß die Kraft des Glaubens gewachſen 
iſt, ſehr oft nur der Beweis, daß das, was man auf dieſe Weiſe ſichern 
will, weder wahrer chriſtlicher Glaube iſt, noch daß es in ſich ſelbſt die 
Lebenskraft trägt, um in der Welt und der Welt gegenüber beſtehen zu 
können. Wenn Johannes ſagt: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden hat, ſo ſagte er das ſchon lange, ehe die Kirche eine 
herrſchende Stellung in der Welt einnahm, lange, ehe man es für nötig 
fand, den Glauben durch allerlei Machtmittel zu verbreiten oder auf⸗ 
recht zu halten. Es wird zwar dieſes Wort dem Apoſtel oft genug 
nachgeſprochen, aber oft genug in einem ganz andern Sinne. „Unſer 
Glaube,“ heißt es da, „iſt der Sieg,“ nur daß man dann etwas zaghaft 
hinzuſetzt: „der die Welt überwunden hat;“ denn es iſt dann augenſchein⸗ 
lich nicht wahr, und man ſucht ſich der Wirklichkeit gegenüber, ſo gut 
als man es kann, abzufinden. „Unſer Glaube,“ ſagen die Leute, die 
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Chriſten ſein wollen, aber dennoch jeden bekämpfen, der nicht ihren 
Glauben, d. h. das, was ſie ihm, ſei es als Lehre, ſei es als Vorſchrift, 
auflegen wollen, annimmt. Ihr Glaube iſt nicht der Sieg, der die 
Welt überwunden hat, ſondern ein Mittel, wodurch die Welt beherrſcht 
werden ſoll. Man vergißt es, daß der Glaube eine Lebenskraft iſt und 
die Bethätigung derſelben in ſich ſelbſt die ÜUberwindung der Welt iſt. 
Die Weltüberwindung kommt nicht erſt nachträglich noch zum Glauben 
hinzu, ſo daß es auch einen Glauben geben könnte, der nicht Weltüber— 
windung wäre, oder daß der Chriſt erſt dann die Welt überwinden 
würde, wenn ſein Glaube zum Schauen geworden iſt, ſondern der 
Glaube iſt von Anfang an weltüberwindend geweſen. Alles Leben be— 
ſteht nur dadurch, daß es fortwährend die auf die Auflöſung und Zer— 
ſetzung des Lebendigen hinwirkenden Einflüſſe überwindet; es iſt nicht 
bloß Kampf; es iſt, ſo lange es dauert, ein fortwährender Sieg der Le— 
benskräfte über die in der Welt wirkſamen Todesmächte. Das lebens⸗ 
kräftige Samenkorn, das in den Boden gelegt wird, wo Feuchtigkeit 
und Wärme zerſetzend und verweſungbringend wirken, dringt in der 
Kraft ſeines Lebens durch die Überwindung der Verweſungsmächte 
ſiegreich zum Lichte empor. So lange die Pflanze lebendig iſt, über- 
windet ſie fortwährend dieſe nur dem Toten verderblichen Mächte, und 
ſelbſt dann, wenn der Same ausgereift iſt und der Halm erſtirbt, ſo iſt 
das doch nur die Vorbereitung zu einer neuen Überwindung des Todes 
durch das Leben. 

Chriſtentum iſt es, Leben aus Chriſto im Glauben zu haben; 
Theologie iſt es, dieſes Leben nach ſeinen Grundlagen, Geſetzen, Kräf— 
ten und Früchten zu erforſchen, kennen zu lernen und kennen zu lehren. 
Wir ſtehen dabei zwar bis zum heutigen Tage noch vor einer nur teil— 
weiſe gelöſten Aufgabe. Unſer Wiſſen iſt Stückwerk, ſagt der Apoſtel, 
Stückwerk aber iſt es geblieben, obwohl ſeitdem manches Stück Hinzu- 
gefügt und manches hinzugefügte Stück auch wieder, als nicht haltbar, 
hinweggethan worden iſt. Dieſe Stückwerksarbeit, ſei es im Bauen, 
ſei es im Pflanzen, iſt freilich mühſam und ermüdend. Auch für das 
Leben im geiſtlichen Amte und in der theologiſchen Schule gilt es: Wenn 
es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen. Aber von 
jeder gewiſſenhaften und treuen Pflichterfüllung muß auch geſagt wer— 
den: Es iſt Thun des Guten. Man meint freilich nur zu oft, Gutes⸗ 
thun gehe über die Pflichterfüllung hinaus, man thue vornehmlich da 
Gutes, wo man eigentlich gar keine Verpflichtung mehr habe, etwas zu 
thun. Gerade der ermüdenden, weil ſtetig wiederkehrenden Pflicht- 
erfüllung gegenüber, verdunkelt ſich leicht das Bewußtſein, daß ſie 
gerade Gutesthun iſt und daß es jedes opus supererogativum, wenn 
wirklich ein ſolches zu thun verſucht wird, etwas Eitles und Leeres iſt. 

Es iſt nun zwar niemand, gegen den der Chriſt ſchlechthin keine 
Pflicht mehr hätte, aber die nächſte Pflicht haben wir doch im eigenen 
Kreiſe. Auch unſere Zeitſchrift iſt Organ unſeres eigenen Kreiſes, un— 
ſerer ſynodalen Gemeinſchaft, und wir können getroſt ſagen, daß jeder, 
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der ihr nicht fremd bleibt, etwas Gutes thut, das ſowohl dem einzelnen 
ſelbſt, wie unſerer ganzen Gemeinſchaft zu gute kommt. Die Beteili⸗ 
gung an der Arbeit unſerer Zeitſchrift, ſei es im Leſen, ſei es im Schrei⸗ 
ben, iſt freilich keine Erntearbeit, ſondern auch wieder Ausſaat, die 
wachſen und im Gemüt und in der Wirkſamkeit eines jeden erſt Früchte 
tragen muß, wenn ſie wirklich von dauerndem Werte ſein ſoll. Es gibt 
im Reiche Gottes, das ein Reich der Gerechtigkeit iſt, keine Ernte ohne 
Ausſaat, keinen Lohn ohne Arbeit. Es wird aber auch im Reiche Got— 
tes keinem ſeine Ernte geraubt, keinem ſein Lohn vorenthalten. Ein 
jeder, der darin arbeitet, kann getroſt fein, daß feine Arbeit nicht ver⸗ 
geblich iſt. Darum laſſen wir's uns auch in dieſer unſerer Arbeit 
geſagt ſein: Laſſet uns Gutes thun und nicht müde werden, denn zu 
ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören. ; 
+—— 


Evangelium Markus 4, 26-29, 
Von Prof. E. Otto. 


Das vorliegende Gleichnis gehört wohl zu den am wenigſten 
bekannten und beachteten. Streng beweiſen läßt ſich dieſe Behauptung 
allerdings nicht, denn wer kann wiſſen, was die Millionen Bibelleſer 
am beſten kennen, und was weniger genau, wer kann auch nur einen 
richtig abſchätzenden Blick auf das unabſehbare Gebiet der homiletiſchen 
Litteratur werfen, um zu behaupten, dieſer Text iſt häufig, jener ſelten 
behandelt? Aber ich glaube, daß die Bemerkung nicht unrichtig ſein 
wird, wenn von individueller Erfahrung auf allgemeine geſchloſſen 
werden darf; ich entſinne mich weder, je ſelbſt ſchon über den Text ge- 
predigt, noch eine Predigt über denſelben gehört zu haben. 

Bei andern Gleichniſſen iſt uns die authentiſche Auslegung Jeſu 
ſelbſt überliefert, ſo daß, was mit ihnen gemeint ſei, gar nicht in Frage 
kommen kann, andere ſind ſo einfach und durchſichtig, daß man wohl 
bei ihrer nähern Betrachtung zwar immer neue Beziehungen entdecken 
mag, aber doch über die Hauptrichtung ihres Gedankenganges von vorn— 
herein klar ſein muß. Nicht ganz fo ſteht's mit vorliegendem Gleich— 
niſſe; wohl mögen auch hier die Jünger des Herrn gefragt haben, was 
das Gleichnis wäre, und er wird ihnen den Weg zum richtigen Ver— 
ſtändniſſe gewieſen haben; aber die Auslegung aus Jeſu Munde iſt 
uns nicht überliefert, ſo daß wir für dieſelbe auf uns ſelber angewieſen 
ſind; und daß die Deutung des Gleichniſſes ſo durchſichtig ſei, daß man 
über die Haupttendenz nicht fehlgreifen könne, läßt ſich nicht behaupten; 
die Geſchichte der Auslegung zeigt wenigſtens, daß es da an groben 
Mißgriffen nicht gefehlt hat. Weil unſer Gleichnis an der Stelle ſteht, 
an welcher ſich bei Matthäus das Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen findet, ſo haben manche Ausleger die wunderliche Meinung 
gehabt, als ſei es ein Auszug aus demſelbigen, eine verkümmerte Wie⸗ 
dergabe desſelben, als habe Markus gewiſſermaßen etwas gehört, aber 
nicht recht verſtanden und die eigentliche Pointe vergeſſen; verſteigt ſich 
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doch ſogar ein Kritiker zu der Äußerung, unſer Gleichnis ſei ein Ding 
ohne Hand und Fuß. Da mag es nicht unangemeſſen erſcheinen, die 
Aufmerkſamkeit einmal auf dasſelbe beſonders zu lenken. 

Unſer Gleichnis, das ſich bekanntlich bei Markus allein findet, iſt 
jedenfalls als ein Glied in die größere Gleichnisrede eingereiht, die bei 
allen drei Synoptikern mit dem Gleichniſſe vom Säemann und dem 
vierlei Acker beginnt, und es bewegt ſich jedenfalls in demſelben Ge⸗ 
dankenkreiſe. Danach alſo brauchen wir nicht lange zu fragen, wer der 
Menſch ſei, der den Samen auf den Acker wirft, und was der Same ſei, 
und was der Acker bedeute. Das iſt uns alles geſagt. Der Same iſt 
das Wort Gottes, der Acker iſt die Welt oder die Geſamtheit derer, 
denen das Wort verkündet wird, und der Säemann iſt der Herr ſelbſt. 
Wir laſſen es dahingeſtellt, ob man zu der Annahme genötigt ſei, daß 
Jeſus alle die Gleichniſſe, die in der längeren Gleichnisrede Matth. 13 
zuſammengeſtellt ſind, wirklich eines Tags in zuſammenhängender Rede 
hintereinander vorgetragen habe, oder ob der Grund und die Berechti— 
gung dieſer Zuſammenſtellung nur darin zu finden ſei, daß ſie einen 
gemeinſamen Inhalt haben, inſofern ſie alle von der Gründung, der 
Art und der Fortentwickelung des Reiches Gottes handeln. Uns will 
das letztere wahrſcheinlich erſcheinen, daß alſo unſer Gleichnis bei an- 
derer Gelegenheit und aus anderer Veranlaſſung geredet worden ſei 
als des vom Säemann; aber wenn auch dies angenommen werden mag, 
dennoch ſind die Bilder, die in beiden Gleichniſſen angewendet ſind, 
ſicher von gleicher Bedeutung. Die gleichen Bilder ſind aber unter 
verſchiedener Modifikation verwendet, unter verſchiedenen Geſichtspunkt 
geſtellt, und um den Gedankengang, die Tendenz unſeres Gleichniſſes 
zu erkennen, hat man nicht nach den andern Gleichniſſen hinüberzu⸗ 
ſchielen, ſondern dasſelbe für ſich allein nach allen ſeinen Einzelheiten 
zu betrachten. a 

Da finden wir dann zunächſt, daß der Herr das Geſchäft des Säe⸗ 
manns gefliſſentlich ſo einfach als möglich hinſtellt. „Das Himmelreich 
hat ſich alſo, wie wenn ein Menſch Samen auf ſeinen Acker wirft.“ 
Vom Düngen, Pflügen, Eggen, und was ſonſt noch für Arbeiten mit 
dem Säemannsgeſchäft verbunden ſind, iſt nicht die Rede, nicht einmal 
das eigentliche Wort für Säen iſt gebraucht, ſondern das Säen iſt ein 
Hinwerfen genannt, als ob das ganze Geſchäft des Säemanns nur 
darin beſtände, daß er den Samen einfach auf den Erdboden drauf 
würfe. „Und geht davon und ſchläft und ſteht auf Nacht und Tag.“ 
Gefliſſentlich wird hervorgekehrt, daß der Säemann zur Förderung des 
Wachstums der Saat gar nichts thut, daß mit der Vollendung der Saat 
ſeine Thätigkeit vorläufig völlig abgeſchloſſen iſt, und daß er zur För⸗ 
derung der Saat ſo wenig thut und thun kann wie irgend ein anderer 
Menſch. Der eifrige Landmann kümmert ja ſich bekanntlich auch nach 
der Saat gar angelegentlich um ſein Feld, er freut ſich über das Wachs⸗ 
tum, er ſorgt ſich beim Zurückbleiben der Frucht, redet davon mit jei- 
nen Nachbarn u. dgl. Von dem allen iſt nichts geſagt, gleich als ob 
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der Landmann dem Saatfelde den Rücken kehre, nachdem er's beſtellt 
hat, und es nicht wieder anſehe bis zur Erntezeit. „Er ſchläft und ſteht 
auf, Tag und Nacht,“ d. h. natürlich, er ſchläft, wenn's Nacht iſt und 
ſteht auf, wenn's Tag wird, wie andere Menſchen auch, er thut ſeine 
Arbeit, was ihm unter der Hand kommt, er ißt und trinkt, wie andere 
Menſchen auch; kurzum, ſeine Lebensweiſe iſt dadurch nicht im minde⸗ 
ſten beeinflußt, daß er Säemann geweſen iſt; er würde gerade ſo leben, 
wenn er auch nicht geſäet hätte; das Säemannsgeſchäft liegt hinter 
ihm und ſetzt ſich nicht in einer Reihe anderer Thätigkeiten fort. 

„Und der Same geht auf und wächſt, wie er es ſelbſt nicht weiß. 
Nicht, daß ihm die Thatſache des Wachſens ſelber verborgen ſei (nicht 
wie Luther hat: daß er es ſelbſt nicht weiß, d. i. ohne daß er es ſelbſt 
wüßte), als ob er etwa durch unzeitiges Verſchlafen die auf dem Acker 
vor ſich gehende Entwickelung aus den Augen verloren hätte, dagegen 
ſpricht aufs ſchärfſte V. 29, ſondern, wie's der Wortlaut ſagt, der Same 
geht auf und wächſt, wie er es ſelbſt nicht weiß; die Art und Weiſe, wie 
das Wachstum vor ſich geht, iſt ihm verborgen, und das iſt eben der 
Grund dafür, daß er mit Recht gar nicht unternimmt, für das weitere 
Wachstum irgend etwas zu thun; er könnte gar nichts thun, auch wenn 
er wollte, denn er weiß gar nicht, wie es gemacht werden müßte. Das 
Wachstum der Pflanze, ein ſo gemeiner Hergang es auch iſt, iſt doch ſo— 
gar für den Landmann, der's täglich vor Augen hat, ein ungelöſtes 
Rätſel. Das höchſte, was der Menſch thun kann, das Wachstum der 
Pflanze zu fördern, iſt, daß er die günſtigen Bedingungen herzuſtellen 
ſucht, unter welchen, wie er weiß, dieſelbe am beſten gedeiht. Mehr 
kann ſogar der Kunſtgärtner nicht; wohl kann er durch Feuchtigkeit und 
Hitze, die er derſelben gewährt, den gewaltigſten Einfluß auf das Wachs⸗ 
tum ausüben, aber wie das nun eigentlich zugeht, wie Zelle an Zelle 
ſich zum Aufbau der Pflanze fügt, das weiß er nicht, und wo auf offe⸗ 
nem Felde der Landmann über die Herſtellung dieſer Bedingungen keine 
Macht hat, da handelt er ganz recht, wenn er nach Beendigung der 
Saat für ſeine Pflanzen, ſo lieb ſie ihm ſind, rein gar nichts thut. Er 
wühlt nicht mit den Fingern an den Wurzeln, um zu ſehen, ob's noch 
nicht wächſt, er zerrt nicht am Halm, damit er länger, und drückt ihn 
nicht zuſammen, daß er dicker werde; das wären ungeſchickte Eingriffe, 
die nur verderbliche Wirkungen haben würden. 

Der Säemann darf ſeine Thätigkeit mit der Vollendung der Saat 
als abgeſchloſſen betrachten, denn das weitere iſt nicht ſeine Sache, 
ſondern: „Die Erde bringet von ihr ſelbſt hervor zuerſt das Gras, 
danach die Ahren, danach voller Weizen in den Ahren!“ Der Herr 
hätte auch ſagen können: Der Vater im Himmel macht, daß Halm und 
Ahre wachſen; das wäre auch richtig geweſen, aber er ſagt nicht ſo. 
Wohl könnte ja etwa der liebe Gott auch ohne die Erde die Pflanze 
wachſen machen, aber er thut's nicht; es gehört einmal zu ſeiner erſten 
Schöpfungsordnung, daß er geſagt hat: Die Erde bringe hervor ꝛc. 
Oder der Herr hätte reden können von Sonnenſchein und Regen, die 


10 Evangelium Markus 4, 26-29. 


das übrige thun werden, oder er hätte reden können von der verborge- 
nen Kraft, die im Samenkorn liegt, das, ein totes Ding, dem Krümchen 
Erde vergleichbar, doch eine Lebenskraft in ſich birgt, die Wunder her- 
vorbringt; aber er redet nicht davon, ſondern er ſagt: Die Erde thut's. 
Und zwar wird mit Gefliſſenheit hervorgehoben, wie, ſo zu ſagen, die 
Leiſtungen der Erde allmähliche ſind; das Ziel, worauf es hinaus ſoll, 
iſt, daß etwas hervorgebracht werden ſoll, das dem Samenkorne ſelbſt 
ganz gleichartig iſt, aber das geſchieht nicht gleich, ſondern was da zu— 
erſt hervorgebracht wird, iſt dem Weizenkorne noch gar wenig ähnlich, 
und wer's nicht wüßte, der würde in dem grünen Spitzchen wenig An⸗ 
lage zum braunen Weizenkorne erkennen, aber es kommt eins nach dem 
andern, und zuletzt kommt's zu dem verwunderten Ausruf: „Voller 
Weizen in den Ahren!“ So kann der Säemann die Aufgabe der Ent- 
wickelung der Pflanze in ſcheinbarer Unachtſamkeit und Gleichgültigkeit 
der Erde allein überlaſſen, daß aber ſeine Zurückhaltung keine Unkunde 
und Gleichgültigkeit geweſen iſt, das geht aus ſeinem Verhalten bei der 
Reife hervor. „Wenn ſie aber darbietet, ſchickt er alsbald die Sichel 
hin, denn die Ernte iſt da.“ Dann zeigt es ſich, daß er das Wachstum 
ſeiner Saat nicht aus dem Auge gelaſſen, ſondern mit Aufmerkſamkeit 
verfolgt hat, dann macht er ſein Recht auf ſeine Saat geltend, die er 
fortwährend als die feine betrachtet hat, dann läßt er keinen Tag un- 
nütz verſtreichen, ſondern eilt, ſein Eigentum zu gewinnen. 

Das erſte nun, was der Herr mit dieſem Gleichniſſe ſagt, iſt das, 
was es mit den andern ihm verwandten gemeinſam hat, die Gründung 
des Reiches Gottes wird mit der Thätigkeit des Säemanns verglichen. 
Johannes der Täufer liebte es, das Kommen des Reiches Gottes mit 
dem Auftreten des Ernters zu vergleichen, der die Wurfſchaufel in der 
Hand hält, die Spreu vom Weizen zu ſondern und mit ewigem Feuer 
zu verbrennen. Des Heilands Predigt läßt uns tiefer in den Rat der 
göttlichen Liebe blicken. Ja, eine Ernte, ein Gericht gibt's auch, aber 
vor der Ernte gibt's immer noch erſt eine Saat. Nicht ein Ende zu 
machen, ſondern einen neuen Anfang zu gründen, iſt der göttlichen Liebe 
Bemühen, nicht zu töten, ſondern lebendig zu machen. Vor allem er 
ſelbſt, der Gründer des Gottesreiches, der Menſchenſohn, iſt nicht ge— 
kommen, daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig 
werde. Und ſo tritt uns fort und fort die Stimme Gottes entgegen 
nicht zum Verdammen, ſondern zum Erlöſen, auch wo er im Geſetz zu 
uns redet, iſt fein Sinn nicht tötender Buchſtabe, ſondern lebendig— 
machender Geiſt, auch wo er im Wetter des Gerichts einherzieht, iſt's 
noch nicht das verdammende Endgericht, ſondern immer klingt aus 
dem Donner des Gerichts die milde Frage des Vaterherzens hervor: 
Willſt du nicht jetzt dich bekehren zum Leben? Und wer dieſe Stimme 
heraushört, für den wird auch in letzter d noch das: „Gerichtet“ 
zum: „Gerettet.“ 

So hat denn der Heiland immer ME Beruf hier auf Erden als 
eine Säemannsarbeit aufgefaßt, und wir wiſſen, daß dieſe Säemanns⸗ 
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arbeit, jo einfach fie hier im Text unſeres Gleichniſſes dargeſtellt wor⸗ 
den iſt, doch ſeine volle und unermüdliche Arbeitskraft in ſeinem ganzen 
Leben in Anſpruch genommen hat. Aber wir leſen auch, daß dieſe 
Säemannsarbeit, jo raſtlos und, man möchte ſagen aufreibend fie ge— 
weſen iſt, doch vielen unter ſeinen Zeitgenoſſen nicht genügen wollte. 
Es gab eine ſcheinbar fromme, in Wahrheit die göttlichen Wege mei- 
ſternde Ungeduld, der dieſe ſtille unſcheinbare Arbeit nicht genügte, 
nicht ſchnell genug zum erwarteten Ziele zu führen ſchien, es gab Men⸗ 
ſchen allerlei Art, die ein Mehr, ein ſchnelleres Eingreifen von ihm er— 
warteten. „Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern 
warten?“ läßt der Täufer ihn fragen. „Wann kommt das Reich Gottes?“ 
fragen die Phariſäer. „Wirſt du um dieſe Zeit aufrichten das Reich 
Israel?“ ſo fragen die Jünger. Dieſer menſchlichen Ungeduld wendet 
ſich der Herr in unſerm Gleichniſſe entgegen. Sein Sinn iſt derſelbe, 
der uns aus der Antwort an den Täufer entgegenklingt: „Selig iſt, der 
ſich nicht an mir ärgert;“ derſelbe, der aus der Antwort Jeſu an ſeine 
Mutter herausklingt: „Was habe ich mit dir zu ſchaffen, meine Stunde 
iſt noch nicht gekommen.“ Der Vater zeiget dem Sohne die Werke, 
und mehr als ihm der Vater zeiget, kann und darf der Sohn nicht 
thun. Mein Werk iſt Säemannsarbeit und ſchlechthin weiter nichts, 
das iſt der Sinn des Gleichniſſes nach der einen Seite. 

Damit iſt natürlich auch eine andere Kehrſeite eng verbunden. 
Nicht auf den im Samenkorne ſelbſt verborgenen Lebenstrieb, nicht auf 
die fördernden Einflüſſe von Regen und Sonnenſchein wird der Thätig⸗ 
keit des Säemanns gegenüber hingewieſen, ſondern auf die Selbſtthä— 
tigkeit der Erde; ſie iſt es, welche gewiſſermaßen (der Ausdruck iſt 
ja allerdings eigentlich falſch gewählt) das Werk des Säemanns fort— 
zuſetzen hat. Nach dieſer Richtung liegt u. E. die Tendenz unſeres 
Gleichniſſes vorzüglich gewendet; es enthält demnach die Aufforderung 
an die Jünger gerichtet, die in ſie durch die Verkündigung des Wortes 
gelegte neue Lebenskraft zu verwerten und zu bethätigen. Jeſus ſpricht 
in demſelben gewiſſermaßen zu ſeinen Jüngern und allen Hörern ſeines 
Wortes: „Ich habe das meine gethan, thut ihr das eure.“ Erwecket 
die Gabe, die in euch iſt, nehmet das Wort an mit Sanftmut, welches 
kann eure Seelen ſelig machen. Ihr fraget: Wann kommt das Reich 
Gottes? wohlan, es iſt nahe zu euch gekommen, und die Gewalt thun, 
reißen es zu fich; thuet nun Buße und glaubet an das Evangelium. 

So konnte damals der geſchichtliche Jeſus auf allen Punkten ſeines 
Lebens zu ſeinen Jüngern ſprechen; ich habe gethan, was ich gekonnt 
und geſollt, thut ihr, was ihr könnt und ſollt. Und ſo kann ſprechen 
und ſpricht es in erhöhtem Sinne der verklärte Chriſtus in der Einheit 
mit dem Vater. Er ſpricht es zu jedem einzelnen, er ſpricht es zu ſeiner 
ganzen Chriſtenheit. Frage ſich jeder einzelne: Woran liegt's bei mir, 
wenn es am ungetrübten Genuſſe der Güter des Reiches Gottes, wie 
ſie in den Schranken dieſes irdiſchen Lebens möglich ſind, an Gerechtig— 
keit, Friede und Freude im heiligen Geiſte noch fehlt. Müſſen wir 
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nicht alleſamt geſtehen: An ihm liegt's nicht, er hat nichts fehlen laſſen 
zu unſerem Heile, es liegt an uns, unſere Schuld iſt es? Und ſo ſpricht 
er zur Geſamtheit ſeiner Chriſten: Ihr klagt, daß noch ſo viel Finſter⸗ 
nis in der Welt herrſche; warum laſſet ihr nicht euer Licht leuchten vor 
den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen und den Vater im Himmel 
preiſen, warum gehet ihr nicht hin und predigt das Evangelium aller 
Kreatur, warum machet ihr, daß um euretwillen der Name Gottes 
verläſtert wird unter den Heiden? 

So hält unſer Gleichnis dem einzelnen und der Geſamtheit die 
große Verantwortung vor, die wir für die Verwertung der anvertrau— 
ten Güter tragen und ſpricht in knapper Andeutung die Gedanken aus, 
die im Gleichnis von den anvertrauten Pfunden weiter ausgeführt 
worden ſind. So ſehr es aber auf der einen Seite eine Anklage gegen 
die menſchliche Trägheit und Säumigkeit der Menſchen enthält, ſo iſt 
doch auf der andern Seite auch eine hohe Anerkennung der Würde des 
Menſchen, der menſchlichen Freiheit ausgeſprochen. Wie im Gebiete 
der erſten Schöpfung der Herr derſelben in die Erde die Kraft gelegt 
hat, Gras und Kraut und fruchtbare Bäume hervorzubringen, alſo daß 
der Schöpfer ſich gewiſſermaßen hinter ſeinen Werken verbirgt und in 
ihnen und durch ſie ſich offenbart, ſo will auch auf dem Gebiete der 
Neuſchöpfung der Herr derſelben, daß aus dem Mutterboden der menſch— 
lichen Freiheit ſich die Früchte der Geiſtesernte entfalten ſollen. Einſt 
wird doch ſich offenbaren, daß von ihm und durch ihn und zu ihm alles 
war, und daß, was für das blöde Menſchenauge nur als ein Natur⸗ 
prozeß oder ein geſchichtlicher Civiliſationsprozeß erſchien, in Wahrheit 
eine Kette von Wirkungen war, die ihn zum alleinigen Quell, zum fteti- 
gen Regierer und die Offenbarung ſeiner Herrlichkeit zum Zweck hatten. 
Wann dies Ziel erreicht ſein wird, das weiß niemand, das wußte auch 
der Sohn nicht. Vorzeitig aber einzugreifen und durch die Freiheit 
beeinträchtigende Mittel die Erreichung des Zieles beſchleunigen zu 
wollen, das verbot dem Menſchenſohne ſeine Weisheit und ſein Gehor— 
ſam, und das wird jedem mißlingen, der es verſucht. Niemand hat 
gewiß mit größerer Inbrunſt das Kommen des Reiches Gottes, da Ge— 
rechtigkeit und Friede wohnt, erſehnt, als der Heiland ſelbſt, der ſein 
Leben dafür gegeben, aber es erzwingen hat er ſelber nicht gekonnt 
und gewollt. Es hat Zeiten und Kreiſe in der Entwickelung der Kirche 
gegeben, da man Zuſtände des Reiches Gottes gleichſam mit Gewalt 
hat herbeiführen wollen; man hat die Welt gewiſſermaßen vor den 
Menſchen zugeſchloſſen und die Menſchen von ihr abgeſperrt, um reine 
Zuſtände des Reiches Gottes zu verwirklichen, vergeblich. Was nicht 
von innen heraus durch Erhebung und Verklärung der edelſten Kräfte 
des Menſchen ſelbſt, ſeiner Erkenntnis, ſeines Gefühls und Willens ſich 
geſtaltet, das fördert nicht für das Reich Gottes. 

Endlich ſehen wir, wie in unſerm Gleichniſſe der Herr einen troſt— 
und hoffnungsreichen Blick in die Zukunft eröffnet. Nicht mit einer 
troſtloſen Reſignation wendet der Herr den Blick von der Zukunft ab, 
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ſondern er vertraut, und zwar nicht allein auf die lebendige Triebkraft 
des Samenkornes, ſondern auch auf die nun einmal von Gott geſchaffene 
Lebensthätigkeit des Erdbodens, er vertraut auch auf die Menſchheit. 
Wohl wird das Ackerfeld auch Dornen und Diſteln tragen, wohl wird 
auch unter dem Weizen Spreu ſein, aber der Ausblick geht doch nicht 
auf eine wüſte Ode, ſondern auf ein rauſchendes Erntefeld. Wohl wird 
das Weizenkorn zuerſt in der Erde verborgen ſein und erſterben, wohl 
wird das, was da zuerſt aus ihr hervorſprießt, noch nicht ausſehen wie 
der hineingelegte Same ſelbſt; wer's nicht wüßte, würde wenig Ahn— 
lichkeit zwiſchen dem braunen Samenkorn und dem grünen Grasſpitz⸗ 
chen, das ſich hervorwagt, erkennen, aber endlich kommt's: voller 
Weizen in den Ahren. 

In dem Gleichniſſe hat der Herr auch eine Lehre und Mahnung 
niedergelegt für alle, welche durch ihren Beruf in weiterem oder enge- 
rem Kreiſe dazu geordnet ſind, ſein Säemannswerk fortzuſetzen, für 
Eltern, Erzieher, Lehrer, Prediger. Sie ſollen wiſſen, was ſie ſind. 
Wohl gibt der Säemannsberuf Raum genug zu ernſter unermüdlicher 
Thätigkeit, wie er beim Herrn ſelbſt alle Kräfte ſeines Lebens, alle 
unermüdliche Treue in Anſpruch genommen hat. Darum bietet aller⸗ 
dings das Gleichnis kein Ruhekiſſen für die Bequemlichkeit ſolcher, die 
da meinen möchten, ſie hätten genug gethan, wenn ſie den ihnen Be- 
fohlenen einmal die Wahrheit geſagt, und ſie könnten nun alles Wachen 
und Hüten unterlaſſen und ſich aller Verantwortlichkeit enthoben wiſſen. 
Wohl aber ſollen ſie ſich der ihnen gezogenen Schranke bewußt bleiben; 
mancherlei läßt ſich erzwingen, verhindern, verbieten, aber Frömmig⸗ 
keit läßt ſich in die Herzen ſo wenig hineinzwingen wie Liebe: da gilt 
es, nicht anderen die eigene Art aufzwingen zu wollen, ſondern die in- 
dividuelle Eigentümlichkeit zu achten und zu ſchonen, und das Werk 
Gottes abzuwarten. 

Manches ließe ſich noch aus unſerem Gleichniſſe von beherzigens— 
werter Wahrheit herausholen; jedenfalls zeigt eine Betrachtung des⸗ 
ſelben, daß es nicht ein Ding ohne Hand und Fuß, ſondern ein Wort 
voll Geiſt und Leben iſt. 


— — . — e —— 


In 
Von P. H. Haupt. 

Das achte Jahrhundert vor Chriſtus iſt für die religiöſe Entwick— 
lung Israels vielleicht das geiſtig einflußreichſte geweſen. Wenigſtens 
lebte in ihm der Mann, in dem ſich der ganze Kern und die ganze 
Summe der Wahrheiten der Religion Israels am reinſten und fchärf- 
ſten ausprägte, Jeſajas. Das geſamte geiſtige Kapital, welches die 
Propheten und die Litteratur Israels bis dahin hervorgebracht hatte, 
und in dem ſich die Überlieferung vergangener Jahrhunderte an das 
Jahrhundert der Prophetie darſtellt, findet in Jeſajas ſeine Zuſammen⸗ 
faſſung. Mag man auf die Religion oder die erſten Anfänge einer 
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Theologie, auf Politik oder allgemeines Wiſſen blicken, überall ſehen 
wir in Jeſajas den Mann, der in dem allen thätig iſt und alle dieſe Ge— 
biete mit neuen Ideen erfüllt. Er weiß die ganzen politiſchen und 
ſozialen Ideen ſeiner Zeit in ihr rechtes Verhältnis zur israelitiſchen 
Welt⸗ und Gottes-Anſchauung zu ſtellen, und hat man bei Jeſajas nicht 
immer den Eindruck des Erſchöpfenden, ſo doch ſtets den, daß er ſelbſt 
aus einer noch reicheren Fülle von Gedanken nur Mitteilungen macht. 

Man hat ſich daran gewöhnt, die Zeit von der Trennung des israeli— 
tiſchen Nord- und Südreiches bis zum Untergang Israels als eine Zeit 
des ſtetigen Niederganges und Rückſchrittes in der Geſchichte Israels zu 
betrachten. Und doch iſt das keineswegs richtig. Denn im Gegenteil darf 
man nicht überſehen, daß die Tage, in denen Jeſajas feine Wirkſamkeit be- 
gann, faſt den Höhepunkt der Blütezeit Judas bildeten. Seit Salomos 
Tagen war, nur durch kleine Kriegsunternehmungen unterbrochen, ein 
ſtändiger Friede in Juda geweſen. Noch die Regierungszeit des Uſia, 
in welche die Jugend des Jeſajas fällt, bedeutete für Israel ein volles 
halbes Jahrhundert des Friedens. Israel war im Laufe der letzten 
Jahrhunderte zu ungeheurem Wohlſtand gekommen und ob jetzt ein 
Herrſcher über dem Volke tüchtig war oder nicht, ob er jung war wie 
Ahas und noch nichts für das Volk gethan hatte, das Volk war daran 
gewöhnt, das Anſehen der Väter auch auf den Nachfolger zu übertragen. 
Man begegnete dem Ahas mit derſelben Ehrfurcht, mit der man ſeine 
Väter geehrt hatte. Ja, der Israelit in dieſer Zeit hatte ein Recht, mit 
Stolz auf ſein Land und Volk zu blicken. Was anderen Völkern jener 
Zeit kaum im Laufe langer Jahrhunderte, ja Jahrtauſende zu teil ward, 
der Ruhm eines intelligenten und mächtigen Volkes, das war Israel 
faſt innerhalb weniger Jahrzehnte zugefallen. Die günſtige geogra- 
phiſche Lage hatte ihm einen regen Handel mit Agypten ꝛc. ermöglicht 
und Israel — einſt ein unbedeutendes Hirtenvolk — war in die Reihe 
der Völker mit ausgedehntem Welthandel eingetreten. Und wie der 
Welthandel überall eine bildende und erzieheriſche Macht in ſich birgt, 
ſo war Israel nach dieſen beiden Seiten ſchnell fortgeſchritten. Statt 
alten Brauches traten verfeinerte Sitten und Bedürfniſſe auf. Die 
alten Dörfer hatten ſich in wohlhabende Städte verwandelt, in welchen 
ſtattliche Quaderbauten mit koſtbarem Elfenbeingetäfel keine Seltenheit 
waren. (Amos.) Der reiche Kaufmann hatte feinen ſtädtiſchen Palaſt 
im Winter und ſeinen prächtigen Landſitz im Sommer und luſtwandelte 
in wohlgepflegten Gärten und Weinbergen. Die Hauseinrichtungen 
waren luxuriös, ſtatt harter Bänke waren üppige Pfühle und feinge- 
polſterte Ruheſofas Mode geworden, zu den Mahlzeiten ging man 
wie ein Römer feingekleidet und von koſtbaren Salben duftend. Die 
Freuden der Tafel ſelbſt waren mit Geſang und Saitenſpiel die tägliche 
Erholung der Reichen. 

Wie aber überall der wachſende Reichtum eines Volkes auch ein 
Hineinwachſen in Standesbegriffe mit ſich bringt, ſo war es auch in 
Israel und Juda. Um den König und ſeinen Hof bildete ſich als erſter 
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Stand eine zahlreiche Beamtenſchar, die auf das gewöhnliche Bürger— 
tum herabblickte. Nach ihr kam an Anſehen wohl der Prieſterſtand. 
Iſt ſchon die Unzahl von Heiligtümern, Altären und Kultusſtätten in 
jener Zeit ein Zeichen von Wohlſtand, jo kam auch der Prieſter allmäh⸗ 
lich zur Wohlhabenheit. Wie das Königtum erblich war, ſo war es 
auch das Prieſtertum, und was für den Königsthron der Name: „Haus 
Davids“ bedeutete, das bedeutete im Prieſtertum der Name: „Geſchlecht 
Zadogqs.“ Wie einflußreich die Stellung eines Hoheprieſters war, tritt 
uns verſchiedentlich, beſonders in der Amtszeit Jojadas entgegen. 

Sind das alles ſchon Erſcheinungen, welche die wachſende Kultur 
und den ſteigenden Reichtum eines Volkes überall begleiten, ſo tritt 
uns der intellektuelle Fortſchritt Israels vor allem darin entgegen, daß 
Israel in die Blütezeit ſeiner nationalen Litteratur eingetreten iſt. 
Kommt doch ein großer Teil der Schriften, welche Israels Vergangen— 
heit in Poeſie und Proſa beſingen, gerade aus dieſer Periode der wach— 
ſenden Bedeutung Israels für die Weltgeſchichte. In dieſer Weiſe als 
eine Zeit der Blüte und Hoffnungsfreudigkeit, nicht als Zeit des Nie⸗ 
dergangs haben wir uns die Tage zu denken, in welche die Jugend 
Jeſajas fällt. 

Es iſt ſchade, daß uns ſo wenig Nachrichten über die Lebensſchick— 
ſale dieſes Mannes überliefert ſind. Sein Name Jeſaja, d. h. „Jahves 
Hilfe,“ trägt ſchon den Stempel ſeines Berufs: ein Zeuge für Jahves 
Hilfe zu ſein, in ſich. Allem Anſchein nach gehörte Jeſajas ſchon durch 
die ſoziale Stellung, die er vermöge ſeiner Geburt einnahm, den vor— 
nehmſten Kreiſen Judas an. Daß er außerdem Jeruſalemit war und 
mit den angeſehenſten Männern des Volks in Verbindung ſtand, war 
für feinen ſpäteren Einfluß auf die Häupter des Volks gewiß nicht un- 
maßgeblich. So viel wir ſehen können, hat Jeſajas auch nur in Jeru— 
ſalem gewirkt, ſpricht ſich doch ſchon in der Art, wie er ſtets von 
„Jeruſalem und Juda,“ ſtatt von „Juda und Jeruſalem“ redet, nicht 
nur das allgemeine Nationalgefühl aus, ſondern noch viel mehr ein 
Zug eines hier berechtigten Lokalpatriotismus. Von feinen perſön⸗ 
lichen Verhältniſſen wiſſen wir, daß er verheiratet war und zwei Söhne 
hatte, die gleich ihm bedeutungsvolle Namen trugen, der eine „Der 
Reſt bekehrt ſich,“ der andere „Raubebald, Eilebeute.“ 

Schon hatte Jeſajas einige Jahre ſeine prophetiſche Thätigkeit 
begonnen, als ihm für dieſelbe von Gott ſelbſt eine beſtimmte Richtung 
gegeben wurde. Es trat jenes Ereignis ein, welches man gewöhnlich 
die „Berufung“ des Jeſajas nennt, das aber doch nicht, wie man dem 
Worte nach ſchließen ſollte, den Anfang ſeiner prophetiſchen Thätigkeit 
bezeichnen ſoll, ſondern nur ſeinem Wirken einen beſonderen gottge— 
wollten Zweck gibt. Dieſes Ereignis fiel in das Jahr 740 und war eine 
Erſcheinung des Herrn. (Jeſ. 7.) Dem Propheten ſelbſt war dieſe 
Erſcheinung ein Faktum, etwas Thatſächliches, das er ohne jede Ver⸗ 
mittelung erlebte. Wo? darüber ſchweigt er, mag ſein im Tempel zu 
Jeruſalem, was wohl den Vorzug verdient. Jeſajas ſah den Herrn; 
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doch kaum, daß er etwas vom Herrn ſelbſt wahrnehmen konnte, denn 
ſein Blick war gefeſſelt durch den hohen und erhabenen Thron und durch 
die Säume des Gewandes des Herrn, welche den ganzen Raum er⸗ 
füllten. Die Umgebung des Herrn bildeten die Seraphim, die Herolde 
der Heilig⸗ und Herrlichkeit Jahves. Heiligſte Ehrfurcht durchſchauerte 
den Propheten. Er möchte einſtimmen in das dreimal Heilig, das die 
Luft erfüllt, aber er kann nicht, denn zu ſehr fühlt er den Abſtand 
zwiſchen ſich ſelbſt und denen, die durch reine Lippen in anderer Weiſe 
berechtigt ſind zu dieſem Lobpreis. Dieſem Gefühl der Demut gibt 
Jeſajas Ausdruck in den Worten: „Wehe mir, ich bin verloren, denn ich 
bin ein Mann unreiner Lippen und unter einem Volke mit unreinen 
Lippen wohne ich.“ Doch ein Seraph reinigte und weihte die Lippen 
des Gottesmannes mit einer glühenden Kohle zur Verkündigung des 
Gottesſpruches. Ein doppelter Auftrag wurde dem Propheten zu teil. 
Nichts Neues ſoll er dem Volke verkünden, ſondern ihm ſtets vorhalten, 
was ihm bisher vorgehalten worden iſt: „Höret und ſehet“: 

„Höret immerfort, doch ohne zu verſtehen! 

Sehet immerfort, doch ohne zu erkennen!“ 

„Verſtocke das Herz dieſes Volkes und verhärte ſeine Ohren und 
blende ſeine Augen, daß es mit ſeinen Augen nicht ſehe und mit ſeinen 
Ohren nicht höre und ſein Herz einſichtig werde und ſich bekehre und 
Heilung erfahre.“ (Jeſ. 7, 9 u. 10.) ) 

So wird dem Jeſajas die Aufgabe zu teil, zu verkündigen und pre- 
digen, was auch vor ihm von den Propheten ſchon gepredigt iſt, wenn 
auch natürlich er feine Aufgabe nach Maßgabe ſeiner geſteigerten Er- 
kenntnis zu löſen hat. Aber dabei iſt er auserwählt, ein Zeichen Gottes 
für die Menſchheit zu ſein, ein Zeichen dafür, daß wo immer die Predigt 
vom Namen Jahves in einem Volke nicht gleich Wandel ſchafft und 
Früchte der Gerechtigkeit zeitigt, daß ſie da viel eher die Herzen noch 
verſtockt und verhärtet. Es mag uns gerade bei Jeſajas dieſes Wort 
von der vergeblichen Predigt faſt merkwürdig erſcheinen und es würde 
uns viel leichter ſein, dasſelbe bei Jeremias oder etlichen anderen Pro⸗ 
pheten, welche wirklich gar keinen Erfolg ihrer Wirkſamkeit ſahen, zu 
verſtehen. Denn wenn es ſich um den Erfolg ihrer Arbeit handelt, ſo 
hat gerade da Jeſajas es gut gehabt und mehr Erfolg ſehen können als 
die meiſten anderen Propheten. Nicht daß ihm alles und jedes gelun— 
gen ſei, aber doch, er ſelbſt ſcheint nicht einmal unter dem Eindruck des 
vergeblichen Arbeitens geſtanden zu haben, hören wir doch von ihm 
keine Klage wie aus dem Munde Elias oder Jeremias, daß ſie es müde 
werden, immer erfolglos zu rufen. Und doch hat das Gotteswort auch 
bei Jeſajas ſein Recht, denn der Erfolg, welchen Jeſajas ſah, lag faſt 
nur auf äußerlichem Gebiete. Die großen Reformen unter Hiskia waren 
doch nur Äußerlichkeiten, die Herzen wurden nicht mitreformiert, im 
Gegenteil, ſie wurden härter und verſtockter denn bisher, und ſo wurde 


*) Die Überſetzung iſt hier wie auch an den Men: folgenden Stellen aus der Über⸗ 
ſetzung des Alten Teſtaments von E. Kautzſch entnomm 
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auch dem Propheten Jeſajas das Los aller Propheten zu teil, daß im 
Vergleich zu der Macht, mit welcher ſie das Gotteswort verkündigten, 
wenig oder gar kein Erfolg zu ſehen war außer dem der Verſtockung 
der Herzen. 
: Dem ihm gewordenen Auftrag kam Jeſajas nach. Wir ſehen bei 
ihm kein Sichſträuben und Sichweigern, der Botſchaft Folge zu leisten. 
Er will ſeinen Mund zum Verkünden des Rechtes des Herrn öffnen. 
Es liegt ſchon in dieſer beſcheidenen, aber feſten Annahme des Auftrags 
Jahves etwas von der eigenartigen Frömmigkeit des Jeſajas. Einer⸗ 
ſeits das ausgeſprochene Gefühl der menſchlichen Unwürdigkeit (un⸗ 
reine Lippen), andererſeits der feſte Glaube, auf dem der Prophet ſteht, 
daß Gott, wo es das Intereſſe ſeines Volkes erfordert, auch den unwür— 
digen Mann mit göttlicher Kraft füllen kann. Dann tritt uns die 
ſchnelle Entſchloſſenheit des Jeſajas entgegen, weiß er nur das Ziel, 
zu dem Jahve ihn brauchen will, um den Weg ſorgt der Prophet nicht. 
Endlich aber tritt uns in der eigenhändigen Schilderung dieſes Erleb— 
niſſes auch die ganze Schönheit und Großartigkeit der Sprache Jeſajas 
entgegen. Da iſt nirgends etwas Gekünſteltes, kein Sichaufhalten bei 
Gefühlsregungen, kein übertriebenes Ausmalen der Herrlichkeit Jahves 
oder ſeiner Heerſcharen, wie wir es ſpäter bei Heſekiel finden, keine 
ſentimentalen Worte, ſondern alles die kräftige Sprache eines Mannes, 
der gewohnt iſt, jedes Wort zu wägen. Dabei aber doch ein Fluß und 
eine Geläufigkeit der poetiſchen Darſtellung, daß ſelbſt in Bildern und 
Vergleichen man niemals den Eindruck des Geſuchten erhält. So iſt 
Jeſajas zugleich Repräſentant des poetiſchen Könnens ſeiner Zeit und 
nicht nur Meiſter der Schönheit, ſondern mehr noch der Kraft der alten 
Sprache Kanaans. 
Für die Dauer ſeines ſchriftſtelleriſchen und redneriſchen öffentlichen 
Auftretens kann die ſchon an ſich ſehr unbeſtimmte Angabe Kp. 1, 1 
nicht maßgebend ſein, nach welcher die Wirkſamkeit Jeſajas in die Zeit 
der Könige Uſia, Jotham, Ahas und Hiskia fällt, denn es iſt dieſer Vers. 
nur die Einleitung zur erſten Sammlung von Reden (Kp. 1—12). 
Gleichwohl aber ſcheint ſich die Wirkſamkeit des Jeſajas nicht weiter 
als bis in die Regierungszeit Hiskias erſtreckt zu haben. Dieſe Zeit 
aber umfaßt allein ſchon eine Reihe von faſt 40 Jahren und faſt alle 
wichtigen geſchichtlichen Ereigniſſe finden wir in den Reden des Pro— 
pheten vom religiöſen Geſichtspunkt aus beleuchtet. Er hat den 
ſyriſch⸗ephraimitiſchen Krieg, den Fall Samarias und die Bedrohung 
Jeruſalems durch Sanherib miterlebt und alle dieſe Ereigniſſe als Re— 
den Gottes an ſein Volk verſtanden und ausgelegt. Hat endlich Jeſajas, 
wie der Talmud berichtet, und die Kirchenväter und der Verfaſſer des 
Ebräerbriefes (11, 37) geglaubt, noch unter Manaſſe gelebt, ſo iſt auch 
ſein Tod durch Zerſägung nicht ſo unwahrſcheinlich, wie er manchmal 
dargeſtellt iſt. Das iſt alles, was wir von den Lebensſchickſalen dieſes 
größten Propheten wiſſen; ergibt ſich hieraus auch noch nicht ein volles 
Charakterbild, ſo werden ſich die Züge zu einem ſolchen deſto ſchärfer 
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in der Art feiner politischen und religiöſen Thätigkeit ausgeprägt finden. 
— Es mag befremden, daß wir von einer politiſchen Thätigkeit des 
Jeſajas reden, und doch gibt es kein Wort, welches ſeine Wirkſamkeit 
unter den Königen Judas näher bezeichnen könnte. Schon Gerlach ſagt 
in ſeiner Einleitung zum Buche des Jeſajas,“) man könnte Jeſajas den 
„ſcharfblickendſten Staatsmann“ nennen. Man merkt es der Faſſung 
dieſes Satzes an, daß bei Gerlach ſich die althergebrachte Auffaſſung 
des Amtes eines Propheten dem Begriffe, daß ein Prophet Politiker 
ſei, widerſetzt, und doch hat ſeitdem das Studium der Prophetie auf 
das entſchiedenſte klargelegt, daß nur als Leute, welche in die zeitwei— 
lige Politik eingreifen und ſomit politiſch wirken, die Propheten wirklich 
zu verſtehen ſind. Nur wirklich eingehendes Studium der jeweiligen 
zeitgeſchichtlichen Verhältniſſe der Propheten ermöglicht uns das Ver— 
ſtändnis eines großen Teils ihrer Reden. Aber das darf zur Charak— 
teriſierung der Politik der Propheten nicht vergeſſen werden, daß ſie 
mit ihrer Politik ſich faſt ſtets der Politik der Großen dieſer Welt wider— 
ſetzen. Ihre Reden wollen die Sündhaftigkeit, die Glaubensloſigkeit, 
die menſchliche Schwäche der Politik der Könige und des Volkes kriti— 
ſieren und für Israel einen höheren politiſchen Standpunkt als den der 
Politik der Weltmächte in Anſpruch nehmen. Die Propheten haben es 
mit der Erkenntnis der göttlichen Reichsgeſetze zu thun, nach welchen 
ſich die Geſchichte nun ein- wie allemal vollendet. Weil dieſe Geſetze 
aber ſtets dieſelben ſind, ſo bildet für den Propheten die Vergangenheit 
den Spiegel der Zukunft. So iſt der prophetiſche Blick auch wieder 
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gerichtet. Kein Fortſchritt, kein Rückſchritt auf religiöſem oder ſittlichem 
Gebiet entgeht ihnen, und alles gilt ihnen nur als Material, um die 
Zeitlage an den großen ſittlichen Forderungen des Wortes Jahves zu 
meſſen. Die Sünde iſt der Leute Verderben, unſittliche, irreligiöſe 
Zuſtände reiben das Volk auf, der König in Israel hat für ordentliche 
Zuſtände zu ſorgen und ſoll von ihnen — wo er es nicht thut — dazu 
angehalten und ermahnt werden. Das find geradezu beſtimmende 
Leitmotive für das Handeln der Propheten der aſſyriſchen Periode. 
So ſteht beſonders Jeſajas den Königen Judas, unter welche ſeine 
Wirkſamkeit fällt, gegenüber als das lebendige, warnende Gewiſſen, 
das für ſich ſelbſt und ſeine göttlichen Grundſätze Beachtung fordert. 
Der raſch erſtandene Glanz Judas und Jeruſalems hatte bei dem 
Könige und den Spitzen des Volks ein unheilvolles Bewußtſein der 
eigenen Macht wachgerufen. Man glaubte auf das beſtimmteſte, daß 
das kleine Juda berufen ſei, in Konkurrenz mit den großen Weltmächten 
zu treten. Man traute ſeinen befeſtigten Städten, dem ſtehenden 
Kriegsheer, dem Reichtum an Gold und Silber mehr zu, als ſie zu leiſten 
vermochten. Man überſchätzte die Bedeutung des Großhandels und 
unterſchätzte die Macht geordneter Verhältniſſe im Leben des kleinen 
Mannes. Kurzum, es trafen in Juda alle die Dinge ein, die wir heute 
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genugſam als Zeichen einer ſozialen Kriſis kennen, die aber damals 
vom Könige und ſeinen Beamten in ihrem Schwergewicht nicht erkannt 
wurden. So wahrſcheinlich es nun iſt, daß Jeſajas ſchon unter der 
Regierung Jothams gegen ſolche Verhältniſſe geredet hat, und ſich da— 
mals ſchon einen im Volke geachteten Namen verſchaffte, ſo ſind doch 
die Nachrichten über die Anfänge ſeiner Wirkſamkeit zu ungenügend, 
um über dieſelben Beſtimmtes ſagen zu können. Das erſte bedeutungs— 
volle Vorgehen und Eingreifen Jeſajas in die Politik der Großen fällt 
in die Zeit des Ahas. Daß ihm Jeſajas von vornherein nicht freund— 
lich geſonnen, ſagt er uns ſelbſt in den Worten (3, 12): 

„Meines Volkes Treiber ſind ein Knabe, und Weiber beherr— 
ſchen es. Mein Volk, deine Führer ſind Verführer, und deine Pfade 
verſchließen ſie.“ d 

Es war dem Propheten ſelbſt peinlich, in dieſer Zeit über Israel 
einen Mann als Herrſcher zu ſehen, der ſelbſt noch faſt Knabe war nach 
Anſichten und Charakter. Doch deſto eher ſah Jeſajas ſich berufen, 
dem Ahas ſtetig mit Rat und That zur Seite zu ſtehen. Gerade dieſes 
Eingreifen des Jeſajas in die Entſchlüſſe ſeines Königs iſt ein, den gan- 
zen Charakter ſeiner Thätigkeit durchaus bezeichnender Zug. Niemand 
rief ihn, niemand holte ihn, Jeſajas kommt allein und drängt ſich auf 
und niemand wagt ihn fortzuſchicken, ohne wenigſtens dabei zu wiſſen, 
daß er mit dem Propheten zugleich Jahve ſelbſt verwirft. 

Nur zu bald hatte Jeſajas Grund, dem Ahas entſchieden in den 
Weg zu treten. Es ſcheint, daß gerade die Unerfahrenheit und Jugend— 
lichkeit des Königs die feindlichen Nachbarn Judas zum Kampfe reizte. 
Rezin, der König von Syrien, und Pekah, der König des Zehnſtämme— 
reiches, verbanden ſich zu einem gemeinſamen Kriegszug gegen Juda. 
Von Norden her wurde der Zug unternommen, ſchon nahen ſie den 
Thoren Jeruſalems. Aber auch Ahas hat in Eile Vorbereitungen ge— 
troffen, ſeine Geſandten ſind unterwegs zum heidniſchen Bundes— 
genoſſen. Tiglat Pileſer, am Tigrisſtrom, der König des aſſyriſchen 
Reiches, iſt der Erwählte. Davon hört Jeſajas. Mag nun auch das 
Volk Judas an dieſem Schritte des Ahas ſein Wohlgefallen gehabt 
haben, Jeſajas kann ſich damit nicht einverſtanden erklären, und wäh— 
rend Ahas die Waſſerleitung der Stadt Jeruſalem wohl im Hinblick auf 
eine Belagerung beſichtigt, tritt ihm der Prophet in Begleitung ſeines 
älteſten Sohnes entgegen, indem er ſagt: 

„Hüte dich und halte Ruhe, fürchte dich nicht und dein Herz verzage 
nicht wegen dieſer beiden rauchenden Stummel von Feuerbränden . 
Denn Jahve hat (über den Beſchluß deiner Feinde) geiprochen. Es 
ſoll nicht zuſtande kommen, es ſoll nicht geſchehen . . . . Glaubet ihr 
nicht, jo bleibet ihr nicht.“ (Kap. 7, 4—9.) 

So gewiß Jeſajas nicht glaubte, daß Juda unthätig und blindlings 
das drohende Verderben erwarten ſollte, ſo gewiß war er auch von der 
Erkenntnis durchdrungen, daß unter den jetzigen Umſtänden eine Ver⸗ 
brüderung mit den heidniſchen Mächten nur der Untergang Israels 
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ſein könne, und daß augenblicklich wirkſame Hilfe nur von Gott ſelbſt 
zu erwarten ſei. Zu ſolcher Hilfe Gottes aber iſt der Glaube die erſte 
Bedingung. In welchem Maße der Erfolg die Gedanken Jeſajas 
rechtfertigte, gehört in die Geſchichte Israels. Nur mit Mühe rettete 
Ahas ſich ſelbſt und feinem Lande noch ſo viel Freiheit und Selbſtän— 
digkeit, wie es bisher auch gehabt hatte. 


(Schluß folgt.) 
—— 
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Die Spiritiſten Amerikas haben vor kurzem ihre vierte jährliche Verſamm⸗ 
lung in Waſhington, D. C., abgehalten. „Zahlreiche Delegaten“ — ſagt der 
Apologete— „hatten ſich zu den Sitzungen eingefunden, welche damit ſchloſſen, 
daß eine Anzahl Medien die verſammelten Spiritiſten mit Heraufbeſchwörung 
abgeſchiedener Seelen unterhielten. Der Nationalverband der Spiritiſten in 
Amerika umfaßt 600 Lokalvereine, 12 Staats⸗Vereinigungen und zählt an 
125,000 Mitglieder. Auch 75 ſogenannte Tempel ſind im Beſitz des National- 
Verbands.“ 

Die Spiritiſten haben ſich durch dieſe Verſammlungen als eine religiöſe 
Gemeinſchaft oder, kurz geſagt, als eine Kirche konſtituiert. Sofern ſie keine 
andere Religion angenommen haben, mag man ſie immerhin noch als Chri⸗ 
ſten bezeichnen, aber es iſt ein Chriſtentum, das auf eine ſo niedrige Stufe herab⸗ 
geſunken iſt, daß ihm heidniſche Religionen ſo ziemlich gleichſtehen, während 
vom Chriſtentum nichts mehr übrig iſt, als daß man höchſtens Jeſum von 
Nazareth entweder als Medium oder als noch exiſtierenden „Spirit“ gelten 
läßt. 

Ein ergötzlicher Streit knüpft ſich in ſpiritiſtiſchen Kreiſen an den Tod der 
„Madame Blavatsky“. Eine ältliche amerikaniſche Dame behauptete nämlich 
von ſich, daß ſie die Reinkarnation der Blavatsky ſei. Dies wurde von Mrs. 
Beſant mit zwei Gründen beſtritten, nämlich: Blavatsky habe ſelbſt erklärt, 
der für ſie bereitete Leib werde der eines indiſchen Jünglings ſein. Sodann 
aber könne es nichts unſinniger geben, als die Vorſtellung, daß ein Adept, 
wie Madame Blavatsky es war oder iſt, den ausgebrauchten Leib eines ältli⸗ 
chen Weibes wählen werde, um ſeine Wirkſamkeit fortzuſetzen. 

Zu den finanziellen Verlegenheiten der Kropper Anſtalt hat der Urheber und 
Leiter derſelben, P. Paulſen, auch noch den Streit mit ſeinen früheren Zöglin⸗ 
gen hinzugefügt, indem er in einem Cirkular ſich über dieſelben in folgender 
maßloſen Weiſe äußerte: „Wie furchtbar unſere Anſtalten leiden unter der 
Gewiſſenloſigkeit unſerer früheren Zöglinge; ich habe dieſen Geiſtlichen Gel⸗ 
der vorgeſtreckt, die nach dem amtlichen Bericht des Bücher⸗Reviſors in Mölln 
die Summe von 182,000 Mark erreicht haben. Sie predigen: „Du ſollſt nicht 
ſtehlen, und beſtehlen mich und meine Familie; ſie predigen: „Du ſollſt nicht 
töten,“ und ſie töten durch ihr herzloſes und gewiſſenloſes Gebahren den Mann, 
der alles für ſie geopfert hat. So wird der Name unſeres Gottes geſchändet 
durch die früheren Zöglinge der Anſtalt. Dieſe amerikaniſchen Paſtoren ge- 
brauchen ſcheinbar keine Ehre und kein Gewiſſen; ſie gebrauchen nur das Geld, 
welches anderen gehört. Vor Gott und Menſchen klage ich dieſe Barbaren 
an, daß ſie mich und das Seminar morden, daß dieſe Elenden ſich ſo verſündigt 
haben. Ich habe vergebens gehofft, daß für die Kropper Paſtoren in Amerika 
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die Stunde der Einkehr kommen würde; ſie ſtehen nach wie vor auf der Kan⸗ 
zel und predigen: „Du ſollſt nicht ftehlen‘ und fie ſtehlen; „Du ſollſt nicht 
töten“ und ſie morden! Und ihr Gewiſſen ſchweigt! Helft mir beten, daß der 
Herr die Herzen dieſer Elenden erweiche und bekehre!“ Der Präſident des 
Generalkonzils, an das die meiſten Kropper Zöglinge geſandt wurden, ſowie 
andere Präſides lutheriſcher Synoden haben die Angelegenheit genauer unter⸗ 
ſucht und es ſtellte ſich — was übrigens auch vorher nicht unbekannt war — 
heraus, daß eine große Zahl der in Kropp ausgebildeten Paſtoren Schuld- 
ſcheine ausgeſtellt hatten, in denen ſie ſich zur Rückzahlung von Summen, die 
ſich oft bis gegen 8500 belaufen, verpflichtet hatten. Aber es zeigte ſich auch, 
daß eine große Anzahl nachweisbarer Zahlungen den Betreffenden in den 
Büchern der Kropper Anſtalt gar nicht gutgeſchrieben waren; die dortige 
Buchführung mindeſtens eine ſehr mangelhafte geweſen ſein muß. Außerdem 
ſind viele der Schuldſcheine mit der Bedingung verſehen, daß der Ausſteller 
zur Zahlung verpflichtet ſei, ſobald er ein Einkommen von 3000 Mark (bei 
manchem ſogar 4000 Mark) haben werde, alſo 8750 bis 81000. Solche, die we⸗ 
gen dieſer Schulden Bedenken hatten, in das Kropper Seminar einzutreten, 
ſollen darauf hingewieſen worden ſein, daß es bei einem Jahreseinkommen 
von 4000 Mark (81000) ja leicht ſei, jährlich 400 Mark an Schulden abzuzah⸗ 
len. Es ſcheint, daß man in Kropp mit den großen Gehältern der deutſchen 
Paſtoren in Amerika viel freigebiger geweſen iſt, als die Wirklichkeit recht⸗ 
fertigte, und P. Paulſen nun die Folgen ſeiner eigenen Unvorſichtigkeit andern 
zum Verbrechen anrechnet. 

Wenn die Grobheit des Briefes von Paulſen zunächſt auffällig erſcheint, 
jo verſchwindet dieſer Eindruck einigermaßen, wenn man andere Äußerungen 
der Kropper geiſtlichen Preſſe zu Geſicht bekommt, welche dem obenerwähn⸗ 
ten Brief an Grobheit mindeſtens gleichſtehen. So ſchreibt der Kropper An⸗ 
zeiger: „Der Gemeinſchaftsverein ſoll entdeckt haben, daß auch Paſtor Jenſen 
in Brecklum noch nicht recht bekehrt iſt. Es kommt alſo jetzt ſo, wie wir im⸗ 
mer geſagt haben. Das kommt bei dieſem duſeligen Chriſtentum heraus; da 
iſt keine Klarheit und keine Wahrheit: man ſchreit immer nach dem Geift, und 
ſchließlich endet alles im Fleiſch. Aber ſo geht es, wenn man nicht im Be⸗ 
kenntnis der Kirche ſteht und ſich aus Hochmut darüber hinwegſetzt.“ 

An einer andern Stelle wird geſagt: „Die Lehrer und Examinatoren des 
Kropper Predigerſeminars haben mehr theologiſche Wiſſenſchaft in ihrer gro- 
ßen Zehe, als Prof. Nowack in ſeinem kleinen Gehirn.“ Ebenſo grob wird Nau⸗ 
mann behandelt. „Die Zeitſchrift von Pfarrer Naumann,“ heißt es, „kann 
ich Ihnen nicht empfehlen. Sie hat mit dem Chriſtentum nicht mehr gemein 
wie der Ochſe mit der Bibel.“ 


Über die Diaſporakonferenz, welche am 10. November v. J. in Gotha ihre 
zwölfte Hauptverſammlung abgehalten hat, berichtet die Chr. d. chr. W. 
folgendes: 

„Der Tag war mit zwei öffentlichen Verſammlungen und einem Feſtgot⸗ 
tesdienſt, dazwiſchen Beratung des Vorſtandes und beſchlußfaſſende Mitglie⸗ 
derverſammlung von früh bis ſpät vollſtändig beſetzt. Die ſehr zahlreiche 
Beteiligung der Gemeinde, beſonders am Gottesdienſt und an der Abendver⸗ 
ſammlung, gab Zeugnis von dem lebhaften Intereſſe, das der Diaſporakonfe⸗ 
renz und ihren Arbeiten und Mitteilungen entgegengebracht wird. Weiſt 
doch die Konferenz auf die evangeliſchen Brüder in der Zerſtreuung des Aus⸗ 
landes hin und erzählt von evangeliſchem und deutſchem Leben aus allen 
Weltteilen. 
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Bei der diesmaligen Verſammlung war der Evangeliſche Oberkirchenrat 
in Berlin außer durch Oberkonſiſtorialrat Noel, der ſeit langen Jahren die 
Angelegenheiten der an die preußiſche Landeskirche angeſchloſſenen Gemein⸗ 
den bearbeitet hat, durch ſeinen Präſidenten D. Barkhauſen vertreten, deſſen 
Anweſenheit ein Zeichen davon war, welche Bedeutung die Behörde der von 
der Diaſporakonferenz unternommenen Arbeit beilegt. Auch die gothaiſche 
Landeskirchenbehörde beteiligte ſich in der Perſon des Generalſuperintenden⸗ 
ten D. Kretſchmar. 

Nach einem Eingangsgebet und Schriftverleſung des eben Genannten 
eröffnete der Vorſitzende der Konferenz, Hofprediger Schubart aus Ballen- 
ſtedt, die Tagung; er wies auf die weitausgedehnte, wichtige Arbeit des Ver⸗ 
eins hin und forderte auf, mitzuhelfen, daß das große deutſche Reich in fer- 
nen Landen, die vielen hunderttauſend über die ganze Erde zerſtreuten evan⸗ 
geliſchen Deutſchen an die Heimat und an die Kirche der Heimat angegliedert 
werden. 

Generalſuperintendent D. Kretſchmar begrüßte ſodann die Konferenz im 
Namen des Herzogs, ſowie im Namen der Staatsregierung und des Kirchen⸗ 
regiments. Einen freundlichen Willkomm namens der Stadt rief ihr Ober— 
bürgermeiſter Liebetrau zu, während D. Barkhauſen die Wünſche des Ober⸗ 
Kirchenrats für die Beſtrebungen der Konferenz zum Ausdruck brachte. Nach⸗ 
dem der Vorſitzende für die warmen Grüße und Wünſche gedankt, folgte ein 
Vortrag vom Marineoberpfarrer Gödel aus Wilhelmshaven: „Das Marine- 
Pfarramt in ſeiner Bedeutung für die Deutſchen in überſeeiſchen Ländern.“ 
Seit 1870 iſt Deutſchland in der ganzen Welt bekannt geworden; überall 
wohnen Deutſche, an ihnen führt das Marinepfarramt—zehn Geiſtliche gehö⸗ 
ren dazu — vielfach den Rettungsdienſt einer Sanitätskolonne aus, die den 
erſten Notverband auf dem Schlachtfelde der weiten Welt anlegt. Trotz 
treuer Liebe zum Vaterlande gehen Tauſende dem Vaterlande und der Kirche 
verloren, weil ſie keine kirchliche Verſorgung in der Fremde haben. Die 
praktiſchen Engländer begründen überall Kirche und Schule und haben 
dadurch ein Stück ihrer Heimat bei ſich. Das fehlt den Deutſchen, und daher 
verlieren ſie deutſche Art und evangeliſchen Glauben. Der Beſuch eines 
Marinepfarrers — und dabei evangeliſcher Gottesdienſt — weckt deutſches und 
evangeliſches Bewußtſein wieder auf: das gibt Mut, Ehen evangeliſch einzu⸗ 
ſegnen, Kinder evangeliſch taufen zu laſſen. Durch die ganze Welt zieht der 
Marinepfarrer, wie das vom Oberpfarrer geführte Kirchenbuch davon Kunde 
gibt. Aber der von den Geiſtlichen mit Zuſtimmung der Kommandanten 
und der Marinebehörde gern geleiſtete Dienſt iſt doch nur ein Notbehelf: je 
weiter die Diaſporakonferenz ihre Arbeit ausdehnt, deſto mehr bleibende Hilfe 
wird vielen gebracht werden: darum Glück zu der ſchönen Arbeit! 

Kaufmann Soltau aus Valparaiſo berichtete dann über die deutſchen Ge⸗ 
meinden in Chile. Neubildungen haben in den letzten Jahren nicht ſtattge⸗ 
funden, von der Entwicklung der beſtehenden iſt aber Erfreuliches zu berich⸗ 
ten, beſonders auch von der deutſchen Schule. Die Gemeinden bedürfen der 
Hilfe der Heimat, um tüchtige Lehrer zu gewinnen, was ohne Entgegenkom— 
men der heimiſchen Behörde unmöglich iſt. 

Paſtor Wettſtein aus Genua erzählte hierauf von der Arbeit an den 
Deutſchen in Italien, ſpeziell in Genua. Die Bedeutung des deutſchen Han⸗ 
dels hat ſich außerordentlich gehoben. Manche Anſtalten der Gemeinſchaft 
ſind in Genua ins Leben geruſen und zur Blüte gelangt (Krankenhaus, deut⸗ 
ſche Schule, Hilfsverein u. ſ. w.). Aber das Beſtehen der Gemeinde hat mit 
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viel Schwierigkeiten zu kämpfen. Wünſchenswert wäre, daß die in Italien 
Geborenen ihre deutſche Nationalität erhalten könnten; aber das iſt faſt un⸗ 
möglich, infolgedeſſen gehen viele auch ihrer Kirche verloren. Ein reiches 
Arbeitsfeld bietet die von ihm ins Leben gerufene Seemannsmiſſion unter 
den Tauſenden deutſcher Seeleute und deutſcher Stewards auf den Schiffen 
im Hafen. 

Bei dem Feſtgottesdienſt in der Auguſtinerkirche predigte Superintendent 
Lic. Rönneke, früher in Rom, über Jeſ. 57, 18 und wies auch dabei auf die 
heilige Aufgabe der barmherzigen Liebe hin, dem zerſtreuten Volke in der 
Wüſte nachzugehen, um es hinzuleiten zu dem Brot des Lebens. 

Abends 75 Uhr fand ein ſehr zahlreich beſuchter Gemeindeabend im 
Schießhausſaale ſtatt. Nach einem Chorgeſang des Seminarchors ſprach zu- 
erſt Pfarrer O. Müller aus Gotha als Vertreter des Guſtav Adolf-Vereins. 
Oberſchulrat von Bamberg aus Gotha überbrachte die Grüße des Evangeli— 
ſchen Bundes. Nachdem der Vorſitzende, für die freundliche Begrüßung dan⸗ 
kend, darauf hingewieſen, daß die Konferenz darin mit Guſtav Adolf⸗Verein 
und Evangeliſchem Bunde eins ſei, daß ſie auch „eine gute Wehr und Waffen“ 
ſein wolle, erzählte Paſtor Leutwyler aus Traijuen (Chile) von „Evangeli⸗ 
ſcher Liebesarbeit in Chile.“ Als er vor ſieben Jahren vom Proteſtantiſchen 
Hilfsverein der Schweiz dorthin geſandt ſei, habe er in weitausgedehnten 
Anſiedlungen in Südchile ein nur zu großes Arbeitsfeld gefunden. Eine Zeit 
lang ſei er als Reiſeprediger umhergezogen, aber um mehr vor allem auf die 
Jugend einwirken zu können, habe er Konfirmandenkurſe eingerichtet. Die 
Mühe wurde durch den Eifer der Kinder reichlich gelohnt, wenn es auch nicht 
gelang, Kirchengemeinden zu begründen. Eine große Anzahl Waiſenkinder, 
die ſich vorfanden, wurde ihm ein Fingerzeig, ein Waiſenhaus zu gründen 
und ihr Waiſenvater zu werden. Mit Hilfe aus der Schweiz wurde 1894 ein 
Waiſenhaus eröffnet, zuerſt mit fünfzehn Kindern und mit ganz geringen 
Mitteln; die Zahl der Waiſenkinder iſt gewachſen, die Arbeit und zuweilen 
die Schwierigkeiten auch; aber Gott hat durchgeholfen: Not hat keiner gelit⸗ 
ten. Schwere Erkrankung jeiner Frau hat ihn in die Heimat geführt; getro- 
ſten Muts will er jetzt wieder hinausziehen, um das Werk der Evangeliſation 
fortzuſetzen, in dem Vertrauen, daß mit Gottes Hilfe das Waiſenhaus eine 
Pflanzſtätte evangeliſcher Geſinnung und eine Quell echt chriſtlichen Lebens 
unter den dortigen deutſchen und ſchweizeriſchen Anſiedlern werden wird. 

Zum Schluſſe berichtete Paſtor Kuſchke aus Johannisburg (Transvaal) 
über die Entſtehung und Entwicklung der dortigen deutſchen Gemeinde. Als 
er vor zehn Jahren dorthin gekommen, ſei kein Haus da geweſen; heute 
dehne ſich dort eine Großſtadt mit über 100,000 Seelen aus Reiche Gold- 
minen, deren Ertrag 1888 14 Millionen Mark, 1895 aber 160 Millionen Mark 
betrug, haben das bewirkt. Der Reichtum wächſt von Tag zu Tage, beſon⸗ 
ders da außer Gold auch Kohlen und Erze aller Art ſich finden. Das Gold 
führte auch Deutſche dahin, die allerdings anfangs nicht an Kirche und Ge⸗ 
meinde dachten. 1888 ſollte der Geburtstag des Kaiſers Wilhelm gefeiert 
werden: aus der Freudenfeier wurde eine Trauerfeier, ein Trauergottes⸗ 
dienſt in der engliſchen Kirche. Das war die Geburtsſtunde der deutſchen 
Gemeinde. Die Gottesdienſte wurden ſeitdem zuerſt im Börſenſaale, ſpäter 
im Gerichtsſaale abgehalten, bis 1890 die Friedenskirche gebaut und einge⸗ 
weiht wurde, die den Halt und Sammelpunkt der Gemeinde bildet. Eine 
deutſche Schule, die von vierzig Kindern beſucht wird, iſt ins Leben gerufen, 
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ein Jünglingsverein, eine Sonntagſchule begründet: mit Gottes Hilfe geht 
es überall in der Gemeindearbeit voran. 

Nachdem der Vorſitzende in einem Dankeswort noch gemahnt, die heilig- 
ſten Güter des Volks zu wahren, wurde die Verſammlung mit dem Geſang: 
„Ach bleib mit deinem Segen“ geſchloſſen. 


Wie gelehrig dem bekannten Telegramm des deutſchen Kaiſers gegenüber 
manche Paſtoren geweſen find, das geht aus dem Bericht über eine Pfarrkon⸗ 
ferenz hervor, bei welcher das Thema behandelt wurde: „Der evangeliſche 
Pfarrer und die Politik nach der Schrift.“ a 

Die aufgeſtellten Theſen lauteten: 1. Pfarrer nenne ich nur den Theolo— 
gen, der ein Pfarramt an einer evangeliſchen, d. h. lutheriſchen, reformierten 
oder unierten Gemeinde einer ordentlich verfaßten ſei es Landes ſei es freien 
Kirche übernommen hat. 2. Politik iſt die Wiſſenſchaft vom Staate, ſeinen 
Elementen und Bedingungen, ſeinen Zwecken, Kräften und Einrichtungen, 
ſeiner Thätigkeit und den Formen, in denen dieſelbe ſich vollzieht. 3. Zur 
Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen dem evangeliſchen Pfarrer und der 
Politik, insbeſondere dem, was man allgemein unter Politiktreiben verſteht, 
bedürfen wir eines feſten Grundes. 4. Dieſer Grund kann kein anderer ſein 
als was der evangeliſche Pfarrer die Schrift nennt. 5. Um nicht zu weitläufig 
zu werden und um einen bedeutenden Teil allenfallſiger Kritik vorweg zurück— 
zuweiſen, beſchränken wir uns auf die Schriften des Neuen Teſtaments. 6. 
Wir finden in ihnen weder das Wort noch den Begriff „Politik“ und daraus geht 
wenigſtens ſchon das zur Genüge hervor, daß fie ſamt und ſonders keine poli- 
tiſchen Schriften ſind und ſein wollen. 7. Bei eingehender Durchſicht und 
Prüfung der einzelnen Schriften finden wir weiter, daß ſowohl deren Ver— 
faſſer, die Apoſtel u. a., als der Herr ſelbſt nicht nur für ſich von der Politik 
ſich gänzlich ferngehalten, ſondern das auch von ihren Beauftragten und 
Nachfolgern, den Alteſten und Biſchöfen, den Diakonen, den Engeln, den Hir- 
ten und Propheten erwarten und fordern. 8. Das ſchließt nicht aus, daß 
deren Amtsnachfolger, der evangeliſche Pfarrer, unter den jetzigen Zeitver— 
hältniſſen und in ſeiner Fleiſchesſchwachheit ſeine politiſchen Gedanken habe, 
daß er dieſen auch unter Umſtänden Worte verleihe, doch ohne zu richten. 9. 
Aber ſeine einzige Aufgabe bleibt: Hirt und Lehrer der Gemeinde zu ſein in 
dem, was auf den rechten Weg bringt und zum rechten Ziele führt. Der Weg 
iſt Chriſtus, das Ziel iſt das Kleinod unſrer himmliſchen Berufung.“ -Wir 
ſind zwar auch der Anſicht, daß die Politik nicht Berufsſache der Paſtoren iſt, 
aber wenn politiſche Gedanken eine Schwachheit des Fleiſches ſind, dann 
müßte die Stärke des Geiſtes in unpolitiſcher Gedankenloſigkeit beſtehen. 
Eine derartige Geiſtlichkeit iſt aber gewiß ebenjo unbibliſch, wie geiſtlos. 


Daß recht ſonderbare, ja lächerliche Dinge den Ausſchlag bei der Wahl oder 
Nichtwahl eines Paſtors geben, iſt bekannt genug, aber meiſt kurſiert etwas 
Derartiges nur eine Zeit lang als Anekdote und wird dann wieder vergeſſen, 
ohne daß es aktenmäßig feſtgeſtellt wird. In einem Falle aber ſind derartige 
Dinge, eben weil ſie in der Wahl nicht ausſchlaggebend waren, in die Akten 
gekommen, indem ſie nach der Wahl zur Anfechtung derſelben benutzt worden 
ſind. Es hat ſich nämlich in Berlin über die Wahl des Paſtors Iskraut zum 
Prediger der Sophiengemeinde ein lebhafter Streit erhoben. Die gegen 
ſeine Wahl gemachten Einwendungen haben zum Teil nicht ohne Grund die 
Heiterkeit der Gegner erregt. Gegen ſeine „Begabung“ wurde folgendes ein- 
gewendet: „1. Während der Verleſung der Liturgie habe Paſtor Iskraut län⸗ 
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gere Zeit auf einem Beine geſtanden und mit dem anderen in der Luft herum⸗ 
geſchwenkt. 2. Der Paſtor Iskraut habe öfter als nötig geweſen ſei die Ge⸗ 
meinde angeſehen, beſonders auffällig ſei es geweſen, daß er am Schluß der 
Anfangsliturgie, als er vom Altar in die Sakriſtei gehen wollte, noch einmal 
ohne jeden Grund die Gemeinde angeſehen habe. 3. Obwohl er zu Anfang 
der Katecheſe krampfhaft ſeine Uhr in der Hand gehalten habe, habe er ſie 
doch ſchließlich losgelaſſen, ſo daß ſie zeitweiſe an der Kette vor dem Talar auf 
der Bruſt gehangen habe. 4. Die Predigt ſei zu lang und keine Predigt, jon- 
dern eine Volksrede geweſen.“ 

Über Punkt zwei und vier läßt ſich natürlich nichts ſagen, da mit dieſen 
Behauptungen auch nichts geſagt iſt. Dagegen läßt ſich über Punkt eins und 
drei ſagen, daß ein Mann, der Paſtor ſein will, doch auch wiſſen ſollte, was 
er mit ſeinen Beinen während der Liturgie und mit ſeiner Uhr während einer 
Katecheſe anzufangen habe. 

Wie man nltramontanerſeits das politiſche übergewicht des Centrums zu 
Gunſten der katholiſchen Miſſionen auszubeuten verſteht, das hat auf dem 
Katholikentage der Prinz von Arenberg in ſehr rückhaltloſer Weiſe dargethan, 
indem er in ſeinem Vortrage über Miſſion folgendes ausführte: 

„Nachdem deutſcher Unternehmungsgeiſt und deutſche Tapferkeit weite 
Gebiete des dunkeln Erdteils dem Reiche erworben, hatte die katholiſche Kirche 
Deutſchlands an mehreren Millionen Heiden ihre göttliche Miſſion zu erfüllen. 
Daraus erwuchs uns Katholiken eine doppelte Pflicht: 1. als politiſche Partei 
unſern ganzen politiſchen Einfluß dahin wirken zu laſſen, daß die Verbreitung 
von Chriſtentum und Kultur in der Kolonialpolitik die ihr gebührende Stelle 
einnehme; 2. aber, weil Kultur ohne Chriſtentum und dieſes wiederum ohne 
Miſſionierung undenkbar iſt, das Miſſionswerk ſelbſt und unmittelbar ſo zu 
unterſtützen, daß es als Unterlage und Rückhalt für unſere (des Centrums) 
kolonial politiſche Aktion dienen konnte. Als die mächtigſte Partei im Par⸗ 
lamente vor die (kirchliche und ſtaatliche Intereſſen gleich nahe berührende) 
kolonial⸗politiſche Aufgabe geſtellt war, machte das Centrum ſeine maßvolle, 
aber nachhaltige Mitwirkung von zwei Bedingungen abhängig, von denen die 
eine ſich aus der Natur der Sache, die andere aus unſeren politiſchen Grund— 
ſätzen ergibt: Schutz der Miſſionare und Wahrung unbedingter Parität. Es 
iſt mir eine Pflicht und zugleich eine hohe Genugthuung, hier vor Ihnen be⸗ 
zeugen zu können, daß bei Wahrung vollſter Selbſtändigkeit in der Ausübung 
des Miſſionswerks, unſere katholiſchen Miſſionare von Reichswegen jede nur 
wünſchenswerte Unterſtützung und Förderung erfahren haben. 

„Exit ſeit dem Jahre 1890, ſeit dem Eintreten des Centrums in aktive Ko⸗ 
lonialpolitik ſind in Deutſchland katholiſche Miſſionshäuſer entſtanden; jetzt 
zählen wir bereits ſieben. 1. Das der Väter vom heiligen Geiſt in Knecht⸗ 
ſteden (Erzdiözeſe Köln). 2. Das der Pellotiner in Limburg nebſt Schweſtern⸗ 
haus in Ehrenbreitſtein. 3. Das der Prieſter vom göttlichen Wort in 
Heiligkreuz (Diözeſe Breslau). 4. Die Kongregation der Oblaten (Diözeſe 
Fulda), welche die Miſſionierung Südweſtafrikas übernehmen ſollen. 5. Das 
Benediktinerkloſter St. Ottilien nebſt Schweſternhaus (Diözeſe Augsburg). 
6. Die Kongregation der weißen Väter mit 26 Prieſteralumnen und ein Miſ⸗ 
ſionshaus in Luxemburg für die Ausbildung der Laienbrüder (Diözeſe Trier). 
7. Das Miſſionshaus der Miſſionare vom heiligen Herzen (Diözeſe Münſter). 
1—3, 5, 6 zählen zuſammen 22 Prieſter, 23 Patres, 150 Brüder, 12 Poſtulan⸗ 
ten, 185 bis 195 Zöglinge, 89 Schweſtern, 10 weibliche Novizen, 50 weibliche 
Zöglinge. 
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„Bei Beginn der Kolonialbewegung beſtand in Togo, Kamerun und Neu⸗ 
Guinea gar keine katholiſche Miſſion, in Oſtafrika, und zwar unter ausſchließ⸗ 
lich franzöſiſcher Leitung, nicht der fünfte Teil der heutigen Niederlaſſungen. 
Heute zählt Deutjch-Afrifa allein 3 apoſtoliſche Vikariate, 3 Biſchöfe, 1 apoſto⸗ 
liſchen Provikar, 53 Prieſter, 46 Brüder, 43 Schweſtern, im ganzen alſo 146 
Miſſionare und eine entſprechende Anzahl eingeborener Katecheten. Viele 
Hunderte von Kindern ſind in den Waiſenhäuſern und Schulen untergebracht 
und die Zahl der meiſt in eigenen Dörfern angeſiedelten Chriſten beläuft ſich 
auf Tauſende. Die apoſtoliſche Präfektur Togo zählt 5 Haupt- und 5 Neben⸗ 
ſtationen, 12 Knaben ⸗, 2 Mädchenſchulen, 7 Prieſter, 8 Laienbrüder, 18 ſchwarze 
Katecheten und 2 Katechetinnen. Die apoſtoliſche Präfektur Kamerun zählt 
auf 5 Stationen 7 Patres, 12 Brüder, 7 Schweſtern und unterrichtet in ihren 
Schulen ſchon über 800 Kinder. Die Miſſion im Bismard-Archipel, alſo nahe 
Neu⸗Guinea, befitzt 5 Hauptſtationen, 1 Biſchof, 7 Prieſter, 21 Schweſtern; 
allein ſeit Auguſt 1895 iſt an circa 1700 Eingeborene die heilige Taufe geſpen⸗ 
det worden. In Südweſtafrika und Neu⸗Guinea hat ſich die Errichtung der 
Miſſionen verzögert. Übrigens erſtreckt ſich die Wirkſamkeit der vorher ge⸗ 
nannten Miſſionshäuſer noch weiter als auf die deutſchen Schutzgebiete. 
Dennoch iſt das bisher Erreichte immer nur ein Anfang angeſichts der noch 
harrenden Aufgaben, angeſichts auch des Vorſprungs, den auf dem Gebiete 
der Heidenmiſſion andere europäiſche Völker vor uns inne haben. Mit Ge⸗ 
währung der Parität und wohlwollender Geltendmachung des Grundſatzes, 
daß eine Kolonialpolitik ohne Miſſionsthätigkeit undurchführbar, ja undenk— 
bar ſei, haben uns die ſtaatlichen Behörden alles erwieſen, was wir von ihnen 
verlangen können. Finanzielle Beihilfe von ftaatlicher Seite würde die Frei⸗ 
heit der Kirche im Miſſionswerk zu beeinträchtigen drohen. Aber gerade in 
dieſem Punkte muß zu mehr Eifer gemahnt, muß vor Zerſplitterung in zu 
viele Vereine gewarnt werden, die Miſſionsfreunde möchten doch ihre ganze 
Liebe dem Afrikaverein zuwenden. Fördern wir das Miſſionsweſen mit 
warmen Herzen und offener Hand, treiben wir als gute Patrioten eine ge— 
ſunde Kolonialpolitik, ſo dienen wir gleichzeitig Gott, ſeiner heiligen Kirche 
und unſerm heißgeliebten Vaterlande.“ 

Mit der Parität wird es ſo lange paritätiſch gehalten werden, als die 
Reichsregierung ſich der jeſuitiſchen Auffaſſung der Parität nicht anſchließt. 
Dieſe läßt ſich nach dem, was ſich bis jetzt in der Miſſionsgeſchichte gezeigt 
hat, kurz fu formulieren: In allen katholiſchen Miſſionsgebieten haben, kraft 
der Parität, die Proteſtanten kein Recht, eine Wirkſamkeit auszuüben; in 
allen proteſtantiſchen Miſſionsgebieten dagegen hat man, kraft der Parität, 
kein Recht, den Katholiken ihre Wirkſamkeit zu unterſagen. 

Der Bibelhaß der Katholiken hat ſich kürzlich in Deutſch-Oth in Lothringen 
in einer Weiſe gezeigt, wie man es bisher nur aus Spanien und Italien zu 
hören gewohnt war. Es wird von dort berichtet: „In letzter Zeit war in 
hieſiger Gegend ein Bibelkorporteur und verkaufte eine große Anzahl von 
Bibeln und Neuen Teſtamenten in katholiſchen Familien, jedoch nur mit 
biſchöflicher Approbation verſehen. Was thaten die katholiſchen Geiſtlichen 
dagegen? Sie erließen ſtrenge Verbote, ſolche Bücher zu kaufen und nah⸗ 
men die ſchon gekauften Exemplare ihren Gemeindegliedern wieder ab. In 
dem dicht bei Deutſch⸗Oth gelegenen Dorfe Rüſſingen aber ſetzte die katho— 
liſche Lehrerin in ihrer konfeſſionell gemiſchten Klaſſe, alſo auch vor den 
evangeliſchen Kindern (!), ihre Anſchauungen über die jo „verderblichen“ 
Bibelbücher auseinander und ſchickte ihre Schülerinnen zum Einſammeln 
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derſelben, damit ſie verbrannt werden ſollten, im Dorfe herum, und zwar 
nicht nur in die katholiſchen Häuſer, ſondern auch zu einer evangeliſchen 
Frau. Selbſtverſtändlich war bei letzterer die Mühe vergeblich, da ſie die 
heilige Schrift zu einem anderen Zwecke als zum Verbrennen gekauft hatte.“ 
Dieſer Bericht wurde nun von der betr. Lehrerin als unwahr erklärt, 
worauf nun der evangeliſche Pfarrer in Deutſch⸗Oth, Lothringen, M. Lortz, 
eine Gegenerklärung veröffentlichte, worin er ſich als Verfaſſer des erſten Ar⸗ 
tikels bekennt und ſeine Ausſagen in ihrem „ganzen Umfang“ aufrecht erhält: 
„Die Lehrerin hat nicht nur ihre Schülerinnen geſchickt, ſondern ſie iſt ſogar 
ſelbſt in katholiſche Häuſer gegangen, weil, wie ſie ſich ausſprach, es ihre, als 
der katholiſchen Lehrerin, heiligſte Pflicht ſei, dieſe „evangeliſchen“ Bücher 
(JB. waren es nur überſetzungen, die von mehreren Biſchöfen und katholi⸗ 
ſchen theologischen Fakultäten ‚approbiert‘ und für den Volks- und Schulge- 
brauch empfohlen waren) zu ſammeln, und wenn ſie 100 Mk. dafür geben 
müßte, damit ſie verbrannt werden! — Die Aufforderung der Lehrerin, die 
evangeliſchen Kinder, vor welchen ſie ihre anſtößigen Außerungen gethan 
habe, hier öffentlich mit Namen zu nennen, dürfte wohl unnötig ſein nachzu⸗ 
kommen, da ſie dieſelben ebenſo gut kennt wie ich; und die katholiſchen Kin⸗ 
der, welche ſie geſchickt hat, kennt ſie beſſer wie ich. Ebenſo wenig werde ich 
die evangeliſche Frau, welcher das Neue Teſtament durch die Kinder wegzu⸗ 
nehmen verſucht wurde, ſowie die übrigen Zeugen, um deren perſönliche 
Sicherheit nicht zu gefährden, namhaft machen, bevor die zuſtändige Behörde 
dem ‚Winfe mit dem Zaunpfahl“ folgen wird. Es fängt nämlich für uns 
Proteſtanten hierzulande nachgerade an gefährlich zu werden. Als der 
Bibelkolporteur geſtern noch einige Gänge machte, um mehrere letzthin be- 
ſtellte Exemplare abzugeben, wurde er in Redingen von der Schuljugend mit 
Steinen geworfen und von dem katholiſchen Gemeindebüttel aus den Häuſern 
vertrieben. Obenſo flogen ihm in Deutſch⸗Oth unter dem Rufen: ‚Voilä le 
protestant! Voilà le marchand de livres !’ Steine um den Kopf, daß er 
ſich gezwungen ſah, den beſſeren Teil der Tapferkeit zu erwählen.“ 


Bekanntlich weiſt die römiſch⸗katholiſche Miſſion immer große Zahlen von 
Getauften auf. In China hat ſie das auch, wie überall, ihrer Klugheit zu 
verdanken. Die chineſiſchen Gehilfen der römischen Miſſionare find faſt ohne 
Ausnahme geſchulte Advokaten, deren Hauptaufgabe darin beſteht, Streit⸗ 
händel und Prozeſſe im Intereſſe der katholiſchen Miſſion zu verwerten, 
indem ſie einen Teil der Streitenden zu ſich herüberziehen und deſſen Sache 
dann mit Hilfe des franzöſiſchen Konſuls bei der chineſiſchen Regierung durch⸗ 
ſetzen. Die Folge davon iſt, daß nach katholiſchem Zeugnis allein im Kreiſe 
von Tunkun ſeit Anfang des Jahres 1896 zehntauſend Übertritte verzeichnet 
ſein ſollen. In den meiſten Fällen iſt es dann freilich mit dem Einzeichnen 
der Konvertiten geſchehen und es wird daher auch berichtet, daß nach etlichen 
Monaten Hunderte wieder abfallen. Auch Unterricht iſt bei dieſen Maſſen 
nicht möglich, man begnügt ſich daher damit, ihnen den Gebrauch des Roſen⸗ 
kranzes und des Ave Maria beizubringen. 

Die Menge der kirchlichen Feiertage in Rußland iſt bekanntlich ſo groß, daß 
beinahe das halbe Jahr in Feiertagen aufgeht, an denen zum Zeichen des 
orthodoxen Glaubens FFaullenzen und Trinken die Zeit nach den üblichen Gottes⸗ 
dienſt ausfüllt. Dabei iſt die niedere Geiſtlichkeit beſtrebt, die Zahl dieſer 
Feiertage noch zu vermehren, um das mit der Zahl der Gottesdienſte ſteigende 
Einkommen zu vergrößern. Es wird nun als Abhilfe gegen dieſen Übelſtand 
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empfohlen, für ein feſtes Gehalt des Geiſtlichen zu ſorgen, damit die Stellung 
des Klerus gehoben werde. Ja, man erwartet ſogar nicht bloß eine Beſſe⸗ 
rung, ſondern geradezu eine Beſeitigung aller ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Übelſtände der ruſſiſchen Bauernſchaft von einem feſten Gehalt der Popen. 
Ja, wenn man ihnen mit dem feſten Gehalt an Geld auch zugleich einen 
ſolchen an Einſicht und Charakter verleihen könnte. 

„Im Graſhdanin beklagt ſich Fürſt N. Jenikejew in bitterſter Weiſe über 
die vielen Feiertagen des ruſſiſchen Bauern, die eine entſetzliche Geißel der 
Landroirtichaft bilden. Die Klage über alle dieſe ‚Rapellenfefte‘ und ‚abge- 
machten‘ Feſte, über die Feier des, Neunten und Zehnten Freitags,“ des Iwan⸗ 
tags, des Eliastags, des Paraskowafreitags u. ſ. w. iſt uralt, neuer erſcheint 
jedoch, daß Fürſt Jenikejew das Beſtehen dieſes Feiertagsübels mit der finan⸗ 
ziellen Lage der orthodoxen Landgeiſtlichkeit in unmittelbaren Zuſammenhang 
bringt: ‚Alle dieſe Gebräuche der Bauern, ſowohl die Kapellenfeſte, als die 
abgemachten Tage, werden von der Geiſtlichkeit deshalb feſtgeſetzt und geweiht, 
weil ſie hierdurch großen Verdienſt hat, da das Abhalten der Gottesdienſte 
mit Geld und Getreide bezahlt wird. Die Sitten und Gewohnheiten werden 
ſich gänzlich verändern, ſobald der Klerus ein genügendes feſtes Gehalt be⸗ 
kommt. Dann werden die Geiſtlichen predigen, daß Arbeiten keine Sünde, 
Nichtsthun und Faulenzen aber eine große ſei. Jetzt ähneln dieſe Geiſtlichen 
mehr heidniſchen Prieſtern als orthodoxen chriſtlichen Seelenhirten, denn da 
ſie keinen feſten Gehalt in Geld erhalten, ſind ſie natürlich ſehr bemüht, die 
Bauern mit allen geiſtigen Mitteln bei der Wahl jener Tage zu unterſtützen; 
es hat Beiſpiele gegeben, wo die Gemeindeglieder mit Erlaubnis des Geiftli- 
chen das Los warfen, welchem Heiligen im Dorfe eine Kapelle zu errichten ſei 
— zuerſt wurde gehörigen Orts die Genehmigung eingeholt —, und dann die 
Kapelle erbauten. Sobald ſie fertig war, gab es auch ein Kapellenfeſt. Au⸗ 
ßerdem wird abgemacht, an welchen Tagen nicht zu arbeiten ſei, und die Ab- 
machung wird eingehalten. Wollte jemand an einem ſolchen Tage arbeiten, 
jo würde ihm die Gemeindeverſammlung eine Geldſtrafe auferlegen; an die- 
ſen abgemachten Tagen wird Gottesdienſt abgehalten und nachher Schnaps 
und Bier getrunken und gebummelt. Je mehr ſolche ‚Rapellenfefte‘ und ‚ab- 
gemachte‘ Tage in einem Dorfe gefeiert werden, deſto beſſer und vorteilhafter 
iſt es natürlich für den Klerus. Deshalb iſt wünſchenswert, daß der Klerus 
möglichſt bald einen feſten Gehalt in Geld bekomme, damit er ſich nicht von mil- 
den Gaben ernähre und ſich nicht Mühe gebe, immer und immer wieder neue 
abgemachte Feiertage feſtzuſetzen, die in den Augen geſund denkender Menſchen 
für den Klerus nur eine Schande ſind. Bei einem feſten Gehalt wird der 
Klerus in den Augen der ganzen Gemeinde auf der Höhe ſeiner großen und 
heiligen Aufgabe ſtehen, wird man dieſen Geiſtlichen als würdigen und völlig 
achtungswerten Männern die gebührende Ehre erweiſen, jetzt aber werden ſie 
von der Gemeinde wenig geachtet. Sehr häuſig braucht man von ihnen den 
Ausdruck: ‚Sie raffen von Lebenden und Toten.“ Erhält der Klerus einen 
feſten Gehalt, jo wird ſich auch die Sittlichkeit der bäuerlichen Gemeindeglie- 
der ohne Zweifel heben, ihre Seele wird der Ehre, dem Gewiſſen und der 
Scham zugänglich werden, ſie werden ſich nicht an Schnaps und Bier betrin⸗ 
ken, nicht ſchlendern und faulenzen. Alles das kann der feſte Gehalt des Klerus 
bewirken.“ 

In der Armenierſache hat das nachdrückliche Auftreten des franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafters, der dem Sultan riet, die öffentliche Meinung Europas zu beruhigen, 
den Erfolg gehabt, daß derſelbe ſofort folgende Punkte prüfte und anordnete: 
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„1. Haftentlaſſung aller in den Gefängniſſen befindlichen Perſonen, gegen 
welche nichts Belaſtendes vorliegt. 2. Die Polizei wird Anweiſungen erhal⸗ 
ten, um zu verhindern, daß friedliche Armenier verfolgt werden. 3. Unver⸗ 
zügliche Berufung einer armeniſchen Nationalverſammlung behuſs Vornahme 
der Wahl des Patriarchen. 4. Der Oberſt Magha Bei, welcher für die Er- 
mordung des Pater Salvator verantwortlich iſt, wird vor ein Kriegsgericht 
geſtellt. 5. Der Vali von Diarbekir, welcher beſonders als bei den Unruhen 
beteiligt bezeichnet wurde, wird abberufen. 6. Den Valis werden klare An- 
weiſungen erteilt zur Unterdrückung neuer Gewaltthätigkeiten. 7. Der Mini⸗ 
ſter des öffentlichen Unterrichts wird für die Ausbeſſerung der Schäden ſorgen, 
welche die katholiſchen Klöſter Kleinaſiens während der letzten Unruhen erlit⸗ 
ten haben. 8. Den Teilen der Bevölkerung, welche hauptſächlich zu leiden 
hatten, wird Hilfe geleiſtet. 9. Es wird ein Dekret bezüglich der ſchnellen 
Anwendung der im letzten Jahre für ſechs Vilajets Armeniens bewilligten 
Reformen und deren Ausdehnung auf die anderen Provinzen veröffentlicht 
werden.“ i 

Man ſieht es dem ganzen Schriftſtück an, daß es nur zur Beruhigung der 
öffentlichen Meinung in Europa gemacht iſt, während man in der Türkei vor⸗ 
erſt die Dinge beim alten läßt. Zugleich ſtrafen die beiden erſten Punkte der 
„Verſprechungen“ des Sultans die früheren Behauptungen Lügen, daß man 
ſich nur aufſtändiſchen Armeniern gegenüber gewehrt habe. Es müſſen in 
den Gefängniſſen Leute ſein, gegen die nichts Belaſtendes vorliegt, die alſo 
ohne allen Grund verhaftet wurden. Wenn die Polizei jetzt erſt, nachdem 
Tauſende von Armeniern umgekommen ſind, Anweiſung erhält, etwas zu 
thun, was in jedem einigermaßen ziviliſierten Lande ihre ſtehende Pflicht iſt, 
ſo muß in der Türkei entweder die Verhinderung der Verfolgung friedlicher 
Armenier nicht zu den gewöhnlichen Pflichten der Polizei gehören, oder — 
was noch wahrſcheinlicher iſt — die Polizei hat andere Anweiſungen gehabt. 
Ebenſo ſcheinen die Anweiſungen an die Valis, d. h. die Statthalter der ver- 
ſchiedenen Provinzen, ſo wenig klar die Unterdrückung der Gewaltthätigkeiten 
gefordert zu haben, daß die Valis die Gewaltthätigkeiten begünſtigten und 
förderten. 

Wenn ſich die öffentliche Meinung Europas mit derartigen „Verſprechun⸗ 
gen“ des Sultans beruhigen läßt, dann iſt ſie überhaupt nicht ſtark beun⸗ 
ruhigt oder ſie muß ſehr kurzſichtig ſein, um nicht merken zu können, daß die 
Türkei im „Verſprechen“ irgend etwas leiſtet, in Wirklichkeit aber entweder 
das Gegenteil oder gar nichts davon thut, was ſie verſpricht. Den einzigen 
wirklichen Gewinn haben die Katholiken in der Türkei, deren Klöſter wieder⸗ 
hergeſtellt werden ſollen, ebenſo wie der für die Ermordung eines katholiſchen 
Paters verantwortliche Offizier vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſoll. — 
Die Abberufung des Vali von Diarbekir hat vielleicht gar nichts zu bedeuten. 
Der Sultan kann ihn an eine Stelle verſetzen, die eher eine Beförderung als 
ein Degradation iſt. 

Überhaupt hat auch in dieſem Jahrhundert die Türkei keine andere Poli⸗ 
tik betrieben, als die Politik der Heuchelei gegenüber den chriſtlichen Mächten 
und die der Schlächterei gegenüber ihren chriftlichen Unterthanen. Seit der 
Regierung Osman J. ſind, wenn man die unter 10,000 ſtehenden Zahlen aus⸗ 
läßt, vom Jahre 1822 an, 153,000 Perſonen hingeſchlachtet worden und zwar 
im Jahre 1822: 50,000 Griechen; 1850: 10,000 Reſtorianer und Armenier; 
1860: 11,000 Maroniten und Syrier; 1876: 10,000 Bulgarier; 1894: 12,000 
Armenier; 1895 und 1896: 60,000 Armenier. Authentiſch ſoll es ſein, daß in 
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den jüngſten Maſſakres 60,000 Armenier ausgeplündert und ermordet worden 
ſind und 300,000 ihre ganze Habe verloren haben; von dieſen ſind 40,000 Wit⸗ 
wen, etwa 20,000 entehrte Mädchen und 120,000 Waiſen. Solches iſt die ge⸗ 
ſicherte Lage, in welcher die Chriſten ſich unter der türkiſchen Regierung 
befinden. 

Es iſt freilich ein Zeichen der innern geiſtigen Zerſetzung, wenn eine Re⸗ 
ligionsgenoſſenſchaft zur blutigen Gewalt greift, um einer andern Religion 
Herr zu werden. Dabei darf man freilich nicht außer acht laſſen, daß der 
Islam von Anfang an mit dem Schwerte miſſioniert hat, und daß darum die 
Chriſtenſchlächtereien der Türken mit dem urſprünglichen Geiſte des Islam 
nicht in ſo grellem Gegenſatz ſtehen, wie der durch den römiſchen Geiſt ange⸗ 
fachte Scheiterhaufen zu dem urſprünglichen Geiſte des Evangeliums. Es 
mag zum Teil religiöſer Fanatismus ſein, welcher bei den Schlächtereien der 
Armenier mitgewirkt hat, aber bei der Hohen Pforte hat doch die Politik das 
meiſte damit zu thun, wie ja überhaupt der politiſche Gegenſatz der Jungtür⸗ 
ken und der Alten viel ſtärker iſt, als irgendwelche religiöſen Differenzen. 
Sodann hat Raubſucht, Roheit und Mordluſt, die von vornherein ihrer 
Strafloſigkeit ſicher war, einen ſehr großen Anteil an dieſen Verfolgungen 
gehabt. Der Islam iſt in den meiſten Gebieten vollſtändig geiſtig verhärtet 
und macht ſich da, wo es ihm möglich iſt, eigentlich nur noch als Fanatismus 
geltend. Darum iſt auch die chriſtliche Miſſion faſt nur an ſolchen Orten 
möglich, in denen eine nicht-moslemiſche Obrigkeit für die äußere Ruhe ſorgt, 
gerade wie evangeliſche Miſſionsthätigkeit ja auch nur in ſolchen Staaten ge⸗ 
duldet wird, die nicht mehr im vollen römiſchen Sinne des Wortes terra 
catholica ſind. Selbſt das Auftreten des Mahdi im Sudan war eine politi⸗ 
ſche Bewegung, die den religiöſen Fanatismus und die Zukunftserwartungen 
des Islam auszunützen verſtanden hat, aber ohne damit zu ihrem Ziele zu 
kommen. | 

Eine im eigentlichen Sinne des Wortes religiöſe Bewegung innerhalb des 
Islam iſt gegenwärtig nur der Babismus in Perſien, wo überhaupt der Is⸗ 
lam mehr von der Einwirkung fremder Religionen innerlich berührt worden 
iſt als anderswo. Über den Babismus macht A. Socin unter andern folgende 
Mitteilungen: 

„Der arabiſche Islam, die Religion, die in ausgeſprochenſter Weiſe die 
Charakterzüge der ſemitiſchen Völker an ſich trägt, hat, ſeitdem er den Per⸗ 
ſern, einem indogermaniſchen Volke, oktroyiert wurde, zu verſchiedenen Ma⸗ 
len verſucht, Formen anzunehmen, die den Bedürfniſſen des perſiſchen Volkes 
beſſer entſprechen. Zu dieſer Reaktion haben die älteren in Perſien einhei⸗ 
miſchen Religionsſyſteme, ſowie indirekt auch der Buddhismus beigetragen. 
So iſt unter den Perſern auch der Sufismus, die Myſtik, entſtanden. Der 
Sufismus ſuchte die Religion Mohammeds zu vertiefen; jedoch iſt ihm 
dies nicht gelungen, denn der eigentliche Sufi, der zu der höchſten Stufe der 
Eingeweihten gelangt iſt, wird zum pantheiſtiſchen Schwärmer. Den neueſten 
Anſatz zur Religionsbildung in Perſien, und zwar auf dem Boden des Islam, 
bildet der Babismus, die Lehre des Bäb ( Pforte, d. h. zur wahren Er- 
kenntnis). 

Die Ideen, die der Bab, d. h. der im Jahre 1820 geborne Mirza Ali Mo⸗ 
hammed hauptſächlich vom Jahre 1844 an verfocht, waren im Grunde wenig 
neu; wir haben die alte Offenbarungslehre des Koran vor uns, nur daß nach 
ihm die vollſtändigſte und höchſte in der Stufenfolge dieſer Offenbarungen jetzt 
durch das Buch des Bab, den ſogenannten Bajan, eingetreten iſt; doch iſt auch 
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ſie nicht als die letzte zu betracheen. Auch hat ſich der Babismus bereits wie⸗ 
der geſpalten, und ein neues, von Beha verfaßtes Buch wird eifrig ſtudiert. 
Die Baſis des Babismus bildet ein ſehr ſtrenger Monotheismus; in eigentüm⸗ 
licher Weiſe wird der Glaube an das Jenſeits hervorgehoben. Doch iſt den 
Lehren dieſer neueſten Religion auch ein guter Teil Aberglaube beigemiſcht; 
ſo ſpielt in ihnen zum Beiſpiel die Zahl 19 eine hervorragende myſtiſche Rolle. 

Auch die in Perſien von jeher weit verbreitete und mit dem Mahdismus 
zuſammenhängende Idee, daß ſich in gewiſſen Menſchen die Gottheit verkör— 
pere, kehrt beim Bab teilweiſe wieder; der Anhänger Bab, Beha, dem die 
meiſten der heutigen Babis folgen, wurde als wiedererſchienener Chriſtus 
betrachtet. — Auf dem Gebiete der Ethik iſt namentlich hervorzuheben, daß 
der Babismus den Frauen eine freiere Stellung einräumt, als ihnen ſonſt im 
Islam zukommt. g 

Jedenfalls war Mirza Ali Mohammed, der Bab, kein Betrüger; er war 
durchaus uneigennützig und felſenfeſt von der Wahrheit ſeiner Lehre überzeugt. 
Er beabſichtigte den Islam zu reformieren, mit den in Perſien als ganz beſon— 
ders heuchleriſch bekannten geiſtlichen Würdenträgern aufzuräumen, forie. 
mit religiöſen und ſittlichen Geboten Ernſt zu machen. Natürlich flößte das 
Überhandnehmen des! Babismus der perſiſchen Regierung Sorge ein, deshalb 
begann ſie ſeine Anhänger zu verfolgen. Beſonders grauſam wurde gegen 
ſie nach dem Attentat auf den König Nasreddin im Jahre 1852 vorgegangen. 
Dagegen iſt noch nicht erwieſen, daß die neulich erfolgte Ermordung dieſes 
Königs überhaupt einem Babi zuzuſchreiben iſt. Die Standhaftigkeit und der 
Opfermut, die der Bab ſelbſt ſowie faſt alle ſeine Anhänger gegenüber den 
ſchrecklichſten Verfolgungen und Hinrichtungen an den Tag legten, müſſen uns 
mit der höchſten Achtung vor der Glaubensſtärke dieſer Leute erfüllen. Es iſt 
dies eine der auffallendſten Erſcheinungen dieſer neueſten Religionsentwicke⸗ 
lung. Wir können dieſen Märtyrern und beſonders dem Bab ſelbſt unſer 
Mitgefühl nicht verſagen, wenn uns auch noch ſo oft der Gedanke überkommt, 
die Opferfreudigkeit dieſer Männer und Frauen — denn auch Frauen ſpielten 
in der Entwickelung des Babismus eine große Rolle — möchte einer beſſern 
Sache gedient haben. g 

Vom allgemeinen Standpunkt aus iſt es eben nur mit Freuden zu begrü⸗ 
ßen, daß aus der Mitte des ſonſt ſo ſtagnierenden Islam eine derartige Bewe⸗ 
gung hervorgegangen iſt. Ob der Babismus, der ſich bald in Sekten ſpaltete, 
noch eine Zukunft hat, wiſſen wir freilich nicht; ebenſo leicht können andere 
Ideen auftauchen; aber daß derartige religiöfe Bewegungen überhaupt im 
Volke ſolchen Raum gewinnen, iſt von hohem Intereſſe. Andererſeits können 
wir die ſanguiniſehen Hoffnungen, die Paſtor Faber an dieſe Bewegung und 
an die von den Babis andern Religionen gegeüber bewieſene Toleranz knüpft, 
nur recht bedingt teilen. Wir haben gar nichts dagegen, daß die chriſtliche 
Miſſion es verſucht, die Babis über den Charakter des Chriſtentums aufzu⸗ 
klären; bekanntlich hat freilich die perſiſche Regierung die beiden von Paſtor 
Faber ausgeſchickten Miſſionare, die mit den Babis Verbindungen anknüpften, 
ausgewieſen (der eine ſtarb). Wir wagen es aber durchaus nicht, die Hoff⸗ 
nung Fabers zu teilen, daß der Babismus ſich als „Vorſtufe für das Chriſten⸗ 
tum“ ausweiſen werde, weil nach unſerer Anſicht die ganze hiſtoriſche 
Anſchauung des Babismus total auf dem Boden der früheren Entwickelung 
der Religionen Perſiens, beſonders aber auf dem Islam beruht. Im Grunde 
hat man es doch mit einer Art Muslimen zu thun; ihr Dogma, daß auch 
das Chriſtentum nur eine untergeordnete Stufe in der Entwickelung ihrer 
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Religion und der Religionen überhaupt ſei, wird fie ſtets hindern, dem Chri⸗ 
ſtentum näher zu treten. Wie wir ſie zu kennen glauben, werden ſie ſich nur 
für neue Ideen begeiſtern können, die auf dem Boden der früheren Ent⸗ 
wickelung ihrer Nation erwachſen ſind, kaum aber für das Chriſtentum.“ 
In Schwäbiſch⸗Gmünd fand der erſte Charitas⸗Tag, das katholiſche Nachbild 
der Kongreſſe für Innere Miſſion, ſtatt. Nachem vor etwa zwei Jahren der 
Pater Cyprian in ſeinem Schriftchen: „Die Innere Miſſion und der Prote- 
ſtantismus“ Alarm geblaſen und zur Nachahmung der Inneren Million auf- 
gefordert hat, iſt man fleißig geweſen, ſeinem Ruf zu folgen. Pater Cyprian 
kann mit ſeinem Erfolg zufrieden ſein. Der Charitastag war gut beſucht. 
Die Frage des Mädchenſchutzes wurde gründlich durchgeſprochen und der pro- 
teſtantiſchen Beſtrebungen, bei aller katholiſchen Voreingenommenheit, aner- 
kennend gedacht. — Wie ſteht es nun mit den proteſtantiſchen „Ketzern“? Sagte 
nicht der Vorſitzende des Charitastages ſelbſt: „Die Liebesthätigkeit der 
Kirche iſt ihre Apologie?“ 
——— 


Kitterariſches. 


Schriftgemäße Kaſual⸗Predigtentwürfe, nebſt einem Anhang von Ent- 
würfen für die kirchlichen Feſtzeiten. Von F. Kächele, Prediger der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft. 

Das unter dieſem Titel veröffentlichte Bändchen enthält nicht ganz genau 
das, was wir uns unter Kaſualreden denken. Es erſcheinen im erſten Teil 
folgende Arten von Entwürfen: fünf für Taufreden, zehn für Trauungen, 
dreißig für Bußpredigten, zehn für Abendmahlsfeierlichkeiten, zehn für An: 
trittsreden, zehn für Abſchiedspredigten, dreißig für Leichenreden, fünf für 
Grundſteinlegungen, fünf für Kirchweihen, zehn für Ernte- und Dankfeſte, 
zehn für Miſſionsfeſte und fünf für Sonntagsſchulſache. Der zweite Teil ent⸗ 
hält je fünf Predigtentwürfe für Advent, Weihnachten, Jahresſchluß, Neujahr, 
Epiphanias, Paſſionszeit, Karfreitag, Oſtern, Himmelfahrt und Pfingſten. 

Die Texte beſtehen zum größten Teil aus Verſen oder Abſchnitten der 
heiligen Schrift, ſelten aus einigen Worten, die darum Text genannt werden 
können, weil ſie irgendwo in der Bibel ſtehen, die man aber ohne viel Mühe 
anderswo auch finden könnte, wie z. B. die Worte: „Was ſoll ich thun.“ 

Die Entwürfe ſind durchweg in der Form von Dispoſitionen gegeben, 
deren Durchführung und Durcharbeitung ſehr verſchiedenartig iſt. In man⸗ 
chem dieſer Entwürfe ift jo viel Stoff zuſammengetragen, daß man einen hal- 
ben Tag darüber reden könnte, ohne ihn völlig zu erſchöpfen; aus andern 
läßt ſich mit Leichtigkeit eine Rede geſtalten, die höchſtens zehn bis fünfzehn 
Minuten ausfüllt, wenn man nicht noch andere Stoffe herbeizieht. Manche 


der Dispoſitionen ſind oft nur Aneinanderreihung verſchiedener Punkte, zu 
deren Betrachtung das Thema Anlaß gibt oder geben könnte. Wenn der Ver⸗ 
faſſer in der Vorrede ſagt, er habe auf praktiſche Anwendung des Textes uſw. 
geſehen, damit die Entwürfe kein bloßes logiſches Gerippe ſeien, ſo muß man 
ſagen, daß die meiſten der Entwürfe praktiſch verwendbar ſind; dagegen 
würden manche keinen Schaden genommen haben, wenn ihr Gerippe logi⸗ 
ſcher zuſammengeſetzt wäre. So z. B. wenn unter der Rubrik: Die Perſo⸗ 
nen dieſer Wahl unter andern aufgezählt ſind: die ewige Liebe und die 
Selbſtſucht, der Haß und der Geiz, Freiheit und Knechtſchaft, Himmel und 
Hölle. Obwohl weitaus die meiſten Entwürfe ſich durch ihre Einfachheit em⸗ 
pfehlen, ſo kommen doch auch hin und wieder Künſteleien vor, die ſich für 
manchen, der eine ſolche Dispoſition auf der Kanzel durchführen wollte, als 
Glatteis erweiſen würden, auf dem entweder ſeine Gewandtheit ſich zeigen 
oder ſeine Ungeſchicklichkeit zum Vorſchein kommen kann. 
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Jeſajas. 
Von P. H. Haupt. 
(Schluß.) 

Doch Jeſajas als Prophet hatte nicht genug gethan, nur dem Ahas 
die Gottesbotſchaft zu verkündigen. Er hatte auch eine Botſchaft an 
das Volk auszurichten. *) Das Volk Israel war wenig beteiligt an 
der Politik ſeines Königs, aber den Unglauben hatte es mit Ahas ge⸗ 
meinſam und gegen ihn tritt jetzt Jeſajas auch öffentlich auf. Die krie⸗ 
geriſche Zeitlage hatte das Volk etwas zur Beſinnung gebracht, in 
Scharen eilten die Leute zum Tempel und zu den Altären und das 
Gotteshaus erfreute ſich eines ungewöhnlichen Beſuches. Und doch ſah 
Jeſajas darin kein Zeichen von wachſendem Glauben und kein Gott 
wohlgefälliges Opfer, denn nicht Glaube treibt das Volk zu Gott, ſon⸗ 
dern Furcht, und nicht des Betens gewohnte Hände erhoben ſich zu Gott, 
ſondern Blut klebte an dieſen Händen. Gewaltig erhob dagegen der 
Prophet feine Stimme (1, 13—20): 

„Und wenn ihr eure Hände ausbreitet, ſo verhülle ich meine Augen 
vor euch, und wenn ihr noch ſo viel betet, ſo erhöre ich euch nicht. Eure 
Hände ſind voll Blutſchuld! Waſchet, reiniget euch! Schafft mir eure 
böſen Thaten aus meinen Augen! Hört auf, Böſes zu thun. Lernet 
Gutes thun! Trachtet nach Recht! Bringet die Gewaltthätigen zurecht 
. . . Wenn ihr willig ſeid und gehorcht, ſollt ihr die Güter des Landes 

verzehren, aber wenn ihr euch weigert und widerſpenſtig ſeid, ſo ſollt 
ihr vom Schwerte verzehrt werden!“ 

Wahrlich, ſo kann nur ein Mann reden, dem es am Herzen liegt, 
die gegenwärtige Notlage des Volkes wirklich zu einer religiöſen und 
ſittlichen Erneuerung fruchtbar zu machen. Nur Liebe und Freundſchaft 
zum Volke kann ihm ſo ernſte Worte in den Mund legen, und die Nähe 
des Gerichtes, an das Jeſajas glaubt, verſchärft ſeinen Eifer und ſeine 
Unermüdlichkeit, dem Volke immer wieder dasſelbe zu ſagen. Lag 
oben, bei den Leitern des Volks, die Sünde vor allem in der falſchen 
Politik, in einer Politik, die vergeſſen hatte, daß Juda das auserwählte 
Volk ſein ſollte, ſo lag ſie bei den unteren Schichten in dem zucht⸗ und 
zügelloſen Umherflattern, daß man heute Böſes that und morgen Opfer 
7 Angenommen, daß Kap. 1, 10—21 in die Zeit um 736, nicht um 701 fällt. 
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brachte, heute die Waiſen bedrückte und morgen den Sabbath hielt. 
Beiden aber galt es, „glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht,“ „ſeid ihr 
widerſpenſtig, ſo ſollt ihr vom Schwerte verzehrt werden.“ 

Doch es iſt leichter zum Glauben ermahnt als Glauben gehalten. 
Ahas war noch keineswegs willens, ſeine Botſchaft an Tiglat Pileſar 
rückgängig zu machen. Immer drohender malt Jeſajas das Gericht, 
immer beängſtigender erſcheint ihm die Sünde des Volkes, immer feſter 
klammert ſich Jeſajas an den Glauben, daß doch ein Reſt ſich noch be— 
kehren werde, und ſo tritt er zum andernmale vor Ahas. Sieht Ahas 
Juda im Geiſte als eine Weltmacht, Jeſajas ſieht in Juda nur noch den 
Zankapfel, um den die Weltmächte fich ſtreiten. So bietet er dem Kö— 
nige ein Zeichen von Gott zur Wahrheit ſeines Ausſpruches und des 
Schadens Judas an. Ein Knäblein ſoll geboren werden, des Name 
ſoll Immanuel heißen, „Gott mit uns,“ und zu derſelben Zeit ſoll Juda 
nach Gottes Willen von ſeinen Feinden befreit ſein und jeder Gläubige 
erkennen, daß ſolche Rettung von Gott allein ſtammt, denn „Gott iſt 
mit uns.“ Doch wie den Glauben, ſo lehnt Ahas auch das Glaubens— 
zeichen ab: „Er wolle Gott nicht verſuchen!“ 

So war denn Jeſajas Mühen hier umſonſt. In großer Verblen— 
dung hatte Ahas Gottes Hilfe von ſich gewieſen, Unglück aller Art war 
die Folge. Jeſajas ſelbſt aber verzagt nicht, er iſt auch nicht perſönlich 
beleidigt durch die Abweiſung des Zeichens, ſondern ſetzt ſelbſt ſeine 
Hoffnung nur feſter auf das „Immanuel.“ Mag das Volk weiterfre— 
veln, mag Ahas Gott verkennen, ihm ſelbſt und in Wahrheit ſeinem 
Volke iſt und bleibt Gott Jahve doch der Immanuel. Das iſt ein mäch⸗ 
tiger Glaube! Aber eins ſoll jetzt allem Volke kund werden, das näm— 
lich, daß in kurzer Friſt von nun an das Gericht hereinbrechen wird. 
Eine Tafel, die der Prophet an öffentlichem Orte aufſtellt, ſoll es jeder— 
mann verkündigen: „Raub kommt bald, eilend kommt Beute.“ Und 
die Aſſyrier kamen herbei, wie Heuſchrecken füllten ſie das Land. „Kein 
Müder und kein Strauchelnder iſt unter ihnen, ſie ſchlafen und ſie 
ſchlummern nicht, nicht löſt ſich der Gurt ihrer Lenden, nicht reißt einem 
ein Schuhriemen. Ihre Pfeile ſind geſchärft und all ihre Bogen ge— 
ſpannt. Die Hufe ihrer Roſſe gleichen Kieſeln und ihre Räder dem 
Wirbelwind. Ihr Gebrüll iſt wie das der Löwen, ſie brüllen wie Jung— 
leuen“ (Jeſ. 5, 26—28). Wen erinnert nicht dieſe Schilderung an jene 
ähnlich anſchauliche der germaniſchen Horden von Tacitus! Und doch, 
mag das Gericht noch ſo drohen, mag ſein Kommen durch Jeſajas noch 
ſo gewaltig verkündet werden; „der Reſt wird ſich bekehren,“ das hält 
er doch feſt. Das iſt die heilige Gewißheit, die ihm Gott als Troſt bei 
feiner Sendung mit auf den Weg gegeben hat, und je dunkler die Fin- 
ſternis in Juda, um ſo heller leuchtet ihm dieſer Stern in der Nacht. 
Ein Tag wird kommen, da wird das Haus Davids ganz erneuert wer— 
den, „da wird der Stumpf der Eiche zum heiligen Samen werden.“ 
Denn „ein Kind wird uns geboren, ein Sohn wird uns gegeben, und 
die Herrſchaft kommt auf ſeiner Schulter und er (Gott) nennt ihn: 
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Wunderrat, Gottheld, Ewiger, Friedensfürſt, groß iſt die Herrſchaft“ 
(9,6 ff.). Klar und deutlich tritt hier in dem Zukunftsbild des Jeſajas 
die Geſtalt des meſſianiſchen Königs auf, eines Königs, der mehr iſt als 
bloß eine menſchliche Geſtalt, deſſen Eigenſchaften auf himmliſche Aus⸗ 
rüſtung ſchließen laſſen. Aber doch, die Perſon dieſes Königs ſpielt im 
Zukunftsbilde des Jeſajas nur eine einzelne Rolle, ſie iſt ihm nur ein 
Faktor in dem größeren Bild, der Herrlichkeit Zions ſelbſt. 

Ja fragen wir, was im perſönlichen Leben des Jeſaias, was in 
ſeinem Handeln und Reden wohl das kräftigſte Moment geweſen iſt, 
welcher Gedanke das tiefſte Motiv ſeines Lebens enthielt, ſo werden wir 
wohl nicht irre gehen, wenn wir ſagen: Der Glaube an die göttliche 
Erwählung Zions als Trägerin des Gottesreiches, war es. Er ſah die 
Bedeutung Zions nicht darin, daß es die Metropole des Reiches Israel 
war, auch nicht, wie zeitweiſe wohl ein Ahas und Hiskia, darin, daß es 
berufen ſei, unter den Weltmächten einen Platz erſten Ranges einzu— 
nehmen, ſondern ihm war Zion der centrale Platz aller rechten Anbe- 
tung Jahves. Das ganze Volk Israel, das Land Israel, der Tempel 
und Zion ſelbſt, ſie alle ſind ihm heilig, weil alle dieſe Dinge unter der 
beſonderen Obhut des Heiligen Israels ſtehen. Dieſe Erhabenheit und 
Heiligkeit des Volkes Zions iſt aber dem Propheten nicht nur eine ideale 
Größe, nicht nur eine zukünftige Sache, ſondern auch jetzt ſchon, zu ſei⸗ 
ner Zeit, iſt ihm Israel heilig als Wohnſitz des Heiligen Israels. Es 
iſt unmöglich ſich Jeſajas zu denken ohne dieſe warme Liebe und Begei⸗ 
ſterung für Jeruſalem, ohne dieſen kräftigen Glauben an Zion als die 
Wohnſtätte ſeines Gottes und Israel als das erwählte Volk. So ſehr 
Jeſajas ſich an der politiſchen Macht und Größe Israels ſich hätte 
freuen können, ſein Glaube ruhte auf dem religiöſen Grunde, daß Zion 
der Ort der Anbetung Gottes und Israel das Volk dieſes Gottes ſei, 
und nichts thut dem Propheten weher als die Entweihung Zions durch 
den Kultus eines entarteten Geſchlechts (1, 12). Gleichwohl aber iſt 
Jeſajas nicht der Anſicht, daß dieſes Israel ſeiner Zeit unvergänglich 
ſei, ſondern er weiß (Kap. 8), daß erſt nach den ſchwerſten Bedrängniſſen 
und der Verwüſtung des ganzen Landes das ewige Reich des Friedens 
anbrechen wird. Aber auch dann — wie er ſich das vermittelt gedacht, 
wiſſen wir nicht —, wenn das Gericht über das ganze Land hereinge⸗ 
brochen ſein wird, auch dann wird das Volk Israel und der Berg Zion 
ſeine Bedeutung behalten (11, 9), dann wird Zion ſelbſt ein Volk ſein, 
deſſen Herz und Geſinnung dem Herrn gehört, das Ideal des Propheten. 
Der Plan Jahves mit Israel iſt dann erfüllt. Warum aber wird Zion 
ſelbſt nicht fallen? Eben weil Zions Sache Jahves Sache iſt. Jeſajas 
Glaube lautet: Jahve iſt der Heilige Israels; ſeine Politik lautet: 
Zion muß doch Recht behalten, denn Zions Sache iſt Jahves Sache; 
ſeine Hoffnung lautet: Zionsvolk und Zionsberg ſind von ewiger Be⸗ 
deutung für die wahre Religion. So machte der Glaube des Jeſajas 
ihn ſelbſt zum ausgeſprochenen Feinde jedes menſchlichen Bollwerkes, 
das der Sünde Vorſchub leiſtet, ſei es geſtützt auf menſchliche Macht, 
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oder nur äußerlich Gott dargebrachte Opfer und Gebete. So ſteht Is⸗ 
raels Ergehen höher als das Ergehen des einzelnen Frommen, ſich 
ſelbſt weiß Jeſajas nur von Gott geliebt, als einer, der zum Volke 
Israel gehört. Und die ſittliche Kehrſeite: ſein eigenes Ergehen ordnet 
der Prophet ſtets dem Wohle ſeines Volkes unter, für Israel tritt er 
ein und „der Heilige Israels“ iſt ihm derjenige Name Gottes, der am 
beſten das Weſen Gottes bezeichnet. 

Gleichwohl iſt kein Prophet vor Jeſajas ſo durchdrungen von dem 
Glauben wie er, daß der Gott Israels zugleich auch die Macht habe 
über die anderen Völker. Nur von hier aus ſind alle die Reden Jeſajas 
über die „fremden Völker“ zu verſtehen, und ſie beweiſen zugleich ſeinen 
Glauben an die Weltregierung Jahves. So ſehr nun dieſe Reden auch 
den Charakter von Straf- und Gerichtsreden tragen, ſo will auch mit 
ihnen Jeſaias noch nicht das abſchließende und endgültige oder gar 
ewige Verworfenſein der einzelnen Völker zeichnen, denn aus einzelnen 
Stellen geht klar hervor, daß an dem Tage des Herrn große Völker⸗ 
ſcharen zu dem über alle Hügel erhabenen Berg Gottes ſtrömen werden 
(2, 2—4), um Aufſchluß über Jahves Wege und Lehren zu erhalten. 
Wiederum aber liegt darin nicht der Gedanke, daß damit alle nationa⸗ 
len Unterſchiede aufgelöſt ſein würden, nein, die Völker bleiben und ſie 
kommen als Völker wie ſie es vorher waren. Aber Israel hat die 
Prärogative als das Volk, welches nicht erſt Jahves Volk zu werden 
und zu Jahves Berg zu kommen braucht, denn es iſt ſchon jetzt des 
Herrn Volk. a 

Aus alle dieſem ergibt ſich, wie ſehr ſich Jeſajas den Gott Israels 
als eine handelnde Perſönlichkeit, nicht als ruhende Größe gedacht hat, 
und Jeſajas hat vielleicht bis heute am meiſten zu der Erkenntnis bei⸗ 
getragen, daß der rechte Glaube auf einem Sehen der Thaten Gottes 
ruht, mögen nun dieſe Thaten Gottes in der Vergangenheit, Gegen— 
wart oder Zukunft liegen. So hat Jeſajas einen großen Schritt gethan, 
ſich über die partikulariſtiſche Gottesidee des gewöhnlichen Volks in 
Israel zu erheben. Sein Gott iſt einzigartig, ein Gott, dem keine an— 
dere Gottheit an die Seite geſtellt werden durfte, ein Herr der Heer⸗ 
ſcharen, dem gegenüber die Götter aller anderen Nationen nichts ſind. 
Gott iſt ihm der Heilige, der Weltherr und der Herrſcher Himmels und 
der Erden. 

Doch wenden wir uns nach dieſem, zum Verſtändnis des Propheten 
nötigen Ausblick auf ſeine religiöſen Grundideen, zurück zu ſeiner 
Wirkſamkeit. König Ahas iſt geſtorben; wir ſtehen in der Mitte der 
Wirkſamkeit des Propheten; viel iſt in der Zwiſchenzeit vorgefallen, 
was auf Jeſajas Gedanken- und Gemütsleben die tiefſten Eindrücke 
gemacht haben muß. War man in Juda und Jeruſalem auch ſtarr vor 
Schreck, als das Zehnſtämmereich plötzlich vom Erdboden vertilgt war, 
konnte man dort kaum verſtehen, wie Gott mit ſeinem Volk ſo handeln 
könne, Jeſajas erkannte darin trotz allem Wehe doch nur das Walten 
Gottes, die Erfüllung der Weisſagungen des Amos und Hoſea, wie 
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auch ſeiner eigenen. Mehr noch war ihm vielleicht der Fortſchritt des 
Unglaubens in ſeinem eigenen Lande nahe getreten. Als Ahas den 
Aſſyriern ſeinen Tribut mit den Schätzen des Tempels zahlte, als er in 
Zion nach dem Muſter eines damasceniſchen Götzentempels einen ſyri— 
ſchen Götzenkult einrichtete — das waren ſchwere Tage für den Pro— 
pheten. Ob ſein Mund da verſtummt iſt, oder ob ſeine Zornesreden 
nicht auf uns gekommen, wir wiſſen es nicht. Eins nur blieb dem Je⸗ 
ſajas gewiß, das Strafgericht wird nicht ausbleiben. 

Und nun kam Hiskia auf den Thron ſeiner Väter. Er überkam 
eine böſe Erbſchaft. Sein Land betrachteten die von Ahas gerufenen 
Aſſyrier als ihr Eigentum, ihm blieb nichts anderes übrig, als ſich als 
Vaſall ſo gut wie möglich zurechtzufinden. Juda war ein Volk, das 
beſſere Zeiten, Tage des Glanzes und der Freiheit geſehen hatte, da 
war es nur natürlich, wenn bald Stimmen laut wurden, welche nach 
Mitteln und Wegen ſuchten, durch welche man ſich Aſſurs entledigen 
konnte. Auch Jeſajas ſcheint an dieſer Bewegung teilgenommen zu 
haben, doch ſind die nur kurzen Nachrichten von 2 Kön. 18 f. und die 
nicht ſichere Datierung von Jeſ. 10, 5—15 ein Hindernis, um Jeſajas 
Anteilnahme an dieſer Bewegung mit Gewißheit behaupten zu können. 
Jedenfalls aber glaubte er, daß Jahve Israel nicht in Aſſurs Hände 
gelegt habe und mit prophetiſcher Gewißheit verkündete er, daß Aſſur 
nicht beſtimmt ſei, Juda zu vernichten; es ſei nur eine Zeit lang eine 

Zuchtrute für Juda, nichts „als ein Stock des Zornes und eine Rute 
des Grimmes in der Hand Jahves.“ Die Macht, Juda zu vernichten, 
iſt ihm nicht gegeben. Möglich, daß Jeſajas ſelbſt es geweſen iſt, der 
Hiskia antrieb, mit Verbündeten gegen Aſſur vorzugehen, denn fo un- 
fügſam Ahas dem Propheten gegenüber geweſen war, ſo willig unter⸗ 
warf ſich Hiskia dem Rate desſelben. Iſt doch wohl nur dem Einfluß 
des letzteren und des nun gemeinſam mit ihm kämpfenden Micha jene 
auffallend große Veränderung im kultiſchen Leben Israels beim Beginn 
der Regierung Hiskias zu verdanken. Es hatte den Anſchein, als ob 
jetzt erſt der Eifer Jeſajas ſeine Früchte bringen wollte. Die Anbetung 
der Götzenbilder, auch wo man ſie auf Jahve deutete, wurde verboten, 
die Aſtartebilder und Sonnenſäulen wurden zerſtört, dem heidniſchen 
Kultus in den Terebinthenhainen wurde ein Ende gemacht. Je mehr 
ſo Hiskia in ſeinen Reformen wirklich Ernſt für Jahves Sache an den 
Tag legte, deſto eher glaubte auch wohl Jeſajas ein Recht zu haben, 
ihm zur Befreiung von der heidniſchen Vormundſchaft zureden zu ſollen. 
Das Unternehmen gegen Sanherib, der gerade durch einen Aufſtand 
des Königs von Babylon feſtgehalten wurde, gelang auch, aber dem 
Schritte ſelbſt folgte doch nur Unheil, denn bald machte Sanherib ſich 
wieder auf, um das abtrünnige Juda zu züchtigen. Was ſollte Juda 
thun? Eine ſtarke Partei im eigenen Lande hatte ſchon lange nach der 
Verbindung mit Agypten ausgeſchaut, ſie drängte ſich jetzt an den Kö⸗ 
nig Hiskia heran. Allein Jeſajas war kein Freund ſolchen Bündniſſes. 
Mit der ganzen Kraft ſeiner innerſten Überzeugung warnte er vor dem⸗ 
ſelben. Wehe jedem, der jetzt ſein Vertrauen nicht allein auf Gott 
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ſetzen will! Solch Bündnis, ſpricht er aus, iſt gegen Gottes Willen, und 
auch objektiv betrachtet iſt Agypten ein zu ſchwerfälliger Bundesgenoſſe, 
um wirkliche Hilfe zu leiſten. Aber wie einſt Ahas, ſo iſt jetzt auch 
Hiskia nicht ſtark genug, um hier allein auf Gott ſich zu verlaſſen. 
Schon ſteht Sanherib in Juda, alle feſten Plätze ſind vor ihm gefallen, 
Zion allein iſt noch übrig „wie eine Hütte im Weinberg, wie eine Nacht- 
hütte im Gurkenfeld, wie eine belagerte Stadt“ (1, 8). Sein Haupt 
iſt krank und ſein ganzes Herz iſt todſchwach (1, 5). „Ein Stier kennt 
ſeinen Beſitzer und ein Eſel die Krippe ſeines Herren, Israel erkennt 
nicht und mein Volk merket nicht auf.“ Und obſchon Zion zittert und 
jedes Herz zagt und bebt, Jeſajas bleibt dabei: „Durch ſtilleſein und 
hoffen würdet ihr ſtark ſein.“ Und wie er vorher gegen das Bündnis 
mit Agypten geredet hatte, ſo redete er jetzt im Glauben gegen allen 
Schein, gegen alle Verzagtheit, gegen alle Angſt und Verzweiflung. 
Er glaubte an eine plötzliche Rettung Zions (Jeſ. 29, 5 ff.; 30, 27 ff.), 
„denn Jahve hat Zion gegründet.“ „Jeruſalem, die Stadt des Heili— 
gen Israels, kann nicht untergehen, ein Reſt wird ſich bekehren, Zion 
iſt ein feſter Eckſtein, ein geprüfter Stein, ein koſtbarer Eckſtein feſteſter 
Grundlage“ (28, 16). Mit der höchſten Spannung verfolgt Jeſajas 
die Annäherung und die Schritte der Feinde, jede neue Kunde begleitet 
er mit einer Weisſagung. Es iſt, als ob ſeine Kraft mit der Not Zions 
wächſt. Wie der Donner auf den Blitz folgt, ſo folgt ſein Urteilsſpruch 
auf jede neue That Sanheribs (Jeſ. 33, 1 ff.; 14, 24—27; 17, 12— 14). 
Ja, indem Sanherib Zion angreift, vergreift er ſich an dem Herrn 
ſelbſt und Gott wird Zion durch ein Wunder erretten! Da brach im 
aſſyriſchen Lager die Veit aus! Jeſajas ſah die Erfüllung feiner Weis 
ſagung, er ſah ſeinen alten Glaubensgrund bewährt, daß die Geſchichte 
Israels und der Völker ſich nach gewaltigen Geſetzen Gottes, nicht nach 
Willkür entwickelt. So iſt das letzte, was wir mit Beſtimmtheit von 
ihm wiſſen, der Sieg ſeines Glaubens über Israels Unglauben, ein 
Bekenntnis Gottes zu ſeinem Propheten. 

Es erübrigt nur noch ein paar Worte über die ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit Jeſajas zu ſagen. Die älteren Verſuche, unſer Buch Jeſajas 
als eine durchgehend von Jeſajas Hand chronologiſch geordnete Arbeit 
zu betrachten, müſſen als verfehlt bezeichnet werden. Auch eine Ord— 
nung des Buches nach ſachlichen Stoffen läßt ſich nicht durchführen. 
So verdient wohl die von den meiſten neueren angenommene Auffaſ— 
ſung die größte Beachtung, daß wir uns Jeſajas Arbeit als die Heraus⸗ 
gabe mehrerer kleiner Redenſammlungen vorzuſtellen haben, welche 
teils ſeinen Namen trugen, teils ohne ſeinen Namen im Lande verbrei— 
tet wurden. Spätere Sammler haben dann dieſe Stücke in ein Buch 
zuſammengeſtellt unter dem Namen des Jeſajas, wobei es leicht vor⸗ 
kommen konnte und auch vorgekommen iſt, daß auch Stücke, welche 
wohl dem Geiſte Jeſajas entſprechen, aber doch nicht von ſeiner Hand 
herrührten, mit in die Sammlung aufgenommen find, z. B. Kap. 24— 
27 oder 40-66. 
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Krankenbeſuche. 


Referat von P. N. Rieger. 

Daß es zu den Pflichten eines evangeliſchen Paſtors gehört, durch 
Beſuche in der Gemeinde einerſeits ſeine Glieder und deren Bedürfniſſe 
kennen zu lernen, anderſeits ihr Vertrauen zu gewinnen und die öffent- 
liche Predigt ihnen näher zu bringen, wird wohl keiner unter uns 
bezweifeln. Wenn wir überdies das Wort des Herrn vernehmen: „Ich 
bin krank geweſen und ihr ſeid zu mir gekommen“ (Matth. 25, 36), ſo 
drängt ſich uns der Schluß auf: Es iſt eine Chriſtenpflicht und eine ganz 
beſondere Pflicht des Seelſorgers, Krankenbeſuche zu machen. Aber 
doch befindet ſich gerade auf dieſem Gebiet der junge Geiſtliche gewöhn— 
lich in derſelben Lage wie ein des Schwimmens Unkundiger, der ins 
Waſſer gefallen iſt. Ja, noch nach Jahren und vielleicht Jahrzehnten 
der Thätigkeit im Amt, kommt man von Krankenbetten mit dem Ge— 
fühl, ſeine Pflicht nicht gethan, ungeſchickt gehandelt, oder wohl gar, 
der Seele des Kranken im Wege geſtanden, anſtatt ſie den Weg der 
Seligkeit geführt zu haben. In der Hoffnung, eine lebhafte Be⸗ 
ſprechung dieſes wichtigen Teils unſers Berufs herbeiführen und aus 
derſelben Belehrung ſchöpfen zu können, legen wir uns deswegen in 
Beziehung auf Krankenbeſuche die zwei Fragen vor: 

1. Was iſt der Zweck unſerer Krankenbeſuche? 
2. Wie können wir den Zweck erreichen? 

Irrige Anſichten über den Zweck paſtoraler Krankenbeſuche ſind 
weit verbreitet. Man hört einige derſelben aus dem Munde des Laien, 
wenn der Paſtor es verſäumt hat ihn im Krankheitsfalle zu beſuchen, 
— etwa: Ach, Herr Paſtor, warum haben Sie mich nicht beſucht? Ich 
habe ſo an Langeweile gelitten; oder: Ich bin doch ein ebenſo gutes 
Kirchenglied wie der und der; oder: Ich habe Sie doch immer für mei- 
nen Freund gehalten und als ſolchen behandelt. Alſo, Erweiſung von 
Gefälligkeit, Höflichkeit und Freundſchaft gelten bei dieſen Leuten als 
Zweck. Zwar dürfen dieſe Eigenſchaften unſeren Krankenbeſuchen nie 
fehlen, aber ebenſo wie der Arzt, hat auch der Seelſorger eine höhere 
als dieſe allgemeinen Aufgaben am Krankenbett zu erfüllen. Zunächſt 
hat er, als Hirte der ganzen Herde (Ap.-Geſch. 20, 28), denen die Gna⸗ 
denmittel zu bringen, welche nicht zu ihm kommen können. Sodann 
iſt jede Krankheit, ob verſchuldet durch wiſſentliche Übertretung gött⸗ 
licher Natur- oder Sittengeſetze, oder unverſchuldet, eine ernſte Mah⸗ 
nung, welche zu deuten der Verkündiger des Wortes Gottes beſtrebt 
ſein ſoll. Daß Gott durch Heimſuchung zu dem Kranken redet, ihn in 
die Einſamkeit führt, von Arbeit und Vergnügen zeitweilig frei macht, 
bietet die beſte Gelegenheit, ſein Nachdenken auf den inneren Menſchen 
mit feinen Bedürfniſſen zu richten. Das Wanken, Achzen und Stöhnen 
der irdiſchen Hütte gibt Anlaß, das Verlangen der unſterblichen Seele 
auf das Haus von Gott erbaut, das ewig bleibt (2 Kor. 5), zu lenken. 
Und da die Möglichkeit des völligen Einſturzes der Leibeshütte, der 
Tod, dem Bewußtſein in Zeiten der Krankheit näher liegt als in gefun- 


40 | Krankenbeſuche. 


den Tagen, ſo müſſen unbedingt die Fragen über den Seelenſtand — ob 
der Kranke bereit iſt im Glauben, durch Chriſtus mit Gott verſöhnt, 
vor ſeinen Richter zu treten — Berückſichtigung finden. Kurz, der Zweck 
unſerer Krankenbeſuche ſoll ſein, dem Kranken wie dem Geſunden mit 
Wort und Sakrament zu dienen, ihm ſeinen Seelenſchaden, die Sünde, 
ſowie den Sünderheiland vor Augen zu führen, dieweil die Gelegenheit 
günſtig, oder es vielleicht auch die letzte Gelegenheit iſt für den Kran⸗ 
ken, Gnade zu erlangen. 

Aber das „Wie?“, dieſen hohen Zweck zu erreichen, das iſt's, was 
uns zu denken gibt, und es wäre gewiß leichter darüber zu ſchreiben, 
wie dieſer Zweck verfehlt wird. Da begegnet uns der angeſehene Mann 
in der Gemeinde, der den Beſuch des Paſtors ſchon als Pflichterfüllung 
erwartet und es auch gerne hat, daß um ſeine ſchnelle Geneſung gebe— 
tet wird, neben dem unkirchlichen Spötter, dem jedes Verſtändnis für 
geiſtliche Dinge fehlt. Da trifft man die mit Selbſtanklagen ſich zu 
Tode ängſtende Seele neben dem Lebemenſchen, der bei allem außer ſich 
ſelbſt die Schuld ſeiner Leiden ſucht und ſeinem Schickſal grollt, u. ſ. w. 
Bei ſolcher Verſchiedenheit der Einzelfälle iſt man verſucht, eine Kaſui⸗ 
ſtik aufzuſtellen und würde dabei wahrſcheinlich gerade die ſchwierigſten 
Fälle vergeſſen. Referent begnügt ſich damit, die Aufmerkſamkeit auf 
einige allgemeine Punkte zu lenken. 

Daß der Paſtor jeden Kranken, der nach ihm verlangt, beſucht, ver- 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Das Richtige wäre zwar, daß der Paſtor 
ebenſo gerufen würde, wie der Arzt, und die Gemeindeglieder wenig— 
ſtens ſollten das wiſſen. Wollte aber der Paſtor immer auf eine direkte 
Aufforderung warten, dann käme er wohl niemals zu den Kranken, 
welche ſeiner Dienſte am meiſten bedürfen. Er gehe darum, ſoviel ſeine 
Zeit und Kraft es erlaubt, zu allen Kranken, von denen er weiß, daß ſie 
ohne anderen geiſtlichen Zuſpruch ſind. Zuvor bereite er ſich gewiſſen⸗ 
haft auf jeden Krankenbeſuch vor, indem er ſich ſelbſt Weisheit und dem 
Kranken ein offenes, williges Verſtändnis erfleht; ſodann aber auch 
überlegt, was er reden und etwa auch leſen ſoll, um den Gedankengang 
des Kranken auf die beſtimmten Heilswahrheiten zu leiten, welche ſein 
Fall beſonders zu erfordern ſcheint. Dabei vermeide er alles Schablo⸗ 
nenmäßige oder Erkünſtelte, wodurch der Kranke etwa die Abſicht mer⸗ 
kend, verſtimmt wird. Das Formular für Krankenbeſuche, welches 
3. B. in der Epiſkopalkirche gebräuchlich iſt, fo ſchön es auch iſt und ſo 
feierlich es klingen mag mit ſeinen Reſponſorien, wird zu leicht eine 
Maske der Gedanken, welche ſich offen begegnen ſollten, während die 
einfachſten Worte, von Herzen zu Herzen geredet, ſchwerlich verfehlen 
können Segen zu wirken. Alſo vorbereitet, mit einem Plan, der aber 
dehnbar ſein und Veränderungen zulaſſen muß, im Fall die Diagnoſe 
ein anderes Ergebnis liefert als erwartet wurde, tritt der Paſtor ins 
Krankenzimmer. Er begrüße den Kranken freundlich, zeige Teilnahme 
an ſeinen Leiden durch Erkundigung über ſein Befinden, ohne ſich aber 
auch nur dem Verdacht auszuſetzen, dem behandelnden Arzt ins Amt 
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pfuſchen zu wollen, und leite möglichſt raſch und natürlich die Unter- 
haltung vom leiblichen aufs geiſtliche Gebiet über. Er nehme Rückſicht 
auf den Schwächezuſtand des Kranken und bemeſſe danach auch wohl 
die Länge reſp. Kürze ſeines Beſuchs. 

Manche Arzte ſuchen den Paſtor von ihren Patienten fernen 
ten; viele hingegen, auch ſolche, welche ſelbſt dem Glauben fern ſtehen, 
chen den Pastor gern am Krankenbette. Beide Klaſſen erkennen das 
gegenſeitige Aufeinanderwirken von Leib und Seele an. Erſtere fürch- 
ten die ſchädlichen Folgen ſeeliſcher Aufregung — letztere wiſſen, daß 
nichts jo beruhigt und die medizinische Wirkung auf das phyſiſche 
Syſtem begünſtigt, als ein kindliches Gottvertrauen. Da gewiß kein 
Seelſorger die Gnadenzeit eines Sünders verkürzen möchte, da uns 
ferner keine Verheißung gegeben iſt, daß Angſt vor Teufel, Tod und 
Hölle den Menſchen ſelig mache, ſondern nur der Glaube an Chriſtus 
—bußfertiges Vertrauen auf göttliche Barmherzigkeit —, darum betone 
der Seelſorger Gottes Liebesabſichten in den Heimſuchungen und er— 
wecke das Schuldbewußtſein und Verlangen nach Gnade womöglich auf 
dieſem Wege. Vereinzelt werden ſich gewiß auch ſolche finden, die nur 
durch Schrecken des Gerichts geweckt werden können, doch iſt auch deren 
Bekehrung erſt dann vollſtändig, wenn die Liebe Gottes alle Furcht 
überwunden hat. Zu oft, leider, wird die Beobachtung gemacht, daß 
ſolche, welche auf ihrem vermeintlichen Sterbebett, mit der Hölle vor 
Augen, in Bußkrämpfe verfielen, im Falle der Wiedergeneſung ſich 
ihrer Schwäche ſchämen und ärger werden denn zuvor. Je beſſer der 
Paſtor ſein Prophetenamt verſteht und Gottes Zeichenſprache in Men— 
ſchenſprache überſetzt, deſto erfolgreicher wird er, beſonders mit denen 
reden können, welche durch Krankheit entkräftet, ſich ſelbſt ein Beweis 
ihrer Nichtigkeit ſind. 

Ein Krankenbeſuch ohne ein Gotteswort, geleſen oder geſprochen, 
iſt wohl kaum als vollſtändig zu betrachten, obſchon es nicht immer ge- 
lingen wird ein ſolches anzubringen. Gegen den Willen des Kranken 
einen Schriftabſchnitt zu leſen, hieße jedenfalls „die Perle vor die Säue 
werfen.“ Wird aber geleſen, ſo ſei die Bibelſtelle mit Rückſicht auf den 
Einzelfall gewählt; je nachdem Troſt, Erbauung, Belehrung, Ermah- 
nung, Sündenerkenntnis, Beugung unter Gottes Willen oder dergl. 
paſſend erſcheint, jedoch nicht zur Ermüdung lang oder dem Berftänd- 
nis zu ſchwierig. 

Das Gebet mit dem Kranken und für ihn bildet den natürlichen 
und würdigen Schluß eines Krankenbeſuchs. Je vollkommener der 
Paſtor ſich im Geiſte in des Kranken Lage verſetzt, deſto beſſer wird er 
gewiß auch an ſeiner Stelle thun Bitte, Gebet und Fürbitte, gemäß 
ſeines prieſterlichen Amtes. Dabei darf aber der, bei faſt allen Kran⸗ 
ken obenan ſtehende Wunſch, um jeden Preis nur möglichſt ſchnell ge- 
ſund zu werden, nicht die erſte Stelle einnehmen. Es werde vielmehr 
zuerſt gedankt für Leben und das bei Geſundheit genoſſene Gute, 
das vielleicht bisher nicht dankbar genug geſchätzt und gebraucht wor- 
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den war, und für die geiſtlichen Güter, die auch in der Krankheit 
geblieben ſind, und ſich gerade da als beſondere Segnungen erweiſen. 
Unter den Bitten ſeien hervorgehoben diejenigen um Verſtändnis der 
göttlichen Abſichten in den gegenwärtigen Heimſuchungen, um Kraft 
und Geduld, auch im Leiden den Herrn zu preiſen, der für uns gelitten 
hat, um Vergebung der Sünden, um Stärkung des Glaubens, den An- 
fechtungen zu widerſtehen, um Segen zu den Bemühungen der Arzte 
und Pfleger, damit, wenn es Gottes Gnadenratſchluß zulaſſe, die Ge⸗ 
ſundheit wiederhergeſtellt werde, falls Gott es aber anders beſchloſſen 
habe, um ein ſeliges Ende und in allem die rechte kindliche Liebe, der 
alle Dinge zum beſten dienen müſſen. 

Kann bei dem Kranken dieſer Sinn erweckt werden, daß er von 
Herzen alſo bete, dann — mag es zum Leben oder Sterben gehen — 
dürfen wir uns wohl der Zuverſicht hingeben: Die Krankheit war 
nicht zum (ewigen) Tode, ſondern daß der Sohn Gottes dadurch 
geehrt werde. 


Der Geiſt iſt es, der da lebendig macht. 
i (Joh. 6, 63 a.) 


Predigt von Pfr. Mieſcher, gehalten bei einer ſchweizeriſchen Predigerverſammlung. 
(Eingeſandt von P. J. Schwarz.) 


Zwei Wünſche haben wir vor allem auf dem Herzen. Die haben 
uns zu der Wahl unſeres Textes geführt. Der erſte Wunſch gilt den 
Pfarrern. Wir wünſchen den lieben Amtsbrüdern, wie uns ſelbſt, 
nichts herzlicher und dringender als eine lebendige Gemeinde. 

Was iſt das für ein armes, mühſeliges Ding, was für ein vielleicht 
äußerlich gar nicht, deſto mehr innerlich aufreibendes, ja dem eigenen 
Glauben geradezu gefährliches Leben, wenn man berufen iſt, in einer 
Gemeinde zu amten, die geiſtlich tot iſt, wo alles höhere Leben unter 
den Diſteln und Dornen eines irdiſchen Sinnes erſtickt, in einer Luft 
des Geizes oder frivolen Spottes jeder Glaubenskeim, der ſich einmal 
ans Tageslicht wagt, ſofort erfriert, die häuslichen, wie die öffentlichen 
Verhältniſſe dem Tieferblickenden als ein bodenloſer Sumpf erſcheinen! 
Man predigt, aber wenige hören, und die noch hören, nehmen doch das 
Wort nicht auf mit Freuden, daß ſie es bewahren und danach thun, 
ſondern: daß man gehört hat, ſcheint nur wieder die Selbitzufrieden- 
heit und⸗Gerechtigkeit zu nähren. Man möchte wohl Seelſorge üben, 
aber ſo ſchwer öffnen ſich die Thüren und noch ſchwerer die Herzen! 
Man ſetzt ſeine Hoffnung auf die Jugend, aber was der Unterricht von 
Freude an Gott und ſeinem Wort, von Liebe zu dem Heiland, der ge— 
ſprochen: „Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht, 
denn ihrer iſt das Himmelreich,“ in die Herzen gebracht hat, das treibt 
der Geiſt des Hauſes und der Gemeinde gründlich wieder aus. — Es 
muß auch Pfarrer für ſolche Gemeinden geben, aber das iſt gewiß, daß 
dieſelben einen harten Stand und einen heißen Kampf haben, wenn 
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ſie treu ſind, und es mag wohl ſein, daß ihr Lohn einzig und allein im 
Himmel offenbar wird. 

Dagegen — welch eine Luſt zu leben in einer Gemeinde, die Leben 
hat! Da wächſt mit jedem Sonntage die Freudigkeit und Kraft des 
Predigers. Der Glaube der Gemeinde gibt ſeinem eigenen Glauben 
Zuverſicht. Die Seelſorge bringt ihm Fragen und Bekenntniſſe ent- 
gegen, durch die er ſelbſt in der Erkenntnis fortwährend wachſen muß 
und immer neue Beweiſe für die Kraft des Evangeliums in ſeine Hand 
bekommt. Das Vertrauen der Alten, die Empfänglichkeit und Anhäng⸗ 
lichkeit der Kinder ſind ihm ein immer neuer Sporn zur Treue, und ein 
freudiger Opferſinn erlauben es ihm, in Werken der Liebe die Frucht 
des regen Glaubenslebens ſeiner Gemeinde an den Tag zu bringen. — 
Die Arbeit auf ſolch zubereitetem, empfänglichem, gutem Boden hat 
auch ihre Gefahr; wir verkennen ſie nicht, die Gefahr vor allem, daß 
man ſich zuſchreibt, was vielleicht zum geringſten Teil eigenes Verdienſt 
iſt. Deſſenungeachtet — es iſt gewiß erlaubt — möchten wir den 
Pfarrern allen ſolche lebendige Gemeinden wünſchen, nicht nur um 
ihret⸗, ſondern auch um des Herrn willen. 

Unſer zweiter Wunſch aber gilt den Gemeinden. Dieſen möchten 
wir ebenſo herzlich und dringend lebendige Pfarrer wünſchen. Eine 
Gemeinde, die einen geiſtlich toten Pfarrer hat, iſt in Wahrheit eine 
heimgeſuchte, geſchlagene Gemeinde. — „Ein Menſch herrſchet zuzeiten 
über den andern zu ſeinem Unglück,“ ſagt der Prediger Salamonis, das 
gilt auch vom Pfarrer, der nicht zum Herrſchen berufen iſt, aber eben 
doch eine geiſtige Herrſchaft ausübt. Ein Unglück, ein Jammer iſt es, 
wenn die hungernden Seelen, die in der Kirche ſuchen, was ſie nährt 
und belebt, jahrelang auf dürre, magere Koſt angewieſen ſind, bis 
ihnen die Kirche, welche ihnen ihr Bedürfnis nicht ſtillt, verleidet, wenn 
durch eine ganze Generation hindurch die Kinder eines lebendig war— 
men, anfaßlichen Unterrichtes entbehren, wenn man zum Pfarrer nicht 
das Vertrauen haben kann, daß man in äußeren und inneren Nöten 
bei ihm ein Verſtändnis, Rat, Troſt, Hilfe finde, wenn die Werke der 
Liebe unter ihm zurückgehen, weil er ſie nicht tragen mag, das Verder— 
ben überhand nimmt, weil er den Mut nicht hat, ihm entgegenzutreten. 
Wenn eine lebendige Gemeinde unter ſolchem Einfluß allmählich zu 
einer toten wird, welche Verantwortung! 

Andererſeits, welch ein Segen iſt ſchon von einem lebendigen 
Pfarrer auf eine ganze Gemeinde ausgegangen, daß die Spuren dieſes 
Segens noch Jahrzehnte nach ſeinem Scheiden leicht können nachge⸗ 
wieſen werden! Man wundert ſich über die zahlreiche, aufmerkſame 
Zuhörerſchaft in der Kirche, über das rege Intereſſe für das Reich Got⸗ 
tes, über die gute Zucht der Jugend, und aus alter Leute Mund erfährt 
man, daß das nicht immer ſo geweſen, ſondern daß einſt mit der Wirk⸗ 
ſamkeit eines neuen Pfarrers ſolch neues Leben in die Gemeinde ge— 
kommen ſei. 

So wünſchen wir nicht nur den Pfarrern lebendige Gemeinden, 
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ſondern auch den Gemeinden lebendige Pfarrer. Aber mit Wünſchen 
iſt noch wenig erreicht. Immerhin doch das, daß wir zu fragen ge⸗ 
drängt werden: 

Was macht die Gemeinden und was macht die Pfarrer lebendig? 
Wie? ſollten das nicht Fragen ſein, wert an einer Predigerverſ ammlung 
aufgeworfen zu werden, Fragen, deren Beantwortung uns allen am 
Herzen liegen muß, und bei deren Beantwortung wir Anlaß genug 
finden zu ernſter Selbſtprüfung und Demütigung, aber auch, arm am 
Geiſt geworden, Troſt und Ermunterung gewinnen können? Unſer 
Texteswort macht uns den Eindruck, als ob es Antwort geben wollte 
auf unſere Fragen. 


%* 
d. 


de 

Der Geiſt iſt es, der da lebendig macht. — Als Jeſus dieſe Worte 
ſprach, da lehrte er in der Schule zu Kapernaum. Er hatte noch eine 
zahlreiche Gemeinde vor ſich. Und wenn je eine Gemeinde einen le— 
bendigen Prediger gehabt hat, ſo war es dieſe. Aber die Gemeinde 
entſprach ihm nicht, war offenbar noch tot. Sie nahm in ihrer Mehr- 
zahl das Wort nicht auf mit Freuden, ſondern ſtieß ſich daran, ärgerte 
ſich; ſie ging nicht vorwärts im Glauben und vom Glauben vorwärts 
zum entſchiedenen Handeln, ſondern „ihrer viele,“ ſo heißt es, „gingen 
hinter ſich,“ ſo daß Jeſus in ſchmerzlichem Ton ſeine Jünger fragte: 
„Wollt ihr auch weggehen?“ 

Was war der Inhalt der Predigt geweſen? Sie hatten von Jeſu 
Zeichen verlangt, Zeichen, wie Moſes gethan, der den Vätern Brot vom 
Himmel verſchafft. Und Jeſus hatte ihnen geſagt: „Ich bin das Brot 
vom Himmel gekommen, das Brot des Lebens.“ Und das erſte Bild 
hatte er bedeutſam ergänzt durch das andere: „Das Brot, das ich 
geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben werde für das Leben 
der Welt.“ Schon erhob ſich der Widerſpruch, aber Jeſus, unbeirrt, 
führte ſein Thema weiter aus, erklärte, daß wer ſein Fleiſch eſſe und 
trinke ſein Blut, das ewige Leben habe, bezeichnete ſich noch einmal 
als das Himmelsbrot, das zum Leben in Ewigkeit ſpeiſe. Da brach 
der Sturm los: „Das iſt eine harte Rede, wer mag ſie hören!“ „Argert 
euch das?“ fragt er die Erregten, und fügt ſeufzend hinzu: „wie, wenn 
ihr denn ſehen werdet des Menſchen Sohn auffahren dahin, wo er 
zuvor war?“ 

Und Jeſus wird klar, daß er auf dieſe Gemeinde, die ſich um ihn 
ſammelt, noch keine Hoffnung ſetzen könne, daß ſie nicht geſchickt ſei zum 
Reiche Gottes. Sie verſtehen ihn nicht in ſeinem Leben, ſo werden ſie 
ihn vollends in ſeinem Sterben nicht verſtehen. Es würde nichts 
helfen, die Tiefen ſeiner Rede dem Verſtändnis näher bringen zu 
wollen, das ja entſchieden Geheimnisvolle darin zu erklären; denn es 
gebricht an der Hauptbedingung alles Verſtehens, am Verſtehenwollen, 
am lautern Wahrheitsſinn, am zerbrochenen und zerſchlagenen Herzen 
und eben darum am Heilsverlangen, am entgegenkommenden Glauben. 
Wären dieſe vorhanden, müßte ihnen Jeſus nicht erſt ſagen, daß ſeine 
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Worte Geiſt und Leben und darum geiſtlich zu verſtehen ſeien, daß der 
in ſeinem Leben und Sterben ſich kundgebende Geiſt das eigentlich 
Lebendigmachende, Lebenzeugende und die leibliche Erſcheinung, das 
Fleiſch, losgelöſt vom Geiſt, deſſen Träger es iſt, kein nütze ſei. 

So wiſſen wir, was eine Gemeinde lebendig macht: der Geiſt Jeſu 
Chriſti allein, nicht der eigene Geiſt — den hatten fie dort zu Kaper⸗ 
naum auch —, nicht der Geiſt der Zeit, der fehlte dort auch nicht, nicht 
ſchon die höhere Intelligenz — Israel war ein intelligentes Volk, 
damals wie heute —, nicht ſchon das Aufgeſchloſſenſein für das Empfin⸗ 
den, Streben, Genießen einer Weltkultur, die Teilnahme am Weltver- 
kehr; Israel war unter der Römerherrſchaft in den Strom des allge— 
meinen Weltlebens mehr denn je hineingezogen, es hat daraus nicht 
neues Leben gewonnen. 

Der Geiſt iſt es, nicht die Verhältniſſe, die gedeihlichen äußern 
Verhältniſſe nicht. Es ſind Gemeinden, welchen dieſe mehr zum Tode 
als zum Leben gereicht haben, und die armſeligen Verhältniſſe ſind es 
nicht, die an und für ſich ſchon ein um ſo reicheres Maß von innerem 
Leben hervorrufen. Wir ſehen oft genug das Gegenteil, daß dem 
jammervollen Zuſtand des äußern Daſeins der Jammer des geiſtlichen 
Lebens voll und ganz entſpricht. Das zu Boden getretene Israel. 
bietet des auch ein trauriges Beiſpiel. 

Auch nicht eine angeſtammte Religioſität und Kirchlichkeit, wie ſie 
Israel zur Zeit Jeſu nicht abzuſprechen iſt, iſt ſchon die Bürgſchaft des 
Lebens. Es kann die Religioſität zum Buchſtabendienſt führen, und 
dieſer iſt nicht Leben, ſondern Tod; es kann die Kirchlichkeit eine gefeb- 
liche ſein, und die fördert das Leben nicht, ſondern ſteht ihm hemmend 
entgegen. 

Der Geiſt Jeſu Chriſti iſt es, der eine Gemeinde lebendig macht. 
Der Geiſt, wie er aus dem vorurteilsloſen Anſchauen ſeines Lebens, 
aus dem heilsbegierigen Hören ſeines Wortes, aus der gläubigen Ver— 
ſenkung in fein Heilandsleiden und- Sterben unmittelbar hervorbricht, 
die Gemüter ergreift, in den Herzen Wohnung macht und zur Herrſchaft 
gelangt. Aber dieſer Geiſt kann nur einkehren und ſich geltend machen, 
wo einem der eigene Geiſt wirklich nicht mehr genügt, wo, anders als 
es bei der Gemeinde zu Kapernaum der Fall war, die Zeichen forderte 
und bloß fleiſchliche Hoffnungen erfüllt haben wollte, der Blick von 
außen ſich nach innen kehrt, ein Verlangen vorhanden iſt, vor allem 
innerlich aus dem bisherigen Zuſtand heraus- und vorwärtszukommen. 
Wo ſich das findet, da iſt es eine Wirkung der Gnade Gottes, deren 
Wege Geheimnis ſind und bleiben. Aber wo es ſich findet, da ſind 
wirklich dem Geiſte Chriſti die Thüren geöffnet. 

Und nun zeigen ſich die Symptome des Lebens: ein zunehmendes 
Intereſſe für Chriſtum, für ſein Wort, ſein Heil. Das Kirchengehen, 
das Bibelleſen macht das Leben nicht aus, aber wo Leben iſt, da wird 
gewiß auch ein Hunger ſein nach dem verkündigten Wort, da wird die 
Schrift, die von Chriſto zeugt und zu Chriſto führt, nicht im Staube 
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liegen bleiben. Aber nicht nur der Zug zum Herrn, ſeinem Wort und 
Heil, ſondern auch das Verſtändnis dafür nimmt zu. Die Jünger hat⸗ 
ten noch nicht die Fülle des Geiſtes zu der Zeit, als der Herr unſer 
Textwort ſprach, aber was ſie von dieſem Geiſt in ſich aufgenommen 
hatten, genügte doch ſchon, um zu bewirken, daß ihnen dieſelben Reden, 
an welchen ſich die übrigen geärgert hatten, als Worte des ewigen 
Lebens erſchienen, die zu hören ſie nicht ſatt werden konnten. 

Und die erſte Wirkung des lebendig angeſchauten Herrn, des leben— 
dig aufgefaßten Worts und Thuns des Herrn wird immer eine tiefere 
Sündenerkenntnis ſein. Selbſtgerechtigkeit iſt ein Symptom des Todes, 
ſie war es dem Herrn dort zu Kapernaum; ſie muß es auch uns ſein, 
wo immer wir ſie antreffen. Ach, was gibt das für Hoffnung, wenn 
einmal dieſe Selbſtgerechtigkeit in einer Gemeinde ins Wanken gerät, 
einmal die Sünde, auch die gewohnte Sünde, nicht mehr als eine ent— 
ſchuldbare, ſondern als eine überaus große erſcheint, wenn Willigkeit 
vorhanden iſt, ſich auch vom Wort und Geiſt des Herrn ſtrafen zu laſſen, 
auch die verborgenen Sünden anfangen Unruhe zu machen und zu 
quälen, wenn die Hörer aus dem Gotteshauſe heimkehren nicht als die 
Phariſäer, gerechtfertigt vor ſich ſelbſt, ſondern als die Zöllner, buß— 

fertig, und darum gerechtfertigt vor Gott. Ja, du, Pfarrer, darſt wohl 
Gott danken, neu hoffen und Mut faſſen, wenn ſolches Zeichen des 
Lebens in deiner Gemeinde offenbar wird. 

Aber wenn es wirklich der Geiſt des Herrn iſt, der zu dieſer Sün— 
denerkenntnis geführt hat und nicht bloß eine anſteckende Sucht oder 
Manier die Äußerungen derſelben hervorbrachte, da kommt es auch 
zum Frieden und zur Freude; in einer Gemeinde, die der Geiſt leben— 
dig gemacht hat, herrſcht ein friſches fröhliches Glaubensleben, dem 
man anſpürt, daß die Erfahrung der Gnade dahinter ſteht, da iſt ein 
dankbarer Sinn, kindliche Zuverſicht, Gottvertrauen, das ſich auch 
unter den Schlägen der Heimſuchung bewährt, da freut man ſich in 
ſeinem Gott und Heil. Es gibt Gemeinden, da ſchämt man ſich des 
Evangeliums. Die Häupter der Gemeinde ſchämen ſich desſelben vor 
der Welt außerhalb und ihren Sprachorganen, den Zeitungen, und die 
Geringen in der Gemeinde ſchämen ſich wieder desſelben vor den 
Häuptern. Wenn man noch an ſeinem Gott hängt oder wenigſtens 
Furcht vor ihm hat, ſo will man doch nicht den Namen haben, daß man 
ſich vor ihm beuge und ihm die Ehre gebe. Fürwahr, ein Symptom 
des Todes. Was durch den Geiſt das Leben hat, ſchämt ſich nicht, ſon— 
dern freut ſich ſeines Gottes und Heilandes. 

Der Geiſt des Herrn iſt ein Geiſt, der frei macht, ſo frei, wie Jeſus 
daſtand dort in Kapernaum und in all ſeinem Leben, frei von den 
Menſchen, von ihrem Dräuen und Spott, aber auch von ihren phari- 
ſäiſchen Satzungen, Vorurteilen, Schranken. Ein engherziges Weſen, 
das Starkſein im Richten und Sichausſchließen, iſt ein Symptom des 
Todes, nicht des Lebens. Nicht die Gleichgültigkeit, die Verſchwom— 
menheit, die Abneigung gegen jedes klare Bekenntnis, aber die ent— 
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ſchiedene Weitherzigkeit, bei ebenſo entſchiedener Überzeugung, das 
Verſtändnis für die andern, auch die erſt Werdenden, Suchenden, Kom- 
menden, iſt das Zeichen des Lebens aus dem Geiſt. 

Der Geiſt des Herrn iſt ein freier, aber er iſt und bleibt der heilige 
Geiſt, der Geiſt der Zucht. Argerniſſe werden in allen Gemeinden vor— 
kommen, und es iſt ein Unrecht, einer Gemeinde, weil darin ein Arger— 
nis vorkommt, ſofort das Leben abzuſprechen. Aber in den Gemeinden, 
die der Geiſt lebendig gemacht hat, werden dieſe doch beklagt, bekämpft, 
ruht man nicht, bis fie gehoben find. Wo ſolche Argerniſſe beſtehen, 
ohne daß ein Finger daran gerührt wird, ohne daß man ſie mehr 
ſchmerzlich empfindet, wie? ſollte das nicht ein Zeichen des Todes ſein? 

Wo der Geiſt des Herrn eine Gemeinde lebendig gemacht hat, da 
bricht die Liebe hervor aller Enden, wie das Grün im Frühling. Denn 
Liebe war von Anfang bis ans Ende das Leben deſſen, von dem dieſer 
Geiſt ausgeht, Liebe, auch wenn es hieß: „Das iſt eine harte Rede.“ 
Dort zu Kapernaum hatten die Jünger noch nicht die Fülle des Geiſtes, 
konnten ſie nicht haben, denn er war noch nicht nach ſeinem tiefſten 
Sinn geoffenbart, und ſo war ihre Liebe noch nach mancher Seite be— 
ſchränkt und gehemmt, aber als ſein Geiſt der Geiſt deſſen geworden, 
der, obwohl ſündlos und nicht pflichtig, den Sold der Sünde zu bezah— 
len, ſein Leben hingegeben in den Tod, ja in den Tod am Kreuz zum 
Leben der Welt, als ſein Geiſt der Geiſt deſſen geworden, den der Vater 
erhöht zu einem Herrn, dem alle Welt gehören, der alle, auch die letz— 
ten Völker, in ſein Reich hineinziehen ſollte, da fielen die Hemmniſſe 
der Liebe. Wir kennen eine Gemeinde, die der Geiſt lebendig gemacht, 
die Pfingſtgemeinde zu Jeruſalem; wie triumphierte da die Liebe, daß 
Unbrüderlichkeit, Eiferſucht, Eigennutz, der Geiz völlig das Feld räu— 
men mußten, daß ſie ein Herz und eine Seele wurden, daß ſie mit 
Freuden ihre Güter verkauften und zum gemeinen Beſten den Ertrag 
zu der Apoſtel Füßen legten, daß ſie ſo klar ihre Aufgabe gegenüber 
den Armen in ihrer Mitte erkannten und die ſoziale Frage, wie ſie ſich 
ihnen zunächſt geltend machte, friſchweg löſten. Wir kennen noch eine 
Gemeinde, die der Geiſt lebendig gemacht, die Gemeinde zu Antiochia. 
Wie drang ſie darob die Liebe, wie machte der Geiſt ihre Herzen und 
dehnte er ihre Blicke ſo weit, daß ſie auch ihrer Pflicht gegenüber der 
Heidenwelt ſich bewußt wurden und ſelbſtlos ihre beſten Lehrer und 
Kräfte in den Dienſt der Mitmenſchen ſtellten, die noch im Schatten und 
Finſternis des Todes ſaßen, und Gott lobten und prieſen über den 
Thaten, die er unter den Heiden geſchehen ließ. 

So wird es noch heute ſein. Wo der Geiſt eine Gemeinde lebendig 
gemacht hat, da iſt die Liebe nicht bloß auf den Lippen, da iſt ſie thätig, 
da iſt gewiß nicht der Geiz, ſondern die Liebe das Prinzip der Armen⸗ 
pflege, da iſt wirkliche Teilnahme, Fürſorge für die Armen, die Kran⸗ 
ken, die Verlaſſenen und Verkommenen, da iſt nicht bloß ein Reden über 
die ſoziale Frage, ſondern ein Handanlegen zu ihrer Löſung, da iſt nicht 
bloß ein enger Dorfgeiſt, ſondern ein weiter Reichsgottesſinn, ein reges 
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Intereſſe, unermüdliche Opferwilligkeit für die Werke der innern und 
äußern Miſſion, Lob und Dank nicht nur über die guten Ernten, den 
ſchönen Handelsgewinn, ſondern noch vielmehr über die Siege des 
Herrn und ſeines Geiſtes in der Nähe und Ferne. 

So, l. Z., macht der Geiſt die Gemeinden lebendig. — Wir wiſſen 
wohl, daß keine Gemeinden ſind, in welchen alles eitel Leben iſt, es war 
nicht einmal ſo in der jeruſalemiſchen und antiocheniſchen Gemeinde, 
und es ſind wohl auch keine Gemeinden, in welchen vollkommen der 
Tod herrſcht; aber es kann doch das Leben oder der Tod die Oberhand 
gewinnen, und wo das erſtere der Fall iſt, da müſſen ſich auch die 
Symptome des Lebens offenbaren, und der Pfarrer darf ſich freuen und 
danken und mit ihm alle, die am Leben teilhaben. Und es iſt keine 
Frage, das innere Leben trägt ſeine Frucht auch für das äußere. Es iſt 
ein unverkennbarer Segen auch nach dieſer Seite hin in jeder Gemeinde, 
die durch den Geiſt lebendig geworden iſt. O daß Gott unſerm Lande 
je länger je mehr ſolcher lebendiger Gemeinden ſchenken, o daß er viele 
Gemeindeglieder zu Stadt und Land erwecken wollte, einen guten An⸗ 
fang zu machen damit, daß ſie wenigſtens dem lebendigmachenden Geiſt 
ihre Herzen öffneten. 

Das Mittel in ſeiner Hand kann ein lebendiger Pfarrer werden. 
Was macht aber die Pfarrer lebendig? 

Was die Apoſtel lebendig gemacht hat, daß ſie dort ſchon in Kaper⸗ 
naum immer mehr ein Verſtändnis für den Herrn hatten, ihm folgten 
und dienten und am Ende den Grund legten zur Erneuerung der Welt, 
das macht auch die Pfarrer lebendig. Nicht die Herkunft aus frommem 
Haus und Kreis. Sie iſt ein nicht zu unterſchätzender Vorzug, aber ſie 
macht es nicht aus. Der Geiſt der Eltern und Voreltern hat nicht die 
lebenzeugende Kraft. Die Apoſtel kamen gewiß zum Teil aus from⸗ 
mem Haus, aus den Kreiſen des Israel, das auf ſeinen Herrn wartete, 
aber ſie mußten doch das Leben erſt noch empfangen. 

Die Begabung verbürgt das Leben noch nicht, weder die vorzüg— 
liche Denkkraft, noch die Natürlichkeit im Verkehr, noch das praktiſche 
Geſchick, noch das Rednertalent. Das alles ſind wertvolle Dinge, 
wenn ſie vom Leben durchdrungen ſind, aber ſie machen dieſes nicht 
aus. An und für ſich ſind ſie Fleiſch, das kein nütze iſt, wenigſtens kein 
nütze für das Reich Gottes. 

Ein ernſtes tüchtiges Studium, das die Fragen in ihrer Tiefe er— 
faßt und innerlich verarbeitet, wem müßten wir es nicht empfehlen, 
ſelbſt wenn dieſer Weg durch heiße Seelenkämpfe und dunkle Zweifel 
führte? Aber das ernſteſte Studium, das beſte Examen bringen an und 
für ſich noch nicht das Leben. Wer hat eifriger ſtudiert, es ernſter ge⸗ 
nommen mit der Schriftgelehrtheit als der junge Saulus, und doch 
mußte er zur Erkenntnis kommen, daß er mit dem allem noch nicht aus 
dem Tod gekommen und ins Leben hindurchgedrungen ſei. 
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Nicht einmal der wiſſenſchaftliche Standpunkt, die kirchliche Stel— 
lung macht es aus. Man kann auf jedem Standpunkt und in jeder 
Stellung dem Tod verfallen. | 

Der Geiſt allein, der Geiſt Jeſu Chriſti iſt es, der da lebendig 
macht. Chriſtus muß wirklich das Brot unſeres Lebens werden, wir 
müſſen eſſen ſein Fleiſch und trinken ſein Blut, ſein Leben und Sterben 
müſſen wir ſo in uns aufnehmen, daß es unſer ganzes geiſtiges Weſen 
erfüllt und durchdringt, ſein Geiſt zur eigentlichen Macht unſeres Le⸗ 
bens wird, der Richter iſt über all unſer Thun und Laſſen, unermüdlich 
an uns arbeitet, uns, ſoweit wir anders noch geſinnt ſind wie er, er— 
neuert, uns treibt und dringt, ſo daß wir je länger je mehr nicht eine 
eigene, ſondern ſeine Methode befolgen, auf ſeinen Weg und Plan ein— 
gehen, ihm nichts mehr vorenthalten, ſondern alles zur Verfügung 
ſtellen, jede Kraft, jeden Beſitz, alle Zeit, keinen Vorteil und keine Lieb— 
haberei mehr haben wollen, die ihm nicht dienen. 

Sind wir dieſes Geiſtes Kinder, geübt und geſchickt, demſelben ſtille 
zu halten? Je größer die Begabung iſt, je beſſer einer es ſcheinbar 
kann ohne zum Geiſt des Herrn ſeine Zuflucht zu nehmen, um fo größer 
iſt die Verſuchung mit den eigenen Mitteln fein Werk zu treiben, aber 
es bleibt dabei, das Fleiſch iſt kein nütze. 

So unter der Leitung und Zucht, unter der Macht und dem Gericht 
des Geiſtes zu ſtehen, der mächtig eingreift in dem Maße, als man in 
Chriſto bleibt und Chriſtus bleibt in einem, ſchmeckt wohl nicht immer 
ſüß, es mag zu ſchmerzlichen Entdeckungen und Erfahrungen führen, 
kann Schwierigkeiten bereiten, ja weil dieſer Geiſt nicht der Geiſt der 
Welt iſt, ſondern oft genug dieſem widerſtreitet, einen geradezu zum 
Argernis und Anſtoß machen bei andern, aber — es iſt das Leben! Und 
das Leben wird und muß ſich offenbaren. 

Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig gemacht hat, da iſt er gewiß 
kein hochmütiger, ſondern ein demütiger Pfarrer, denn es iſt ein über— 
legener Geiſt, überlegen nicht nur durch ſeine bis auf den Grund ge— 
hende Schärfe, die jedes vermeintliche Verdienſt in ſeiner Nichtigkeit 
aufweiſt, ſondern überlegen auch durch ſeine ſo beſchämende Liebe. 

Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig gemacht hat, da ſucht dieſer 
nicht mehr die eigene Ehre, daß er um die Gunſt der Menſchen buhlte, 
von ihrem Gerede abhängig wäre, da iſt er gewiß kein erſchrockener, 
zaghafter, kraftloſer Pfarrer, der nirgends feſt auftreten kann, als wenn 
er die Menge hinter ſich hat. Der Geiſt erinnert ihn zu deutlich an 
das, was er vom Herrn empfangen und was der Herr für ihn gethan, 
als daß er ſich noch fürchten und durch Feigheit ihn verleugnen könnte. 

Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig gemacht hat, da wird er viel— 
leicht nicht geiſtreich, aber er wird wahr predigen, aus der Erfahrung 
des Geiſtes heraus; und eine wahre Predigt dringt tiefer als eine 
gelehrte und geiſtreiche. Er wird nie ein langweiliger, nie ein ausge⸗ 
predigter Pfarrer ſein, denn er ſchöpft aus des Geiſtes Fülle und die 
Worte des Herrn ſind ihm Worte voll Geiſt und Leben. 

Theol. Zeitſchr. 4 


50 Der Geiſt iſt es, der lebendig macht. 


Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig gemacht hat, da iſt er vielleicht 
nicht ein allgemein beliebter, aber ein Pfarrer voll Liebe, treu in feiner 
Vorbereitung, teilnehmend, verſtändnisvoll in der Seelſorge, geduldig 
im Tragen der Schwachen, anhaltend in der Fürbitte, ein Hirte, uner- 
müdlich zu ſuchen das Verlorene, denn der Geiſt verklärt jeden, den er 
lebendig macht, in das Bild deſſen, von dem er ausgegangen. 

Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig macht, da wird er gewiß nicht 
ſtille ſtehen in ſeiner Entwicklung, denn, wo Leben iſt, iſt Wachstum, 
Bewegung; da wird er wohl alt werden, aber dennoch blühen, frucht— 
bar und friſch ſein, da wird er jede Gelegenheit benutzen, praktiſch und 
wiſſenſchaftlich ſich weiterzubilden und von keinem ſich zu lernen ſchä— 
men, aber vor allem wird der Herr ſelbſt ſein Lehrer ſein und wird er 
von ſeinem Geiſt ſich weiter ſchulen und bilden laſſen. 

Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig gemacht hat, da wird er ſicher— 
lich auch weiter an den kirchlichen Kämpfen der Gegenwart teilnehmen, 
ſeinen Standpunkt vertreten mit aller Entſchiedenheit. Aber das wird 
ihn unterſcheiden von dem, der nicht durch den Geiſt das Leben hat, er 
wird im Kampf keinen Streich führen, als mit den Waffen, womit ihn 
der Geiſt gerüſtet hat, er wird ſeinen Standpunkt nicht vertreten, ohne 
ſich immer wieder von dem Geiſt richtig ſtellen zu laſſen, und ſolch ein 
Kampf dient nicht zur Zerſtörung der Kirche, ſondern zu ihrem Leben 
und Frieden. 

Wo der Geiſt einen Pfarrer lebendig macht, da macht er ihn recht 
lebendig; wohl mag für deſſen irdiſch Tagwerk die Nacht kommen, da 
niemand wirken kann, aber ſein Leben wird kein Ende haben. Wie 
Chriſtus durch ſeinen, den heiligen Geiſt, des Todes Macht überwunden 
hat und aufgefahren iſt dahin, da er zuvor war, ſo ſind auch die, welche 
jein Geiſt lebendig gemacht hat, des Todes Herrſchaft enthoben. Was 
noch ſterben kann, iſt einzig das Fleiſch, das kein nütze iſt. Es iſt Troſt 
die Fülle vorhanden auch im Blick auf Tod und Grab! 

Wer zweifelt daran, daß ein alſo lebendiger Pfarrer ein Segen ſei 
für eine Gemeinde, auch wenn dieſer Segen ſich nicht ſofort zu erken— 
nen gibt, wie er auch für den lebendigſten Prediger, den Herrn ſelbſt, 
nicht ſofort zu erkennen war, ſo daß andere ſchneiden durften, wo er 
geſät? Wer zweifelt daran, daß ein alſo lebendiger Pfarrer Gottes 
Werkzeug ſein könne, dem Leben, das der Geiſt wirkt, die Herzen zuzu⸗ 
bereiten? Gebe Gott, daß immer mehr Gemeinden alſo lebendige 
Pfarrer erhalten, deren Andenken geſegnet ſein wird noch in der Ewig— 
keit, und ſo Chriſtus nicht nur in den einzelnen, ſondern im Volke ſelbſt 
Geſtalt gewinne zu ſeinem Heil und Frieden. 

O Gott iſt williger zu geben, denn wir zu nehmen. So laſſet uns 
doch, liebe Brüder, trachten nach dem Leben, laſſet uns zum Herrn 
unſerer Kirche und unſeres Lebens kommen nicht wie die Mehrzahl der 
Gemeinde zu Kapernaum, ſondern wie die Jünger, als geiſtlich Arme 
aufrichtig ſuchend, verlangend, laßt uns mit Bitten und Flehen und 
durch tägliche Heiligung ſeinem Geiſte immer wieder unſere Herzen 
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öffnen — und ſo viele der Gemeindeglieder lebendig ſind, die mögen 
uns mit ihrer Fürbitte unterſtützen; gewiß — das Wort des Herrn wird 
auch an uns nicht zu Schanden: „Der Geiſt iſt es, der da lebendig 


macht!“ Amen! 
—— — — 


Kirchliche Rundſchau. 


Der „Apologete“ hat in ſeiner Neujahrsnummer die Frage beſprochen: Was 
thut der deutſche Methodismus zur Evangeliſation der Katholiken in dieſem 
Lande? Um Material zur Bearbeitung dieſes Themas zu gewinnen, wurden 
an alle Aufſichtsprediger Poſtkarten folgenden Inhaltes geſandt: i 

„Lieber Bruder! — Du würdeſt uns durch die Beantwortung folgender 
Fragen zum großen Dank verpflichten. Wir möchten die Reſultate im ‚Apo- 
logeten“ verwerten. 

1. Wie viele Glieder in deiner Gemeinde waren früher Katholiken? 

2. Wie und wann gelangten ſie zum ſeligmachenden Glauben an Jeſum 
Chriſtum? 

3. Könnte und ſollte nicht mehr für die Evangeliſation der Katholiken 
in dieſem Lande gethan werden? Wenn ſo, was? und auf welche Weiſe? 

Bitte, ſende uns deine Antwort auf obige Fragen recht bald zu, und teile 
uns irgend etwas anderes über dieſen Gegenſtand mit, das dir von beſonderer 
Wichtigkeit erſcheint.“ 

Bis zum 1. Januar waren 88 Antworten eingelaufen, bis 21. Jan. 112. 
Die Zahl der Antworten umfaßt allerdings noch nicht einmal ein Fünftel 
aller deutſchen biſchöflichen Methodiſtenprediger, und es können deshalb die 
daraus abgeleiteten Urteile keinen Anſpruch auf Genauigkeit machen, aber 
falſch werden ſie deswegen noch nicht ſein. 

Auf jede der 112 Gemeinden kommen durchſchnittlich drei Glieder, die 
früher Katholiken waren. Die höchſte Zahl in einer Gemeinde iſt 67. Die 
Zahl der früheren Katholiken in den deutſchen Methodiſtengemeinden iſt wohl 
etwas höher als fie bei den andern deutſch⸗proteſtantiſchen Denominationen 
jein wird, aber immerhin wird geſagt werden müſſen, daß der Methodismus⸗ 
auf katholiſchem Gebiete keine ſonderlichen Eroberungen aufzuweiſen hat, 
denn es werden viele deutſche proteſtantiſche Gemeinden ſich finden, denen 
auch einige frühere Katholiken angehören. Dabei kommt aber noch der Um⸗ 
ſtand in Betracht, daß die aus Deutſchland ſtammenden Denominationen gar 
nicht aus ſolchen geſammelt ſind, die erſt zum Übertritt beſtimmt werden 
mußten, ſondern daß es ſich bei ihnen faſt immer um Sammlung der bereits 
zu ihnen Gehörigen handelte, während die deutſchredende Methodiſtenkirche 
nur unter andern Denominationen arbeiten konnte, um ſich auszubreiten. 
Da die durchſchnittliche Gliederzahl der Gemeinden der deutſchen biſchöflichen 
Methodiſten dem Cenſus von 1890 zufolge 63 beträgt, ſo ſieht man, daß der 
deutſche Methodismus unter den Proteſtanten eine viel reichere Ernte gehal⸗ 
ten hat als unter den Katholiken. 

Darüber ſind beinahe alle eingeſandten Antworten einig, daß die Metho⸗ 
diſten mehr unter den Katholiken arbeiten ſollten und könnten. Ebenſo wer⸗ 
den auch die in dem Gegenſatz des Katholizismus gegen den Proteſtantismus 
überhaupt liegenden Schwierigkeiten methodiſtiſcher Miſſionsarbeit anerkannt. 
Außerdem wird noch bemerkt, daß der deutſche Methodismus der römiſchen 
Kirche gegenüber keine andere Miſſion habe, als er überhaupt allen denen 
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gegenüber habe, welche außer Chriſto und dem ſeligmachenden Glauben an 
ihn ſeien. Die Formulierung des Satzes iſt etwas diplomatiſch, aber in der 
Praxis kommt es eben darauf hinaus, daß man einen weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Nichtmethodiſten nicht macht und daß daher dieſe alle in gleicher 
Weiſe Gegenſtand der Miſſionsthätigkeit des Methodismus ſind, mögen ſie 
Proteſtanten, Katholiken, oder auch Juden und Heiden ſein. Wenn ein katho⸗ 
liſcher Biſchof den Methodismus als den gefährlichſten Gegner des Katholi— 
zismus bezeichnet hat, ſo hat ſchwerlich die immerhin geringe Anzahl der zum 
Methodismus übergetretenen Katholiken den Grund ſeiner Ausſage gebildet. 
Man würde dem Methodismus gerne dieſe paar Schäflein aus dem Stalle der 
römiſchen Kirche überlaſſen, wenn er nur den Beſtrebungen des Katholizis⸗ 
mus, das politiſche Übergewicht und die Herrſchaft über das Schulweſen in 
die Hände zu bekommen günſtig wäre, anſtatt dagegen Widerſtand zu leiſten, 
oder gar damit zu wetteifern. 

Das „einſtimmige Zeugnis“ über die früheren Katholiken, daß ſie „die 
beſten Methodiſten und die treuſten Glieder unſerer Kirche geben“, mag man⸗ 
chen deutſchen Paſtor, deſſen Parochie als Miſſionsfeld der Methodiſten dient, 
höchſt angenehm klingen, denn er könnte auf Grund davon erwarten, daß die 
Methodiſtenkirche ſich um die deutſchen Lutheraner, Reformierten u. ſ. w., 
aus denen ſich augenſcheinlich nur ſchlechte Methodiſten machen laſſen, künftig 
nicht mehr bemühen werde. 


Der Lutheriſche Zionsbote, das neue Organ der Deutſchen in der General- 
Synode, hat bereits an den Apologeten angeſtoßen mit einem Artikel über 
„Chriſtliche Vollkommenheit“. Der Verfaſſer greift, wie das für einen Luthe⸗ 
raner eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, die methodiſtiſche Lehre von der chriſt— 
lichen Vollkommenheit an, die er eben an dem Maßſtab des Luthertums mißt. 
Darob wird ihm nun von dem Apologeten der Vorwurf gemacht, daß er die 
methodiſtiſche Heiligungslehre nicht kenne oder nicht verſtehe. Das mag am 
Ende ſein; denn um eine Menge Dinge wird geſtritten, weil weder Angreifer 
noch Verteidiger ſie kennen oder verſtehen. 

Ein Hauptſtreitpunkt ſcheint nach der Entgegung des Apologeten darin 
zu liegen, ob man einen Unterſchied zwiſchen einem vollkommenen Men⸗ 
ſchen und einem vollkommenen Chriſten ſieht oder nicht. Damit ſticht man 
aber in ein ganzes Neſt voll der ſpitzigſten theologiſchen Fragen. Da der 
vollkommene Menſch ein höherer Begriff als der vollkommene Chriſt zu ſein 
ſcheint, ſo drängt ſich die Frage auf: Wie groß kann der Unterſchied zwiſchen 
beiden ſein, ohne daß die Vollkommenheit des Chriſtentums gefährdet wird? 
Verlangt Chriſtus von ſeinen Zuhörern, Matth. 5, 48, nur, daß ſie vollkom⸗ 
mene Chriſten, oder daß fie vollkommene Menſchen ſein ſollen? Iſt der Unter- 
ſchied zwiſchen dem vollkommenen Menſchen und dem vollkommenen Chriſten 
ein weſentlicher oder ein unweſentlicher? Wenn das letztere der Fall iſt, kann 
dann das Überſehen eines unweſentlichen Unterſchiedes einen weſentlichen 
Fehler hervorrufen? Iſt aber der Unterſchied ein weſentlicher, kann dann der 
vollkommene Menſch ein vollkommener Chriſt ſein? Oder mit andern Worten: 
Kann das Chriſtentum die wahre Religion ſein? Iſt es, wenn der vollkom— 
mene Menſch vom vollkommenen Chriſten weſentlich verſchieden iſt, nicht not⸗ 
wendig, daß entweder das vollkommene Chriſtentum gegenüber dem vollkom⸗ 
menen Menſchentum nur eine niedrigere Stufe iſt, die mit der Zeit überſchrit⸗ 
ten werden muß, oder daß das vollkommene Chriſtentum etwas derart über 
der menſchlichen Vollkommenheit Stehendes iſt, daß es unmenſchlich wäre, 


Kirchliche Rundſchau. 53 


die Verwirklichung desſelben auch vom vollkommenen Menſchen zu verlangen? 
Und endlich, wenn vollkommenes Chriſtentum und vollkommenes Menſchen— 
tum weſentlich verſchieden ſind, iſt nicht dann entweder die Schöpfung des 
Menſchen oder die Stiftung des Chriſtentums ein Fehler geweſen? 

Wir haben nun das nicht geſchrieben, um dieſe Fragen mit dem Apologe— 
ten ins Reine zu bringen. Dazu würden weder die Zeitſchrift noch der Apo— 
logete genug Papier und Zeit haben, noch würden ihre Leſer Luſt bekommen, 
das alles zu leſen. Es greifen dieſe Fragen in die letzten Erörterungen der 
Apologetik ein, und je nachdem man ſich dazu ſtellt, wird dieſelbe entweder 
eine Rechtfertigung des chriſtlichen Glaubens und eine Anerkennung der 
Schöpfung, oder eine Entſchuldigung des Chriſtentums und eine Verurteilung 
der göttlichen Werke. 

Eine etwas ſeltſame Auffaſſung der Orthodoxie iſt unlängſt im „Congrega⸗ 
tionaliſt“ zu Tage getreten. Ein univerſaliſtiſches Blatt hatte nämlich aus 
den Verhandlungen der Herbſtkonferenzen der Kongregationaliſten den Schluß 
gezogen, daß die univerſaliſtiſchen Anſchauungen dort das Herrſchende ſeien 
und ſeine Befriedigung über einen ſolchen Fortſchritt ausgeſprochen. Nun iſt 
es freilich richtig, daß auch in dieſer Kirche eine Menge moderner Anſchau— 
ungen eingedrungen ſind, vielleicht leichter als in manchen andern. Das iſt 
zwar noch kein Univerſalismus, aber als Orthodoxie wird man die vielfach 
modifizierten alten Anſchauungen nur dann bezeichnen können, wenn man 
unter Orthodoxie nur ein Feſthalten an wenigen allgemeinen zum Teil unbe— 
ſtimmten Sätzen mit dieſem Namen bezeichnen wollte. Bei einer ſolch weit— 
herzigen Auffaſſung der Orthodoxie würde freilich mancher Ketzerkatalog ſehr 
zuſammenſchrumpfen, ja ganz und gar verſchwinden. Die Gottheit Chriſti, 
die Verſöhnung und die Höllenſtrafen wurden von den Univerſaliſten als die 
drei gefallenen Bollwerke der Orthodoxie bezeichnet, während der „Congrega— 
tionaliſt“ behauptet, daß ſie immer noch ſtehen, wenn er gleich zugeben muß, 
daß ſie nicht mehr die hergebrachte Form haben. Er meint: „Wir ſind ſicher, 
daß der Glaube dieſer Kirchen (Kongregationaliſten) an die Gottheit Jeſu 
Chriſti niemals ſtärker war, als jetzt. Sie betonen ſeine Menſchheit viel mehr 
als ſie es vor etwa einem Menſchenalter thaten, aber ſeine Menſchheit iſt auch 
von höchſter Bedeutung für ſie, weil er, der Eingeborne vom Vater, Gott den 
Menſchen offenbart. Sie verſuchen nicht, wie früher die Theologen thaten, 
die Trinität zu definieren, aber fie ſtehen feſt in ihrer Überzeugung, daß ‚das 
Wort Gott war“ und daß ‚dad Wort Fleiſch wurde und unter uns wohnte.“ 

„Dieſe Kirchen glauben ſo zuverſichtlich als je, daß Jeſus Chriſtus der 
einzige Mittler zwiſchen Gott und Menſchen iſt, daß durch ihn uns Vergebung 
der Sünden gepredigt wird, und daß kein anderer Name unter dem Himmel 
den Menſchen gegeben iſt, darinnen ſie ſollen ſelig werden. Sie halten zwar 
an keiner der von den Theologen ausgebildeten Theorien über die Verſöhnung 
als einer völligen Erklärung ihres Sinnes feſt; aber ſie wiſſen aus Erfahrung, 
daß Jeſus Chriſtus um unſerer Sünden willen geſtorben und um unſerer Ge— 
rechtigkeit willen auferweckt iſt. Es mögen zwar viele Kongregationaliſten 
zugeſtehen, daß ſie nicht imſtande ſind, dieſe Erfahrung in eine theologiſche 
Formel zu faſſen, aber ſie iſt die wirklichſte und koſtbarſte Erfahrung ihres 
Lebens. 

„Dieſe Kirchen glauben an eine Strafe der Sünden in der zukünftigen 
Welt. Sie mögen ſie vielleicht nicht Verdammnis nennen. Sie unternehmen 
es auch nicht, die Hölle zu ſchildern. Sie behaupten nicht, daß es eine Ewig⸗ 
keit bewußter Qualen für Sünder ohne Veränderung und Vergebung gibt. 
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Aber ſie glauben nicht, daß die Sünde ungeſtraft hingeht, oder daß Sünder, 
welche die Erlöſung durch Chriſtum verwerfen, zum Himmel eingehen. Sie 
predigen kein Heil für Menſchen außer durch ihn, und wenn ſie die Beſchaffen⸗ 
heit der Strafe unbeſtimmt laſſen, iſt es einfach deswegen, weil ſie fühlen, daß 
das Elend der Unbußfertigen über ihr Verſtändnis geht. Dies ſind — glauben 
wir — im weſentlichen die Stellungen, welche in Beziehung auf die ſogenann⸗ 
ten drei Bollwerke der Orthodexie feſtgehalten werden.“ 

Es iſt nun freilich Sache der Kongregationaliſten ſelber, was ſie unter ſich 
als Orthodoxie verſtehen und anerkennen wollen und inſofern mögen ſie mit 
ihrer Behauptung, noch orthodox zu ſein, recht haben. Aber Orthodoxie im 
herkömmlichen Sinne iſt das nicht. Dieſe iſt nur da eigentlich vorhanden, wo 
die theologiſchen Probleme gelöſt find, oder wenigſtens als gelöſt angeſehen 
werden, und deshalb Unbeſtimmtheiten oder abweichende Meinungen auch als 
Abfall vom Glauben verworfen werden. In dieſem Sinne werden — nach 
den obigen Ausführungen — die Kongregationaliſten nicht als orthodox gelten 
können und es wohl auch nicht ſein wollen. 


Die Zahl der Studenten der Theologie an den evangeliſchen Fakultäten 
Deutſchlands iſt derart zurückgegangen, daß das Ende der Kandidatennot in 
baldiger Ausſicht ſteht, d. h. daß der Üüberſchuß an Kandidaten wahrſcheinlich 
in wenigen Jahren verſchwunden ſein wird. In 1890 betrug die Zahl der 
Theologieſtudierenden 4527, im Jahre 1896 noch 2956, eine Abnahme von 1571 
oder etwa 35 Prozent. Während der Rückgang der Geſamtzahl ſeit 1890 ein 
ſtetiger war — es weiſt kein folgendes Jahr eine größere Zahl auf als das vor⸗ 
hergehende —, jo ſchwankt er an den einzelnen Univerſitäten von 50 bis 18 
Prozent, und Erlangen und Greifswald haben ſogar noch eine Zunahme auf- 
zuweiſen, die allerdings nur für das Sommerhalbjahr von 1896 gilt, während 
im Winter 1895/96 Erlangen 35 und Greifswald 12 evangeliſche Theologen 
weniger aufzuweiſen hatte als im Winter 1890/91. 

Die Feier des 400 jährigen Geburtstags Melanchthons ſcheint eine allgemeine 
Feier der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit werden zu wollen. Es ſollte wenig- 
ſtens keine evangeliſche Gemeinde geben, in der nicht Melanchthons Gedächt- 
nis geehrt und auf die mannigfachen Segnungen hingewieſen würde, die durch 
ihn der evangeliſchen Kirche zu teil geworden ſind. Wie weit ſich hierzulande 
die Gedächtnisfeier erſtrecken wird, entzieht ſich bis jetzt noch jeder Vermutung. 
In Deutſchland dagegen ſind umfaſſende Vorbereitungen getroffen worden, 
um den Reformator und Praeceptor Germaniae gebührend zu feiern. Über 
das geplante Melanchthonhaus iſt ſchon in der Th. Ztſch., Nov. 1896, S. 345, 
berichtet worden. 

Als kirchlicher Gedenktag iſt faſt überall der 14. Februar — der dem Ge⸗ 
burtstag Melanchthons vorhergehende Sonntag — in Ausſicht genommen. 
Das bayeriſche Kirchenregiment ordnet für dieſen Tag eine Gedächtnispredigt 
an und empfiehlt in Städten, wo es angeht, einen Jugendgottesdienſt zu ver⸗ 
anſtalten; auf dem Land ſoll überall Feſtchriſtenlehre ſtattfinden. Wegen 
einer Melanchthon⸗Sammlung kann noch nichts Beſtimmtes geſagt werden, 
da die nachgeſuchte allerhöchſte Genehmigung noch ausſteht. Am Schluß des 
Erlaſſes ſpricht das Oberkonſiſtorium die Erwartung aus, daß die Geiſtlichen 
ſich „aller ungeeigneten, das friedliche Zuſammenleben der Konfeſſionen ge— 
fährdenden Polemik enthalten werden.“ — Im Erlaß des Landeskonſiſtoriums 
des Königreichs Sachſen wird den Geiſtlichen die Erlaubnis zu einer Samm⸗ 
lung für Errichtung des Melanchthonhauſes in Bretten erteilt. Die Behörde 
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empfiehlt deren Förderung, „jedoch mit der Einſchränkung, daß auf keinen 
Fall eine Hauskollekte veranſtaltet werde.“ Außerdem hat das Landeskonſi⸗ 
ſtorium, wenn es auch Bedenken getragen hat, eine von dem Melanchthon⸗ 
verein erbetene Kollekte für den Tag der kirchlichen Feier ausdrücklich anzu⸗ 
ordnen, beſchloſſen, „es geſchehen zu laſſen, daß in den Gemeinden, in welchen 
dies gewünſcht wird, worüber die Kirchenvorſtände zu hören ſein werden, bei 
dem Feſtgottesdienſt eine Kollekte für das zu errichtende Melanchthonhaus 
eingeſammelt werde.“ — Auch die preußiſchen Amtsblätter der königl. Kon⸗ 
ſiſtorien der älteren Provinzen veröffentlichen einen an ſie ergangenen Erlaß 
des Evang. Oberkirchenrats, worin die Sammlung von Liebesgaben zur Er⸗ 
richtung eines Monumentalbaues in Melanchthons Vaterſtadt Bretten in Ba⸗ 
den angeregt und dabei auf die Mithilfe der Geiſtlichen vertraut wird. Ein 
etwaiger Überſchuß der Sammlungen iſt für eine allgemeine evangeliſche Stif⸗ 
tung in der Diaſpora in Ausſicht genommen. 


Lord Salisbury, welcher der Königin von England die Vorſchläge für Be⸗ 
ſetzung der erledigten Biſchofsſitze zu machen hat, vertritt die Gleichberechti⸗ 
gung der verſchiedenen kirchlichen Richtungen, wenigſtens in praktiſcher Weiſe. 
Als Nachfolger des mehr hochkirchlich gerichteten Dr. Benſon iſt der bisherige 
Biſchof von London Dr. F. Temple zum 94. Erzbiſchof von Canterbury und 
damit zum Primas des Reiches ernannt worden. Temple iſt ein Angehöriger 
der „Broad Church Party.“ Das wird aber ausgeglichen durch die Berufung 
des hochkirchlichen Biſchofts von Peterborough, Mandell Chreigton, zum Bi⸗ 
ſchof von London. Aber auch die „Low Church Party“ hat keinen Grund, 
ſich über Lord Salisbury oder die Königin zu beklagen, denn einer ihrer An⸗ 
gehörigen, Edward Carr Glyn, der Sohn eines Lord und Paſtor in einer vor— 
nehmen Weſtvorſtadt Londons, iſt zum Biſchof von Peterborough ernannt 
worden. N 5 

Der neue Primas hat ſich nach der Chr. d. Chr. W. ſchon über einige Punkte 
ausgeſprochen, an welchen eine „Kirchenreform“ ſchon längſt gefordert wurde. 

Der erſte Punkt, den er berührte, war der Verkauf von Patronatsrechten, 
ein Uſus, den man in den letzten zwanzig Jahren mit beſtändig wachſendem 
Umwillen betrachtet. Mehr als die Hälfte der Pfarrſtellen in England befin⸗ 
det ſich in Privathänden. Ein großer Teil von dieſen Patronatsrechten ſind 
erblicher Natur und die, denen fie zuſtehen, üben fie im großen und ganzen 
ſehr ſorgfältig aus und mit gutem Erfolg. Aber die übrigen —ungefähr ein 
Sechſtel des Ganzen — ſind auf dem Markte, und viele von ihnen werden be— 
ſtändig gekauft und verkauft. Dies wird von vielen als ein Skandal für die 
Kirche empfunden, weil die Gemeindeglieder ſich lebhaft dagegen verwahren, 
daß ihnen ein Pfarrer von irgend jemand aufgedrängt wird, deſſen einziges 
Recht dazu darin beſteht, daß er Geld genug hat, um das Patronatsrecht zu 
kaufen, und es auf dieſe Weiſe angelegt hat. Dies Syſtem führt natürlich 
zu ſchweren Übelſtänden, weil der Eigentümmer eines Patronatsrechtes einen 
alten oder ſchwachen Pfarrer ernennen fann—und es zuweilen wirklich thut — 
oder einen, der tief in Schulden ſteckt und die Stelle nur haben wollte, um 
ſeine Gläubiger befriedigen zu können; oder ſogar einen Mann mit beflecktem 
Charakter, der in ſolcher Stellung ſich nur ſeine Stellung in der Geſellſchaft 
wiedergewinnen will. Bei der Reform ſolcher Zuſtände iſt es nun eine große 
Schwierigkeit, daß dieſe Patronatsrechte eine Form des Eigentums geworden 
ſind, und wenn der Verkauf einer Sache jahrhundertelang geſtattet worden 
iſt, ſo würde es hart und ungerecht ſein, zu dem letzten Käufer zu ſagen: es 
iſt freilich wahr, daß du es gekauft haſt, aber du darfſt es unter keinen Um⸗ 
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ſtänden wieder verkaufen. Der Gedanke, den Verkauf von Patronatsrechten 
abzuſchaffen, iſt daher praktiſch undurchführbar. Eine Abhilfe liegt in der 
Betonung der Thatſache, daß ein Patronatsrecht nicht lediglich ein Stück Ei— 
gentum iſt, ſondern auch eine Vertrauensſache, und daß man dies Vertrauen 
nicht rechtfertigt und die darin liegende Verpflichtung verletzt, wenn man eine 
unfähige oder untaugliche Perſon ernennt. Es iſt daher der Vorſchlag gemacht 
worden, den Biſchof zu ermächtigen, Pfarrern, die er nicht für tauglich halte, 
die Beſtätigung zu verweigern. Man könnte einwenden, daß die Biſchöfe 
dieſe Vollmacht thatſächlich ſchon beſitzen. Das iſt freilich richtig. Aber dies 
Vorgehen iſt in Wirklichkeit ſo koſtſpielig und ungewiß in ſeiner Wirkung, daß 
es in der Praxis wirkungslos iſt. Er, Redner, hat ſich einmal geweigert, einen 
Pfarrer zu beſtätigen, der ſich grober Unſitttichkeit ſchuldig gemacht hatte, 
und obwohl die Thatſachen unbeſtritten waren, koſtete ihn das Verfahren 1200. 
Pfund Sterling (24,000 Mark). ö 

Eine zweite wichtige Sache ſei die Entfernung unfähiger Pfarrer. Täg⸗ 
lich wächſt die Überzeugung, daß es eine Möglichkeit geben müſſe, Geiſtliche, 
die ihre Arbeit nicht thun wollen oder nicht thun können, abzuſetzen. Zwiſchen. 
dieſen beiden Klaſſen muß aber ſtreng unterſchieden werden. Altersſchwache 
und kranke Leute kann man nicht ſo behandeln, ohne daß für ihre Zukunft 
geſorgt iſt. 

Drittens: Der Wunſch wird immer lauter, daß der Gemeinde ſelbſt ein. 
Recht zugeſtanden werden möchte, bei der Beſetzung der Pfarrer mitzuſprechen. 
Die einen wünſchen, die Stimme der Gemeinde ſolle ausſchlaggebend ſein, 
andre wollen es beim Recht des Veto bewenden laſſen. — Redner erkannte 
die Berechtigung des Wunſches an, ſich unpaſſender Perſönlichkeiten erweh— 
ren zu können, meinte aber, die Sache ſei noch nicht genügend diskutiert, um 
einen ſofortigen Parlamentsbeſchluß zu rechtfertigen. Immerhin werde ſie 
das Parlament beſchäftigen. 

Endlich viertens iſt der Wunſch ausgeſprochen, die Gemeinde möchte ein 
Recht haben, dem Pfarrer Anderungen in der Gottesdienſtordnung und im 
Ritual der Kirche zu verwehren, wenn ſie, die Gemeinde, nicht ihre Zuſtim— 
mung gegeben habe. Hier kann die Geiſtlichkeit ſelber am meiſten thun, in- 
dem ſie ſtets engſte Fühlung mit den Gemeinden aufrecht erhält. 

Anläßlich der Ernennung Biſchof Temples zum Erzbiſchof von Canterbury 
bemerkt die Chriſtian World 2065: Daß das Spielrad der Zeit ſeltſame Wand- 
lungen in der Theologie ſo gut wie in andern Dingen zum Vorſchein bringt, 
zeigt ſich deutlich in Dr. Temples Ernennung zum Erzbiſchof. Alle Tages- 
zeitungen haben ihre Bemerkungen zu der Thatſache gemacht, daß er vor 36 
Jahren einer von den ſieben beſtgeſchmähten Theologen in England war — 
einer von den Verfaſſern der Essays and Reviews, die von High Church und 
Low Church gemeinſam denunziert wurden als die „Sieben gegen Chriſtus,“ 
und die Biſchof Samuel Wilberforce beſchwor, „als ehrliche Männer“ ihre 
Stellung in der anglikaniſchen Kirche aufzugeben. Aber es gibt ein noch. 
auffallenderes Zeichen der Veränderung, das nicht gleiche Beachtung gefunden. 
hat. Darwins „Entſtehung der Arten“ hatte noch kühnere Ketzereien vorge— 
bracht, als irgend eine von denen, die die Essays and Reviews auszuſprechen 
gewagt hatten. Und vor 36 Jahren veröffentlichte Biſchof Samuel Wilber- 
force, in der Zeit der hitzigſten Angriffe auf die ſieben Eſſayiſten, wiederum 
mit allgemeinem Beifall von High Church wie Low Church, ſeinen berühmten 
Artikel über Darwinismus im Quarterly Review. Er bezeichnete nicht nur 
die Lehre von der natürlichen Zuchtwahl als „haltloſe Spekulation“, jondern. 
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erklärte ſie auch für „abſolut unverträglich mit der geſamten Darſtellung der 
Bibel von der ſittlichen und geiſtigen Verfaſſung des Menſchen und vollſtändig 
unvereinbar mit dem Fall des Menſchen, ſeiner Erlöſung, der Inkarnation 
des ewigen Sohnes und dem Einwohnen des Ewigen Geiſtes.“ Und doch hat 
Dr. Temple, während er thatſächlich Biſchof von London war, in ſeinen Bamp⸗ 
ton⸗Vorleſungen eine offene Verteidigung des Darwinismus veröffentlicht 
und eine Erklärung, „daß der Verfaſſer der Geneſis nicht die Miſſion hatte, 
uns zu ſagen, durch was für Prozeſſe der Menſch entſtand.“ Und heutzutage 
wird dieſer kühne Darwinianer unter allgemeinem Beifall zum Primas von 
ganz England gemacht.. 

Die Berufung des Dr. Temple zum Primas von England iſt auch von der 
Catholic World dazu benutzt worden, um ſich mit echt römiſcher Dreiſtigkeit 
in die inneren Angelegenheiten der anglikaniſchen Kirche zu miſchen, um Zwie⸗ 
tracht zu ſäen. Das Blatt behauptet nämlich, daß mit Dr. Temple der Ra⸗ 
tionalismus in Canterbury inthroniſiert worden ſei. Zum Beweiſe dafür 
werden die Essays and Reviews”, an denen auch Dr. Temple mitgearbei⸗ 
tet hat, ausgebeutet. Dieſelbe enthalten allerdings manches, was ſich an⸗ 
greifen läßt, aber die Ausbeute muß doch ſelbſt für einen Katholiken etwas 
mager geweſen ſein, ſonſt würde er es nicht für nötig gehalten haben, den 
Satz Temples: „Wenn Gewiſſen und Bibel einander zu widerſtreiten ſcheinen, 
ſo ſchließt der fromme Chriſt ſofort, daß er die Bibel nicht richtig verſtanden 
habe,“ folgendermaßen zu erklären: „Das heißt, ſein perſönliches Urteil iſt 
ſicherlich richtig und die Bibel muß ihm angepaßt werden! Das reduziert die 
Religion auf den reinſten Individualismus, macht jo viele verſchiedene Reli⸗ 
gionen als es Individuen gibt, die ſie haben.“ 

Außerdem werden noch die Außerungen anderer Mitarbeiter der Essays 
herbeigezogen, obwohl in der Vorrede derſelben ausdrücklich geſagt iſt, daß 
jeder der Mitarbeiter nur für ſich ſelbſt verantwortlich ſei. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger wird alles, was die Catholic World darin unrichtig findet, dem Erzbi⸗ 
ſchof zur Laſt gelegt und erklärt, es ſeien das Anſchauungen, für welche er 
eintrete, weil er ſie nicht ausdrücklich zurückgewieſen habe. 

Schließlich aber werden dann der anglikaniſchen Kirche alle dieſe Dinge 
zur Laſt gelegt, denn fie habe weder Dr. Temple noch ſeine Anſichten ver- 
dammt, vielmehr ihn jetzt als ihr Oberhaupt angenommen. 


Bei den Verhandlungen über das Kultusbudget in der franzöſiſchen Depu⸗ 
tiertenkammer ſind die evangeliſch-theologiſchen Fakuläten, deren Exiſtenz 
man in den letzten Jahren geſichert glaubte, aufs neue ſchwer angegriffen 
worden. Der frühere Kultusminiſter Goblet hat aber den Gegnern desſelben 
zu bedenken gegeben, daß, wenn dieſe Fakultäten geſtrichen würden, entweder 
die ganze Geſetzgebung geändert werden müßte, oder dem Proteſtantismus 
in Frankreich geradezu der Todesſtoß von der Regierung verſetzt würde. Denn 
als im Jahre 1879 die republikaniſche Kammer das den lutheriſchen Kultus 
reorganiſierende Geſetz genehmigte, iſt darin ausdrücklich feſtgeſetzt worden, 
daß niemand Pfarrer in Frankreich ſein könne, der nicht franzöſiſcher Bacca⸗ 
laureus der Theologie ſei. Solche Baccalaureate aber können ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nur an franzöſiſchen Fakultäten geſchaffen werden. So hat denn die 
Kammer auch das Fortbeſtehen der theologiſchen Fakultäten wieder votiert, 
doch nur mit einer Majorität von 321 Stimmen gegen 200. Immerhin iſt 
die Feindſchaft gegen Chriſtentum und Kirche bei dieſen Beratungen auch 
wieder dadurch ſcharf hervorgetreten, daß die Kommiſſion des Kultusbudgets 
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für 1897 auf eine Totalſumme von 44,327,753 Frks. eine Verminderung von 
865,110 Frks. hat eintreten laſſen; dieſe bezieht ſich beſonders auf die Gehälter 
der Pfarrer und Vikare. Seit 1881 iſt dieſes Budget überhaupt um neun 
Millionen Franken vermindert worden, und obgleich man längſt geſagt hat, 
daß es nicht mehr beſchnitten werden könne, werden noch immer neue Abſtriche 
daran vorgenommen. Die Sozialiſten hatten die Streichung des ganzen 
Kultusbudgets beantragt, ſind aber mit 380 Stimmen gegen 181 abgewieſen 
worden. 


Am 10. November iſt in einer Kapelle des Domes zu Monza, welche bereits 
den Sarkophag der Königin Theodolinde birgt, ein Marmoraltar errichtet 
worden, in deſſen Tabernakel ſtatt des Allerheiligſten die eiſerne Krone ver⸗ 
wahrt worden iſt. Dieſelbe wurde in feierlichem Zuge aus dem Domſchatze 
in die Kapelle gebracht, in dieſer einige Stunden zur Verehrung ausgeſtellt 
und darauf in den Altar eingeſchloſſen. Der Altartiſch enthält für jedermann 
deutlich eine getreue Nachbildung der eiſernen Krone, die die Königin Theodo— 
linde im Jahre 500 „aus einem Nagel vom Kreuze Chriſti ſchmieden“ ließ. 
„Der Nagel bildet die innere Seite des aus reinem Golde beſtehenden und mit 
zahlreichen Diamanten beſetzten Kronreifens.“ Die urſprünglich in der Haupt⸗ 
ſtadt der Longobarden, Pavia, aufbewahrte Krone brachte Kaiſer Ludwig II. 
um 870 nach Mailand in die Kirche zum „heiligen Ambroſius,“ wo ſich die 
deutſchen Kaiſer mit der eiſernen Krone zu Königen der Longobarden krönen 
ließen. Friedrich Barbaroſſa brachte jedoch, als er Mailand zerſtörte, die 
Krone nach Monza in den von der Königin Theodolinde erbauten Dom, und 
ſeit dieſer Zeit wurden die Könige der Lombardei thatſächlich in Monza ge⸗ 
krönt. Dieſelbe Zeremonie nahm noch Napoleon I. 1805 in Monza vor und 
ſelbſt Kaiſer Ferdinand I. im Jahre 1838, zu welcher Zeit die Krönung zum 
letztenmale ſtattfand. 1859 nahmen die Sſterreicher bei der Räumung der 
Lombardei die eiſerne Krone mit nach Wien, Italien bedang ſich jedoch im 
Friedensſchluſſe 1866 die Rückgabe des Kleinodes aus. 


Die kirchlichen Verhältniſſe der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen find wenigſtens 
ruhiger geworden. Eine Wiederherſtellung der alten Zuſtände iſt freilich 
nicht eingetreten, aber es hat doch zur Freude aller wahren Chriſten und 
wohl auch aller wahrhaft Gebildeten die ſeit ca. zehn Jahren in den Oſtſee⸗ 
Provinzen Rußlands in Seene geſetzte Paſtorenhetze aufgehört, und die am 
kaiſerlich ruſſiſchen Hofe augenblicklich herrſchende Geiſtesſtrömung ſcheint 
einer Wiederaufnahme derſelben durchaus abgeneigt zu ſein. Wird auch 
immer noch hin und wieder gegen lutheriſche Prediger eine Klage wegen 
Trauung einſt griechiſch Getaufter, dann aber auf ihre eigene eindringliche 
Bitte lutheriſch Konfirmierter erhoben, ſo wird doch allen ſolchen Klagen fürs 
erſte wenigſtens kein weiterer Fortgang gegeben. — Ob wirklich, wie man 
ſagt, ein geheimer Befehl des Zaren vorliegt, daß wider die lutheriſchen Pre⸗ 
diger in Religionsſachen eine Klage beim Kriminalgerichte nur in dem Falle 
zu erheben ſei, wenn ſich dieſelben eine Schmähung der griechiſchen Religion 
erlaubt haben, bleibe dahingeſtellt. Sollte es wahr ſein, ſo müßte man be⸗ 
dauern, daß auch dieſer Befehl wiederum nur ein „geheimer“ iſt, andererſeits 
aber wären die Paſtoren ihrer bisherigen ſo ſchweren Lage entrückt, denn 
wohl keiner von ihnen wird wohl je in die Gefahr kommen, auf ſolche Ankla⸗ 
gen hin gerechter Weiſe verurteilt zu werden. 

In anderer Beziehung ſieht es in den baltiſchen Landen leider mehr als 
traurig aus. Die einſt ſo Treffliches leiſtende Univerſität Dorpat iſt als Jur⸗ 
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jew in vollem Niedergange begriffen. Die Zahl der Studierenden nimmt 
trotz Zulaſſung von ſehr vielen Juden und (neuerdings auch) halbgebildeten 
Seminariſten rapid ab. Der größere Teil der Balten beſucht jetzt lieber inner 
ruſſiſche Univerſitäten, z. B. Kiew, wo einzelne Fakultäten tüchtige Lehrkräfte 
aufweiſen. — Auch die Zahl der Gymnaſiaſten ſinkt immer mehr und mehr 
(in Mitau z. B. von 600 auf ca. 250). 

Die Leiſtungen der früher ſo blühenden Volksſchulen ſind, nachdem durch 
Feſtſetzung großer Strafzahlungen für Verſäumnis des Unterrichts der Beſuch 
desſelben jetzt wieder erzwungen worden iſt, trotzdem gleich Null. Die in den 
ruſſiſchen Seminaren gezüchteten Lehrer, die an die Stelle der alterprobten 
getreten ſind reſp. treten, ſind viel zu wenig gebildet, um das Nötige zu 
leiſten, und meinen doch (eben um ihrer minimalen Bildung willen) alles zu 
wiſſen und alles zu können. — Von den ſogenannten Volksſchulinſpektoren 
redet man am liebſten gar nicht. — Man kann hier wohl wieder einmal von 
den Ruſſen ſagen: Sie bringen eine Kirchhofsruhe zuſtande und nennen ſie 
Frieden. 

Wenn der alte römiſche Satz, daß Ketzereien nicht über 400 Jahre dauern, 
an dem Proteſtantismus ſich nicht bewähren wird, ſo wird doch wenigſtens 
dem Ultramontanismus der Vorwurf nicht gemacht werden, daß er dieſes Re— 
ſultat durch Nachläſſigkeit in ſeinen Umſturzbeſtrebungen verſchuldet habe. 
Zunächſt wird ja mit ebenſoviel Eifer wie Dreiſtigkeit der demnächſtige Unter- 
gang des Proteſtantismus prophezeit und ihm höchſtens noch einige Jahrzehnte 
des nächſten Jahrhunderts Friſt gegeben. Der Gedanke, daß im Jahre 1917 
ein 400jähriges Reformationsjubiläum gefeiert werden könnte, nagt den ultra⸗ 
montanen Fanatikern ſchon jetzt am Mark ihres Lebens. Aber auch ſonſt iſt man 
eifrig und rührig genug. Die Thätigkeit der Anhänger des Vatikans iſt eine 
angeſtrengte und geſteigerte. In geſchickter Weiſe wußte der Vatikan die po⸗ 
litiſchen Verhältniſſe nach der Niederlage in Afrika zu benutzen, um die Volks⸗ 
gunſt wieder „dem armen Gefangenen“ zuzuwenden. Der Herausgeber der 
größten klerikalen neapolitaniſchen Zeitung L'Italia Reale hatte kürzlich eine 
Unterredung mit dem Papſt, die abſichtlich von der klerikalen Preſſe verbreitet 
ward. Danach ſoll ſich der Papſt mit den italieniſchen Gefangenen in Afrika 
verglichen und geſagt haben, „ich bin ſeit 18 Jahren ein Gefangener. Ich be⸗ 
finde mich wohl in einem anſtändigen Gefängnis, aber es iſt doch immerhin 
Einſperrung. Seit wie lange habe ich Roms Straßen und ſeine heilige Kirchen 
nicht geſehen!“ Klagen über die italieniſche Regierung, welche ihn in der 
Ausübung ſeines Amtes hindere, beſchloſſen das Geſpräch. Es iſt begreiflich, 
daß die nationale italieniſche Preſſe dasſelbe mit etwas Ironie behandelt. Ja, 
weshalb hält ſich denn der Träger der Tiara, der „Herrſcher über 200 Millionen 
Gewiſſen,“ „der Papſt, der (nach Windthorſt) die Welt regiert,“ im Vatikan 
eingeſchloſſen? Die Regierung hat ſeine fürſtlichen Gemächer nicht zuge⸗ 
ſchloſſen. 5 

Die katholiſche Preſſe bietet ihren Leſern Wunderbares. Im „Pelikan,“ 
Monatsſchrift für das Volk, zum Preiſe des allerheiligſten Altarſakramentes, 
erſchien vor kurzem ein Artikel unter dem Titel: „120 Millionen Schutzengel.“ 
Danach verlangen die Schutzengel der 120 Millionen Proteſtanten das Gebet 
der gläubigen Katholiken, damit die verlorenen Schafe zu der Herde der allein- 
ſeligmachenden Kirche zurückkehren. Dreimal bitten die heiligen Engel um 
das Gebet der Rechtgläubigen, 1. weil die heutigen Proteſtanten nicht ſchuld 
an ihren Irrlehren, ſondern darin erzogen und in Unwiſſenheit der rechten 
katholiſchen Lehren ſind, auch nicht wiſſen, welche unſittliche Menſchen die 
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Stifter des Abfalls waren, ſondern meinen, Luther, Zwingli, Calvin ſeien 
ausgezeichnete wackere Männer geweſen; 2. zeigen die heiligen Engel die Not 
der armen Proteſtanten, die ohne Schiff, ohne Steuer, ohne Führer im Meere 
umherſchwimmen, ohne andere Nahrung als Buchſtaben. Sie ſehen das Schiff: 
der katholiſchen Kirche vom heiligen Petrus geleitet, ſicher durch die Wellen 
gehen, ſehen, daß dort Licht, Schutz, Nahrung in Fülle iſt — aber ſie wollen 
nicht einſteigen (folgt was ihnen alles fehlt nach katholiſcher Lehre); 3. ſelbſt 
das Schiff Petri wird jetzt von der Macht eines Orkanes erſchüttert; aber 
Chriſtus iſt im Schiff, in dem allerheiligſten Sakramente, ſo iſt keine Gefahr 
des Unterganges, Prieſter und Gläubige kommen, den jetzt ſcheinbar ſchlafen⸗ 
den Herrn zu wecken, er wird dem Sturm befehlen und es wird große Stille 
eintreten. Die armen Proteſtanten verlieren aber ein Brett nach dem andern, 
auf dem ſie ſich gehalten haben. Mehr als die Hälfte der Proteſtanten glaubt 
nicht mehr an die Gottheit Chriſti. Viele Proteſtanten haben gar keine richtige 
Taufe gehabt. In Amerika z. B. ſind 90 Prozent nicht mehr richtig getauft. (?) 
Betet für die Rückkehr der Proteſtanten, ruft von Rom aus der Steuermann 
im Schifflein Petri, rufen ihre 120 Millionen Schutzengel. „Betet nach jeder 
Kommunion ein Vaterunſer für die Rückkehr der Proteſtanten; betet, ſo oft 
ihr an proteſtantiſchen Orten vorbeikommt: Herr Jeſus Chriſtus, erbarme 
dich der Irrenden.“ 


Wenn man der Meinung iſt, daß das Apoſtolikum, wie es in den evangeli⸗ 
ſchen Kirchen gebräuchlich iſt, das alle Kirchen umfaſſende einheitliche Be⸗ 
kenntnis ſei, ſo iſt das freilich nicht richtig, aber ſelbſt, wenn es ſo wäre, ſo iſt 
nicht allein der Wortlaut der Bekenntnisformel, ſondern auch ſeine Auffaffung 
bei der Beurteilung der Glaubensſtellung einer Kirche in Betracht zu ziehen. 
Charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung das Glaubensbekenntnis, welches die 
Prinzeſſin Helena von Montenegro bei ihrem Übertritt am 16. Oktober 1896 
abgelegt, oder vielmehr angenommen hat. Dasſelbe lautet: „Ich, Helena 
Petrovicz, Prinzeſſin von Montenegro, glaube und bekenne alles, was die hei⸗ 
lige Mutter, die katholiſche, apoſtoliſche, römiſche Kirche, lehrt. Ich glaube 
an Gott, den Vater, den allmächtigen Schöpfer des Himmels und der Erde — 
und an Jeſum Chriſtum, ſeinen Sohn, unſern einzigen Herrn, der von der 
Jungfrau Maria geboren iſt, gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, ge⸗ 
ſtorben, am dritten Tage auferſtanden von den Toten. — Ich glaube an die 
Gemeinſchaft der Heiligen, Vergebung der Sünden, an die Auferſtehung des 
Fleiſches, an die heiligen Seelen des Fegfeuers (Purgatorio). 

Ich erkenne als ſichtbares Haupt der heiligen Kirche und als unfehlbaren 
Stellvertreter Jeſu Chriſti an den höchſten, römiſchen Pontifex (sommo Pon- 
tifice romano), den legitimen Nachfolger des heiligen Petrus, erſten Biſchofs 
von Rom und Fürſten der Apoſtel. Ich erkenne und erkläre, daß alle andern 
Religionen falſch ſind, und daß das Heil ſich nur in der katholiſch⸗apoſtoliſch⸗ 
römiſchen Kirche findet. 

Ich glaube an alle Myſterien des Leidens und Sterbens Chriſti, an das 
heilige Meßopfer, die Firmelung und alle andern Sakramente. Ich erkenne 
als untrügliche Wahrheit an alle von der heiligen Kirche erklärten Dogmen. 
Ich glaube an den Kultus Gottes, der unbefleckten Jungfrau Maria und der 
Heiligen. Ich ſchwöre, daß ich ſtets die Lehren der katholiſchen Kirche beken⸗ 
nen und darin meine Kinder erziehen werde. Halte ich meinen Schwur nicht, 
ſo werde ich mir den Zorn Gottes ſowie des St. Petrus und Paulus zuziehen 
und mich außerhalb des Schoßes der Kirche befinden. So wahr mir Gott 
helfe und ſeine heiligen Evangelien.“ 
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Der Teufelsſtreit unter den Katholiken iſt mit dem Geſtändnis des Pater 
Künlze noch keineswegs beendigt. Die Anhänger dieſer Teufelsgeſchichten 
haben, trotzdem die angeblichen aus Dokumenten geſchöpften Enthüllungen 
ſowie eine ganze Anzahl dieſer Geſchichten als ganz gewöhnliche Plagiate 
nachgewieſen wurden, dennoch an der Hoffnung feſtgehalten, daß die offizielle 
Kirche, d. h. der Papſt, auf ihre Seite treten werde. Das Zögern der Kurie 
dieſem handgreiflichen Unſinn gegenüber hat ſie wieder aufs neue in der 
„Gläubigkeit“ an denſelben beſtärkt und die ſonſt gut ultramontanen Gegner 
dieſer ergötzlichen Geſchichten werden in den Geruch der Ketzerei zu bringen 
geſucht. 5 5 

Die Enthüllungen waren urſprünglich eine ſehr dreiſte Spekulation auf 
den Aberglauben, die Neugier und die Gruſelſucht des großen Publikums, um 
einer Sehwindelgeſellſchaft, welche ein Buch unter dem Titel: Der Satan im 
19. Jahrhundert, herausgab, die Taſchen zu füllen. Der Inhalt desſelben 
war zum Teil Plagiat, zum Teil Erfindung. Zwei Proben davon mögen 
genügen: 

„Nach dem Kapitel 17 der 61. Lieferung exiſtieren in Gibraltar geheimnis— 
volle Höhlen. Dr. Bataille hat ſie ſelber beſucht! Sie werden von den Eng— 
ländern bewacht und enthalten ein diaboliſches Laboratorium nebſt Werkſtätten 
für Sataniſtenwaffen. In erſterem wird die geheime Toxikologie und 
Maekrobiologie zu dem Zwecke der Verbreitung von Epidemien über die Erde 
verwertet. (Auf Seite 521 der 66. Lieferung find ſogar die Teufel bei der Ar- 
beit dargeſtellt.) Als Bataille das merkwürdige Inſtitut beſichtigen wollte, 
begrüßte ihn deſſen Vorſtand Tubalkain feierlichſt in ausgezeichnetem Fran⸗ 
zöſiſch“ (ſpäter ſprach er Volapük“). Und als er ſich verabſchiedete, über— 
reichte ihm der Direktor des okkultiſtiſchen Laboratoriums ein einfaches, 
kleines Fläſchchen, das kaum einige Centiliter faßte; dieſes enthielt einen 
Stoff, mit dem man in einer Zweimillionenſtadt wie Paris eine Choleraepi- 
demie hervorrufen könnte, die mörderiſcher als die Hamburger vom Jahre 
1892 wäre. Tags darauf hat Bataille das verfluchte Ding ins Meer geworfen. 

Eine andere ‚Geſchichte' handelt von der Erſcheinung ‚eines geflügelten 
Krokodils, das Piano ſpielt': es iſt auf Seite 609 der 77. Lieferung abgebildet. 
Sie wurde von einem Augenzeugen, M. Sandeman, dem ‚Dr. Bataille“ berich- 
tet, der darüber unter anderm (S. 619) ſchreibt: 

Niemand bezweifelte die diaboliſchen Umtriebe, denen ſich Sandeman hin— 
gab. Plötzlich hob ſich der Tiſch, der ſich auf Wunſch ohne Berührung bewegt 
hatte, zum Plafond empor, fiel wieder auf den Boden nieder und verwandelte 
ſich in ein ſchreckliches geflügeltes Krokodil. (1) Es trat eine allgemeine Panik 
ein, oder, beſſer geſagt, alles, mit Ausnahme Sandemans, war wie verſteinert. 
Das Erſtaunen erreichte aber den höchſten Punkt, als man das Krokodil ſich 
zum Piano bewegen, es öffnen ſah und hörte, wie es eine Melodie nach den 
ſonderbarſten Noten ſpielte ... Und während es Piano ſpielte, warf es der 
Hausfrau ausdrucksvolle Blicke zu, ſo daß, wie man ſich denken kann, ihr ſehr 
unbehaglich wurde. (!)“ d 

Über Miß Vaughan (vgl. Th. Ztſch. 1896, S. 383) werden folgende Mittei⸗ 
lungen gemacht: „Durch ihren Vater „luciferianiſch“ herangebildet, mußte fie 
ſich auch in die höhern Grade des ‚Balladismus‘ aufnehmen laſſen und wurde zur 
Maitresse Templière beſtimmt. Da fie aber zu, tugendhaft“ war, um die bei der 
Einweihung vorgeſchriebene Zeremonie mitzumachen, d. h. die Hoſtie zu durch⸗ 
ſtechen, wurden die Brüder ſehr erzürnt über fie, und die Sache wurde ſchließ— 
lich ſogar vor den ‚Zuciferpapft‘ in Charleſton, Albert Pike, gebrrcht, der 
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Lucifer ſelbſt frug, was man denn mit der Eigenſinnigen beginnen ſolle. 
Dieſer geſtattete jedoch ſehr galant ihre Zulaſſung. Nach Eintritt des Schis⸗ 
mas unter den Palladiſten im Jahre 1893, da angeblich Adriano Lemmi zum 
„Papſte“ gewählt wurde, den die anſtändigen Palladiſten nicht anerkennen 
wollten, wurde die tugendhafte Miß Haupt eines neuen Schismas, predigte 
„gereinigten Palladismus“ und gab in Paris hierfür eine Monatsſchrift her— 
aus. Sie kam unerwartet in nähere Verbindung mit Prieſtern, indem ſie ſehr 
viele gute Werke that, und ihre große Verehrung für Jeanne d' Are wurde 
von einem derſelben benutzt, um ſie von ihrem Irrwege abzubringen. Er bat 
ſie im Namen Johannas, Maria nicht mehr zu ſchmähen, und ſie verſprach 
dies öffentlich in ihrer ‚Revue‘, worauf bald ihre Bekehrung erfolgte. Dabei 
vollzog ſich folgendes entſetzliche Ereignis: Eines Tages erſchienen ihr Lucifer, 
ihr Leibteufel Asmodeus und Belial, wie immer als Engel des Lichtes, um 
nochmals einen Verſuch zu machen, ſie zu täuſchen. Da begann ſie, einer 
plötzlichen Inſpiration folgend, die ehrwürdige Jungfrau von Orleans anzu⸗ 
rufen, und ſiehe da — in einem Augenblick verwandelten ſich die Geſtalten, 
und es wurden häßliche, entſetzliche, ſtinkende Teufel daraus. Die Braut des 
Asmodeus ſuchte hierauf ein Pariſer Kloſter auf, wo fie ſich taufen ließ und 
ihre Memoiren zu ſchreiben begann.“ 

Die deutſchen ultramontanen Blätter, welche gegen dieſen Schwindel auf— 
getreten ſind, erwarteten nun, daß ihr Verhalten in Rom ohne weiteres 
gebilligt würde. Statt deſſen find fie nun genötigt, ſich gegen den Vorwurf 
der Ketzerei zu wehren, während die „Gläubigen“ unter dem Schatten des. 
päpſtlichen Schweigens Beweiſe für ihren „Glauben“ ſuchen und neue Entdeck— 
ungen machen, welche (wie die des Kanonikus Brettes, der herausgefunden hat, 
daß die breiten und ſpitzen Federn auf den modernen Damenhüten lueiferiſche 
Kennzeichen ſind und die Flügel und Hörner des böſen Geiſtes imitieren ſollen,) 
die früher bereits gekennzeichneten noch übertreffen. Wir wollen uns damit 
begnügen, noch die koſtbare Polemik zu verzeichnen, die von der Druckerei des 
„Pelikan“ in Feldkirch ausgeht. In einem daſelbſt jüngſt erſchienenen Flug⸗ 
blatte wird von den zahlreichen zu freimaureriſchem Teufelskulte in Italien, 
Spanien, Frankreich und Wien geſtohlenen Hoſtien berichtet und unter an— 
derm erklärt: N 

„Die Enthüllungen Margiottas und der Diana Vaughan ſind in ihren 
Grundzügen durch unwiderlegliche Thatſachen und durch Autoritäten bewieſen. 
Bei der Giordano-Bruno⸗Feier in Rom defilierten gegen hundert Teufels— 
banner unter Abſingung des Teufelshymnus beim Vatikan vorbei; bekanntlich 
erhob der heilige Vater damals lauten Proteſt, und wurden allerwärts Sühne— 
feiern abgehalten. War aber dieſe Giordano-Bruno-Feier nicht der Ausdruck 
einer beſtehenden Teufelsverehrung? Wenn nun vor aller Welt die Loge ihre 
Verehrung für die Teufel bekannte, was wird dieſe Loge erſt in ihrem Dunkel 
treiben, und wie ſtehen dann katholiſche Schriftſteller da, die den Teufelskult 
der Loge leugnen und ihre Gegner als ‚bewußte Schwindler und geiſtesgeſtörte 
Menſchen“ betiteln. . .. Wenn den Freimaurern die Larve abgeriſſen wird, 
dann bekommen unſere Spitzen den Schlotter, und ſie kehren ſich ſelbſt gegen 
ihre beſten Leute. Das iſt die Macht des Freimaurertums.“ 

Über den augenblicklichen Stand und die wahrſcheinliche Erledigung der 
ganzen Angelegenheit ſpricht ſich Charles Henri in der „Chr. W.“ u. a. fol⸗ 
gendermaßen aus: N 

Der Hauptgrund der Oppoſition der ultramontanen Blätter gegen dieſe 
Dinge iſt jedenfalls darin zu ſuchen, daß man fürchtete, durch Duldung dieſer 
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Narrheiten nicht nur den fortgeſetzten Spott der Proteſtanten, ſondern auch 
die Entrüſtung der verſtändigeren Katholiken noch mehr herauszufordern, 
nachdem man hiervon bereits nicht mißzuverſtehende Außerungen während 
der Zeit der Kongreſſe zu verzeichnen hatte und fürchten mußte, das katholiſche 
Volksleben dadurch in unberechenbarer Weiſe zu ſchädigen. 

Das Schlimmſte für die Oppoſition iſt jedenfalls eine Thatſache, die wohl 
vielen als unglaublich ericheinen mußte, nämlich die wiederholt hervorgetre— 
tene Begünſtigung der Miß Vaughan durch vatikaniſche Kreiſe, ja durch den 
Papſt ſelbſt. Als die Kölniſche Volkszeitung ihren erſten aufklärenden Artikel 
brachte, hat man wohl daran nicht gedacht, und man ſucht ſich nun durch 
Wendungen und Drehungen wieder aus der Klemme zu helfen. Z. B. die 
„Germania“ ſcheint dieſe Taktik zu verfolgen, wie aus ihrer Behandlung eines 
Antwortſchreibens des Dr. Michael Germanus, des Verfaſſers der Broſchüre: 
„Die Geheimniſſe der Hölle“ hervorgehen dürfte. Er ſchreibt u. a.: 

„Kardinal Parrocchi und Leo XIII. zweifeln nicht an der Wahrheit ihrer 
(der Miß Vaughan) Bekehrung, ſonſt müßten die Herren Artikelſchreiber erſt 
beweiſen, daß auch der Brief des Kardinalvikars Parrocchi an Miß Diana 
Vaughan, den ich meiner Broſchüre vorausſchickte, gefälſcht wäre.. Man 
beachte, daß der Kardinal ſchreibt, daß er die Memoiren der Diana ſoeben 
leſe und ſie von ausnehmendem Intereſſe finde. Er muß alſo die erſte Num⸗ 
mer dieſer Memoiren gehabt haben, und in dieſer Nummer erzählt die Diana 
ihre Vorſtellung bei Satan in Charleſton vom 8. April 1889.“ 

Die „Germania“ erwidert auf dieſen Hinweis: Auch wir finden die Me⸗ 
moiren äußerſt „intereſſant.“ Und die beſondere Betonung des Wortes „in- 
tereſſant“ verrät, daß der Leſer das als intereſſanten Schwindel verſtehen ſoll. 
Daß eine ſolche Auffaſſung eine Verdrehung der Worte des Generalvikars iſt, 
geht ſchon daraus hervor, daß er in demſelben Briefe die Miß Vaughan als 
ein beſonderes Gefäß der göttlichen Gnade preiſt und ſie auffordert, dem Herrn 
Jeſus Chriſtus zu danken für die große Barmherzigkeit, die er ihr erwieſen 
habe. So ſpricht man, wie die Voſſiſche Zeitung ſehr richtig bemerkt hat, 
wohl nicht zu einer Perſon, wenn man ihr Debüt mit dem Satan für Schwin⸗ 
del hält. 

Weniger richtig iſt es aber, wenn dieſe und auch andere Zeitungen von 
der „theologiſchen Ketzerei“ der deutſchen ultramontanen Blätter ſprechen, in 
die ſie verfallen, obſchon ſie das zu verheimlichen beſtrebt ſind, weil ihre An⸗ 
ſchauungen von denen der höchſten kirchlichen Autoritäten abweichen. Da 
können ja dieſe immer entgegnen, man ſolle mit ſolchen Vorwürfen erſt noch 
warten, bis einmal Leo XIII. ex cathedra geſprochen habe. Man will ja 
bereits davon unterrichtet ſein, daß im Vatikan eine Stimmung zu Gunſten 
der deutſchen Oppoſition ſich bemerklich gemacht habe, was auch die Behaup⸗ 
tung entkräften würde, daß die deutſchen Katholiken im Vatikan als „halbe 
Ketzer“ betrachtet würden. Dieſer Annahme dürfte jedoch der Inhalt eines 
Briefes des Sekretärs des Kardinals Parocchi entgegenſtehen, der im vorigen 
Monat abgeſandt worden ſein ſoll, und in dem es heißt: 

„Sie (Miß Diana Vaughan) wiſſen, daß ein blutiger Krieg gegen Sie er- 
klärt iſt. Nicht nur zieht man die Echtheit Ihrer koſtbaren (1) Enthüllungen 
über die Freimaurerei in Zweifel, nein, man bezweifelt ſogar Ihre Exiſtenz. 
Die widerſprechendſten Gerüchte zirkulieren bezüglich Ihrer Perſon, und ihr 
Echo iſt bis zu hoher Stelle gedrungen. Ich habe materielle und pſycholo⸗ 
giſche Beweiſe nicht bloß für Ihre Exiſtenz, ſondern auch für die Aufrichtigkeit 
Ihrer Bekehrung. Dank dieſen Beweiſen hatte ich die Gelegenheit und, ich 
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darf wohl ſagen, das Glück, Sie energiſch zu verteidigen bei mehr als einer 
Gelegenheit. Ich ſehe in dem Ihnen erklärten Kriege nur ein gemeines Ma⸗ 
növer deſſen, den Sie beſſer als jeder andere als den Vater der Lüge kennen!“ 

Vielleicht erleben wir noch in nächſter Zeit, daß Leo XIII. am Ende ſeiner 
Tage abermals eine Eneyklika gegen die Satansgenoſſen in die Welt ſendet, 
dabei aber nach dem Grundſatze handelt: Qui bene distinguit, bene docet, 
indem er einerſeits den geliebten Brüdern und Söhnen, jo am Trienter Kon⸗ 
greß teilnahmen, für ihre Thätigkeit zur Aufklärung der freimaureriſchen 
Teufeleien im allgemeinen anerkennend ſeinen Dank ausſpricht, das Reſultat 
ihrer Verhandlungen und die Lehre über Freimaurerei und Teufelei den Gläu— 
bigen nochmals darlegt, im übrigen aber, trotz des früher erteilten Segens, 
hinſichtlich der Diana Vaughan und der Margiotta und Taxil die Meinung 
ausſpricht, daß ſie ſelbſt von den geheimnisvollen Schlingen der Geiſter der 
Lüge und des Truges umgarnt, ja beinahe die Oberhäupter der Kirche ſelbſt 
irregeleitet, insbeſondere aber die getreuen Schäflein in Deutſchland verwirrt 
und zu Zwietracht mit den ſonſtigen Getreuen verleitet hätten, wenn nicht 
noch rechtzeitig die allzeit waltende Inſpiration dem Pontifex Maximus zur 
Erkenntnis der Wahrheit, infolge anhaltender Suggeſtionen, verholfen hätte. 
Dieſe Encyklika verdient dann auch mit hiſtoriſchem Kommentar und den nöti- 
gen Anmerkungen über die päpſtlich geſegneten Antiſataniſten und ihre Er⸗ 
lebniſſe, inkluſive der Geſchichte von dem pianoſpielenden verliebten Teufels⸗ 
krokodil, von dem Epidemienlaboratorium in Gibraltar und von der Flucht 
der drei Ober- und Leibteufel des Fräulein Diana auf die Fürbitte der ehr- 
würdigen Jeanne d' Are der Nachwelt aufbewahrt zu werden. f 
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Titterariſches. 


Philipp Melanchthon, ſein Leben und Wirken. 
Eden Publishing House, St. Louis, Mo. 


Wir beſprechen Erſcheinungen unſeres ſynodalen Verlags in der Regel 
nicht in der Theol. Zeitſchrift, weil es ſelbſtverſtändlich iſt, daß dieſelben unſere 
Empfehlung haben, und weil es ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, oder ſein ſollte, 
daß den Gliedern unſerer Synode die ſynodalen Verlagsartikel nicht noch be- 
ſonders durch ein ſynodales Blatt zur Verbreitung empfohlen zu werden 
brauchen. 

In dem vorliegenden Falle möchten wir aber eine Ausnahme machen. 
Das oben genannte Büchlein bildet das 24. Bändchen der Evang. Jugend⸗ 
bibliothek und iſt gerade für die Geburtstagsfeier Melanchthons beſtimmt. 
Es wird ſicher nicht bloß von der Jugend, ſondern noch mehr von den erwach— 
ſenen Gemeindegliedern mit Intereſſe geleſen werden, d. h. wenn es ihnen in 
die Hände kommt. Das zu verwirklichen, bietet die bevorſtehende Melanchthon⸗ 
feier die beſte Gelegenheit. Die ganze Auflage ſollte bei dieſem Anlaß aus 
den Räumen des Verlagshauſes in das weite Gebiet der Synode hinauswan⸗ 
dern. Es würde das eine würdige Feier durch die That ſein, da ſicher für 
keinen evangeliſchen Chriſten die nähere Bekanntſchaft mit Melanchthons 
Leben und Charakter ohne Segen bleiben wird. 


Mancherlei Gaben und ein Geiſt. 
36. Jahrgang. 2. Heft. S 
Das vorliegende Heft enthält eine reiche, fast überreiche Fülle von Predigt⸗ 
entwürfen für die Zeit von Septuageſimä bis Pflingſten. Beinahe für jeden 
Sonntag ſind vier Texte behandelt. Außerdem noch eine Abhandlung über 
die Verſuchungsgeſchichte nach Matthäus und Betrachtungen über die ſieben 
Worte Jeſu am Kreuz. 


Theologiſche Zeitſchrift. 
Herausgegeben von der Deutfehen Evang. Synode von Nordamerika. 


Preis für den Jahrgang (mit Beiblatt) 81.50. 
25. Jahrg. St. Louis, Mo., Mär; 1897. No. 3. 


Melanchthons Loci. 
Rede bei der Melanchthonfeier im Predigerſeminar. 

Philipp Melanchthon iſt nicht bloß Praeceptor Germaniae durch 
ſeine Verdienſte um die Hebung oder, genauer geſagt, Begründung des 
höheren Schulweſens in Deutſchland geweſen; er nimmt eine ebenſo 
bedeutende Stellung in einem engeren Kreiſe ein, nämlich auf dem Ge— 
biet der evangeliſchen Glaubenslehre, als deren Begründer er ſich ſo— 
wohl in ſeiner Lehrthätigkeit in Wittenberg als auch namentlich durch 
die Herausgabe ſeiner Loci darſtellt. 

Melanchthon iſt zwar nicht als Theologe, ſondern als Philologe 
— als Lehrer der griechiſchen Sprache — nach Wittenberg berufen 
worden, aber ſchon in ſeiner Antrittsrede (29. Auguſt 1518) wies er auf 
die Wichtigkeit des Studiums des Urtextes der heiligen Schrift hin als 
die Quelle, aus der man eine klare Erkenntnis des Gebotes (manda- 
tum) Chriſti gewinne. Ebenſo fordert er unter Berufung auf den 
Apoſtel Paulus, daß die chriſtliche Lehre unverkümmert und unver— 
miſcht mit fremder menſchlicher Weisheit erhalten werde. | 

Wie das zu verſtehen fei, das zu lernen bot Melanchthon gleich 
Gelegenheit, indem er eine Vorleſung über den Titusbrief ankündigte. 
Er fand eine große Zahl Zuhörer auch aus dem Kreiſe der Theologen, 
die, mit Luther zu reden, „Griechiſch trieben um des Verſtändniſſes der 
Bibel willen.“ Zunächſt hat Melanchthon als Humaniſt mit den Hilfs⸗ 
mitteln ſeiner philologiſchen Bildung den Titusbrief erklärt, von dem 
er auch eine beſondere Ausgabe veranſtaltete (Oktober 1518). Dabei 
hatte er aber auch das ethiſche Intereſſe im Auge; das, was ihn, 
ſchreibt er ſieben Jahre ſpäter, immer beim Theologiſieren geleitet habe, 
ſei die Beſſerung des Lebens geweſen. Noch im Jahre 1518 ſpricht er 
in einem Briefe an Camerarius den Entſchluß aus, auch an die Theo— 
logie heranzutreten, wozu er ſich durch ſeine humaniſtiſche Thätigkeit 
vorbereiten wolle. | 

Im Jahre 1519 erklärte Melanchthon die Pſalmen nach dem hebräi- 
ſchen Texte; etwas ganz Neues, das man früher weder für nötig gehalten 
hatte noch auch den meiſten Theologen der römiſchen Kirche möglich 
geweſen wäre. | 

Schon im September desſelben Jahres trat Melanchthon auch 
formell der Theologie wieder einen Schritt näher, indem er ſich den 
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akademiſchen Grad eines Baccalaureus der Theologie erwarb. Die 
Sätze, welche er bei dieſer Gelegenheit aufſtellte und in der Disputation 
verteidigte, erſchienen ſelbſt Luther etwas kühn, aber ſehr richtig. Sie 
ſind aber für uns deshalb von beſonderer Bedeutung, weil ſie zum Teil 
eine Vorſtufe der Loci bilden. Es wird in dem ſechzehnten jener Sätze 
die Behauptung aufgeſtellt, daß ein Chriſt keine anderen Glaubensartikel 
anzunehmen habe, außer den in der Schrift bezeugten. Im nächſten 
Satz wird geſagt, daß die Autorität der Konzilien unter der der Schrift 
ſtehe und im folgenden dann der Schluß gezogen, daß es keine Häreſie 
ſei, wenn man nicht glaube, daß durch die Prieſterweihe ein character 
indelibibis erlangt, oder daß die Abendmahlselemente verwandelt 
würden und ähnliches. 

Es intereſſiert uns weniger, daß Dr. Eck die Wittenberger Fakultät 
beim Kurfürſten von Sachſen wegen dieſer Sätze verdächtigte und ſich 
darüber beklagte, daß das „heilige Sakrament des zarten Fronleich— 
nams angetaſtet werde.“ Von viel größerer Bedeutung iſt die Ent- 
ſchiedenheit, mit der in jenen Theſen die alleinige und oberſte Geltung 
der heiligen Schrift betont wird. In dieſem Punkte, den übrigens 
Karlſtadt zuerſt berührt hatte, iſt Melanchthon Luther voraus geweſen. 
Die Frage, wie denn die heilige Schrift Autorität in Glaubensſachen 
ſein könne, oder wie man ohne eine kirchliche Entſcheidung den Sinn 
der Schrift feſtſtellen könne, war für den Humaniſten Melanchthon nicht 
mehr das unlösbare Rätſel, das ſie bis auf die heutige Stunde für die 
römiſchen Theologen geblieben iſt, ſondern er hatte ſich bereits klar 
darüber ausgeſprochen, daß, wie die himmliſche Wahrheit ganz einfach 
ſei, ſo ſei auch der Sinn der Schrift nur einer und einfach. Er ergebe 
ſich allerdings bei Vergleichung der einzelnen Schriften aus dem Zu— 
ſammenhang und Gang der Rede. 

Das ſcheint uns ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir leicht fragen könnten, 
ob es denn überhaupt nötig geweſen ſei, etwas, das doch jeder wiſſen 
mußte, noch ausdrücklich zu ſagen. Das war aber damals ganz an— 
ders. Erſtlich wurde die Schrift thatſächlich nicht verſtanden, ſodann 
erlaubte die Kirche nicht, daß jemand es unternahm, die Bibel ſelber 
verſtehen zu wollen, und endlich war die Meinnng, daß die Schrift un- 
verſtändlich ſei, ein Stück des frommen Glaubens, dem nur ein unver— 
ſtändliches Buch Gegenſtand der Verehrung und Bewunderung ſein 
konnte. Hatte doch ſchon im Anfang des fünften Jahrhunderts Vin— 
centius von Lirinum es deutlich genug geſagt, daß die Schrift wegen 
ihrer Erhabenheit nicht von allen in einem und demſelben Sinn genom— 
men werde, ſondern ihre Ausſprüche würden von einem jeden wieder 
anders erklärt, daher ſei es wegen der ſo großen Umbiegungen ihres 
mannigfachen Sinnes notwendig, daß die Richtung der Auslegung der 
Propheten und Apoſtel nach der Vorſchrift des kirchlichen und katholi— 
ſchen Sinnes genommen werde. 

Doch kehren wir wieder zu der Betrachtung des Weges zurück, der 
Melanchthon zur Abfaſſung feiner Loci führte. Im Sommer 1519 er- 
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klärte er zum erſtenmale den Römerbrief, den er als den weitaus 
bedeutendſten und zur Überficht über die ganze Schrift dienenden be— 
zeichnet. Im nächſten Jahre hielt er an dem Tage Pauli Bekehrung 
(25. Jan.) die Rede bei der nach den Statuten der Univerſität üblichen 
Feier zu Ehren des Patrons der theologiſchen Fakultät, des Apoſtels 
Paulus. Wie Melanchthon ſelbſt ſagt, ſollte dieſelbe keine bloße afa- 
demiſche Prunkrede ſein; er will nur auf den Vorzug des Apoſtels hin— 
weiſen, deſſen Frucht unſer ſei, auf ſeine Lehre. Er gibt nun allerdings 
keine zuſammenfaſſende Darſtellung der Lehre des Paulus, ſondern 
eine Darlegung ihres Wertes und ihrer Bedeutung für die Erkenntnis 
des Chriſtentums. Was er beabſichtigt, iſt nicht die Wiedergabe des 
Inhaltes der pauliniſchen Schriften, ſondern die Anregung zum Stu— 
dium derſelben, denn aus dieſen allein kann die Wohlthat (beneficium) 
Chriſti erkannt werden, durch die man zum Frieden des Gewiſſens kom— 
men könne. „Wenn euch euer Heil am Herzen liegt, wenn es euch 
darum zu thun iſt, Chriſtum und Chriſti Wohlthat zu erkennen, nehmt 
doch einmal die göttlichen Schriften des Paulus zur Hand, und ihr 
werdet mit himmliſcher Weisheit erfreut werden.“ 

Namentlich wird die Unfähigkeit der bisherigen Schultheologie, 
die Lehre des Paulus zu erfaſſen und darzuſtellen, ſcharf hervorgeho— 
ben. Er ſcheue ſich zu ſagen, mit wie großem Schaden die theologiſchen 
Schulen den Paulus vernachläſſigt hatten. Nachdem ſie mit Beiſeite⸗ 
ſetzung ſeiner Lehre ſich zu Ariſtoteles gewandt hätten, ſei kaum noch 
der Name Chriſti übergeblieben. Wie groß der Unterſchied zwiſchen 
den [römifchen Theologen-] Schulen und der heiligen Lehre des Paulus 
ſei, würden diejenigen leicht erkennen, welche dieſen [Paulus] eben 
nur an der Thür begrüßt hätten [d. h. nur einigermaßen mit ihm be⸗ 
kannt wären]. 

Man brauche ſich durch die angebliche Schwierigkeit der paulini- 
ſchen Rede nicht vom Studium des Paulus abſchrecken zu laſſen: man 
möge den Verſuch machen, mit wie viel weniger Arbeit man den Haupt⸗ 
inhalt der Erörterungen Pauli erfaſſen könne, als die ſtreitſüchtigen, 
leichtfertigen und doch bedeutungsloſen Fragen jener Theologen. Daß 
man Paulus weniger verſtehe, verdanke man jenen ausgezeichneten 
Lehrmeiſtern, welche, unbekannt mit aller alten Litteratur und mit 
jeder richtigen Bildung, den Paulus zerſtückelt und dann nach Arifto- 
teles ausgelegt hätten, daß nicht eine Zeile mit der andern geſtimmt 
habe. Nicht ſo ſei die Schrift zu Tage getreten, daß ſie nicht verſtanden 
werde: vielmehr der gütige Geiſt Gottes, der Licht ſei, habe darauf 
hingewirkt, daß ſie von allen Frommen zuſammen verſtanden werde. 

Es iſt vor allem die Freude über die gleichſam neu wieder entdeck— 
ten geiſtigen Schätze der Lehre des Paulus und der Lobpreis ihres 
Wertes, der ſich in dieſer Rede Melanchthons ausſpricht. Dabei hatte 
Melanchthon im Sinne, in derſelben Richtung weiterzuarbeiten, um ſo 
mehr als ihm das in dieſer Rede Ausgeführte ſelbſt nicht genügte. Er 
hatte die Abſicht, ſeine Erläuterungen zum Römerbrieſ herauszugeben, 
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ebenſo wie die, Bemerkungen zu den Sentenzen des Petrus Lombardug- 
zu ſchreiben. Die Kunde von dem letzteren Plane Melanchthons hatte 
im römiſchen Lager Unwillen hervorgerufen und der päpſtliche Legat 
Aleander belegte ihn mit dem Schimpfnamen eines Schurken (ribaldo), 
der ein ſo ſchönes Talent an eine ſo ſchlechte Sache ſetze. 

Ehe es aber zur Ausführung beider Pläne kam, wurden ſie von 
einem dritten überholt, in welchem ſich das Wertvollſte beider ver— 
ſchmolz, nämlich von dem Entſchluß, Locos communes herauszugeben, 
in welchen das Geſetz, die Sünde, die Gnade, die Sakramente u. ſ. w. 
behandelt werden ſollten. N 

Unter Loci verſtand man nach dem Vorgang des Ariſtoteles und 
Cicero ſowohl die allen Wiſſenſchaften gemeinſamen Grundwahrheiten 
als auch die Hauptſtücke der einzelnen Wiſſenſchaften, in welchen ſich 
ihr Inbegriff zuſammenfaßte, aus welchen ſich die Einzelnheiten erga— 
ben, und auf welche dieſe letzteren wieder bezogen wurden. 

Eigentliche Vorarbeiten für die Loci Melanchthons waren bereits 
gemacht worden in einem lange nur handſchriftlich vorhandenen Auf— 
ſatze, der als Theologica institutio Philippi Melanchthonis in epistolam 
Pauli ad Romanos bezeichnet iſt und ſozuſagen eine dogmatiſche Ein— 
leitung in den Römerbrief bildet. Im Winter 1520 wurde dieſe Arbeit 
umfaſſender ausgeführt in den Lucubratiuncula. Dieſelben wurden 
aber teilweiſe durch Unberufene veröffentlicht; wahrſcheinlich nach dem, 
was Melanchthon davon in ſeinen Vorleſungen mitgeteilt hatte. Er 
that dem weitern Druck Einhalt, wurde aber doch veranlaßt, ſich mit 
der Herausgabe ſeiner Loci zu beeilen. Im April 1521 hatte der Druck 
derſelben bereits begonnen, war aber erſt Mitte Dezember beendet. 

Es war nicht der Umfang dieſes Buches, der den Druck jo ſehr ver- 
zögerte, denn dieſer betrug nicht einmal 150 Seiten; auch die Über⸗ 
häufung der Wittenberger Drucker in jenem Jahr (1521) hätte wohl die 
Fertigſtellung nicht ſo lange hingehalten, wenn nicht Melanchthon 
einerſeits ſelbſt mit Arbeiten, die jenes unruhige Jahr nach ſich zog, 
überhäuft geweſen wäre, und wenn er andererſeits ſelber in allen 
Punkten fertig und über alle Fragen im klaren geweſen wäre. Das 
war aber in jener bewegten Zeit, in der jeden Augenblick neue Strei— 
tigkeiten auftauchten, gar nicht zu erwarten. Feſte, bleibende, ſichere 
Grundſätze aufzuſtellen, wo eins ums andere in den Streit des Tages 
hineingezogen wurde, war eine ganz ungeheure Aufgabe, deren voll- 
ſtändige Löſung damals noch eine reine Unmöglichkeit war. Es iſt 
darum leicht begreiflich, daß die erſte Ausgabe der Loci Melanchthons 
noch manches Unfertige an ſich trägt. Es wäre, wie Melanchthon ſelbſt 
in der Einleitung der Loci ſagt, viel leichter geweſen, die Beweiſe der 
Scholaſtiker umzuſtoßen und mit denſelben vieles, was ſie eher für 
gewiſſe Ketzereien zu thun ſchienen, als für die allgemeinen Glaubens- 
ſätze. Aber gerade hierin zeigt ſich die Größe und der Scharfblick 
Melanchthons, daß er nicht aus den Trümmern der Scholaſtik das 
Gebäude ſeiner Theologie aufführte, ſondern auf der in der Schrift 
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gegebenen Grundlage ſelbſtändig und frei aufbaut, obwohl nach den 
Zeitverhältniſſen der Kampf mit den Gegnern nicht vermieden werden 
konnte. Es iſt durch dieſe ſelbſtändige, in ſich feſte Stellung die evan- 
geliſche Dogmatik, ſoweit ſie in dieſen Bahnen geblieben iſt, davor 
bewahrt worden, nur als Gegenſatz zu beſtehen und darum immer in 
Gefahr zu ſtehen, daß ſie mit dem Verſchwinden ihres Gegenſatzes ſelbſt 
zwecklos werde, und darum unfruchtbar bleibe. 

Wäre die evangeliſche Theologie auf dieſe Bahnen eingelenkt, ſo 
hätte ſie es nicht zu einer Umgeſtaltung der chriſtlichen Lehre bringen 
können, ſondern es hätte ſich immer nur um die Berichtigung einzelner 
Lehrirrtümer und um das Abthun einzelner Mißbräuche handeln 
können. 

Was nun die Geſtalt der erſten Ausgabe der Loci betrifft, ſo iſt es 
der geringe Umfang derſelben, der gegenüber den dickleibigen Werken 
der Scholaſtiker zuerſt in die Augen fällt. Es hängt dieſe Verringe— 
rung des Stoffes mit dem Beſtreben Melanchthons zuſammen, jeder 
Spekulation, die nur dem Intereſſe des Wiſſens zu dienen ſcheint und 
für das chriſtliche Leben unfruchtbar iſt, aus dem Wege zu gehen. So 
werden die Loci eine Dogmatik und Ethik zugleich und ſind ein Zeug— 
nis für jenes ethiſche Intereſſe, von dem er (wie oben erwähnt) ſagte, 
daß es ihn bei allem ſeinem Theologiſieren geleitet habe. 

Die Einleitung gibt eine Überſchrift des Inhaltes, der aber die 
Ausführung nicht immer folgt. Sodann werden alle ſpekulativen Er— 
örterungen mit den Worten beiſeite geſchoben: „Die Geheimniſſe der 
Gottheit werden wir richtiger verehren als erforſchen. Ja, ſie können 
nicht ohne große Gefahr unterſucht werden, was nicht ſelten auch hei— 
lige Männer erfahren haben. Und dazu hat Gott ſeinen Sohn mit 
dem Fleiſche bekleidet, daß er uns von der Betrachtung ſeiner Majeſtät 
weg zur Betrachtung des Fleiſches, ja unſerer eigenen Hinfälligkeit 
anregte . . . . Es iſt kein Grund vorhanden, warum wir viel Mühe 
verwenden ſollten auf die erſten Hauptſtücke, von Gott, von der Ein— 
heit, von der Dreieinigkeit Gottes, von dem Geheimnis der Schöpfung, 
von der Art und Weiſe der Menſchwerdung. Ich bitte dich, was haben 
die ſcholaſtiſchen Theologen ſchon in ſo vielen Jahrhunderten, als ſie 
ſich mit dieſen Gegenſtänden allein beſchäftigten, erreicht? Sind ſie 
nicht in ihren Unterſuchungen, wie jener (Paulus) ſagt, eitel gewor— 
den, während ſie das ganze Leben ihr Spiel trieben mit de universali- 
bus, formalitatibus, connotatis und, ich weiß nicht, wie viel anderen 
leeren Worten. Ihre Thorheit könnte verhehlt werden, wenn ſie nicht 
inzwiſchen uns das Evangelium und die Wohlthaten Chriſti durch ihre 
thörichten Disputationen verdunkelt hätten . . .. Wie ich dagegen den 
einen Chriſten nennen ſoll, der die übrigen Hauptſtücke, nämlich die 
Macht der Sünde, das Geſetz, die Gnade nicht kennt, weiß ich nicht. 
Denn aus dieſen wird Chriſtus eigentlich erkannt, wenn nämlich 
Chriſtum erkennen heißt: ſeine Wohlthaten erkennen, nicht, was jene 
lehren, ſeine Naturen, die Arten der Fleiſchwerdung, betrachten. 
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Wenn du nicht wiſſen ſollteſt, zu welchem Zweck Chriſtus das Fleiſch 
angenommen hat und gekreuzigt worden iſt, was nützte es dich, ſeine 
Geſchichte zu kennen? Das iſt erſt chriſtliche Erkenntnis: zu wiſſen, 
was das Geſetz fordert, woher man die Kraft zum Thun des Geſetzes, 
die Gnade für die Sünde erbittet, wie man die im Kampf gegen den 
Teufel, das Fleiſch und die Welt ermattende Seele aufrichte, wie man 
das niedergeſchlagene Gewiſſen tröſte. Ja, das lehren wohl die Scho— 
laſtiker?“ 

Melanchthon beruft ſich dann noch auf das Vorbild des Paulus, 
der im Römerbrief eine Zuſammenfaſſung der chriftlichen Lehre geſchrie— 
ben, aber nicht über die Myſterien der Trinität, die Art und Weiſe der 
Menſchwerdung, fdie aktive und paſſive Schöpfung philoſophiert, 
ſondern vom Geſetz, von der Sünde und Gnade gehandelt habe, von 
welchen Stücken allein die Erkenntnis Chriſti abhänge. 

Es wird dann auch ſofort übergegangen zur Behandlung der An— 
thropologie in dem Kapitel (locus) von den Kräften des Menſchen und 
vom freien Willen. Darauf folgen: das Geſetz, das Evangelium, die 
Kraft des Geſetzes, die Kraft des Evangeliums, die Gnade, Rechtferti— 
gung und Glaube, Liebe und Hoffnung, vom Unterſchied des Alten 
und Neuen Teſtaments, vom Unterſchied des alten und neuen Men— 
ſchen, von den Zeichen, d. h. den Sakramenten Taufe und Abendmahl, 
zwiſchen beiden eine Abhandlung über die Poenitentia oder die Beichte, 
ſodann das Kapitel von der Obrigkeit, worauf mit dem Abſchnitt über 
das Ärgernis das Ganze ſchließt. 

Noch im ſelben Jahre, 1521, wurde ein zweiter Abdruck des Buches, 
aber nur mit ſehr wenigen Veränderungen, begonnen; 1522 erſchien 
eine zweite Ausgabe von Melanchthon, die in manchen Punkten erwei— 
tert und verbeſſert war. Im Jahre 1535 hat er die Loci neu bearbei— 
tet und, um das Ganze der allgemeinen Kirchenlehre zu geben, auch die 
in der erſten Ausgabe übergangenen ſpekulativen Dogmen bearbeitet, 
aber ein beſonderes Intereſſe hat er ihnen niemals zugewendet. Es 
liegt das in dem auf das Ethiſche gerichteten Zug ſeines Denkens (er 
war darin Humaniſt im beſten Sinne des Wortes), der ihn an allem 
dem vorüberführt, was nur dem Wiſſen oder gar der Neugier zu dienen 
ſcheint, aber für das chriſtliche Leben unfruchtbar bleibt. Es ſind aber 
die Loci Melanchthons mit der Zeit nicht nur bis zum dreifachen Um— 
fang ausgedehnt worden, ſie ſind auch in ihrem Inhalt weitergebildet 
worden. So namentlich die Ausgaben von 1543 und 1548. Der ſtarre 
Determinismus der erſten Ausgabe wird fallen gelaſſen, ebenſo wer— 
den die lutheriſchen Spekulationen über die Ubiquität als über das 
Ziel hinausgehend nicht angenommen. Ebenſo ſucht er die Lehre von 
der Sünde ſo zu geſtalten, daß der übergang des Sünders in den 
Stand der Gnade (die conversio) nicht als ein magiſcher oder bloß, 
myſtiſcher, ſondern auch als ein ſittlicher Akt ſich darſtellt. 

Ein Zeugnis für die Bedeutung der Loci waren die zahlreichen 
Nachdrucke derſelben, wie auch das anerkennende Wort Luthers von 
dem unbeſiegten Büchlein, das, nach ſeinem Urteil, nicht bloß der Un— 
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ſterblichkeit, ſondern auch des Kanons der Kirche würdig ſei, ebenſo 
wie die Überſetzungen von Spalatin und Juſtus Jonas; auch Luther 
hat in 1524 eine Zeit lang an einer Überſetzung der Loci ins Deutſche 
gearbeitet. Auch die Gegner der Reformation konnten nicht umhin, 
dem Büchlein ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es dauerte aber vier 
Jahre, bis der ſtreitbare Dr. Eck mit ſeinem Enchiridion locorum com- 
munium adversus Lutherum et alios hostes ecclesiae fertig war. 

In ganz gemeiner Weiſe zieht Cochlaeus in einer erſt 1531 erfchie- 
nenen Streitſchrift über Melanchthons Werk los. „Ich habe,“ ſchreibt 
er, „geſtern die von dir herausgegebenen Loci communes geſehen, 
wahrlich einen neuen Alkoran, der, wenn er nicht bald aus dem Lande 
der Lebendigen getilgt wird, um ſo viel verderblicher wirken wird, 
denn Luthers Buch über die babyloniſche Gefangenſchaft, als du einen 
einſchmeichelndern Stil und einen edleren Geiſt haſt, als du eine größere 
Geſchicklichkeit und Vorſicht beſitzeſt in betrügeriſcher Anwendung der 
Schrift. O Deutſchland! wie biſt du unglücklich durch die neue Miß 
geburt geworden, wenn ſie nicht ſogleich als ein ſchädliches Ungeheuer 
und verderbliche Sirene hinweggethan wird. In Wahrheit kann man 
davon ſagen: durch den Neid des Teufels iſt der Tod in die Welt ge⸗ 
drungen. O hätteſt du beſſer geſorgt für deine Seele und unſer ganzes 
Vaterland! Das wäre geſchehen, wenn du das Buch nicht veröffent— 
licht hätteſt, ohne es vorher nach den Geſetzen prüfen zu laſſen. Jetzt 
aber wird das Gift durch alle Glieder ſchleichen, ehe ein Gegengift 
bereit iſt. Ich habe dieſen deinen Alkoran nur bei einem andern ge⸗ 
ſehen, ich ſelbſt beſitze ihn nicht. O daß niemand ihn hätte als ich! 
dann würde ich es für meinen höchſten Ruhm halten, nicht das Buch 
herauszugeben, ſondern es in aller Eile dem Vulkan zu übergeben, 
um ſo die Erde, ja die Seelen der Menſchen vor dieſem Verderben zu 
bewahren.“ 

Es iſt gut, daß die Verwirklichung dieſes frommen Wunſches von 
vornherein unmöglich war. 

So wie die Sentenzen des Petrus Lombardus die Grundlage für 
die ſcholaſtiſche Theologie abgegeben haben, fo bildeten die Loci die 
Grundlage der dogmatiſchen Entwicklung auf dem Gebiet der lutheri— 
ſchen Theologie. Über ein Jahrhundert beſtand die dogmatiſche Arbeit 
der lutheriſchen Theologen vorzugsweiſe in der Erläuterung der Loci 
Melanchthons. Selbſt Leonhard Hutter, der einſt, als ſich einer der 
Opponenten auf die Autorität Melanchthons berief, Melanchthons 
Bild von der Wand geriſſen und mit Füßen getreten haben ſoll, ſchließt 
ſich doch in ſeinem Kompendium, das unter kurfürſtlicher Protektion 
die Loci aus den ſächſiſchen Theologenſchulen verdrängte, an die Ord⸗ 
nung und Methode derſelben an, und ſeine dogmatiſchen Vorleſungen 
ſind eine Bearbeitung der Loci Melanchthons, die er allerdings im 
Sinne der Gneſiolutheraner kritiſiert und korrigiert, wobei er ſich der 
Hoffnung hingibt, Melanchthon werde auch für die Sünde des Ab⸗ 
585 vom wahren Luthertum Buße gethan und Vergebung erlangt 

aben. 
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Es iſt nur ein Teil der Lebensarbeit Melanchthons und nur ein 
Teil der Bedeutung, welche Melanchthon für die Entwicklung der 
evangeliſchen Kirche gehabt hat und noch hat, was wir uns vor Augen 
geführt haben. Aber dieſes genügt, um uns mit Hochachtung für die 
gewiſſenhafte und tüchtige Arbeit, ſowie für die Perſönlichkeit Melanch— 
thons zu erfüllen, der zwar nicht ein Bahnbrecher der Reformation, 
aber ein Baumeiſter der evangeliſchen Theologie für die Schule und 
des evangeliſchen Bekenntniſſes für die Kirche geworden iſt. 


— 


Die Entſtehung und normale Entwicklung des inneren 
Lebens. 


Referat von P. J. Erdmann. 


Was dieſes Thema betrifft, ſo ſtößt man mit dem Wort „normal“ 
ſchon auf Schwierigkeiten, denn normal heißt ſeiner Bedeutung nach 
regelmäßig, vorſchriftsmäßig, auch muſterhaft. Es müßte alſo eine 
muſterhafte Entwicklung ſein, die nichts zu wünſchen übrig läßt. In⸗ 
wieweit dies auf das innere Leben anzuwenden iſt, ob ſelbiges ſich 
muſterhaft geſtalten und entwickeln kann, iſt nach unſerm jetzigen, durch 
den Sündenfall herbeigeführten Zuſtande, da unſer neuer Menſch ſtets 
Verſuchungen ausgeſetzt iſt und durch Kampf zum Licht hindurchzu— 
dringen hat, ſchwer zu beſtimmen. Es wird ſchwer halten einen Men- 
ſchen zu finden, deſſen Leben dies Prädikat mit völliger Wahrheit bei— 
gelegt werden kann. 

Eine abſolut normale Entwicklung des innern Lebens müſſen wir 
von vornherein verneinen, weil dieſelbe eine Erlöſung und ſomit das 
Kommen Jeſu Chriſto überflüſſig machen würde. Es kann nur eine 
relativ normale Entwicklung ſein. 

Was nun die Entwicklung des innern Lebens betrifft, ſo haben wir 
vor allen Dingen feſtzuſtellen, was wir unter dieſem Worte „innern“ 
zu verſtehen haben. Wenn der Apoſtel Paulus im Römerbrief Kap. 7, 
22 ſpricht: „Denn ich ſtimme dem Geſetze Gottes bei nach dem innern 
Menſchen,“ ſo gibt uns dieſe Zuſtimmung einen Einblick in das Leben 
des Apoſtels, welcher auch vor ſeiner Bekehrung ſeine Freude an dem 
Geſetze Gottes hatte, ohne zu wiſſen, was ein neuer Lebenswandel ſei. 
Deshalb ſpricht er hier auch nicht von dem durch den heiligen Geiſt er— 
zeugten Leben, ade ard oro, ſondern von dem 20 ävdporoc, dem innern 
Menſchen. | 

Dieſen innern Menſchen darf man nicht als gleichbedeutend mit 
dem neuen Menſchen hinſtellen, ſonſt würde Paulus das Wort „neu“ 
gebraucht haben. Der „innere Menſch“ iſt unſere unſichtbare Perſön— 
lichkeit, aber diejenige Seite derſelben, welche der Wirkſamkeit des 
heiligen Geiſtes am erſten zugänglich iſt. Es iſt demnach das zurück— 
gezogene, nach innen gerichtete, ſtille Gemüts- und Gefühlsleben, wel— 
ches auch in ſeinem natürlichen Weſen, wie bei Paulus, ſeine Freude 
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und Zuſtimmung dem Geſetze Gottes zuwendet, obgleich ihm ein Ver— 
ſtändnis des geiſtlichen Lebens abgeht. Dies innere Leben, der „innere 
Menſch,“ iſt das Organ für den neuen Menſchen. Es iſt nach Paulus, 
der vobe, die Vernunft, welche die Fähigkeit beſitzt, das Gute von dem 
Böſen zu unterſcheiden, wie er Röm. 7, 25 ſagt: „Ich ſelbſt aber diene 
mit der Vernunft dem Geſetze Gottes.“ Es iſt ſomit der höhere und 
edlere Trieb des Menſchen gegenüber dem sg ävdpworoc mit ſeinen nie— 
drigen Wünſchen und Begierden. 

Anders allerdings geſtaltet es ſich, wenn wir für „inneres“ „neues 
Leben“ ſetzen. Alſo die Entwicklung des durch den heiligen Geiſt er— 
zeugten Lebens im Menſchen, von welchem Jeſus mit Nikodemus Joh. 
3, 3 ſpricht und dies „neue Leben“ als abſolute Bedingung für die Zu⸗ 
gehörigkeit zum Reiche Gottes hinſtellt, wenn er jagt: „Wahrlich, wahr- 
lich, ich ſage euch, es ſei denn, daß jemand von neuem geboren werde, 
kann er das Reich Gott nicht ſehen,“ und wiederum: „Es ſei denn, daß 
jemand geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, kann er nicht in das 
Reich Gottes kommen.“ Jeſus Chriſtus hat hier wohl die Waſſer- und 
Geiſtestaufe im Auge, durch welche letztere dem Menſchen Vergebung 
der Sünden und die Gabe des heiligen Geiſtes mitgeteilt würde, nach 
den Worten des Apoſtels: „Thut Buße und laſſe ſich ein jeglicher tau— 
fen auf den Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung der Sünden, ſo werdet 
ihr empfangen die Gabe des heiligen Geiſtes.“ Ap.-Geſch. 2, 38. 

Die Taufe als göttlicher Gnadenakt iſt alſo das erſte, und zwar 
dasjenige Mittel, durch welches dem Menſchen der Keim eines neuen, 
göttlichen Lebens mitgeteilt und der Menſch in die Gemeinſchaft mit 
Gott verſetzt wird. Demnach iſt die Taufe das Bad der Wiedergeburt, 
wie Paulus an Titus Kap. 3, 5 ſchreibt: „durch das Bad der Wieder— 
geburt und Erneuerung des heiligen Geiſtes.“ Es handelt ſich hier 
nicht um die tägliche Erneuerung des heiligen Geiſtes, ſondern die erſte 
Satzung des kamwoc ad ore, des neuen Menſchen. 

Und dennoch iſt die heilige Taufe nur bedingungsweiſe ein Bad der 
Wiedergeburt, weil bei der Kindertaufe von keiner Aktivität, ſondern 
nur von Paſſivität die Rede ſein kann. Es iſt nicht Willensäußerung 
des Täuflings ſelbſt, dieſelbe zu empfangen. Es kann niemand die 
Forderung an ein neugebornes Kind ſtellen: „Thut Buße.“ Obgleich 
fähig dies Gnadengut aufzunehmen, wird ihm dasſelbe nur dann in 
vollem Maße zu teil, wenn es in der Gnade beharrt. Der Taufe ge- 
ſchieht kein Abbruch; gemäß der Einſetzung Chriſti behält ſie ihre Kraft, 
aber der zum perſönlichen Bewußtſein gekommene Täufling, wenn er 
durch Indifferentismus ſich dieſes Gnadengutes unwürdig erweiſt, muß, 
um Teilhaber am Reiche Gottes zu ſein, einen neuen Anfang ſetzen. 
Und dies will Jeſus dem Nikodemus mit dem Worte ävoder ſagen. 

Es muß im Laufe des irdiſchen Lebens ein Anfang im geiſtlichen 
Leben geſetzt werden, der ebenſo neu iſt, wie die Geburt ſelbſt. In 
beiden Fällen kommt ein neues, bis dahin nicht vorhandenes Leben zum 
Vorſchein, nur in verſchiedenen Außerungen. Von der Entſtehung des 
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neuen Lebens hängt auch vielfach die Entwicklung desſelben ab, weil 
mit der Entſtehung auch zugleich meiſt die Richtung angegeben iſt. Eine 
Anderung in der Entwicklung tritt ein, ſobald ein Einfluß entweder 
zum Guten oder zum Böſen geltend gemacht wird. 

Ebenſo iſt bei der Entwicklung das Leben des einzelnen Indivi⸗ 
duums in Betracht zu ziehen. Denn anders iſt die Entwicklung eines 
zum Chriſtentum übergetretenen Juden, anders die eines Katholiken, 
als eines in der evangeliſchen Lehre erzogenen Chriſten. Erſterer wird 
trotz ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit doch immer noch ein Stück Bere- 
monialgeſetz als Ballaſt mit ſich herumſchleppen, und deshalb auch 
durch andere Gewiſſensängſte hindurch müſſen, um zur Freiheit in 
Chriſto zu gelangen; zumal ſich für das neue Leben keine allgemein 
gültige Regel aufſtellen läßt. 

Woran unſere gegenwärtige Zeit leidet, iſt Mangel an Energie und 
Feſtigkeit auf dem Gebiete des religiöſen Lebens. Ein gewöhnlicher 
Fehler iſt Schlaffheit des geiſtlichen Lebens, das zuletzt breiartig wird 
und Menſchen mit wandelbaren Grundſätzen heranbildet, die dann in 
einer Gefühlsduſelei in momentaner Begeiſterung für Gottes Reich 
arbeiten wollen, während ſie in ſich ſelbſt ſo unklar und unreif, ja ſo 
unwiſſend ſind, daß ihnen die Kenntnis der primitivſten hiſtoriſchen 
Thatſachen des Chriſtentums fehlt. Aus ſolchen Elementen bilden ſich 
die Abnormitäten, die durch Vernachläſſigung der Erziehung auf geiſti— 
gem wie religiöſem Gebiete in den Schmutz der Sünde geraten, und 
dann, wenn ſie ſentimental und ſchwärmeriſch angelegt ſind, einem 
äußeren Reizmittel leicht zugänglich ſind: Glauben mit einemmale 
alles zu beſitzen und keines Wachstums zu bedürfen. Und wenn irgend 
eine, jo iſt unſere Zeit reichlich mit ſolchen Leuten verſehen. Eine der- 
artige Entwicklung, die eigentlich keine genannt werden kann, iſt 
unbibliſch. 

Ganz anders ſoll ſich das neue Leben eines Menſchen nach Jeſu 
Chriſti Worten und des Apoſtel Paulus Lehre geſtalten. Wenn Jeſus 
Chriſtus die Entwicklung des Reiches Gottes mit einem Senfkorn ver— 
gleicht, welches aufgeht und ſich allmählich entwickelt zu einer großen 
Pflanze, ſo iſt auch das in dem Reiche Gottes lebende Individuum der— 
ſelben Entwicklung unterworfen. Wir ſehen dies auch an den Jüngern 
Jeſu, daß ſie trotz ihres täglichen Umgangs mit Jeſu doch nicht fähig 
waren alles zu verſtehen, und Jeſus ſelbſt ſagt: „Ich habe euch noch 
viel zu ſagen, aber ihr könnt es jetzt nicht tragen.“ Ebenſo ſpricht der 
Ebräerbrief von Kindern im Glauben, denen man Milch zu trinken 
geben muß, und von Vollkommenen, die ſtarke Speiſe bedürfen, die 
durch Gewohnheit, alſo durch ſtetes Wachſen und ſtete Übung im neuen 
Leben, geübte Sinne haben zum Unterſchied des Guten und Böſen. 
In dieſen Worten wird alſo eine von Stufe zu Stufe ſchreitende Ent- 
wicklung angegeben, wie es auch von Jeſus heißt: „Und Jeſus nahm 
zu an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen.“ Und 
abermal: „Und das Kindlein wuchs und ward ſtark im Geiſt.“ In der— 
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ſelben Weiſe ſpricht der Apoſtel Paulus 2 Kor. 4, 16: „Derhalben er⸗ 
müden wir nicht, wenn auch unſer alter äußerer Menſch vernichtet 
wird, wird doch unſer innerer erneuert von Tag zu Tag.“ Paulus 
ſtellt hier den „inneren Menſchen“ als Bedingung für den neuen Men- 
ſchen hin. Wenn wir uns geiſtlich entwickeln wollen, muß ein Wachſen 
in der göttlichen Gnade und Erkenntnis ſtattfinden, wie Petrus im 
zweiten Briefe ſchreibt: „Wachſet in der Gnade und Erkenntnis unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti,“ ſo muß unſere innere Perſönlichkeit empfänglich 


und verlangend werden, wir mü 
gewähren. Dann wachſen wir in 
Boden iſt, auf welchem und in w 
Jeſu Chriſti zunehmen. Denn 

Chriſto iſt, d. h. als was und wen 


ſſen dem heiligen Geiſt in uns Raum 
die Gnade hinein, ſo daß dieſelbe der 
elchem wir ſtehen und an Erkenntnis 
je nachdem unſere Erkenntnis von 
wir ihn kennen, iſt ein Hineinwachſen 


in ihn möglich, und unſer alter Menſch wird abnehmen, aber Chriſtus 
in uns wird zunehmen. Dann wachſen wir nicht nur in einem, ſondern 
in allen Stücken an dem, der das Haupt iſt, Chriſtus. Ein Wachstum 
in Chriſto iſt alſo Vorausſetzung, wenn Paulus Epheſ. 2, 21 ſagt, daß 
der einzelne zum ganzen Bau Gehörende zu einem heiligen Tempel 
heranwachſen und zu einer göttlichen Größe werden ſoll; nach Kol. 2, 
19 ſo viel als er wächſt ein „Gotteswachstum.“ Es iſt alſo nicht nur 
ein Gott wohlgefälliges, ſondern auch ein von Gott gewirktes Leben, 
das in allen Stücken reich ſein muß, vor allem an Glaube, Liebe und 
Erkenntnis ſeiner ſelbſt und Erkenntnis Chriſti: Es muß ſich dieſes Le— 
ben aus den unbewußten Anfängen zu einer bewußten freien Thätigkeit 
entfalten. Der anfangs hiſtoriſche Glaube muß allmählich zu einer 
Sache des inneren Lebens, des Herzens der Perſönlichkeit werden, zu 
einem Glauben, der mit Paulus ſpricht: Ich glaube, darum rede ich. 
So daß der Glaube nicht auf dieſer oder jener Krücke menſchlichen Be- 
weiſes ruht, ſondern aus eigener Erfahrung ſpricht: Wir haben ſelbſt 
geglaubt und erkannt, daß dieſer iſt Chriſtus, der Weltheiland. In 
gleicher Weiſe muß die göttliche Liebe ſich entfalten. Frei von Egois— 
mus, Selbſtſucht und verdienſtlicher Werkſucht muß ſie ſich zu einer 
Liebe geſtalten, die Jeſus Chriſtus liebt, um zu lieben, ſo daß unſer 
Leben in ſeiner Liebe aufgeht. Von einer Vollkommenheit in irgend 
einem Stücke wird man wohl nicht reden können, denn obgleich die Voll— 
kommenheit ein bibliſcher Begriff iſt, nach Epheſ. 4, 13; Kol. 1,28; und 
Matth. 5, 48: „Darum ſollt ihr vollkommen ſein, wie euer Vater im 
Himmel vollkommen iſt,“ ſo iſt dieſer Begriff dennoch nur ein relativer, 
denn es gibt auf Erden keine „ ſonſt hätte Paulus, der 
wohl unter die Vollkommenen müßte gezählt werden, nicht geſagt: 
„Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, ich jage ihm aber nach, ob ich es 
ergreifen möchte.“ 

Handelte es ſich nur um die natürliche Entwicklung, ſo könnten 
wir einen vollendeten Gelehrten, Strategen oder Staatsmann nehmen 
(wenn es einen ſolchen gäbe) und an deſſen regelmäßiger Entwicklung 
eine Regel für alle übrigen aufſtellen. Aber für Entwicklung des 


76 Die Entſtehung und normale Entwicklung des inneren Lebens. 


neuen Lebens iſt der beſte Erdenſohn nicht maßgebend. Wir nehmen 
deshalb Jeſus Chriſtus als vollendete gottmenſchliche Perſönlichkeit, 
deſſen Leben ſich trotz äußerer Verſuchungen ohne Hemmung ruhig und 
ungeſtört entwickelte, bis er alle irdiſchen Schranken ablegte und als 
verklärter Menſchenſohn in ſeines Vaters Reich einging. Obgleich nun 
Jeſu Leben ohne äußere Hemmung ſich entwickelte, ſo war ſein irdiſches 
Leben dennoch dem Wechſel unterworfen, ſo daß einmal mehr die Gott— 
heit, Verklärung, ein andermal mehr die Menſchheit (Gethſemane und 
ſeine Gottverlaſſenheit am Kreuze) zur Geltung kam. Dies führt uns 
alſo auf die verſchiedenen Seelenzuſtände in der Entwicklung. 

Wie nun dieſe Entwicklung im weſentlichen vor ſich geht, wie der 
neue Menſch wächſt, entzieht ſich unſerm Auge, weil es ein in Chriſto 
verborgenes Leben iſt, nach Pauli Worten Koloſſ. 3, 3: „Denn ihr ſtar— 
bet und euer Leben iſt verborgen mit Chriſto in Gott.“ Es entzieht 
ſich dem Markte des Alltagslebens und iſt nur für ein geiſtlich erleuch- 
tetes Auge ſichtbar. Deshalb können wir nicht beobachten, wie dies 
verborgene, keimartig eingepflanzte Leben wächſt, wie der neue Menſch 
täglich an Kraft ünd Stärke zunimmt, wie ein göttliches Wort nach dem 
andern das Leben aufbaut, wie eine Verheißung nach der andern den 
oft müden und matten Geiſt kühn und kampfesfähig gegen die ange— 
borne Neigung zur Sünde macht. Wie ein Troſtwort nach dem andern 
ihn freudig und ſiegesbewußt die Welt als überwunden betrachten läßt, 
und wie er eine geheime Sünde nach der andern allmählich überwindet, 
wie der Geiſt im Kampf gegen das Fleiſch, auch gegen die gefährlich— 
ſten, die Lieblingsſünden, als Sieger hervorgeht. 

Was wir ſehen, find nur Äußerungen, es iſt die Frucht eines ſich 
entwickelnden Lebens. Und je nach den Früchten ſchließen wir auf den 
neuen Lebenszuſtand, in welchem der Chriſt ſich von den Anfangsgrün— 
den, der toten Werke, der Buße und dem Glauben, zu einem an Er— 
kenntnis reichen und glaubensſtarken Manne in Chriſto heranbildet, ſo 
daß er begreifen kann, welches da ſei die Breite, die Länge und die 
Tiefe der göttlichen Liebe, und er ſich nicht von allerlei Wind der Lehre 
hin und her bewegen läßt. 

Dieſe Entwicklung muß, wenn ſie normal (normal im relativen 
Sinne gefaßt) ſein ſoll, Schritt für Schritt vor ſich gehen. Mit der Zus 
nahme an Alter muß auch die Weisheit und Erkenntnis zunehmen. 
Es darf der Geiſt, das religiöſe Leben, nicht einſeitig oder krankhaft, 
dem göttlichen Worte entgegen, ſich geſtalten. Nicht auf Gefühlen be- 
ruhend, aber auch nicht nur dem Verſtande und der Vernunft Rechnung 
tragend. In beiden Fällen, wenn das eine oder das andere zu ſehr 
hervortritt, kann das geiſtliche Leben und eine regelmäßige Entwicklung 
gehindert werden. Tritt erſteres zu ſehr hervor, ſo iſt das eine unge— 
ſunde, unbibliſche Entwicklung, weil das Gefühl äußeren, auf die Sinne 
wirkenden Einflüſſen nicht unzugänglich iſt und ſich oft nur als eine 
momentane Lebensenergie äußert. Iſt letzteres der Fall, ſo kann das 
chriſtliche Leben ſich noch viel weniger normal geſtalten, weil weder 
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Vernunft noch Verſtand, ſondern der Wille ein Hauptfaktor im geiſt⸗ 
lichen Leben iſt. „Ihr habt nicht gewollt.“ 

Damit ſoll durchaus nicht geſagt ſein, daß die Entwicklung des 
Lebens an eine Methode gebunden ſei, deren ſtrenge Innehaltung 
durchaus notwendig ſei, um zum Ziele zu gelangen. Im geiſtlichen 
Leben läßt ſich keine menſchliche Vorſchrift machen, da es ein Ineinan⸗ 
derwirken göttlicher Gnade und menſchlicher Willensfreiheit iſt, nur 
darf es keine ſtoßweiſe Entwicklung ſein, wenn ſie beanſprucht normal 
zu ſein. 

Es gibt Zuſtände, in welchen man glaubt, es ſei ein Stillſtand ein⸗ 
getreten, weil das im Entſtehen begriffene Leben bemerkbarere Auße— 
rungen von ſich gibt als ein ſchon gereifteres. Aber es iſt doch nur 
ſcheinbar ein Stillſtand eingetreten, denn wie jede Pflanze Zeiten der 
Ruhe für innere Kraftſammlung bedarf, ſo auch das neue Leben Zeiten 
der Ruhe, der Zurückgezogenheit aus der Offentlichkeit, um Kräfte für 
die Zeit der ernſten Arbeit und des heißen Kampfes zu ſammeln, ſo daß, 
trotz der Anfechtung äußerer und innerer Art, die Entwicklung, wenn 
auch äußerlich unbemerkt, vorwärts ſchreite. 

Dies ſind die fruchtbarſten Zeiten für ein geiſtliches Leben. Still 
und unbemerkt ſetzt der Lebensbaum einen Ring nach dem andern an, 
immer ſtärker und feſter in Jeſum Chriſtum und in ſich ſelbſt werdend. 
Es iſt dies die Zeit des ſtillen Umgangs mit Jeſu, in welcher die Seele 
himmliſche Kräfte ſammelt, deren ſie in den heißen Kämpfen bedarf, 
da ſich im Menſchen zwei Mächte gegenüber ſtehen, deren jeder Abſicht 
iſt zu ſiegen. Deshalb iſt die Entwicklung des neuen Lebens ein Kam⸗ 
pfesleben mit der Sünde und dem alten Menſchen. 

Beſonders hemmend wirken in einem Wiedergebornen Trägheit 
und Lauheit, Unaufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt und ſeinem Heiland, in⸗ 
dem man ſich über ſeinen eigentlichen Seelenzuſtand täuſcht, ja man 
flieht vor ſich ſelbſt, um nicht ſein eigenes inneres Weſen kennen zu ler⸗ 
nen, meidet die ſtillen Stunden mit Jeſu, um nur nicht zur Erkenntnis 
ſeiner ſelbſt zu kommen. Dort ſchwindet die einmal gehabte Erkenntnis 
und das neue Leben weicht unter dem ſtets vorrückenden alten Weſen. 

Es gibt Zuftände in unſerm Seelenleben, da alle dämoniſchen 
Mächte auf uns einzuwirken verſuchen: Haß, Leidenſchaft, Liebloſigkeit, 
Zerriſſenheit, innere Unruhe, die den Menſchen aus dem Gleichgewicht 
zu bringen ſuchen und auch nicht ſelten Sieger bleiben. 

Dagegen gibt es auch Zeiten der Ruhe, des Friedens, der ſchönſten 
Harmonie, da die Seele eins iſt mit Gott, im Anſchauen Gottes lebt, 
alles in der göttlichen Liebe aufgeht, gleich einem Baume am Waſſer⸗ 
bache grünt, blüht und herrliche Früchte bringt, und nach den Früchten 
zu urteilen, die Entwicklung eine normale, der Jeſu Chriſti ähnlich iſt. 
Und dennoch iſt es keine ganz normale Entwicklung, weil unſer geiſt⸗ 
liches Leben ſich leicht einſeitig entwickelt und entweder dieſe oder jene 
Seite desſelben beſonders ſtark hervortritt. So tritt bei dem einem 
das Glaubens-, bei dem andern das Liebes-, bei einem dritten das Er⸗ 
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kenntnisleben hervor. Bei anderen zeigt ſich die geſetzliche Seite, welche 
den Geiſt bewegt. Hier iſt vor allen Dingen die Befreiung vom No— 
mismus nötig, welcher ſeine Spitze im Phariſäertum erreichte, mit der 
Forderung: Du darfſt dies nicht thun und jenes nicht anrühren. Man 
wird ſolchen Forderungen auch Rechnung tragen, aber nur inſoweit, 
als der Apoſtel Paulus es auch für gut befindet, daß der Schwache nicht 
geärgert werde. Aber wiederum darf man, wenn eine normale Ent- 
wicklung, deren Endziel die innere Freiheit iſt, vor ſich gehen ſoll, dem 
Schwachen nicht ſo viel Raum gewähren, daß er in ſeinem Irrtum 
beſtärkt und befeſtigt werde, und ſomit eine regelmäßige Entwicklung 
gehemmt, wenn nicht gehindert wird. Auf der andern Seite iſt es auch 
falſch, dem Antinomismus zu huldigen, weil derſelbe ſich über die uns 
gültige Norm, die heilige Schrift, hinwegſetzt und ſeine angebliche 
geiſtliche Genialität ins Feld führt. 

Damit iſt alſo geſagt, daß das Individuum, deſſen Entwicklung 
eine normale ſein ſoll, und das an deren Abſchluß als reife Frucht für 
die Ewigkeit eingeſammelt wird, den Boden der heiligen Schrift nicht 
verlaſſen darf. Sie muß der Spiegel ſein, in welchem der Menſch ſein 
Leben ſieht, die Regel, an welcher er es mißt, dann wird es eine durch 
die Liebe, ohne äußern Zwang, vom heiligen Geiſt regierte, willens— 
freie Entwicklung ſein, die mit Jeſu ſpricht: „Meine Speiſe iſt die, daß 
ich thue den Willen des, der mich geſandt hat, und vollende ſein Werk.“ 

Wenn das neue Leben ſich ſo weit entwickelt hat, daß der eigene Wille 
in dem Jeſu Chriſti aufgeht, dann iſt es zu einem vollkommenen Mannes⸗ 
alter in Chriſto herangewachſen. Gleichwohl iſt ſie weit entfernt von 
einer Vollkommenheit Chriſti, denn ſo lange wir hier auf Erden leben, 
iſt unſer Wiſſen und Thun Stückwerk, das erſt in der Vollendung durch 
das Vollkommene abgelöſt wird. Wir laufen hier in den Schranken 
nach dem uns vorgeſteckten Ziele, um das himmliſche Kleinod zu erlan- 
gen, ſo lange, bis unſere Seele die irdiſche Hülle abſtreift, aus dem 
Land der Unvollkommenheit hinaus, in das der Vollkommenheit hin 
ein, wo die noch unvollendete Perſönlichkeit ihrer endgültigen Vollen⸗ 
dung entgegenſieht und keine Hemmung durch Sünde ſtattfindet, weil 
die Vollkommenheit Sünde ausſchließt. 


Charles Haddon Spurgeon als Prediger. 
Referat von P. G. Hoffmann. 

Aus meiner Schulzeit erinnere ich mich an den Briefwechſel unſe— 
rer deutſchen Dichterfürſten Göthe und Schiller, in welchem ſie einander 
den Inhalt ihrer Lektüre mitteilen: Dichtungen jeder Art aus alter 
und neuer Zeit, an denen ſie ihren eigenen Dichtergeiſt bildeten. Sollte 
es für einen Prediger des Evangeliums nicht auch erſprießlich ſein, die 
gedruckten Produkte von Predigern zum Gegenſtand ſeines Studiums 
zu machen und an der geheiligten Perſönlichkeit ihrer Verfaſſer ſich ein 
Vorbild zu nehmen? Nichts würde uns mehr vor Einſeitigkeit oder 
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auch Einbildung bewahren wie dies. Zu ſolchem Studium fordert 
uns auch Spurgeon ſelber ausdrücklich auf. — Es kann nun nicht meine 
Aufgabe ſein, dieſen Fürſten unter den Predigern nach allen Seiten 
ſeines Weſens und ſeiner Thätigkeit erſchöpfend vorzuführen; das 
würde den Rahmen eines Referates weit überſchreiten; es kann ſich 
nur darum handeln, ſoviel von ihm aufzuzeigen, daß man Luſt be— 
kommt, den ganzen Mann kennen zu lernen. Da geht nun aber die 
Schwierigkeit an, denn es erſcheint an dem überreichen Material alles 
ſo ſehr gleich wichtig, daß die Wahl wirklich Qual bereitet. Ich werde 
nach praktiſchen Geſichtspunkten etliches herausheben, und zwar teile 
ich den Stoff in das mehr Perſönliche unſeres Predigers und ſeine 
Thätigkeit, die Predigt; und letztere nach der üblichen Einteilung der 
Homiletik in Materielles und Formelles. 

C. H. Spurgeon entſtammt einer alten Independentenfamilie, die 
urſprünglich infolge von Glaubensverfolgungen aus Holland nach 
England ausgewandert war. Er wurde als das älteſte von ſiebzehn 
Kindern zu Kelvedon, Grafſchaft Eſſex, den 19. Juni 1834 geboren. 
Vater und Großvater waren Prediger; erſterer ſteht heute noch im 
Amt. Er wuchs in ſtrengem calviniſtiſchem Bibelchriſtentum und echt 
puritaniſcher Lebensweiſe auf. Als beſondere Züge an Spurgeons 
Charakter traten in ſeiner frühen Kindheit hervor: Liebe zu Gottes 
Haus, zur Wahrheit und zum Gebet. Seinen Geſchwiſtern hat er als 
Kind öfters gepredigt. Nicht weniger zeichnete ſich der Junge aus 
durch ein tiefes Gefühl, ſowie durch einen feſten, entſchiedenen Willen. 
Letzterer verurſachte eine Zeit lang den Eltern nicht geringe Beſorgnis, 
und Spurgeon erzählt in einer Predigt, wie ſeine Mutter einſt unter 
Thränen ihren Charlie als einen Unverbeſſerlichen und Verlornen 
aufgegeben hätte. — Dagegen regte ſich auch von frühe an ein tiefes, 
ernſtes Bußleben in ihm, das ihn mehreremal bis an den Rand der 
Verzweiflung brachte. In ſolchem Zuſtand nahm er ſich vor (etwa 
14jährig), alle Gotteshäuſer der Stadt zu beſuchen, um Rettung zu 
finden. Aber nirgends fand er ſie. In der einen Kapelle wurde nur 
zu Bekehrten geſprochen, in der andern die verſtockten Sünder verdon— 
nert; Frieden, Hilfe für ſeinen Zuſtand fand er nicht. Auf ſeiner 
Suche überraſchte ihn eines Tages ein heftiges Schneegeſtöber; er bog 
in ein Seitengäßchen und trat in eine obſkure Kapelle der Primitiv⸗ 
Methodiſten. Der Prediger, ein Arbeiter, redete über Jeſ. 45, 22: 
„Wendet euch zu mir (engl. blicket auf mich), ſo werdet ihr ſelig, aller 
Welt Ende.“ „Die Augen grade auf mich richtend, ſagte der Prediger: 
„Junger Mann, du biſt bekümmert. Du wirſt nicht eher aus deinem 
Kummer herauskommen, bis du auf Chriſtum blickt.“ Und dann, die 
Hände emporhebend, rief er, wie nur ein Primitivmethodiſt es kann: 
„Blicke! blicke! blicke! es heißt nur blicken!“ Da ſah ich mit einem⸗ 
male den Weg des Heils klar vor mir. O wie hüpfte in dieſem Augen- 
blick mein Herz vor Freude! Ich hatte gewartet, um fünfzigerlei Werke 
zu verrichten; jetzt blickte ich hin, bis ich faſt meine Augen hätte aus⸗ 
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ſchauen können, wie auf die eherne Schlange, und noch im Himmel 
will ich weiter hinblicken in meiner unausſprechlichen Freude.“ 

Dieſe Art der Bekehrung hatte einen fo nachhaltigen Einfluß auf 
Spurgeon, daß er ſpäter ſeine ganze Wirkungs- und Predigtweiſe 
danach einrichtete und daß man ſelten auf eine Predigt von ihm trifft, 
in der nicht direkt oder indirekt auf dieſes „Blicke“ hingewieſen wäre. 
Zu den Leuten als zu Sündern ſprechen, denen der Weg zum Heil ge— 
zeigt werden muß, und keine andere Predigt halten, war forthin ſein 
Grundſatz. 

Bis zum vierzehnten Jahr beſuchte Spurgeon die Schule, ſodann 
ein Jahr lang ein landwirtſchaftliches Inſtitut; darauf wurde er Un- 
terlehrer in Newmarket. Als ſolcher hat er ſein Selbſtſtudium mit 
allem Fleiß fortgeſetzt, beſonders in Latein, Mathematik und Aſtrono— 
mie. Ein theologiſches Seminar hat er nie beſucht; eine ſpätere Ge— 
legenheit dazu wurde vereitelt, worüber er ſich zeitlebens freute. Die— 
ſer Abweſenheit von theologiſcher Schule verdanken wir nicht am 
mindeſten die urwüchſige Friſche und lebensvolle Wahrheit an Spur— 
geons Predigtweiſe. Doch arbeitete er ſich in den griechiſchen und 
hebräiſchen Text der Bibel hinein und ſeine exegetiſchen Arbeiten zeu— 
gen von nicht gewöhnlichem theologiſchem Wiſſen. Die Theologie 
ſchätzte er hoch bei andern und empfahl ſie den angehenden Predigern 
aufs nachdrücklichſte. Als Unterlehrer beteiligte er ſich an einer Sonn⸗ 
tagſchule, wo er durch feine Lehrweiſe nicht nur die Kinder, ſondern. 
bald auch die Alten in die Kirche zog. 

In dieſer Zeit wurde er von Zweifeln, betreffend die Taufe, heftig. 
angefochten. Er überzeugte ſich von der Biblicität der Erwachſenen— 
taufe, ſetzte ſich in Verbindung mit einem Baptiſtenprediger und ließ 
ſich 1851 taufen. „Wie ich bei ſchneidigem Wind ins Waſſer ſtieg,“ 
erzählt er, „da war auch alle Furcht verſchwunden, und auch nachher 
iſt ſie mir kaum wieder begegnet. In jenem Fluſſe habe ich ſie erfäuft 
und habe erfahren, daß wer Gottes Gebote hält, großen Lohn davon 
trägt. Laſſet uns dem Lamme folgen, wo immer es hingeht.“ 

Bald ſchloß er ſich einem Laienpredigerverein an, hielt mit ſechs— 
zehn Jahren die erſte vielverſprechende Predigt aus dem Stegreif, 
übernahm mit ſiebzehn Jahren das erſte Gemeindepaſtorat in Water— 
beach, wo er in ſehr kümmerlichen Verhältniſſen heroiſch aushielt und 
eine große Gemeinde ſammelte, und wurde als Jüngling von 19 Jah⸗ 
ren von der Gemeinde in New Park Street in London zum Prediger 
gewählt. Hier wurde das erſt verödete Gotteshaus bald zu eng; auch 
das größte Lokal in London, die Surrey Muſikhalle faßte die Maſſen 
nicht mehr, und ſo wurde am 16. Auguſt 1859 der Grund zu dem welt— 
berühmten Metropolitan Tabernakel gelegt, in welchem Spurgeon 
über 30 Jahre das Evangelium zu durchſchnittlich ſechstauſend Per— 
ſonen geredet hat. So groß war ſeine Anziehungskraft, daß er dieſe 
Zuhörerſchaft durch all die langen Jahre ohne Abnahme feſtgehalten 
hat. Die Gemeinde zählt heute ca. 5000 Glieder. Am 7. Oktober 
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1857 hatte er im Kryſtallpalaſt die Bußpredigt infolge der indiſchen 
Meuterei vor 23,000 Perſonen zu halten. Nach dieſer Predigt, erzählt 
er, ſei er ſo erſchöpft geweſen, daß er 24 Stunden nacheinander geſchla— 
fen habe. „Dann war ich aber auch wie neugeboren.“ Das Taber— 
nakel, in welchem man keine Orgel, keinen Ornat ſieht, wohl aber eine 
Kopf an Kopf gedrängte Zuhörerſchaft, gleicht einem rieſigen Theater; 
es hat eine herrliche Akuſtik, iſt nur nach oratoriſchen Zwecken gebaut: 
eine Ausbuchtung der erſten von den zwei mit Geländer umgebenen 
Galerien bildet die Plattform, unter der in einer halbrunden Ver— 
tiefung das Taufbecken eingemauert iſt. Das Gebäude iſt 146 Fuß 
lang, 81 Fuß breit; die Koſten des Baues belaufen ſich auf 31,332 
Pfund Sterling. 

Was Spurgeon auf der Kanzel leiſtete, blieb nicht auf die Zuhörer 
beſchränkt. Die Leſer zählten nach Millionen. Von 1855—92 erſchie⸗ 
nen 2242 Predigten gedruckt in einer Auflage von 25,000 Exemplaren. 
Die Predigten ſind in 23 Sprachen überſetzt und von wenigſtens 20—40 
Millionen geleſen. 

Auf die Predigt Spurgeons rückwirkend war auch feine Schrift- 
ſtellerei. Spurgeons Schriften bilden eine Bibliothek. Sie belaufen 
ſich beinahe auf hundert Bände. Sie ſind klaſſifiziert in erklärende, 
homiletiſche, erläuternde Schriften, als Andachtsbücher, Bücher für 
Studenten, hiſtoriſche, populäre Schriften und Auszüge. Seine Mo- 
natsſchrift, Sword and Trowel,’ hat ihren 27. Jahrgang beendet. 
Von ſeinen Werken iſt das großartigſte: „The Treasury of David,” 
eine Pſalmenauslegung, an der Spurgeon zwanzig Jahre lang arbei— 
tete. — Der Prediger Spurgeon war auch ein Leiter auf dem Gebiet 
der Inneren Miſſion. Er gründete Waiſen-, Armen- und Kranken⸗ 
häuſer und war die Seele der Tabernakel Traktat-Geſellſchaft. Mit 
dem Tabernakel ſtanden eine Menge Miſſionen und Stiftungen in Ver—⸗ 
bindung. Die enormen Summen, welche dieſe Anſtalten verſchlangen, 
kamen auf freiwilligem Wege zuſammen, wobei die Macht des Gebetes 
Wunder wirkte. Bei ſeiner ſilbernen Hochzeit und ſeinem Amtsjubi⸗ 
läum hat Spurgeon ſelbſt ihm dargebrachte Geſchenke im Betrag von 
11,000 Pfund Sterling ſeinen Anſtalten übermacht. — Neben ſeiner 
paſtoralen und litterariſchen ging Spurgeons Lehrthätigkeit. Er, der 
ſelbſt nie eine theologische Anſtalt beſucht hatte, gründete eine ſolche 
ſchon 1857. Sein Bruder James war Präſident derſelben. Da hielt 
er ſeine Vorleſungen über Praktiſch-Theologiſches. 8-900 junge 
Männer ſind im Laufe der Jahre aus Spurgeons Predigerſeminar als 
Paſtoren und Miſſionare in die Welt hinausgegangen. — Das Fami⸗ 
lienleben Spurgeons war ein glückliches. In der Geſellſchaft war er 
ſeines ſprühenden Witzes wegen geliebt. In der parkartigen Umge⸗ 
bung ſeines Hauſes konnte er ſich aufs traulichſte ſelbſt mit den Tieren 
unterhalten. f 

Robert König, der bekannte Litteraturhiſtoriker, der den berühm⸗ 
ten Prediger in Genf und London hörte und feine Geſellſchaft genoß, 
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beſchreibt in der „neuen Chriſtoterpe“ 1896 ſeine perſönliche Erſchei— 
nung folgendermaßen: Eine unterſetzte Geſtalt mit gewaltigem Haupt 
auf breiten Schultern; das blühende, faſt rundliche, von dunkelbrau— 
nem Haupt- und Barthaar umrahmte Geſicht, aus dem die braunen 
treuherzigen Augen mich ſo liebevoll und herzgewinnend anblickten, 
als ich ihm ſagte, wie tief mich ſeine Worte ergriffen, ſein ſchlichtes, 
formloſes Weſen, ſein guter Humor erinnerten mich lebhaft an Chri— 
ſtoph Blumhardt, den ich zwei Jahre zuvor in Bad Boll kennen ge— 
lernt hatte. 

Um hier einen Totaleindruck von ſeinen Predigten anzufügen, gebe 
ich den Bericht von Robert König wieder, der Spurgeon in 1860, in 
deſſen 26. Lebensjahr, in der Kirche Calvins in Genf gehört hat. „Nie 
werde ich dieſe von Calvins Kanzel gehaltene Predigt Spurgeons ver— 
geſſen,“ ſagt er. „Nach einem in kurzen Sätzen himmelſtürmenden 
Gebet, wobei er mit beiden Händen das Geſicht bedeckte, verlas er den 
Text 1 Petr. 3, 18: Sintemal auch Chriſtus einmal für unſere Sünden 
gelitten hat, der Gerechte für die Ungerechten, auf daß er uns Gott 
opferte, und iſt getötet nach dem Fleiſch, aber lebendig gemacht nach 
dem Geiſt. Die Predigt handelte von Jeſu ſtellvertretendem Sühn— 
opfer für unſere Sünden, von der Erlöſten Dankespflicht und von ihrer 
wahren Nachfolge Jeſu. Die Art, wie er im erſten Teile das Leben, 
Leiden und Auferſtehen des Heilandes ohne ungehörige Zuſätze und 
doch in dramatiſcher Belebung erzählte, war ſo hinreißend, daß ich 
mich allmählich ganz aus dem Gotteshauſe entrückt und nach Jeruſa⸗ 
lem verſetzt glaubte, daß ich alles zu ſehen und zu hören meinte und 
mich erſchreckt umſah, als das ‚kreuzige, kreuzige ihn!‘ von den Pfei⸗ 
lern wiederhallte, als müſſe der mordluſtige Pöbel mich umringen. 
Es war mir, als hörte ich zum erſtenmale dieſe wunderbare Geſchichte 
von Jeſu und ſeiner Liebe zu den Sündern aus einem davon entzünde— 
ten und davon erglühenden Herzen und Munde. Deshalb bohrte ſich 
denn auch die darauf folgende Frage: ‚Was thuſt du für mich % jo tief 
ins Gewiſſen und ging ſo mächtig durch alle Herzen, daß man die 
erzeugte Bewegung die große Zuhörerſchaft durchzittern zu fühlen 
meinte.“ — Hören wir den Eindruck anderer Reden Spurgeons. „Zwei 
Jahre ſpäter kam ich nach London. Ich hörte Spurgeon beim Jahres⸗ 
feſte der großen Traktatgeſellſchaft in Exeter Hall ſprechen. Er kam 
erſt gegen 11 Uhr abends in die Verſammlung. Unbeſchreiblich war 
der Jubel, in den die vieltauſendköpfige Menge ausbrach, als er auf 
der Plattform des Hauſes erſchien. Endlich kam er zu Worte. Nie 
habe ich die Allgewalt der menſchlichen Beredſamkeit ſo empfunden, 
wie in dieſer ſpäten Abendſtunde. Wie der Künſtler ſein Inſtrument 
ſo beherrſchte er die Verſammlung. Alle Regiſter zog er nacheinander 
auf: die Tauſende weinten, lachten, zitterten, jubelten nach ſeinem 
Willen. Dazwiſchen unterbrach ihn immer wieder ein Beifallsſturm, 
der das Haus erdröhnen machte. — Nicht minder ergreifend, wenn 
auch ohne die äußeren Zeichen des Beifalls, war die Macht ſeiner Rede 
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im Tabernakel. — Spurgeons wohltönende und wohlthuende, glocken— 
helle, durchdringende Stimme, ſein von allem Kanzelpathos und aller 
paſtoralen Salbung freier, ganz natürlicher, fließender Vortrag hatte 
etwas von vornherein Feſſelndes und Anziehendes. Dazu kam ſein 
friſcher, geſunder Humor, der ihm ſchon aus den fröhlichen Augen 
lachte, und ſein geiſtreicher Witz. In der andächtigen Verſammlung 
von Siebentauſend fiel mir die im Vergleich mit unſeren deutſchen 
Kirchen faſt überwiegend große Zahl von Männern auf, darunter viele 
Soldaten und Angehörige fremder Erdteile: Chineſen, Japaner, Hin— 
dus, Neger. Und was für Männer konnte man dort ſehen: ich erkannte 
unter der Menge den großen Humoriſten Charles Dickens, unweit von 
ihm ſaß der lorbeergekrönte Dichter Alfred Tennyſon und der große 
Kunſtkritiker John Ruskin, der Jahre lang Sonntag für Sonntag unter 
Spurgeons Zuhörern zu finden war. Auch Gladſtone, damals Schatz— 
kanzler, und der Premierminiſter Lord Palmerſton wurden mir gezeigt. 
Auch der Miniſter Lord John Ruſſell und der Miſſionar Livingſtone 
waren ſeine Zuhörer, ſowie andre hervorragende Staats- und Kirchen⸗ 
männer, Gelehrte, Künſtler und Dichter.“ 

Spurgeon hatte einen weitreichenden Einfluß in andere Kirchen— 
gemeinſchaften hinein, denen er auch mit ſeiner Gabe dienen wollte, 
auch die Staatskirche nicht ausgenommen. „Das Herz Spurgeons 
war weit genug, daß alle Flotten Europas drin ankern konnten.“ 
Seine Weitherzigkeit war bekannt. Tauſende aus andern Denomina— 
tionen wurden im Tabernakel am Tiſch des Herrn mit dem Leib und 
Blut des Herrn genährt. Selten treffen wir in den Predigten auf eine 
Bemerkung, betreffend die Taufe. — Das eine Ziel, dem Spurgeon 
alles andere unterordnete, das er mit der ganzen Energie ſeines Willens 
und mit dem ganzen Reichtum feiner Gaben mit allen Mitteln rück— 
ſichtslos verfolgte, dem er ſein ganzes Leben weihte, war: recht viel 
Seelen zu gewinnen für ſeinen Herrn. So oft er predigt, ſieht er im 
Geiſt jenen bleichen Knaben vor ſich, den Gott einſt in der Kapelle der 
Primitivmethodiſten zum Frieden führte, und es iſt ihm gewiß, daß 
auch unter ſeinen Zuhörern ſolche ſind, die in gleichem Zwieſpalt ſich 
befinden und zur Entſcheidung gebracht werden müſſen. Dahin ſucht 
er Hörer und Leſer, auf und unter der Kanzel zu drängen. „Ich ſage 
nicht, geht nach Hauſe und betet. Ich hoffe, ihr thut das, aber ich 
habe euch zu verkündigen: Glaubet, ſo werdet ihr leben, glaubet jetzt 
und hier. Ich habe kein Evangelium für morgen. Es heißt: heute 
und jetzt.“ 

Fragen wir: was iſt das Geheimnis des beiſpielloſen Erfolges der 
Predigtwirkſamkeit Spurgeons, ſo antwortet ſein Bruder James gele— 
gentlich ſeiner fünfzigjährigen Geburtstagsfeier: „Ich finde es in erſter 
Linie in ſeinem brünſtigen Gebetsleben, ſodann aber in der raſtloſen, 
unermüdlichen Arbeitskraft meines Bruders; ſodann muß ich geſtehen, 
daß ein großer Teil ſeines Erfolges auch ſeiner Genialität zuzuſchrei⸗ 
ben iſt.“ Robert König ſpricht von der raſchen Auffaſſung und dem 
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fabelhaften Gedächtnis Spurgeons. „Er hat mich ſelbſt verſichert, 
daß er gewöhnlich fünf bis ſechs Bücher wöchentlich läſe.“ Ein Freund 
Spurgeons berichtet: „Drummonds Buch „Das Naturgeſetz in der 
Geiſteswelt' kam uns gleichzeitig zu Handen. Er hatte es nebſt vier 
bis fünf anderen Werken am ſelben Tag ausgeleſen. Beim Thee 
ſprachen wir darüber. Einer der Anweſenden bezweifelte die Richtig— 
keit ſeiner Auffaſſung von Drummonds Meinung, worauf Spurgeon 
aus dem Gedächtnis die betreffende Stelle (fait eine ganze Seite) 
citierte. Als ich nach Hauſe kam, las ich die Stelle noch einmal durch 
und überzeugte mich, daß er in ſeinem Citate kaum ein Wort ausge— 
laſſen hatte.“ Spurgeon ſelbſt erzählt: „Wir können nicht ſagen, wie 
viele Gedankengänge das Gemüt durchziehen können. Ich zählte einſt 
acht Gedankengänge in meinem Gehirn zugleich oder wenigſtens in 
dem Raum derſelben Sekunde. Ich predigte das Evangelium mit 
aller meiner Macht, konnte aber nicht umhin, für eine Dame zu em— 
pfinden, welche augenſcheinlich einer Ohnmacht nahe war, und mich 
nach dem Bruder umzuſehen, welcher unſere Fenſter öffnet, damit er 
mehr Luft hereinlaſſe. Ich dachte an die Illuſtration, welche ich bei 
meinem erſten Teil vergeſſen hatte, bildete meinen zweiten Teil, dachte, 
ob A wohl meinen Vorwurf empfinde, betete, daß B durch meine Be— 
merkung Troſt empfangen möchte und pries zugleich Gott für meinen 
eigenen Anteil an der gepredigten Wahrheit. So kann Gott uns durch 
ſeinen heil. Geiſt vervielfältigen.“ Was aber ſeinen Predigten jene 
vielbewunderte Kraft gab, war der Zauber feiner gewaltigen Perſön— 
lichkeit, die in ihnen ruhte. Spurgeon legte in ſeine Worte fein ganzes. 
Herz. Wenn er Chriſtum predigte, predigte er ſein eignes Leben, das, 
was fein ganzes Denken, Empfinden und Wollen ausmachte. Er zit- 
tert für die Seinigen, deren Heil und Verderben ſein eignes Heil und 
Verderben iſt; wie er ſagt: „Ein Mann könnte es wohl aushalten, 
auf einem brennenden Scheiterhaufen zu predigen, wenn nur durch 
das Brennen ſeines Körpers die Seelen ſeiner Zuhörer errettet wür— 
den.“ Das innerſte Geheimnis feiner Kraft — es war fein inniges. 
perſönliches Verhältnis zu Gott und ſeinem Wort. Was Spurgeon 
von Luther jagt, gilt auch von ihm: „Luther, ein Mann, keineswegs. 
frei von Fehlern, aber herrlich frei von Zweifeln, er hat Gott erfaßt 
und er fühlt ſich ſtärker als alle Menſchen und Teufel zuſammen.“ 
Gefragt, worin er ſelbſt die Urſache ſeines Erfolgs erblicke, antwortet 
er: „Meine Leute beten für mich.“ Mit dieſen ſeinen Leuten befand 
er ſich ſtets auf und unter der Kanzel im genaueſten Kontakt. 

All ſein Talent und ſeine Gottinnigkeit hätte aber Spurgeon nicht 
ſo lange an derſelben Gemeinde ausharren laſſen, wäre ihm nicht eine 
herrliche paſtorale Klugheit zu Gebote geſtanden. An Spott und Ver⸗ 
folgungen hat es Spurgeon beſonders in ſeiner erſten Londoner Zeit 
nicht gefehlt. Hören wir Spurgeon ſelbſt ſich in ſeinen Vorträgen an 
feine Studenten ausſprechen. „Ein Diener am Wort muß ein blindes. 
Auge und ein taubes Ohr haben. Seid blind und taub gegen die be= 
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stehenden Streitigkeiten von früher her in eurer Gemeinde. Sagt, daß 
ihr nichts damit zu thun haben wollt. Dasſelbe gilt in Bezug auf die 
Klatſchereien des Orts. Macht es wie Nelſon, der ſein blindes Auge 
an das Teleſkop legte und erklärte, er ſehe das Signal nicht und würde 
darum den Kampf fortſetzen. Ihr müßt Kritik ertragen können, ſonſt 
ſeid ihr nicht geeignet, an der Spitze einer Gemeinde zu ſtehen. Laßt 
nie jemand es empfinden, wenn er ein hartes Wort über euch geſagt 
hat. Wenn ſein Herz richtig ſteht, wird er ſich in Zukunft hüten, iſt er 
aber ein Lümmel, ſo verſchwendet kein Argument an ihm. Erlaubt 
niemand, euch Klatſch zuzutragen. Solange du ſchlechte Waren kaufſt, 
wird die Nachfrage neuen Vorrat verurſachen. Niemand wünſcht 
Lügen zu erfinden; wer aber üble Nachrede mit Vergnügen anhört, 
wird mancher Brut zum Leben verhelfen. Es iſt das weiſeſte Ver— 
fahren, falſche Gerüchte, beſonders auch über euch ſelbſt, eines natür- 
lichen Todes ſterben zu laſſen. Eine große Lüge, wenn ſie nicht beach⸗ 
tet wird, gleicht einem großen Fiſch außer Waſſer. Als Jeſus aufge⸗ 
fordert wurde, ſich in einen Streit zu miſchen, antwortete er: „Wer hat 
mich zum Richter oder Erbſchlichter über euch geſetzt?' „Seid klug wie 
die Schlangen.“ Iſt dies nicht eine hinreichende Erklärung meiner Be⸗ 
hauptung, daß ich ein blindes Auge und ein taubes Ohr habe und daß 
dieſe meine beſten Augen und Ohren ſind?“ 
(Schluß folgt.) 
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Die Reformierte Kirche will augenſcheinlich in dieſem Jahre ihre Innere Miſ⸗ 
ſion energiſcher betreiben als früher. Die „Kirchenzeitung“ bringt eine An- 
zahl von Beſchlüſſen in dieſer Hinſicht zur allgemeinen Kenntnis. Dieſelben 
bewilligen im ganzen 845,000; davon ſollen 86000 für die Betreibung des 
Miſſionswerkes unter der deutſchen Bevölkerung verwendet werden. Zur 
Aufbringung dieſer Summe ſollen die Klaſſen und Gemeinden im Durchſchnitt | 
fünfzig Cents von jedem Gliede zu erlangen ſuchen. Über dieſe letztere Be⸗ 
ſtimmung äußert ſich dann die „Kirchenztg.“ folgendermaßen: 

„Die Forderung, welche dieſe Beſchlüſſe an alle Glieder der Kirche ſtellen, 
iſt eine Durchſchnittsſumme von fünfzig Cents jährlich. Dieſe Summe um⸗ 
faßt die Gaben für einheimiſche Miſſion, Kirchbaufonds und Hafenmiſſion. 
Seit vielen Jahren hat unſere weſtliche Behörde ausſchließlich für unſer großes 
Miſſionsfeld eine Gabe von 25 Cents per Glied erſtrebt und auch von einzel— 
nen Klaſſen und vielen Gemeinden und Gliedern erhalten, aber noch iſt ſolches 
Geben nicht das allgemeine. Wäre es der Fall, jo wäre eine größere Ausbrei- 
tung der Miſſionsthätigkeit geſichert. 

„Die ehrw. Generalſynode würdigt dem Bedürfniſſe der Miſſion eine 
ernſte Beachtung und beſtimmt eine Summe von $45,000 jährlich, und um 
dieſe Summe zu erreichen, 50 Cents das Glied. Die Entgegnungen und Ein- 
wendungen gegen die Feſtſetzung einer beſtimmten Summe, welche im deutſchen 
Teil der Kirche herrſchen, ſind mir wohlbekannt. Man will kein geſetzliches 
Geben, ſondern eine freie Wohlthätigkeit, und auch ich befürworte zu jeder 
Zeit evangeliſche Freiheit gegen Geſetzeszwang. Aber auch die Generalſynode 
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hat ſich entſchieden gegen eine ſolche Auffaſſung in andern Beſchlüſſen ver- 
wahrt. Aber die Beachtung des Bedürfniſſes und die Angabe einer beſtimm⸗ 
ten Summe hat auch ihre Lichtſeite, die nicht überſehen werden ſollte. Sie 
iſt eine große Hilfe und ein Schutz. Verſprechungen ſeitens der Behörde an 
Klaſſen und Miſſionen müſſen gegeben werden, Kontrakte mit Miſſionaren 
müſſen eingegangen werden; welche Hilfe iſt es für Miſſionare und Behörde, 
wenn eine beſtimmte Bewilligung hinter ihnen liegt. Sie wäre beſchützt gegen 
zu große Anſprüche, ſie wüßte, in welchen Grenzen ſie ſich zu bewegen hat. 
Sie würde ſich beſtreben, die eingegangenen Verbindlichkeiten mit den Mij- 
ſionaren mit dieſen Mitteln zu erfüllen und wäre von mancher Angſt und 
Bangen befreit. Erhält ſie mehr als verſprochen, ſo wäre ſie erfreut und 
dankbar, erhält ſie weniger als verſprochen, ſo hätte ſie das Fehlende zu bor⸗ 
gen, aber niemand könnte ſie tadeln, ſolange ſie die Grenze ihrer Befugnis 
nicht überſchritten. Wäre dies nicht ein Fortſchritt?“ 

Der Streit über das Buch Jona, welcher in engliſch⸗kirchlichen Kreiſen durch 
die Vorträge von Dr. Lyman Abott hervorgerufen wurde, iſt wieder beendet, 
das ganze Feuerwerk iſt ausgebrannt und hat eigentlich nur für Dr. Lyman 
Abott die Wirkung gehabt, daß der Schein desſelben ſeine Perſönlichkeit mit 
friſchem Glanz umgeben hat. Es hat ſich gezeigt, daß er ein Mann iſt, deſſen 
Außerungen auf der Kanzel von dem amerikaniſchen Publikum und den 
amerikaniſchen Theologen nicht unbeachtet bleiben, und der imſtande iſt, 
irgend einen Gegenſtand für ſeine Predigten auszunützen. Denn nicht die 
Frage nach dem religiöſen Inhalt des Buches Jona war es, was von Lyman 
Abott behandelt wurde, ſondern die Frage nach der Entſtehungszeit und den 
zeitgeſchichtlichen Zweck des Buches Jona hat er in Form einer intereſſanten 
Predigt behandelt, wobei er zufällig oder abſichtlich gerade eine ſolche An⸗ 
ſchauung vertrat, welche einerſeits darauf Anſpruch machen konnte, dem mo⸗ 
dernen Denken nicht unſympathiſch zu ſein (alſo ihren Vertreter als auf der 
Höhe der Zeitbildung ſtehend erſcheinen ließ), andererſeits aber auch nicht als 
bloße Negation, ſondern höchſtens als etwas gewagte Poſition dazuſtehen. 

Was nun die Beurteilung einer ſolchen Stellung betrifft, ſo tragen die 
verſchiedenen Anſichten, welche ihm gegenüber geltend gemacht werden, auch 
nur dazu bei, die Stellungen der verſchiedenen Gegner und Freunde des Dr. 
Lyman Abott mehr oder weniger klar erkennen zu laſſen, während ſie zur 
wirklichen Erkenntnis der Sache im ganzen ebenſowenig beitragen, als die 
Predigt ſelber es gethan hat. 

Die Unitarier erkennen ſeine Freiheit, mit der er ſich über hergebrachte 
Anſichten wegzuſetzen vermöge, wohlwollend an, meinen aber, er ſei nicht 
konſequent genug, indem er mit ſolchen Anſichten noch Kongregationaliſt 
bleibe. Die Kongregationaliſtenprediger New Vorks veröffentlichen — aus 
Furcht, ihr Schweigen möchte als Zuſtimmung aufgefaßt werden — eine Er- 
klärung, daß ſie die Anſichten von Dr. Lyman Abott nicht teilen und die wahr⸗ 
ſcheinliche Wirkung dieſer Lehre beklagen. 

Andere wieder erklären, daß die wirkliche Sicherheit dieſer Anſichten der 
Zuverſichtlichkeit, mit der ſie von der Kanzel verkündigt würden, nicht ent⸗ 
ſpreche, und, wie alle kritiſchen Hypotheſen, ſehr unſicher ſei; dann wieder, 
daß, wenn er auch im allgemeinen von dieſen Dingen wiſſe, ſo fehlte ihm doch 
die nötige Fachgelehrſamkeit, um ein entſcheidendes Urteil abzugeben; außer⸗ 
dem gehörten derartige Fragen wohl in die theologiſche Schule, aber nicht 
auf die Kanzel u. ſ. w. 


Kirchliche Rundſchau. 87 


Eine bemerkenswerte Feſtrede hielt bei der Feier von Kaiſers Geburtstag in 
der Berliner Univerſität in Gegenwart des Kultusminiſters der Nachfolger 
Gneiſts, Geheimrat Prof. Kahl, über „Bekenntnisgebundenheit und Lehrfrei⸗ 
heit.“ Nachdem er einleitend auf den Wert der akademiſchen Lehrfreiheit 
hingewieſen und daran erinnert hatte, daß dieſes Gut in Preußen nicht den 
Staatslenkern habe abgerungen werden müſſen, ſondern ein freies Geſchenk 
der weitblickenden Einſicht hervorragender Herrſcher geweſen ſei, ſchöpfte er 
aus der Antwort, die der Große Kurfürſt den gegen die karteſianiſche Philo- 
ſophie eifernden Geiſtlichen entgegengeworfen hatte: „Keiner der Profeſſoren 
ſei für ſeine Lehre einer Synode oder Kirchenverſammlung verantwortlich!“ — 
die Berechtigung, am Ehrentage des Königs ſich, ſoweit die Frage in den Ge— 
ſichtskreis des Kirchenrechtslehrers tritt, fern von aller Leidenſchaft, aber doch 
mit freimütigem Worte über Bekenntnisgebundenheit und Lehrfreiheit ſelbſt 
zu äußern; — wie er ſelbſt zugab, ein nicht ungefährliches Thema unter den 
beſondern Umſtänden der Zeit, aber eine Lebensfrage für die Kirche der Re— 
formation, wie für die Wiſſenſchaft, und eine Frage höchſten Intereſſes für 
den Staat. Denn jede Schranke der Geiſtesarbeit der Theologie an ihrem 
Verhältnis zur Kirche würde das Ende einer wiſſenſchaftlichen Theologie 
überhaupt ſein, und das Einheitsprinzip in der Entwicklung des Verhältniſſes 
von Staat und Kirche würde an einem beſonders wichtigen Punkte durch— 
brochen. Die tiefſte Wurzel des Streites liegt im Verhältnis von Kirche und 
Recht. Die Kriſis der Gegenwart iſt das Ergebnis einer von langer Hand 
vorbereiteten Entwicklung in Theologie und Kirche ſelbſt. Mit Hingabe der 
altproteſtantiſchen Inſpirationslehre iſt ein unermeßliches Freigebiet entſtan⸗ 
den für die Kritik. Dieſe kritiſche Richtung in der Theologie iſt die Urſache, 
der Vorſtoß einzelner, der zufällige Anlaß des öffentlichen Konflikts geworden. 
Die veränderte Lage in der Kirche, die Parteienbildung infolge der Nachah— 
mung ſtaatlichen Konſtitutionalismus erleichterte den Ausbruch von Ronflif- 
ten. Daß das „Recht“ nun ein Mittel biete, des Konflikts Herr zu werden, 
verneinte der Redner ganz entſchieden. Aber dasſelbe Recht, das ſeinen 
Dienſt verſagen muß, wenn es den Bekenntnisinhalt durch Zwangsveranſtal— 
tungen irgend welcher Art ſchützen ſoll, bietet doch die volle Gewähr, daß 
nimmermehr eine entfeſſelte Freiheit der Theologie den Bekenntnisſtand der 
Kirche aufzulöſen vermag. In der katholiſchen Kirche, in der der Kampfplatz 
von Anfang an begrenzter war, wegen der engeren Auffaſſung vom Berufe 
der Wiſſenſchaft, iſt freilich immer jeder Glaubensſatz ein Rechtsgebot gewe⸗ 
ſen, in der proteſtantiſchen Kirche aber kann durch Mittel der Rechtsordnung 
der Glaubensſatz nicht reguliert werden. Soweit der Geiſtliche, der Diener 
in der Gemeinde zur Frage kommt, ſchließt ja der Begriff des Amtes eine 
ſchrankenloſe Geltendmachung der individuellen Meinung gegenüber dem ob— 
jektiven Glauben, dem Bekenntnis der Kirche aus; aber dieſe Gebundenheit 
iſt keine rechtliche. Sie kann es auch gar nicht ſein, denn die Bekenntniſſe 
ſind nicht gleichartigen Inhalts, und widerſprechende Normen vertragen 
nicht die Wirkung juriſtiſcher Gebundenheit. Fehlt aber auch dieſe rechtliche 
Gebundenheit, ſo beſteht doch eine weit höhere, die ethiſch-religiöſe, und ſie 
iſt es, die es verwehrt, daß an Stelle der Poſition die Negation, an Stelle der 
Glaubensſtärke die Kritik, an Stelle der Friedensbotſchaft der wiſſenſchaftliche 
Streit, an Stelle des Wortes Gottes die Meinung des Ichs tritt. Was nun 
aber den Lehrer der Theologie betrifft, deſſen Stellung weſentlich anders iſt 
wie die der Geiſtlichen, ſo würde er trotzdem den Kern der Sache nicht treffen, 
wollte er im Unterſchiede von ſolcher Gebundenheit des Geiſtlichen ſeine Lehr⸗ 
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freiheit einfach begründen durch Hinweis auf einen Verfaſſungsparagraphen 
und ſein ſtaatsbürgerliches Recht. Die theologischen Fakultäten find im eng⸗ 
ſten Zuſammenhange mit der Kirche der Reformation entſtanden, und wenn 
ſie auch im Laufe der Zeit gewiſſermaßen ſäkulaſiert ſind, ſo iſt doch der Kern⸗ 
punkt ihrer kirchlichen Aufgabe davon nicht berührt. Auch jetzt iſt ihnen die 
Pflege der theologiſchen Wiſſenſchaft und die Vorbildung der Geiſtlichen an- 
vertraut, ſie haben zwar keinen Dienſt in, wohl aber an der Kirche. Daraus 
ergeben ſich Folgerungen nach zwei Seiten für die Kirche und für die Lehrer. 
Die Kirche hat auch heute das lebendigſte Intereſſe an der Beſetzung der theo⸗ 
logiſchen Lehrſtühle, und es iſt daher berechtigt, daß dieſem Intereſſe dauernd 
Rechnung getragen werde durch gutachtliches Gehör der kirchenregimentlichen 
Behörden, für die Lehrer der Theologie aber rechtfertigt und bedingt der 
Dienſt an der Kirche notwendig die Forderung einer kirchlichen Theologie, 
und nur darum kann es ſich handeln, wie dieſe Kirchlichkeit der Theologie zu 
beſtimmen iſt. Ein doppelter Maßſtab iſt da denkbar, fie kann beurteilt wer— 
den nach ihrem Verhältnis zur Kirchenlehre oder auch nach ihrer Rückwirkung 
auf die Gemeinde. Man ſagt, weil der Lehrer den Geiſtlichen auf ein Kir⸗ 
chenamt vorzubereiten habe, müſſe er in eben dieſer Funktion die Kirchenlehre 
mit derjenigen Bekenntnisgebundenheit handhaben, wie die Geiſtlichen, un⸗ 
kirchlich alſo ſei eine Theologie, die ſich ungebunden dem Zuge der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Freiheit überlaſſe, denn ſie gefährde die Gemeinde. Dieſer Schluß 
iſt verkehrt, denn er verkennt das Weſen des akademiſchen Lehrberufs, den 
Wert theologiſcher Bildung für das geiſtliche Amt, zu dem man vor allem 
inneren Drang haben muß, und das Verhältnis von Glauben und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Nur wer mit Strömungen und Unterſtrömungen wohlvertraut iſt, 
kann ſelbſt im Strom feſten Fuß faſſen, um den geiſtigen Halt zu bieten für 
die Gemeinde. Wahrhaft kirchlich iſt alſo diejenige Theologie, die zu ſolchem 
Dienſt in der Gemeinde fähig macht, leiſten aber kann dieſen Dienſt nur eine 
Theologie der Freiheit, und darum droht von der Lehrfreiheit der Gemeinde 
keine Gefahr.“ 

Die Anweſenheit des preußiſchen Kultusminiſters bei dieſer Feſtrede mag 
zufällig geweſen ſein; ſie mag aber auch darauf beruhen, daß der Kultus⸗ 
miniſter, der eben Staatsbeamter iſt, den Leuten, die oft mit mehr Eifer als 
Einſicht unerfüllbare und entgegengeſetzte Forderungen an ihn ſtellen, bedeu⸗ 
ten wollte, daß er in der Leitung ſtaatlicher Anſtalten — denn das ſind die 
Univerſitäten — an ſtaatliche Rechtsformen gebunden ſei, innerhalb deren er 
die Rechte der vom Staate anerkannten und bevorzugten Konfeſſionen zu 
wahren habe, und daß er weder nach links noch nach rechts über die Grenzen 
ſeiner ſtaatsrechtlichen Befugniſſe hinausgehen dürfe. 


Mit welchen Mitteln die römiſche Kirche ihre Anſprüche auf Weltherrſchaft zu 
verwirklichen ſucht und wie gefährlich das Überwiegen des römiſchen Einfluſ⸗ 
ſes und die Verwirklichung der römiſchen Ideen für das Leben des Volkes in 
Beziehung auf ſeine materiellen Güter, ja die Exiſtenz des Volkes ſelbſt iſt, 
davon weiß die Kirchliche Monatsſchrift eine Reihe von Thatſachen zu berich⸗ 
ten. Man ſucht alle Mittel der Macht und des Einfluſſes auf geiſtigem, poli⸗ 
tiſchem und natürlichem Gebiet in römiſch - katholiſche Hände zu bringen und 
ſo die Herrſchaft zu erlangen. Die K. M. führt ein Wort eines kath. Kalen⸗ 
ders an, in dem zum Eintritt in kath. Studentenverbindungen aufgefordert 
wird, „weil wir“ — wie es wörtlich weiter heißt — „katholiſche Arzte, katho⸗ 
liſche Profeſſoren, katholiſche Beamte notwendig haben, deswegen bedürfen 
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wir auch der katholiſchen Studentenkorporationen, denn dieſe erziehen uns 
jene.“ Über die Schwierigkeiten und die Erfolge dieſer Beſtrebungen werden 
nun u. a. folgende Bemerkungen gemacht: 
Die Bemühungen, katholiſche Juriſten zur Beſetzung der Richter⸗ und Ver⸗ 
waltungsſtellen heranzuziehen und dieſelben mit dem ultramontanen Geiſte zu 
tränken, ſind in der letzten Zeit nicht vergeblich geweſen. Nach der Kölniſchen 
Volkszeitung zählte der Verband katholiſcher, nicht farbentragender Studen⸗ 
ten Anfang 1891 unter ſeinen Mitgliedern 162 Studierende der Rechte und 151 
Referendare; Mai 1896 dagegen 211 Studierende der Rechte und 188 Referen⸗ 
dare. Die Zahl der dem Verband angehörenden höheren Verwaltungsbeam⸗ 
ten, Richter, Rechtsanwälte und Aſſeſſoren ſtieg in derſelben Zeit von 315 auf 
405. Prozentual am ſtärkſten ſtieg die Zahl der Richter, nämlich von 73 auf 
111 und die der höheren Verwaltungsbeamten von 54 auf 81. Daß katholiſche 
Verwaltungsbeamte auch in Preußen in ihrer Thätigkeit, wo ſie irgendwie 
auf Intereſſen der evangeliſchen Kirche ſtoßen, dieſelben nicht mit Wohlwollen 
behandeln, iſt ſehr begreiflich und ließen ſich intereſſante Beläge daſür an⸗ 
führen. 
Nicht vorwärts dagegen will es nach derſelben Zeitung mit der Zahl der 
katholiſchen Philologen. Die höheren Lehranſtalten Preußens haben ein 
Viertel bis ein Fünftel katholiſche Schüler; allein wie im vorigen, ſo ſind 
auch im laufenden Jahre unter den 200 Philologen, welche das Seminarjahr 
durchmachen, nur 25 Katholiken, alſo ein Achtel. Für die mathematiſchen 
Fächer werden in der Rheinprovinz bald gar keine Kandidaten mehr zur Ver⸗ 
fügung ſtehen und an paritätiſchen Schulen hierfür bald nur Proteſtanten 
angeſtellt werden können. In der katholiſchen Rheinprovinz find in dieſem 
Jahre wie im vorigen unter 30 Seminariſten nur 10 katholiſch. Dazu kommt, 
daß von dieſen 20 evangeliſchen Seminariſten 12 Religion und Hebräiſch als 
Hauptfach haben, während die Zahl derartiger Kandidaten auf katholiſcher 
Seite ſeit 20 Jahren beſtändig zurückgegangen iſt. In der großen Erzdibzeſe 
Köln hat z. B. ſeit 1890 kein Geiſtlicher mehr Philologie ſtudiert. Da ſieht 
man, wie der jetzt in der katholiſchen Kirche herrſchende Geiſt abſoluter Ge⸗ 
bundenheit und der Feindſchaft gegen die Wiſſenſchaft dieſelbe unfähig macht, 
mit dem Proteſtantismus den Wettbewerb auszuhalten und ihr allgemein 
geiſtiges Niveau immer tiefer herabdrückt. Da wollen wir doch lieber die 
Folgen der bei uns herrſchenden Freiheit mit in den Kauf nehmen und durch 
das Aufgebot geiflizer Kräfte überwinden als die geiſtige Entwicklung hem⸗ 
men und ſo dem Paganismus verfallen. Wir dürfen hoffen, daß diejenige 
geiſtige Macht in der deutſchen Volksſeele die beſtimmende ſein wird, welche 
ihre Befähigung beweiſt, den menſchlichen Geiſt von allen Banden, die ſeiner 
unwürdig ſind, zu befreien und wie auf dem Gebiete des ſittlich-religiöſen, jo 
auch in allem, was gut, wahr und ſchön iſt zu höheren Stufen der Entwicklung 
zu führen. Dieſe geiſtige Macht iſt nicht die römiſche Gewaltzucht, ſondern 
die evangeliſche Erziehung im lebendigen Glauben und im Geiſte wahrer 
Freiheit. 
f Wohin das römiſche Syſtem auch auf dem Gebiete der natürlichen Güter 
führt, davon gibt eine ſoeben erſchienene Aufſehen erregende Broſchüre 
erſchütternde Beläge: „Verbrechen aus religiöſer Manie und Ausbeutung des 
Stiftungswahnſinnes.“ Selbſterlebtes von Amort dem jüngeren (der frühere 
Münchener Univerſitätsprofeſſor Joh. Nepomuk Sepp). Im erſten Kapitel 
„Verkehrte geiſtige Erziehung“ macht der Verf. auf die ſonderbare Erſcheinung 

aufmerkſam, daß im Dekanat Tölz, alſo beim Kernſtamm des bayriſchen Vol⸗ 
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kes, die Seelenzahl beſtändig zurückgeht. Vor 200 Jahren zählte das Dekanat 
700 Geborne mehr als im letzten Jahrhundert; ein Viertel der Ehen ſind kin⸗ 
derlos; eine Anzahl Bauernhöfe im Ausſterben begriffen, und wer erbt das 
Gut oder einen namhaften Vermögensanteil, die Kirche oder die tote Hand! 
Die Liguorianer (oder Redemptoriſten) brachten, kaum in Kloſter Gars ein⸗ 
gezogen, ſchon zwei Bauernhöfe an ſich. Im ganzen Lande belaufen ſich 9811 
Fundationen auf 169 Millionen. — Die Eheſchließungen nehmen infolge der 
Mahnungen der Prieſter ab. Wohin der „Stiftungswahnſinn“ führt, hat der 
Verfaſſer an ſeinem eignen Leibe erfahren. Seine Schweſter, eine reiche 
Witwe, hat nicht nur ihr eignes Vermögen, ſondern das ihrem Bruder gehö⸗ 
rige Vaterhaus in Tölz an Kirchen und Klöſter verſchenkt und das Familien⸗ 
haus in ein Stift „Mariä Opferung“ verwandelt. Alle beim Gericht gethane- 
nen Schritte zogen nicht und Sepp bezahlte noch 2000 Mark Unkoſten. — In 
einem anderen Kapitel „Das Gottesopfer und die Kloſtermörderei“ erzählt er 
ergreifende Beiſpiele von jungen blühenden Mädchen, die in den Klöſtern in⸗ 
folge von Blutentziehungen und Kaſteiungen hinwelken, und an der Schwind- 
ſucht ſterben. „Als es mit ſolch einem armen Kinde zu Ende ging, begann 
man Hovenen für ihr Leben abzuhalten. Wie läſterlich, ein Wunder zu ver⸗ 
langen, nachdem alles zu baldigem Ende mit ihr geſchehen war! Die Mutter 
ſah ſtarr zu, wie man ihr letztes Kind im Sarge mit einem Metzen Kalkſtaub 
überſchüttete und ſo verbrannte und ſchrieb danach meiner (Sepps) Frau: 
Saleſie iſt zum großen himmliſchen Hochzeitsmahle eingegangen. —-Man kann 
dem Himmel kein größeres Opfer bringen als mit ſeinem einzigen Kinde.“ 


über eine Bewegung im Innern der katholiſchen Kirche Italiens berichtet 
die Kirchl. Korreſpondenz: 

„Ein neuer Savonarola ſcheint der ſicilianiſche Prieſter Miraglia zu wer⸗ 
den, welcher feinem großen Vorbilde auch in ſeinem Äußeren gleicht, mit 
ſeiner großen und hageren Geſtalt, ſeinen blitzenden Augen und ſeiner mächti⸗ 
gen Beredſamkeit. Der Waldenſer Auguſt Meille berichtet über ihn: „Im 
Mai 1895 nach Piacenza berufen, die üblichen Predigten zu Ehren der Jung⸗ 
frau Maria zu halten, begann Miraglia unter Beiſeitelaſſung der gewöhn⸗ 
lichen legendenhaften Themata des Marienmonats über die Notwendigkeit 
einer ſittlichen und religidjen Reform zu predigen; er eitierte kräftige Aus⸗ 
ſprüche ſeines Meiſters, vor allem aber Stellen der heiligen Schrift. Seine 
Predigten erregten allgemeine Aufmerkſamkeit und die mächtige Kirche San 
Savino ſammelte täglich Scharen von Zuhörern, welche allen Klaſſen der Be- 
völkerung angehörten. Seine Amtsbrüder, die Prieſter, eiferſüchtig auf ſei⸗ 
nen Erfolg, verklagten ihn wegen Ketzerei. Er erhielt einen biſchöflichen 
Verweis; aber entſchloſſen, von der Kirche Roms ſich loszuſagen, begann er, 
immer mit der Behauptung, ein guter Katholik zu bleiben, in einem großen, 
von ſeinen Bewunderern ihm zur Verfügung geſtellten Saale Gottesdienſt zu 
halten. Dieſe neue Gemeinſchaft kann ſich eine diſſidente katholiſche Kirche 
nennen; man verſicherte mir, daß mehrere Tauſend ihr angehören. Als ich 
der gewöhnlichen Sonntagsmeſſe beiwohnte, ſah ich von meinem Platze hinter 
dem Altar ein ganzes Meer von Köpfen, eine Zuhörerſchaft, dichtgedrängt 
wie die Heringe im Faß, die vom Eingange bis zum Altar reichte. Er legte 
das Evangelium des Tages aus, Matth. 10, 36 42. Wiewohl mehrere feiner 
Ausſprüche noch einen Anflug von Romanismus hatten, ſprach er doch mit 
großer Kraft und Klarheit von der Notwendigkeit, gegen den Irrtum, den 
Aberglauben und das Laſter zu kämpfen, wenn man wahren und dauernden 
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Frieden finden wolle, und ſchloß mit einer dringlichen Ermahnung, die Bibel 
in der Volksſprache zu leſen und eifrig daran zu arbeiten, daß Italien dem 
Evangelium zugeführt werde. Ich höre, daß er alle Abende vor großen Maſſen 
predigt, die nicht nur den Saal, ſondern auch den Hof füllen. Zweimal ſind 
im vergangenen Monat Attentate auf ſein Leben verſucht worden. — Er ſteht 
mitten im Kampf und verdient die Sympathie und die Gebete der Chriſten. 
Schon iſt ein anderer Prieſter ſeinem Beiſpiele gefolgt. Don Negroni 
hat ſeine ländliche Pfarre verlaſſen und hat ſich nach Mailand begeben, wo er 
von Zeit zu Zeit Vorträge gegen die Kirche Roms hält. Aber da er kein 
„Lokal“ beſitzt, ſo widmet er ſeine ganze Kraft der Herausgabe eines Blattes 
mit dem Titel: „Gott und das Volk.“ Dieſes Blatt iſt in Mailand und in der 
Provinz ſehr geſucht; ich ſah, wie es durch zahlreiche Verkäufer ganz in der 
Nähe des Doms ausgeboten wurde. Es erörtert mutvoll die Mißbräuche 
aller Art, die ſich in der Diözeſe finden, und fürchtet ſich vor den Prozeſſen 
nicht, die immer wieder gegen es gerichtet werden. Übrigens gibt auch Don 
Miraglia ein Journal heraus, das unter dem Titel „Der neue Savonarola“ 
jeden Sonnabend erſcheint. Dieſe beiden Veröffentlichungen haben, wie ſich 
denken läßt, einen ſehr ſcharf polemiſchen Charakter. Aber ſie werden Gutes 
wirken und die Welt veranlaſſen, ſich mit religiöfen Dingen zu beſchäftigen.“ 
Es iſt freilich ſchon öfter vorgekommen, daß derartige renitente Prieſter 
nach einiger Zeit wieder in die Arme Roms zurückkehrten, und es mag auch 
in dieſen Fällen ſo gehen. Aber, wenn es auch wieder ſo gehen ſollte, ſo wird 
ſich wahrſcheinlich auch das wiederholen, daß andere aus dem Bannkreis der 
römiſchen Kirche heraustreten und daß dadurch dem Volke gezeigt wird, daß 
man auch außerhalb der Unterthanenſchaft des Papſtes ſtehen kann, ohne dem 
Atheismus oder der praktiſchen Religionsloſigkeit anheimzufallen. Wenn es 
auch weiter nichts wäre, ſo iſt ſchon bei einem Volke, für deſſen Bewußtſein 
das päpſtliche Kirchentum und das Chriſtentum gleichbedeutend ſind, die 
Wahrnehmung, daß es auch außerhalb des vom Papſte geiſtig beherrſchten 
Gebietes gläubige Chriſten und fromme Menſchen gibt, von ſehr großem Werte. 


Die bekannte engliſche Zähigkeit im Feſthalten von zeremoniellen Einrich⸗ 
tungen, die längſt eine leere Form geworden ſind und als reine Formalität 
behandelt werden, hat einem Gemeindegliede der engliſchen Hochkirche Gele⸗ 
genheit gegeben, einen Proteſt gegen die Einführung des Dr. Creighton (vgl. 
Theol. Ztſchr. 1897, Seite 55) als Biſchof von London einzubringen. Als ge⸗ 
gen Ende der Zeremonie die vorgeſchriebene Aufforderung erging: diejeni⸗ 
gen, die etwas gegen den neuen Biſchof einzuwenden hätten, möchten vortre- 
ten, um gehört zu werden, erhob ſich Mr. John Kenſit aus der Mitte der Ge- 
meinde und verlas folgenden Proteſt: „Ich, Mr. John Kenſit, ein getauftes, 
konfirmiertes und am Abendmahl teilnehmendes Glied der proteſtantiſchen 
Kirche von England, erhebe Einſpruch gegen die Ernennung des Dr. Ereigh⸗ 
ton zu unſerm Biſchof: Erſtens wegen ſeines Beſtrebens, das glorreiche Werk 
unſrer Reformation aufzuheben, für deſſen Durchführung Ridley, der dama⸗ 
lige Biſchof von London, und die edle Schar der Märtyrer ihr Leben gelaſſen 
haben. Seine Lordſchaft führt jetzt die Spielereien Roms wieder ein, indem 
er eine Mitra auf dem Haupte trägt. Zweitens: Nach dem Urteil meiner 
Erfahrung iſt Dr. Creighton den feierlichen Verſprechungen nicht treu geblie⸗ 
ben, die er bei ſeiner Ordination gemacht hat, wie ſie in dem Gottesdienſt für 
die Biſchofsweihe enthalten ſind; als Laien erleiden wir dadurch eine grau⸗ 
ſame und ernſte Ungerechtigkeit, ſo daß wir häufig nicht imſtande ſind, mit 
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gutem Gewiſſen in unſern Parochialkirchen Gottesdienſt zu thun. Drittens: 
Dr. Creighton verſprach beim Ordinieren, Ausſenden oder Handauflegen auf 
andere treu zu ſein. Dieſes ſein heiliges Gelübde iſt durch die Ordination 
von Männern für das heilige geiſtliche Amt frech gebrochen worden, von 
denen er wußte, daß ſie Lehren verbreiten und billigen würden, die in direk⸗ 
tem Widerſpruch zu den neununddreißig Religionsartikeln ſtehen, und dadurch, 
daß er ſolche, die mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln die falſchen und 
antichriftlichen Lehren der römiſchen Apoſtaſie zurückbringen wollen, in wich— 
tige Stellen ſeiner frühern Diözeſe Peterborough beförderte.“ 

Man verſuchte zwar den Proteſtierenden zu unterbrechen, allein dieſer 
erbob ſeine Stimme nur lauter, jo daß man es für das klügſte hielt, den Pro⸗ 
teſt ſtillſchweigend zu übergehen. Als aber der alten Gewohnheit gemäß die 
Gegner zum zweitenmale eingeladen wurden, vorzutreten, verließ Mr. Kenſit 
ſeinen Sitz und fragte, was man in Sachen ſeines Proteſtes zu thun gedenke; 
man antwortete ihm, man könne in Gehorſam des Geſetzes nicht auf ihn hören. 
Darauf erwiderte Mr. Kenſit: „Darf ich dann fragen, warum wir aufgefor- 
dert werden, vorzutreten und man mich darauf nicht hört?“ 

Ein großer Teil der Verſammlung rief: Hört, hört! Andere ließen Hoch— 
rufe ertönen, trampelten und ſtießen mit Stöcken und Schirmen auf den höl⸗ 
zernen Boden. Als es wieder ruhig geworden war, wurde die Zeremonie 
fortgeſetzt und Dr. Creighton pflichtmäßig in ſein Amt eingeſetzt. Zum Schluß 
erteilte der neue Biſchof den Segen. Mr. Kenſit hatte ſeinen Proteſt drucken 
laſſen und ließ die Blätter während des Gottesdienſtes verteilen. 


Die Allgemeine Zeitung berichtet über merkwürdige Außerungeu des Kardinal 
Manning in Beziehung auf die Hinderniſſe, welche ſich der Ausbreitung des 
Katholizismus in England in den Weg ſtellen. Dieſelben finden ſich in einem 
Schriftſtück des Kardinals, das bereits im Jahre 1890 verfaßt wurde und in 
der Biographie Mannings von Purcell veröffentlicht wurde. Manning nennt 
unter dieſen Hinderniſſen an erſter Stelle: einen Klerus, der weder gelehrt 
noch gebildet ſei; an zweiter Stelle: die Seichtigkeit katholiſcher Predigten. 
An dritter wird die Unkenntnis der heiligen Schrift und die Unterdrückung 
des Gebrauchs derſelben bei dem Volke erwähnt. An vierter nennt Manning 
die konfeſſionelle Beſchränktheit der Katholiken, welche ſich keine richtige Vor⸗ 
ſtellung von der geiſtigen Verfaſſung des engliſchen Volkes zu machen wiſſen. 
„Ich habe,“ jagt Manning, „nicht allein Laien, ſondern auch Prieſter gefun- 
den, welche durchaus nichts davon wußten, daß der größte Teil des engliſchen 
Volkes getauft iſt und ſich daher im Zuſtand der göttlichen Gnade befindet; 
dieſe beſchränkten Katholiken nehmen ohne weiteres an, daß die übrigen ihre 
Taufgnade alle durch die Todſünde verloren haben, und daß, da ſie das Buß— 
ſakrament nicht haben, ſie nicht wieder in den Zuſtand der Rechtfertigung zu- 
rückgelangen können, ihr Leben alſo ohne Verdienſt und ihre Rettung höchſt 
unſicher iſt. Ich glaube nicht, daß einer dieſer Sätze haltbar iſt.“ Das wird 
dann weiter in ſehr merkwürdiger Weiſe begründet, und am Schluſſe geſagt: 
daß keine Seele verloren gehen kann, welche Gott liebt — das, jagt der Kardi⸗ 
nal, „iſt das, was mich ein vierzig Jahre langes Leben außerhalb unſerer 
Kirche und wieder eine faſt vierzigjährige prieſterliche Erfahrung in derſelben 
gelehrt hat.“ f 

Vom römiſchen Standpunkt aus betrachtet gehört dieſe Veröffentlichung 
höchſtwahrſcheinlich auch zu den Unklugheiten, welche ſich Purcell in ſeiner 
Biographie Mannings hat zu ſchulden kommen laſſen (vgl. Th. Ztſch. 1896, 
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Seite 156). Wenn ſich nämlich das engliſche Volk, d. h. wohl die Glieder der 
anglikaniſchen Kirche im Stande der Gnade befindet, wenn ſie wieder in den 
Stand der Rechtfertigung zurückgelangen und Verdienſt erwerben können und 
ſomit ihre Rettung keineswegs höchſt unſicher iſt, obwohl ſie ſich dem Papſte 
nicht unterwerfen, dann hat das Streben nach Vereinigung der Anglikaner 
mit Rom ſicher nicht ſeinen Grund in der Sorge um das Seelenheil der Angli⸗ 
kaner, ſondern in irgend etwas, was vom Standpunkt des Chriſtentums aus 
minder wichtig iſt, aber von Rom in den Vordergrund geſtellt wird; oder 
deutſch geſagt in den Herrſchaftsgelüſten Roms. Dann hat aber auch Boni⸗ 
facius VIII. ſehr an derſelben konfeſſionellen Beſchränktheit gelitten, wie dieſe 
katholiſchen Prieſter und Laien, als er in ſeiner Bulle erklärte, daß die Unter- 
thänigkeit unter den römiſchen Pontifex heilsnotwendig ſei. Welche Vorſtellun⸗ 
gen von der päpſtlichen Unfehlbarkeit muß aber Manning gehabt haben, wenn 
er eine vom Papſte ex cathedra verkündigte Meinung als beſchränkt bezeich⸗ 
net, ſobald ſie von ungebildeten Prieſtern und Laien gehegt wird? 


Schon Melanchthon hat in der Apologie darauf hingewieſen, daß man katho⸗ 
liſcherſeits ſich die jenſeitige Welt nach Art eines irdiſchen Fürſtenhofes denke. 
Ein Benediktinerpater in München hat neuerdings eine nette Illuſtration 
dazu geliefert. Derſelbe hat nämlich bei der Beerdigung des Regierungs- 
Präſidenten v. Hörmann in ſeiner Leichenrede folgenden frommen Wunſch 
für den Verſtorbenen geäußert: „Möge der Dahingeſchiedene in der Glorie 
der himmliſchen Herrlichkeit recht klar ſchauen, was ihm hienieden dunkel ge⸗ 
blieben; möge der loyale Diener von Krone und Vaterland auch am himmli⸗ 
ſchen Hofe eine recht würdige Stellung ſich verdient haben!“ —In der kirchlich 
katholiſchen Preſſe wurde dies natürlich gerügt, freilich wohl mehr aus Zorn 
über dieſe Verherrlichung eines liberalen Beamten. 


Bis auf den heutigen Tag iſt Spanien noch weſentlich katholiſch, aber es 
hat doch aufgehört ein katholiſches Land (terra catholica) im Sinne der 
römiſchen Auffaſſung dieſer Bezeichnung zu ſein. Die Zahl der ſpaniſchen 
Proteſtanten iſt zwar gegenüber der Geſamtzahl der Bevölkerung noch ſehr 
klein, aber daß es überhaupt ſolche gibt und geben darf, iſt etwas, was vor 
dreißig Jahren noch nicht geduldet wurde. Erſt vor neunundzwanzig Jahren 
iſt Spanien der Verkündigung des Evangeliums wieder geöffnet worden. 
Noch im Jahre 1862 wurden drei Leute zu neunjähriger Zuchthausſtrafe ver⸗ 
urteilt, weil ſie die Bibel geleſen hatten. Allein der Fürbitte der Königin 
Eliſabeth von Preußen verdankten ſie die Umwandlung dieſer Strafe in neun⸗ 
jährige Verbannung. Die Revolution von 1868 eröffnete das bis dahin her— 
metiſch für die Predigt des Evangeliums verſchloſſene Spanien. Unterſtützt 
von England, Deutſchland, Nord-Amerika und der Schweiz bildeten ſich an 
vielen Orten kleine evangeliſche Gemeinden. Zugleich entſtanden auch überall. 
evangeliſche Schulen. Durch die Regierung der 1874 zurückgekehrten Bour⸗ 
bonen wurde dem Volke die Religionsfreiheit wieder genommen, aber die 
religiöſe Duldung mußte fie ihm zugeſtehen, freilich mit der Beſtimmung „mit 
Ausnahme der öffentlichen Kundgebungen“; unter ſolchen wurde Geläut der 
Glocken, Kirchengeſang, eine kirchlich erſcheinende Architektur der gottesdienſt⸗ 
lichen Stätten, ſogar das Kreuz an evangeliſchen Gebäuden, je nach Belieben, 
verſtanden und verboten. Noch neuerdings iſt letzteres als gegen die Toleranz 
beanſtandet worden. Die Beſchränkungen haben die evangeliſchen Bewegun⸗ 
gen wohl zu hindern, aber nicht zu unterdrücken vermocht. Faſt in allen 
größeren, ſowie in 80—100 kleineren Orten beſtehen evangeliſche Gemeinden, 
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die allerdings zum Teil ſehr klein ſind. Sie beſitzen, beſonders in den Städten, 
meiſt ihre eigenen Gebäude für kirchliche und Schulzwecke. In Barcelona 
beſteht ein evangeliſches Hoſpital, in Madrid ein gleiches und zwei Waiſen⸗ 

häuſer, in Eskurial gleichfalls ein Waiſenhaus; alle ſind Eigentum der evan— 
geliſchen Miſſionen. Zu dieſen Gemeinden halten ſich 10—12,000 Seelen, die 
zerſtreut im Lande wohnen. Die Zahl der Schulkinder kann auf 6—7000 be⸗ 
rechnet werden. Das iſt eine Frucht der Evangeliſationsarbeit in noch nicht 
einem Menſchenalter, die dankbar anzuerkennen iſt, und doch ſind damit erſt 
die Keime für eine reichere Ernte in der Zukunft gelegt. Vor allem darf man 
auf den Schulunterricht ſeine Hoffnung ſetzen. Die Elementarſchulen ſind 
durchweg gut geleitet, in höheren Lehranſtalten werden Lehrer, Evangeliſten 
und Prediger für ihren Beruf gebildet. Das evangeliſche Gymnaſium in 
Madrid iſt faſt fertig gebaut. Unverkennbar iſt das wachſende Verlangen im 
Volke nach beſſerem Unterricht. Die beiden von der deutſchen Miſſion gelei- 
teten Buchhandlungen in Madrid und Barcelona verſorgen nicht nur Spanien 
mit guter Litteratur, ſondern ſenden auch Kiſten von Büchern und Tauſende 
von Zeitſchriften nach dem ſpaniſchen Amerika. 

So geht das Werk der Ausbreitung des reinen Wortes ſeinen, wenn auch 
ſtillen, ſo doch ſtetigen Gang vorwärts und es ſteht zu hoffen, daß das Land, 
in dem auch die Reformation ſo treue Bekenner und zahlreiche Anhänger ge- 
funden hatte, noch einmal von dem hellen Licht des Evanlegiums durchleuchtet 
werden wird. Als der Kaplan Karls V. zum Scheiterhaufen geführt wurde, 
konnte er ſagen: „Hättet ihr noch ein paar Monate gewartet, ſo wären wir ſo 
ſtark geweſen, als ihr.“ Nur der Inquiſition im Bunde mit dem Abſolutis— 
mus gelang die Ausrottung des evangeliſchen Glaubens, nachdem über 10,000 
Menſchen lebendig verbrannt, Hunderttauſende in den Kerkern langſam 
dahingemordet, Unzählige aus dem Lande vertrieben waren. Nach drei 
Jahrhunderten bricht nun eine neue Zeit an, die von vielen mit Freuden 
begrüßt wird. 


Der Agyptologe Profeſſor Flinders Petrie hat in einem Vortrage zu London 
über die während der eben erſt beendeten Ausgrabungszeit gemachten Funde 
in Agypten Bericht erſtattet. Zum erſtenmale ſind Ausgrabungen auf einem 
etwa dreiviertel Meilen langen Landſtreifen von Theben geſtattet worden. 
Nicht weniger als ſieben Tempel, von denen vier ganz unbekannt waren, wur⸗ 
den freigelegt. Dabei wurde ein Sarkophag aus der Zeit der XII. Dynaſtie 
unter dem Rameſſeum aufgefunden, der erſte aus der angegebenen Zeit, der 
mit Grabſcenen geſchmückt iſt. Der älteſte der freigelegten Tempel, von 
Amenhotep II. errichtet, war bisher ganz unbekannt und ſtammt etwa aus 
dem Jahre 1440 v. Chr. Bei der Freilegung eines anderen Tempels entdeckte 
man eine annähernd ſechs Fuß hohe Tafel aus Kalkſtein, auf der in unver⸗ 
gleichlich feiner Arbeit Amenhotep dargeſtellt iſt, wie er mit ſeinem Wagen 
über ſeine Feinde hinfährt. Auch eine über zehn Fuß hohe und über fünf 
Fuß breite Tafel aus ſchwarzem Syenit mit einer 31zeiligen Hieroglyphenin⸗ 
ſchrift wurde hier gefunden. Doch der wichtigſte Fund beſteht in einer gro- 
ßen Granittafel, welche von den Beziehungen zwiſchen dem ägyptiſchen und 
dem jüdiſchen Volke Kunde gibt. Sie enthält am Ende einer Aufzählung von 
Kriegsthaten Merenptahs gegen die Libyer und Syrer die Erwähnung, daß 
dieſer König das jüdiſche Volk ſchlug, und zwar wie Prof. Petrie angibt, ver- 
mutlich um 1200 v. Chr. im nördlichen Paläſtina. Andere Forſcher, wie 
Maspero, Naville und Spiegelberg, ſind Petries Meinung beigetreten, daß 
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die Inſchrift in dieſem Sinne zu deuten und die erſte Urkunde ſei, die der Ju⸗ 
den in Beziehung zu Agypten Erwähnung thut. 

Bisher wurde viel geſtritten, ob es Ramſes der Große oder ſein Sohn 
Merenptah geweſen ſei, der das Volk Israel einſt bedrückte. Der Agyptologe 
Prof. Petrie glaubt nun beweiſen zu können, daß beide es geweſen ſeien. 
Die Erwähnung Israels findet ſich faſt am Ende der Tafel. Es iſt die Be⸗ 
ſchreibung der Niederlage der Libyer, die in Agypten eingefallen waren, durch 
Merenptah, ferner eines zweiten Krieges in Syrien, der ſiegreich von dem 
ägyptiſchen Könige zu Ende geführt wurde. Sie ſchließt mit den großprahle⸗ 
riſchen Worten: „Die Hittiten ſind zur Ruhe gebracht, Kanaan zerſtört und 
verwüſtet, Askalon genommen, Yonoah dem Erdboden gleichgemacht und das 
Volk Israel zu Grunde gerichtet und Syrien beraubt und geplündert.“ Eine 
der Jahreszahl 1200 v. Chr. entſprechende Angabe befindet ſich auf der Ta⸗ 
fel. Noch beſtehen Zweifel, ob bei dem Worte „Israel“ nicht eine Verwechſe⸗ 
lung mit Jezreel, einer Stadt in der Ebene von Esdraelon, ſtattgefunden hat, 
aber tüchtige Agyptologen haben ſich ausdrücklich für erſtere Deutung ausge⸗ 
ſprochen. Außer dieſer wichtigen Entdeckung hat Petrie über den Charakter 
und die Geſchichte Merenptahs manches Neue zu Tage gefördert, ſogar die 
Beſchreibung ſeiner Perſon hat er aufgefunden, ſowie eine Abbildung in Form 
ſeiner Büſte in den Gräbern von Theben. Er ſoll ein finſteres, ſtolzes Geſicht 
zeigen. Mit 40 Jahren beſtieg Merenptah den Thron, es iſt eine Tafel mit 
einer Inſchrift gefunden worden, die beklagt, in welcher Verfaſſung das Land 
bei ſeiner Thronbeſteigung von Merenptah vorgefunden wurde. Im fünften 
Jahre ſeiner Regierung fand ein großer Einbruch der Wüſtenbewohner in 
Agypten ſtatt. Merenptah richtete ein großes Blutbad unter ihnen an und 
trieb ſie aus dem Lande. Die Entdeckungen reichen bis zum achten Jahre 
ſeiner Regierung. Aller Wahrſcheinlichkeit nach müſſen die Jammertage der 
Israeliten erſt in ſpäteren Jahren ſeiner Regierung erfolgt ſein. Kopien 
der Tafel und der ſonſtigen gefundenen Gegenſtände ſind im Univerſitätskolleg 
in London aufgeſtellt. Der große Stein ſelbſt, auf dem die Inſchrift ſich be- 
findet, iſt dem Muſeum zu Ghizeh überliefert. 

Wie das moderne gebildete Judentum das Alte Teſtament, das es doch füg⸗ 
lich nicht verwerfen kann, ſich für ſeinen Gebrauch zurechtzumachen weiß, zeigt 
ein jüngſt bei Macmillan in London erſchienenes Buch: Die Bibel für den 
Hausgebrauch, herausgegeben mit Erklärungen und Bemerkungen, für 
den Gebrauch jüdiſcher Eltern und Kinder, bearbeitet von C. G. Monte⸗ 
fiore. Die Christian World macht über den erſten bis jetzt erſchienenen 
Band folgende Mitteilungen: 

„In ſeiner Vorrede erklärt Mr. Montefiore, daß er die Arbeit ‚urjprüng- 
lich unter dem Drucke der Notwendigkeit, etwas für die bibliſche Unterweiſung 
ſeines eignen Knaben zu thun, in Angriff genommen habe.“ Er befand ſich 
hier genau in der Lage einer großen Zahl gebildeter chriſtlichen Eltern gegen⸗ 
über den alten Traditionen und dem neuen Wiſſen. Wenn er die große gei⸗ 
ſtige Erbſchaft des hebräiſchen Schrifttums in die Hand von Kindern legen 
will, ſo fühlt er es als unabweisliches Pflichtgebot, daß ſie auch die Wahrheit 
über den ſehr verſchiedenen hiſtsriſchen und ſittlichen Wert der Schriften 
erfahren müſſen. Einige Stücke des Alten Teſtaments läßt er darum über⸗ 
haupt aus. „Joſua und Richter (ausgenommen die Geſchichte von Simſon) 
ſind ganz ausgefallen; Erzählungen von Blutvergießen und Mordthat, die 
nicht durch ſittliche Belehrung geſühnt werden, die aber nur zu oft in einen 
pſeudoreligiöſen Rahmen geſtellt werden, find ſehr unpaſſend in einer Bibel 
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für den Hausgebrauch.“ Der Gedanke, daß das Judentum als ein Syſtem von 
Prieſtern und Opfern je wiederhergeſtellt werden könnte (nach der wunder⸗ 
baren Auffaſſung unſrer modernen Millennarier), findet bei dieſem klarblik⸗ 
kenden und geiſtig⸗intereſſierten jüdiſchen Schriftſteller keine Unterſtützung. 
Über Opfer ſchreibt er folgendes: 

„Mit der Zeit kamen die größten und beſten Männer unter den Juden zu 
der Einſicht, daß Gebet und Dank eine viel beſſere und reinere Art der Gottes⸗ 
verehrung ſei als Spenden und Opfer. Aber es dauerte ſehr lange, bis alle 
ebenſo dachten Obwohl die Juden zuerſt ſehr betrübt waren, daß der 
großartige Tempel zerſtört war, kamen ſie doch allmählich zu der Einſicht, 
daß ſeine Zerſtörung Gottes Wille war, der ihnen auf dieſe Weiſe half, die 
Opfer aufzugeben und klar zu erkennen, daß der einzige Gottesdienſt, an dem 
Gott etwas liege, die Darbringung des eignen Selbſt — die Selbſthingabe —, 
und daß die einzige Verehrung, die ſeiner würdig iſt, Gebet oder Dank ik: 

Über die Stellung und Zukunft der Juden findet fich folgende bezeichnende 
Stelle in einem Kommentar zu einer Weisſagung des Jeremia über die Rück⸗ 
kehr aus der Gefangenſchaft: 

„Heute ſind unſre Hoffnungen und Gedanken andrer Art. Auch wir wiſ⸗ 
ſen, daß das Reich Israels und ſeine Bewohner für immer verſchwunden ſind. 
Unſre Auffaſſung von Gottes Vergebung und Wohlgefallen iſt nicht mehr die 
eines Jeremias Denn die Juden ſind etwas Höheres und Größeres als 
eine Nation. Sie ſind eine religibſe Brudergemeinſchaft, die zufammen- und 
ſich geſondert hält nicht um politiſcher und nationaler, ſondern um religiöfer 
und geiſtiger Ziele willen. Und wir denken an die Juden weniger in Be- 
ziehung zu ihnen ſelbſt, als in Beziehung zur Welt. Unſer höchſter Begriff 
von Wohlergehen für ein Individuum iſt nicht bloß, daß der einzelne ſelbſt 
glücklich ſein ſoll, ſondern daß er andere glücklich mache, ſoweit nur irgend 
ſeine eignen Kräfte reichen. So iſt denn auch unſer höchſter Gedanke von 
dem Wohlergehen der Juden nicht bloß, daß fie ſelbſt glücklich“ fein ſollen, 
ſondern daß ſie die allmähliche Erfüllung der alten Hoffnung fördern und 
bezeugen ſollen: In dir ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter auf Erden ... 

Auf dieſen erſten Band, der mit der Geſchichte Abrahams beginnt und mit 


dem zweiten Beſuche Nehemias in Jeruſalem ſchließt, ſoll ein zweiter mit 


Auszügen aus den Pſalmen, den Sprüchen und andern Büchern folgen, der 
die Geſchichte bis zur Makkabäiſchen Periode hinabführt.“ 


Die Verbrennung des Teufels in effigie, welche in einem der „Gottesdienſte“ 
der Heilsarmee vorgenommen wurde, hat ſicherlich weder den noch dem Böſen 
etwas geſchadet, wohl aber dem Chriſtentum, das durch ein ſolches Treiben 
entweder als Poſſe von „geiſtlichen“ Hanswurſten oder als ganz gemeiner 
Aber⸗ und Zauberglaube hingeſtellt wird. Will man die rohe Menge mit 
einer barbariſchen Poſſe unterhalteu, ſo gibt es dazu Stoff genug in der Welt, 
den man ſicher mit weniger Unrecht verwenden könnte, als trapeſtierte chriſt⸗ 
liche Anſchauungen; denn unrecht bleibt die Sache in jedem Fall, weil der⸗ 
gleichen nur auf eine Verrohung, aber keineswegs auf eine Beſſerung hin⸗ 
arbeitet. 

Glaubte man aber wirklich durch ein derartiges Verfahren dem Reich 
des Böſen Abbruch zu thun und dem Reiche Gottes Vorſchub zu leiſten, dann 
hängt der Sache noch der allerniedrigſte Aberglaube an, der das Chriſtentum 
zum Fetiſchismus herabwürdigt. 
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Der Konfirmandenunterricht, 


eine praktiſche Studie über zweckmäßige Stufenfolge des Lehrganges. 
Von P. L. Haas. 

Indem der Verfaſſer ſich erlaubt, feinen Amtsbrüdern nachfolgende 
Arbeit zur Prüfung vorzulegen, möchte er voraus bemerken, daß er für 
Richtigſtellung oder Beſtätigung der vorgetragenen Lehrmethode von 
ſachkundiger Seite recht dankbar ſein wird. Kommt auch dieſe Studie 
für den diesmaligen Kurs zu ſpät, ſo bleibt dagegen den Amtsbrüdern 
um ſo mehr Zeit, ſie zu prüfen, um eventuell im Herbſt damit einen 
Verſuch zu machen. 

1. Ehe ich jedoch auf den eigentlichen Gegenſtand dieſes Aufſatzes 
eingehe, ſei es mir erlaubt, eine wichtige Vorbemerkung voranzuſchicken. 
Dieſe faſſe ich zunächſt zuſammen in einem Satz, den wohl jeder als 
ſelbſtverſtändlich anſehen wird, ohne darum zu dem Lehrgang 
ſeine Zuflucht zu nehmen, den ich daraus ableite und vorſchlage. Mein 
Satz iſt der: Der Konfirmandenunterricht muß ſchon in der erſten Stunde 
des Beginns ſo eingerichtet werden, daß womöglich nichts geſagt wird, 
das über die Faſſungskraft auch des in religiöſer Beziehung unwiſſend⸗ 
ſten Kindes hinausgeht. Mit anderen Worten: Der Unterricht darf 
nicht mit Begriffen beginnen, die dem Kinde noch ganz fremd und dar— 
um unverſtändlich ſind, wenn damit begonnen wird. — Wie hoch iſt 
aber wohl die Faſſungskraft zu taxieren, wie groß find die Vorkennt⸗ 
niſſe des am tiefſten ſtehenden Kindes? Meine Meinung iſt, wir müſſen 
darin mit Null anfangen! Wir dürfen einfach gar nichts vor— 
ausſetzen bei Beginn des Unterrichts! 

Wohl iſt mir bewußt, daß ja nicht alle Kinder ganz und gar un⸗ 
wiſſend in die erſte Konfirmationsſtunde kommen. Vielmehr wird es 
immer einige geben, die vermöge ihrer häuslichen Erziehung und auch 
zum Teil vermöge ihrer Schulbildung einen gewiſſen Fond religiöſen 
Wiſſens und religiöſer Erziehung gleich von vornherein mitbringen. 
Aber man bedenke doch, daß bei dem heutigen Stand des Familien- 
lebens und bei der heutigen Schulbildung es immer nur eine ganz 
geringe Zahl ſein wird, bei denen man! wohl etwas von religiöſen 
Kenntniſſen vorausſetzen könnte. 

Die Bibel iſt zwar faſt in jedem Hauſe, aber in wie vielen wird ſie 
wohl regelmäßig geleſen, ſo daß die Kinder „von Kind auf die heilige 
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Schrift wiſſen“? Und wie viele Kinder find es wohl, die ſelbſt für ſich 
Luſt und Trieb haben, zu Haus in der Bibel zu leſen? In der öffent⸗ 
lichen Schule iſt Bibel und Religion ausgeſchloſſen und wird eine bloß. 
einſeitige Verſtandesbildung getrieben; die Herzensbildung aber ver- 
wahrloſt. Die Gemeindeſchule iſt nur in wenigen Gemeinden vorhan— 
den, und ſelbſt wo ſie beſteht, gibt es Eltern und Gemeindeglieder 
genug, welche ihre Kinder nicht dahin, ſondern in die Staatsſchule 
ſchicken. Nicht beſſer ſteht es mit der Samstag- und Sonntagſchule. 
Wo die Samstagſchule beſteht, kann ſie wenigſtens das Lernen des 
Katechismus und das Leſen der bibliſchen Geſchichte betreiben. Aber 
auch dahin kommen noch nicht einmal alle Kinder, die doch ſpäter in 
den Konfirmandenunterricht kommen. Es bleibt noch das magere 
Reſultat der Sonntagſchule, die von manchen Kindern gleichgültiger 
Eltern teilweiſe ſehr ſchlecht oder gar nicht beſucht wird. 

Und doch: wenn nun Kinder in den Unterricht kommen, bei denen 
einfach alles fehlt: chriſtliche Erziehung zu Hauſe, Gemeinde- und 
Sonntagſchule: ſoll der Paſtor ſie einfach abweiſen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß ſie dann überhaupt nie irgend welchen chriſtlichen Unterricht 
empfangen? Es wäre gewiß eine ſchwere Verſündigung, wenn er 
das thäte. 

Hier alſo haben wir Schüler, bei denen einfach mit Null anzu⸗ 
fangen iſt, wie oben geſagt. Und wie oft kommen ſolche Schüler in 
unſere Stunden! 

Aber auch bei den andern, wo es nicht ganz ſo ſchlimm ſteht, muß 
man doch den Fond religiöſen Wiſſens und religiöſer Gedanken möglichſt 
niedrig taxieren. Wie viele Kinder von Eltern, denen man chriſtliche 
Geſinnung nicht abſprechen kann, kommen in den Unterricht und haben 
noch kaum einen ſchwachen Anfang gemacht im Memorieren des Kate⸗ 
chismus! Was etwa religiös erzogene Kinder mitbringen, iſt höchſtens 
eine mehr unbewußte Ehrfurcht und Scheu vor dem Heiligen und Gött— 
lichen (und auch damit iſt's oft nicht weit her), aber keine zuſammen⸗ 
hängende Kenntnis der bibliſchen Geſchichten und keine Übung, über 
religiöſe, abſtrakte Dinge nachzudenken. Namentlich die Kenntnis des 
Alten Teſtaments liegt noch mehr danieder als die des Neuen. 

Iſt ſomit ſo viel feſtgeſtellt, daß ſelbſt im beſten Fall bei den aller⸗ 
meiſten Kindern ſehr wenig an religiöſen Erkenntniſſen bei der erſten 
Unterrichtsſtunde vorausgeſetzt werden darf, ja daß thatſächlich viele 
kommen, bei denen man einfach vom Anfang an zu beginnen hat —; 
und ſteht es feſt, daß die erſte Unterrichtsſtunde ſich der Faſſungskraft 
des auch darin am tiefſten ſtehenden Kindes anpaſſen muß, um ihm nicht 
minder verſtändlich zu werden, als einem anderen Kinde, das ſchon 
einen gewiſſen Fond mitbringt, ſo wird es Zeit, an die Frage zu gehen: 

2. Womit ſoll der Konfirmanden unterricht in der 
erſten Unterrichtsſtunde beginnen, um den an ihn geſtellten 
Anforderungen gerecht zu werden? 

Wer nun hier etwa mit der erſten Frage unſeres Katechismus den 
Anfang machen will, der frage ſich doch: Wie iſt es möglich, bei ſolchen 
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Anfängern im Unterricht mit der Erklärung einer ſolchen Frage zu 
beginnen? Gleich die erſte Frage enthält drei Dinge, welche man ihnen 
kaum klar machen kann, und die Antwort fügt noch zwei oder drei hin— 
zu! Da iſt zuerſt der Menſch: Er iſt ein Rätſel, ein völlig unbekann⸗ 
tes X für die Kinder! Da iſt die Sorge: Was wiſſen Kinder von 
Sorgen? Die allermeiſten leben in den Tag hinein, ohne viel von Sor⸗ 
gen zu wiſſen! Nun ſoll gar geſagt werden, daß und warum das 
Nachfolgende die vornehmſte Sorge ſein ſoll. Wie will man den 
Kindern das ſo eindrücklich erklären, daß es nicht bloß ein eingepauktes 
Dogma, ſondern ein lebendig erfaßter und behaltener Begriff wird? 

Nun kommt die Antwort: Heil, ewiges Heil, Seele! Solche Dinge 
in der erſten Stunde mit Kindern, die auf dem Nullpunkt ſtehen, durch- 
zunehmen, dazu müßte eine eminent praktiſche Lehrgabe vorhanden 
fein, um mit dieſer erſten Frage des Katechismus den Konfirmanden— 
unterricht zu beginnen und ſie wirklich fruchtbar zu erklären. Aber 
womit ſoll denn nun begonnen werden, wenn nicht mit der erſten Kate— 
chismusfrage? Meine Antwort iſt die: Das Chriſtentum iſt vor allem 
eine geſchichtlich gewordene Religion und das Chriſtentum kann ohne 
die geſchichtliche Grundlage gar nicht verſtanden werden, am wenigſten 
von Kindern, denen das abſtrakte Denken ſo fremd und unbekannt iſt. 

Man fange daher mit einem genetiſch-geſchichtlichen Auf- 
bau der chriſtlichen Lehre an, man lege exit ein ſolides Fun da⸗ 
ment, auf welchem der ganze Lehrbau ſich ſtufenweiſe aufbauen kann. 
Man verbinde die bibliſche Geſchichte und die Katechismus⸗ 
lehre ſo eng und in der Weiſe miteinander, daß kein Lehrſatz des 
Katechismus in der Unterrichtsſtunde behandelt wird, 
der nicht vorher in der bibliſchen Geſchichte ſeine Be— 
gründung gefunden hat. 

Zu dieſem Zweck iſt es durchaus nicht nötig, etwa den Katechismus 
zu verändern! Es ſteht ja doch dem Katecheten frei, an irgend einem 
Punkte im Katechismus anzufangen. Und was wäre beſſer geeignet 
für einen praktiſchen Anfang als die 54. Frage im Katechismus und der 
erſte Artikel des chriſtlichen Glaubens? Bei der 54. Frage kann man ſich 
ganz wohl mit einigen allgemeinen Bemerkungen begnügen, daß alle 
Chriſten in dieſen weſentlichen Punkten übereinſtimmen; daß alſo das. 
Apoſtolikum die gemeinſame Grundlage aller chriſtlichen Lehre ſei. 
Man macht auf die auch ſchon äußerlich markierte Dreiteilung aufmerk— 
ſam und ſagt, daß die Einzelerklärung der drei Artikel im Katechismus 
nachfolgt in den betreffenden Abſchnitten, die man nachſchlagen läßt. 
Ehe man nun zur 55. und 56. Frage geht, wird die Schöpfungsgeſchichte 
geleſen und durchgegangen, ſei es nach der Bibel oder nach der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte. Das iſt ja doch der genetiſche Gang, den die 
Bibel ſelbſt mit allen Menſchenkindern geht, indem ſie 
voranſchickt, daß Gott die Welt geſchaffen habe. 

Bei der nun folgenden Erklärung darf der Katechet nun nicht bei 
der uns ſelbſt noch ſo unbekannten Größe: Gott, beginnen mit den 
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Kindern. Sondern er muß mit dem beginnen, was jedem Kind bekannt 
iſt, um nur erſt den biblischen Begriff von „Schaffen,“ cereare, zu ge- 
gewinnen. Er muß alſo praktiſcherweiſe zuerſt damit beginnen, was 
jedes Kind weiß: Daß kein Ding ſich ſelbſt gemacht hat und machen 
kann. Der Deutlichkeit halber kann er mit Dingen beginnen, die als 
Produkte der menſchlichen Kunſt in nächſter Nähe ſind: Leuchter, Ofen, 
Bänke, Tiſch ꝛc. . . . Jedes Kind weiß, daß der Leuchter ſich nicht ſelbſt 
gemacht und nicht ſelbſt aufgehängt hat. Er iſt von Menſchen gemacht. 
Aber das Material? Es ſtammt aus der Erde; aber wie vieler Men⸗ 
ſchen Arbeit war nötig, bis die Lampe ſo weit fertig war, daß man ſie 
gebrauchen konnte! Der Menſch kann aber gar nichts machen, wenn er 
nicht das Material dazu vorfindet in der Natur! Alſo des Menſchen 
Machen oder Schaffen iſt abhängig von dem Material, das er in der 
Natur vorfindet. Hier iſt der Ort, wo man leicht, gleichſam ſpielend, 
die Kinder auf die drei Reiche in der Natur aufmerkſam machen kann, 
aus welchen der Menſch das Material zu ſeinen Werken entnehmen 
muß. Von hier mag man übergehen auf die große Welt, die Erde, 
ihre Stellung im Sonnen- und Weltenſyſtem. Und dann iſt die Frage 
wohl vorbereitet: Wer hat dieſes alles gemacht? Iſt das nicht von 
ſelbſt ſo entſtanden? Hier kann unter dem Hinweis darauf, daß der 
Menſch, als das höchſte uns bekannte ſichtbare Weſen, nicht der Schöpfer 
der Welt ſein kann, gezeigt werden, wie unſinnig und unverſtändig es 
dennoch ſei, zu glauben, daß dieſe ſchöne und wohlgeordnete Welt kei— 
nen Baumeiſter habe, der mit höchſtem Verſtand, Weisheit und Kraft 
ausgerüſtet, alles das geſchaffen habe. Hier iſt dann Gottes Schaffen 
zu entwickeln als ein Herausſetzen einer ihm ſelbſt nicht un- 
bekannten Welt aus der Fülle ſeines eigenen Weſens 
und feiner eigenen göttlichen Subſtanz und Lebens⸗— 
kraft. Denn „wenn Gott ſchafft, ſo iſt es offenbar, daß er dies 
nur vermittelſt des Reichtums an Subſtanz thut, den er in ſich 
beſchloſſen hält.“ 

Man dränge alſo den Kindern nicht die unbibliſche Vorſtellung 
einer zauberiſchen Schöpfung aus einem abſoluten Nichts auf! Die 
Stelle Hebr. 11,3 ſagt im Grundtext etwas anderes als was die deutſche 
Überſetzung jagt. Das Wort von der Schöpfung aus Nichts hat nur 
eine negative Berechtigung, inſofern als es ſich darum handelt zu ſagen, 
daß Gott den Weltenſtoff nicht etwa ſchon vorgefunden und ihn dann 
bloß geformt und gebildet habe zu dem, was er jetzt geworden. 
Wenn Gott Schöpfer wird, ſo muß er dabei notwendig ſich ſelbſt und 
ſeinem eigenen Weſen einen Zwang, eine Negation, anthun; er muß 
von feiner Weſensfülle ein Teil, gleichviel wie viel das ſein mag, her- 
abſetzen auf eine unter ihm ſtehende Daſeinsſtufe und dieſes zu dem 
Stoff der Welt geſtalten, den er beliebig formieren kann. Man ſuche 
doch alſo den Begriff des magiſchen vom göttlichen Schaffen möglichſt 
fern zu halten, als ob Gott mit einem Zauberwort die Dinge aus dem 
abſoluten Nichts ins Daſein treten laſſen könne. —Will man noch weiter. 
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gehen, ſo kann man, m. E., ohne allzu große Schwierigkeit, den Kin⸗ 
dern eine Ahnung geben von der Geiſtesmacht des Wortes. 
Man entwickelt ſtufenmäßig den Begriff „Wort.“ Das Wort enthüllt 
Gedanken, macht ſie hörbar oder ſichtbar. Gedanken aber find: 
unſichtbar. Es findet alfo im Wort ſchon ein Übergang ſtatt aus 
der unſichtbaren in die ſichtbare Welt. Gedanken aber ſind Dinge, die 
im Geiſtesweſen erzeugt werden. Jedes Kind weiß, was Gedanken 
find; und daß niemand die Gedanken eines andern wiſſen kann, außer 
jener macht im Wort ſie hörbar und ſichtbar. 

Das Wort iſt aber nicht immer bloß Ausdruck eines Gedankens; es. 
iſt, namentlich im Imperativ, ein Ausdruck des Willens; z. B. 
Komm! Endlich verbindet ſich mit dem Wort noch die Macht der 
Perſönlichkeit, welche es ausſpricht! Es iſt ein ganz anderes 
Ding, ob ein Kind ſagt: komm! Oder ob es eine ſtarke, erwachſene 
Perſon ſagt, welche Recht und Macht hat, ihrem Willensausdruck 
auch Nachdruck zu geben! So iſt das allmächtige Schöpferwort eine 
Kombination: a) des göttlichen Gedankens oder der göttlichen 
Schöpfungsidee! (Jeder Baumeiſter muß, ehe er bauen will, eine Idee 
oder Plan haben ꝛc.) b) des göttlichen Schöpfer willens; 
c) der göttlichen Schöpfermacht. 

Wenn der Katechet nach ſolcher Entwicklung etwa mit den Kindern 
Jeſ. 40 durchlieſt, mit einigen paſſenden Bemerkungen, wird da ich t 
dem Kinde ohne viele Worte eine heilige Ahnung aufdämmern von der’ 
unbeſchreiblichen Größe und Erhabenheit des göttlichen Weſens? Wird 
ſolche angemeſſene Lehrentwicklung nicht ein beſſeres Fundament für 
das chriſtliche Lehrgebäude abgeben, als wenn er mit Frage eins ihm 
ein Buch aufthun will, das dem Kinde mit ſieben Siegeln verſchloſſen 
iſt? Hier wird ſich dann Frage 57 leicht anſchließen laſſen. 

3. Einen wichtigen Fortſchritt in der Entwicklung bietet nun aber 
die 58. Frage im Katechismus. Vorausgehen muß ihr die Erſchaffung 
des Menſchen nach Geneſis 2 und die erſte Geſchichte. Dann iſt die 
Lehre vom Menſchen zu entwickeln an der Hand von Frage 58. Der 
wichtige Unterſchied von Leib und Seele muß hier möglichſt faßlich ge— 
macht und den Kindern gezeigt werden, daß die Seele das eigentliche 
Weſen des Menſchen, eine Innenwelt für ſich ſei, der Leib aber ihr 
Haus und ihr Werkzeug, wodurch fie mit der Außenwelt in Ver⸗ 
kehr und Verbindung kommt. Daß der tote Leib weder ſehen, hören, 
fühlen, riechen noch ſchmecken, noch ſich bewegen kann — das wiſſen 
alle Kinder. Hiervon ausgehend, kann ihnen leicht begreiflich gemacht 
werden, es ſei alſo nicht der Leib, ſondern die Seele, welche hört, ſieht 
ꝛc. . . . Nun iſt aber die Seele etwas Unſichtbares, die Gegenſtände 
aber, welche wir ſehen, hören ꝛc. . .. gehören zur ſichtbaren Außenwelt. 
Wie kommen nun dieſe geſehenen oder gehörten Dinge hinein in die 
Innenwelt? Antwort: Die fünf Sinne ſind die Eingangspforten, welche 
den Übergang vermitteln aus der Außenwelt in die Innenwelt. Aber 
wie geſchieht das? Durch Berührung! Das Licht dringt mit an. 
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das Immaterielle grenzenden feinſten Teilchen in unſerem Auge bis zur 
Berührung mit dem Sehnerven vor und dieſer trägt das Empfangene 
hinein in die geheime Werkſtatt des Geiſtes, wo es zur bewußten Em— 
pfindung und zum Gedankenbild, zur Vorſtellung umgearbeitet wird! 
Um den Unterſchied zwiſchen Innenwelt und Außenwelt vorſtellig zu 
machen, ſtelle man ihnen vor, wie es wäre, wenn der Ort, wo man un— 
terrichtet, ganz zugemauert wäre, ohne Fenſter und Thüre u. ſ. w. So 
wäre die Seele ein völlig für ſich abgeſchloſſenes Weſen, wenn ſie nicht 
die Eingangspforten der fünf Sinne hätte, die zugleich auch Ausgangs— 
pforten für ſie ſind. 

Um die höhere Würde der Menſchenſeele im Vergleich zur Tierſeele 
darzuthun, mache man die Kinder aufmerkſam auf den Unterſchied 
zwiſchen Menſch und Tier. Das Wort „Vernunft“ in Frage 58 führt 
ſchon darauf hin. Dann aber muß der göttliche Adel der Seele daraus 
abgeleitet werden, daß ſie eingehaucht iſt aus Gottes Geiſt, alſo 
göttlichen Urſprungs iſt. 

Kurz, wenn dieſe Frage gut entwickelt wird, ſo wird der Menſch 
den Kindern kein ſo fremdes, unbekanntes X mehr bleiben! Es iſt zu 
zeigen, daß er für zwei Welten geſchaffen iſt, daß er ſeinem innerſten 
Weſen nach der höheren Geiſterwelt näher ſteht als der ſichtbaren, 
materiellen Schöpfung, der nur ſein Leib angehört. 

Als ſolches für die Geiſterwelt geſchaffene Weſen ſteht er denn 
auch offen für jene höhere Geiſterwelt. Und dieſer höheren Welt kann 
er auf keine andere Weiſe bewußt werden, als ebenſo wie er der äußer- 
lich ſichtbaren Welt bewußt wird, nämlich durch Berührung. Nur 
daß dieſe Berührung nicht von außen und durch die Sinne kommt (oder 
höchſtens verübergehend, wie in der Stufe der Kindheit des Menſchen, 
wo Gott die Theophanie gebrauchte, um dem Menſchen nahe zu 
kommen und ihn für die innerliche Berührung und Offenbarung zu 
wecken und empfänglich zu machen). Hier ſchließt ſich alſo naturgemäß 
Frage 59—61 an, um den Kindern zu zeigen, von welcher Geiſterwelt 
wir umgeben ſind, und wie dieſelbe von innen uns berührt im innerſten 
Seelengrunde und darin gute oder böſe Vorſtellungen zu erwecken ſucht. 

Als höchſtes Geiſtweſen aber ſteht Gott, der Vater der Geiſter, uns 
gegenüber, und Frage 62 zeigt uns, daß der Menſch für Gott geſchaffen 
und beſtimmt ſei und für die Ewigkeit, denn „Gott iſt nicht ein Gott der 
Toten, ſondern der Lebendigen.“ 

Hier iſt das Weſen der Religion darzulegen als eine un- 
endliche Anlage für Gott. Die Religion iſt nichts anderes, als 
eine, der Seele einerſchaffene „Luſt der Seele auszuwandern, um ſich 
aus der Tiefe des unerſchöpflichen Weſens Gottes höchſte Sättigung 
und Erfüllung zu holen.“ Hier iſt zu zeigen, wie unendlich hoch der 
Menſch über dem Tier ſtehe. Wie das Tier nicht einmal das ſinnlich 
Schöne und Gute zu verſtehen und zu ſchätzen vermag, ſo daß ihm z.B. 
jede Schätzung eines koſtbaren Gewandes, einer koſtbaren Hauseinrich— 
tung ꝛc. durchaus abgeht. Der Menſch aber kann hoch über alles Sinn— 
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liche ſich erheben, kann den Gedanken Gottes faſſen, kann auf höherer 
Stufe „ſchmecken und ſehen, wie freundlich der Herr iſt.“ So ſchwer 
auch alle dieſe Begriffe für das Kind ſind, ſo werden ſie ihm doch leich— 
ter faßbar, wenn der Katechet ſich bemüht, ſtatt auf abſtrakten Wegen 
der Entwicklung einherzugehen, vielmehr ſich möglichſt zu der Faſſungs⸗ 
kraft des Kindes herabzulaſſen und ſtets an Bekanntes anzuknüpfen, 
um von hier aus fortzuſchreiten zum Unbekannten, das er lehren ſoll. 

4. Nun folgt die Geſchichte und dann die Lehre vom Sündenfall 
und ſeinen zeitlichen und ewigen Folgen. Ein reicher Stoff, den man 
nicht in wenigen Stunden abmachen kann, denn vom richtigen Ver— 
ſtändnis hängt nachher die Lehre von der Erlöſung ab. Ich enthalte 
mich, hier entwickelnd auf dieſen Gegenſtand einzugehen. Nur zu Frage 
64 ſei mir die Bemerkung erlaubt, daß der Ausdruck: „Der Menſch ver— 
lor das Ebenbild Gottes“ richtig geſtellt werden muß, inwiefern er eine 
Berechtigung hat. Denn eben das, was das konſtitutive Moment im 
Ebenbild iſt, das unendliche Verlangen nach Gott, das iſt unverlierbar; 
darauf gründet ſich die einzige Möglichkeit der Erlöſung, die Möglich— 
keit, die Seligkeit des Himmels zu genießen, aber auch die ſchreckliche 
Möglichkeit der ewigen Verdammnis. Man mache ſich klar, daß das 
Ebenbild ſowohl Gabe und Anlage als Aufgabe iſt. Beides iſt 
nicht verloren. Wohl aber iſt der ſchöne, edle, gute Anfang verloren, 
und iſt die Fähigkeit verloren, die Aufgabe zu erfüllen. Das Soll iſt 
geblieben, das iſt der kategoriſche Imperativ, aber die Kraft zu dem 
Soll iſt zerrüttet, verſchüttet und verwüſtet durch den Sündenfall. Jene 
edle Anlage alſo iſt zwar noch zum Teil vorhanden bei dem Menſchen, 
wenn er in die Welt kommt, aber ſie iſt von vornherein abgeſchwächt 
und geknechtet und kommt nicht zu ihrem Recht der Entfaltung. Im 
Gegenteil, der verlorene Sohn vergeudet das empfangene Erbteil in 
der nachfolgenden, ſündig beſtimmten Entwicklung. 

Hier wäre nun die Geſchichte des Alten Teſtaments kurſoriſch da— 
zwiſchen einzuflechten, um möglichſt nahe zu kommen zu der Geſetz— 
gebung auf dem Berge Sinai. Die 70. Frage gibt ſchon Anlaß von den 
Propheten und den vorbildlichen Einrichtungen und Führungen im 
Alten Bunde zu reden, die man im Verlauf der bibliſchen Geſchichte 
ſchon zum Teil mit den Kindern vornimmt. 

Iſt der Katechet bei Frage 69 und 70 angelangt, ſo kann hier am 
paſſendſten nun die Lehre von Gott, Frage 40—53, eingefügt werden. 
Da nun ſchon genügend bibliſches Material zur Verfügung ſteht, ſo 
wird es keine allzu große Schwierigkeit machen, hier die Lehre von Gott 
abzuhandeln. So gewinnt er auch Zeit, um in der bibliſchen Geſchichte 
bis zur Geſetzgebung zu kommen. Nun kommt der Übergang zu Frage 1 
im Katechismus. Es iſt wohl kaum nötig zu ſagen, daß es jetzt ein 
reines Kinderſpiel iſt, dieſe Frage den Kindern zu erklären nach der 
vorangegangenen Entwicklung, wie ſie oben dargeſtellt wurde. 

Zu Frage 2 möchte bemerkt werden: Wie der Sündenfall mit allen 
ſeinen Folgen dadurch eintrat, daß der Menſch Gott nicht glaubte, 
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ſondern der Schlange, ſo muß nun umgekehrt dem Menſchen ge⸗ 
holfen werden dadurch, daß er an Jeſum Chriſtum glaubt als den von 
Gott uns zur Hilfe geſandten Mann. 

Bei Frage 3 iſt natürlich die ganze Lehre von der Bibel zu ent⸗ 
wickeln, und müſſen die Kinder von der Geſchichte, Sprache, Entſtehung. 
und Überſetzung, Einteilung in Bücher, Kapitel, Verſe das Nötigſte 
erfahren. Die Namen der bibliſchen Bücher ſind zu lernen, das Auf— 
ſuchen beſtimmter Stellen zu üben, damit die Kinder keine Fremdlinge 
in der Bibel bleiben. 

Iſt der Katechet-in der bibliſchen Geſchichte bis zur Geſetzgebung. 
gekommen, dann kann ſich nun das erſte Hauptſtück von den zehn Ge— 
boten an das bisher Gelernte anſchließen und gezeigt werden, wie eben 
aus dem Geſetz die Sündenerkenntnis folgt, während die Sünde ſelbſt 
nun kein dem Kinde fremder Stoff mehr iſt, nachdem Frage 63—68: 
vorangegangen. 

An die Frage 39 ſchließt ſich ſehr gut die 71. an. Doch muß dieſer 
weitere Fortſchritt durch eine kurſoriſche Behandlung der altteftament- 
lichen Geſchichte bis zur Geburt Chriſti vorbereitet fein, jo daß das Kind 
nun weiß und ſieht, wo dieſer Jeſus Chriſtus herkommt. Hat ſich näm⸗ 
lich die ganze Geſchichte Israels bis zu Chriſti Geburt hin vor feinem: 
Geiſtesauge entfaltet, dann ſchwebt der Weltheiland nicht wie ein 
Deus ex machina auf einmal vor ihm in der Luft, ſondern es kann den 
menſchlichen Urſprung desſelben beſſer faſſen. Und ſo wird dann zwi— 
ſchen die Frage 71 und 77 ſich die ganze Lebensgeſchichte Jeſu an der 
Hand der bibliſchen Geſchichte einfügen müſſen. Beſonders Frage 76 
kann ja nicht anſchaulich gemacht werden, ohne das entſprechende bib— 
liſche Material. 

Ferner muß Auferſtehung, Himmelfahrt, Pfingſten in der bibliſchen 
Geſchichte behandelt ſein, ehe die entſprechenden Fragen 81, 82, 83, 87, 
88 zur Behandlung kommen können. — Für die Lehre von der Kirche iſt 
der erſte Anfang der chriſtlichen Gemeinde nach der Apoſtelgeſchichte die 
Grundlage, auf welcher weitergebaut werden und dem Kinde das Wich— 
tigſte mitgeteilt werden muß von der Kirchengeſchichte bis zur Refor⸗ 
mation und der Entſtehung der evangeliſchen Kirche. 

Es dürfte kaum nötig ſein, den Kurs noch weiter zu führen bis zum 
Ende des Katechismus, da ſich das übrige von ſelbſt vollends ergeben 
wird. —Bemerken möchte ich noch, daß meine Arbeit wohl vielleicht den 
älteren Brüdern im Amt, die ſich ſchon eine gewiſſe Routine im Unter⸗ 
richt angeeignet haben, keinen weſentlichen Dienſt leiſten mag. Viel⸗ 
leicht gibt es aber doch unter den jüngeren mit weniger Erfahrung 
etliche, welche für die hier gegebenen Andeutungen dankbar fein und: 
eine Probe damit machen mögen. 
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Charles Haddon Spurgeon als Prediger. 
Referat von P. G. Hoffmann. 
(Schluß) 

Wenn wir nun aber glauben möchten, daß Spurgeon in ewig un— 
angefochtener Ruhe und Kraft wie ein Triumphator über die Höhen 
des Lebens gewandelt ſei, ſo belehrt uns Spurgeon ſelbſt in ſeiner 
Vorleſung „über des Predigers Ohnmachtsanfälle“ eines andern. 
„Schwermutsanfälle kommen über die meiſten von uns,“ ſagt er da. 
„Da ich aus höchſt ſchmerzlicher Erfahrung weiß, was große Niederge— 
ſchlagenheit des Gemütes zu bedeuten hat, indem ich zu keineswegs 
ſeltenen Zeiten damit heimgeſucht werde, ſo will ich meine Gedanken 
hierüber mitteilen. Solche Niedergeſchlagenheit hat ihren Grund zum 
Teil in unſerer geringeren oder größeren Ungeſundheit. Sodann in 
der Natur unſerer Arbeit, ſo viele Seelen auf dem Herzen zu tragen. 
Wie oft haben wir an Sonntag-Abenden das Gefühl, als wäre alles 
Leben aus uns weggeſpült. Unſere Stellung in der Gemeinde trägt 
ebenfalls dazu bei. Ein für fein Werk vollſtändig ausgerüſteter Pre— 
diger iſt meiſtens ein auf ſich ſelber angewieſener, über die andern hin— 
ausragender und von ihnen abgeſonderter Geiſt. — Die Gewohnheit 
des Stubenhockens vermehrt die Quelle der Niedergeſchlagenheit. 
Wenn wir über den Büchern die Laute der Natur vergeſſen, ſo verlernt 
auch unſer Herz das Singen. — Die Zeit vor oder nach großen Erfol— 
gen iſt eine vornehmliche Urſache einer gedrückten Stimmung. — Mittel 
zur Hebung iſt die Ausſpannung, aber wenn ein ſchrecklicher Alp auf 
unſerer Seele liegt, jo kann nur Gott allein ihn heben. — Der Menſch 
ſoll erſt alles Eignen entleert und dann mit dem heil. Geiſte erfüllt 
werden.“ — Spurgeon klagt ferner in ſeinen Predigten oft über die 
Zweifel, von denen er heimgeſucht werde. — Auch die Augenblicke, die 
dem Halten der Predigt voraufgehen, bringen ihm gewöhnlich eine 
peinliche Unruhe. Er hat nach ſeinem eignen Geſtändnis nie die Kan— 
zel betreten, ohne eine ſtarke nervöſe Erregung, ein Zittern und Zagen 
vorher durchzumachen, wovon man freilich dem mit ſo ſicherer Ruhe 
auftretenden Redner nichts anmerkte. „Oft habe ich gegen das Ende 
der Predigt das Gefühl gehabt, ich möchte lieber gepeitſcht werden, 
als wieder vor die Menge treten. Es bleibt mir wie zu Anfang ein 
Wagnis, vor dem ich mit einer Art Grauen zurückbebe, obgleich es mir, 
wenn ich einmal begonnen habe, eine ungemeine Freude iſt. Ich fragte 
vor einigen Jahren einen lieben Kollegen, ob er dies Gefühl kenne 
und ob es zu überwinden ſei. Er erwiderte, ihm ſei bange, er wäre 
aus dieſer Empfindung herausgewachſen, aber, fügte er hinzu, ich 
hoffe, Sie werden es nie; ich hoffe, Sie werden immer eine überwäl— 
tigende Erregung fühlen, denn wenn Sie es nicht mehr thun, ſo wird 
Ihre Kraft im Predigen gewichen ſein.“ 

Eine jo übermenſchliche Anſtrengung aller Kräfte, wie fie Spurgeon 
ſich jahrzehntelang in dem ruheloſen London zugemutet, mußte endlich 
zu einer hochgradigen Nervenüberreizung führen, die ihn körperlich 
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und geiſtig arbeitsunfähig machte. Zu den neuraſtheniſchen Anfällen 
kam ein hartnäckiges Gichtleiden, das ihn alljährlich nötigte, etliche 
Zeit in einem milderen Himmelsſtrich zu verweilen. 1891 erkrankte er 
an der Influenza. Rückfall mit rheumatiſchen Schmerzen brachte ihn 
dem Tode nahe. Geneſen reiſt er zum letztenmal nach Mentone, Süd⸗ 
Frankreich, wo er nach einem Intervall paradieſiſchen Wohlgefühls und 
kurzem Rückfall am 31. Januar 1892 ſchmerzlos verſchied. Die Trauer 
um den Mann in allen Kreiſen brachte die Liebe des Volkes zu ihm an 
den Tag; vom Krüppel und Invaliden bis zum Thron fühlten ſie alle 
die Größe des Verluſtes. — 

Von der Perſon des Predigers zu ei Thätigkeit, der Predigt, 
übergehend, fragen wir zuerſt nach dem Inhalt derſelben. Das inſpi⸗ 
rierte Bibelwort im Lichte oder vielmehr im Schatten der calviniſtiſchen 
Theologie und gar oft in die Schablone derſelben umgemodelt — das 
iſt der Stoff der Predigt Spurgeons. Dieſer Stoff bekommt ſeine 
mannigfaltige Gliederung und Entwicklung durch Anwendung auf das 
Leben mit ſeiner unerſchöpflichen Vielgeſtaltigkeit. Der Text iſt oft 
nur Motto. Der einzelne Gegenſtand der Rede wird beſtimmt durch 
das objektive Gemeindebedürfnis und das ſubjektive Bedürfnis, die 
eigenen Gedanken, Erfahrungen, Studien und das perſönliche Glau— 
bensleben. Das A und das O, der eiſerne Beſtand jeder Predigt iſt 
Chriſtus und das Kreuz. „Studiert Chriſtus, euch ſelbſt und die Men⸗ 
ſchen,“ ermahnt Spurgeon ſeine Studenten. Subjektiv iſt es der große 
proteſtantiſche Grundſatz: allein durch Glauben, ganz aus Gnaden, 
was den Grundton jeder Predigt bildet. Die Sünde und ihre Folgen, 
ſowie den Glauben und ſeine Glückſeligkeit zu malen, wird Spurgeon 
nie müde. Himmel und Hölle — im Diesſeits und Jenſeits — iſt das 
ſtehende Thema. Eine feine Pſychologie im Eindringen in Seelenzu— 
ſtände und ein großartiger Objektivismus in der Beſchreibung des 
erhabenen Weſens Gottes. Die Predigt iſt den geiſtlichen Klaſſenun— 
terſchieden der Zuhörerſchaft angepaßt, daß jeder, von dem Gelehrten 
und Staatsmann bis hinunter zu der im Schmutz der Weltſtadt ver- 
lorenen Dirne etwas empfangen mag. Alle Verhältniſſe werden be— 
rührt, und auch den Hohen die Hölle nicht erſpart. Spurgeons Trieb, 
Seelen zu gewinnen, vor allem die Verlornen zu ſuchen, gibt ihm die 
Stoffe an die Hand. Die ärgſten Sünder werden ja die beſten Chriſten, 
ſagt er. „Unſer großer Zweck iſt, Gott zu verherrlichen, und der wird 
hauptſächlich dadurch erreicht, daß wir Seelen gewinnen. Wir müſſen 
es erleben, daß Seelen für Gott geboren werden. Wir ſollen in den 
Predigten den Wahrheiten den Vorzug geben, welche am ſicherſten zu 
dieſem Ziele führen. Chriſtum predigen als den Gekreuzigten, das 
übel der Sünde hervorheben, welches einen Heiland nötig machte, 
thut not. Lehrt die völlige Verderbtheit der menſchlichen Natur. Die 
Notwendigkeit der göttlichen Wirkung des heiligen Geiſtes folgt von 
ſelbſt aus jener Lehre. Die Gewißheit iſt vorzuhalten, daß jede Über⸗ 
tretung ihren Lohn empfangen wird. Vor allem müſſen wir über die 
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große, ſeelenrettende Lehre von der Verſöhnung klar ſein. Wenn die 
Menſchen ſelig werden ſollen, jo müſſen wir mit den wärmſten Aus- 
drücken die Rechtfertigung durch Glauben predigen. Predigt die Liebe 
Gottes in Chriſto, aber immer in Verbindung mit ſeiner Gerechtig— 
keit.“ — So iſt Spurgeons Predigt in erſter Linie halieutiſch; das kul⸗ 
tiſche Element, Erbauung der Gemeinde auf ihren Glauben, fehlt aber 
auch nicht. Den Sündern den Weg ebnen und ihn zeigen, iſt freilich 
immer die große Hauptſache. — Außer der Bibel und der Kirchenlehre 
bringt Spurgeon alle möglichen Bildungselemente herzu, die er in die 
Predigt verarbeitet. In Luther und Calvin, in Scriver und Bogatzky, 
in dem Parabeldichter und Eliasprediger Krummacher (allerdings nur 
in Überſetzungen) war Spurgeon ebenſo zu Hauſe wie in Bunyan, 
Baxter und Jeremy Taylor. Die alten und neuen Klaſſiker ſind ihm 
willkommene Fundgruben theologiſcher und moraliſcher Wahrheiten. 
— Wie feſt Spurgeon auf dem Boden der Dogmatik ſtand, beweiſt die 
Thatſache, daß, als unter den Predigern der Baptiſt Union ſich allerlei 
Irrlehren, betreffend Inſpiration, Dreieinigkeit, Wiederbringung etc. 
einniſteten, er mit einem Proteſt ſich von dieſer Gemeinſchaft zuriück- 
zog. — Politik in der Predigt verwirft er. — Wer mit mangelhaftem 
Werkzeug zu arbeiten hat, ſoll um ſo mehr die Bibel und ſein eigenes 
Denken zu Rate nehmen. | 

Bevor wir endlich zur formellen Seite der Predigt Spurgeons 
übergehen, iſt es nötig, etwas vom Gebet zu ſagen, das er für alle 
Predigtthätigkeit von größter Wichtigkeit hält. Es hilft uns, vor der 
Predigt die Stoffe gleichſam an der Himmelsthür ſuchen, es hält uns 
aufrecht und macht uns frei beim Halten der Predigt, und es wird uns 
in unſern Ohnmachtsanfällen nach der Predigt über Waſſer halten. 
Das Gebet bei der Predigt ſelbſt hält Spurgeon frei. Das Eingangs- 
gebet ſoll immer vom Prediger ſelbſt geſprochen werden; es iſt eine 
Macht in ſeiner Hand, die er nicht preisgeben ſoll. 

Spurgeons Vorbereitung auf die Predigt beſtand darin, daß er 
beſtändig Stoffe ſammelte zu Texten und in ein ſtets bereitliegendes 
Buch eintrug. Am Samstag⸗Abend ſuchte er in dieſem Buche nach 
ſeinem Text und Thema und entwarf dann raſch den Plan. Dies in 
einer Stunde. Die letzte Vorbereitung folgte am Sonntag. Er ſagt: 
Ich halte nichts von einem Predigtamt, dem mühſame Vorbereitung 
fremd iſt. Er empfiehlt Übung im Stegreifreden, und zwar durch Ge- 
wöhnung, hie und da eine Predigt auszuſchreiben, um ſich im Stil zu 
üben. Von der Art jener Vorbereitung kommt vielleicht die Weit- 
ſchweifigkeit, Mattigkeit und Unebenheit mancher feiner Predigten, ob- 
ſchon er auf die Redaktion der gedruckten Predigt die größte Sorgfalt 
verwandte. — Die Textwahl ſoll frei ſein. Wenn dir beim Blättern 
ein Text freundlich die Hand drückt, dir ſympathiſch iſt, dann wähle. 
Spurgeon, dem die Textwahl immer Qual bereitete, leitet von dieſer 
Freiheit die Friſche und Unmittelbarkeit ſeiner Predigt her. Das 
Schreiben als Regel verwirft er. Nach der Wahl des Textes folgt die 
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Konzentration auf den zu erreichenden Zweck. Die Worte der Predigt 
find extemporiert, nicht der Stoff. — Das Exordium ſoll das Verlangen 
der Zuhörer wecken, aber nicht befriedigen. Es ſoll offen anzeigen, 
was der Redner mit den Zuhörern vorhat. „Sprecht es mit Kühnheit 
und fordert Aufmerkſamkeit von vornherein durch euren männlichen 
Ton.“ — Die Partition macht Spurgeon grundſätzlich nach alter Ma- 
nier: „erſtens, zweitens, drittens.“ Da zeigt er ſeine Gewandtheit in 
ſcharfer Analyſe und gewaltiger Syntheſe, im logiſch-dramatiſchen 
Gang der Rede. — Der Schluß iſt beinahe immer ein Sturm auf das. 
Herz des Sünders, eine eindringliche Applikation. — Die Predigt 
Spurgeons mochte, nach der Länge der gedruckten Predigt zu urteilen, 
regelmäßig wenigſtens eine Stunde in Anſpruch genommen haben. 

Die Elokution betreffend, ſagt Spurgeon: „Die Sprache ſoll na= 
türlich ſein, nach dem Muſter der gewöhnlichen Umgangsſprache, in 
dem Ton, mit welchem du verlangſt: bitte, geben Sie mir eine Tafje 
Thee. Seid wie jeder vernünftige Menſch in ſeiner Rede iſt, wenn er 
natürlich ſpricht, heftig fordert, vertraulich flüſtert, klagend fleht und 
beſtimmt ankündigt.“ Aber ebenſoſehr fordert er: „Unſere Rede muß 
gewaltig fein (nicht jehreiend). Königliche Wahrheiten erfordern eine 
königliche Sprache. Predigt recht feierlich, nicht ſchlotterig. Die 
Stimme ſollte muſikaliſch ſein. Laßt Modulationen im Klang der 
Stimme eintreten. Beſonders die tieferen, leiſeren, nachdenklichen 
Töne wirken beinahe allmächtig. Im Namen der Menſchlichkeit laßt 
ab vom Kanzelton. Bildet die Stimme. Wollt ihr euren Hals ſtär— 
ken, ſo nehmt nicht Süßigkeiten, nehmt eine gute Doſis Pfeffer oder 
andere adſtringierende Mittel, ſoviel euer Magen vertragen kann. — 
Monotone und polternde Predigten taugen nichts. Deutlichkeit iſt 
wichtiger als Dampfkraft.“ — Spurgeons Bewegungen beim Sprechen 
waren ſehr ſpärlich. „Die Geſtikulation ſei mäßig und wahr, dem 
Sinn des Vortrags angemeſſen, nicht ſtereotyp.“ 

Die Redeweiſe Spurgeons iſt im höchſten Grad anſchaulich, pla- 
ſtiſch bis ins feinſte Detail. Er iſt ein Meiſter im Gebrauch der Rede— 
figuren (Kontraſt ete.), der Parabel, hiſtoriſchen Schilderung, der Illu— 
ſtration (Bilder, Gleichniſſe, Beiſpiele) und Selbſtexemplifikation. In 
feinen Vorträgen: „Die Kunſt der Illuſtration,“ empfiehlt er Sam⸗ 
melbücher für Illuſtrationen und vieles Leſen zu dieſem Zweck. Er 
ſelber konnte zwanzig Seiten in einem Buch durchleſen, nur um eine 
paſſende Illuſtration zu finden. Bilder find Fenſter im Gebäude. Be— 
ſonders gern entnimmt er ſeine Gleichniſſe der Aſtronomie, aber auch 
ſonſt überall her. Die Allegorie verwendet er gern. Überſchwenglich⸗ 
keit, nüchterne Verſtandesſchärfe und großartige Phantaſie finden ſich 
bei ihm vereint. Alle Mittel wendet er an, das Gräßliche und Lächer⸗ 
liche, die Ironie und Satyre. Die Urteile ſind kühn, auffallend durch 
eine außerordentliche Schärfe der Konſequenzen, wobei es begreiflich 
ohne mancherlei Übertreibungen und Widerſprüche nicht abgeht. Spur⸗ 
geon iſt im beſten Sinn des Worts ein Senſationsprediger. — Bibel⸗ 
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ſprüche verwendet er mäßig, ebenſo die Poeſie. Hie und da treffen wir 
in ſeinen Predigten doktrinäres Dogmatiſieren. Sonſt iſt er immer 
praktiſch. — Er hat eine Vorliebe zum Predigen unter freiem Himmel, 
weil dadurch der Größe des Gegenſtandes die Umgebung mehr ange— 
meſſen iſt und die unkirchlichen Maſſen angezogen, mehr Seelen ge— 

wonnen werden. 5 

Wie dieſes Ziel der unmittelbaren Bekehrung den Stoff der Pre- 
digt beſtimmt, ſo noch mehr die Form. Sie muß entſchieden, ernſt, 
auf den einzelnen eindringend ſein und ihn aufs Korn nehmend. Viel 
Belehrung ſoll ſein, Einwirken aufs Gemüt. Nicht kalte Logik, ſon— 
dern lebendige Wärme der Liebe führt zum Ziel. Man ſoll dem Sün⸗ 
der zuſetzen wie eine Mutter ihrem Sohn; drohen mit den Strafen der 
Zukunft, ſodann einladen. Große Wirkung hat die Überrafchung. 
Laßt euren Blitz aus heiterem Himmel niederfallen. Darin war 
Spurgeon groß, in unerwarteten Angriffen auf das Herz des Sünders, 
wodurch er ihn überwand. Auch auf den Ton kommt viel an. „Laßt 
uns kühn und gradaus ſein und unſere Zuhörer niemals ſo anreden, 
als ob wir eine Gunſt von ihnen erbitten wollten oder als ob ſie den 
Heiland verpflichten würden, wenn ſie ihm erlauben, ſie ſelig zu 
machen.“ 

Die Form und Wirkung der Predigt hängt endlich davon ab, wie 
wir die Aufmerkſamkeit unſerer Zuhörer erwecken. „Gebt ihnen etwas 
Packendes, etwas, welches zu hören man mitten in der Nacht aufſtehen 
und ſechs Meilen weit laufen würde. Laßt den Stoff klar geordnet 
ſein. Befleißigt euch der Einfachheit der Rede. Wechſelt in der 
Schnelligkeit der Rede: fahrt ſchnell daher wie ein Blitzſtrahl und 
ſchreitet dann wieder in ruhiger Majeſtät weiter. Sprecht nicht ſtets 
mit demſelben Nachdruck und vermeidet den Singſang. Hämmert 
nicht immerdar auf denſelben Nagel. Macht hie und da eine Pauſe. 
Seid angethan mit dem Geiſte Gottes. Laßt die Gedanken lebendig 
fortſchreiten. Haltet euch an die Zeitlänge von vierzig Minuten. 
Dann werdet ihr nicht über Schläfrigkeit zu klagen haben.“ 

Spurgeon hat mit zehn Pfunden zehn andere gewonnen; laſſet 
uns nur dafür ſorgen, daß wir das eine Pfund, das uns gegeben iſt, 
nicht im Schweißtuch verbergen, dann wird es einſt für uns wie für 
jenen heißen aus dem Mund des Herrn: „Wohl dir, du frommer und 
getreuer Knecht; du biſt über wenigem getreu geweſen, ich will dich 
über vieles ſetzen: gehe ein zur Freude deines Herrn.“ 


—— 
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Von P. J. B. Jud. 
Es iſt bei dieſem Texte hauptſächlich die exegetiſche und dogma⸗ 
tiſche Behandlung, die beſondere Aufgaben darbietet. Aus den Reſul⸗ 
taten von beiden ergibt ſich die Anwendung in der Predigt leicht und 
natürlich. i 

V. 1. Tore (da) bezeichnet den Zeitpunkt nämlich, als Jeſus getauft 
war. Er wurde geführt von dem Geiſt. Der Streit darüber, ob 
dies Jeſu eigener Geiſt oder der heilige Geiſt geweſen ſei, iſt unnütz. 
Der Evangeliſt bezieht ſich offenbar nicht auf zwei Geiſter, die ſich in 
Jeſus unterſcheiden ließen. Jeſu Geiſt war zugleich der heilige Geiſt, 
und bei der Taufe wurde Jeſus nicht ein ihm bis dahin fremdes Ele⸗ 
ment mitgeteilt. Die Abſicht des Hingeführtwerdens war, daß er ver— 
ſucht würde. 

V. 2. Das Faſten deuteln zu wollen, er habe ſich nur von Kräu— 
tern ꝛc. genährt, oder aus den vierzig Tagen nur eine runde Zahl machen 
zu wollen, die eigentlich nur einige Tage bedeuten ſollen, kann ſich nur 
der beikommen laſſen, der nicht zu dem Weſen der Menſchheit mit ſei⸗ 
nen Gedanken emporzuſteigen vermag. Sollte Jeſus das nicht gekonnt 
haben, was Moſes und Elias konnten, und vor circa 15 Jahren ein 
Tanner ad oculos demonſtriert hat. 

V. 3. Der Verſucher iſt derſelbe mit dem Teufel in Vers 5. 
mpocerAdov, zu ihm tretend, meint eben zu ihm tretend, wie der Teufel, der 
„Verſucher,“ überhaupt zu dem Menſchen tritt. Es kann geſchehen 
durch Erregung von Gedanken, dem leiblichen Auge unfichtbar, kann 
aber auch geſchehen, daß er dem leiblichen Auge ſichtbar auftritt, frei- 
lich ohne daß jeder andere, der dabei ſtünde, ihn auch ſähe. „Wenn du 
Gottes Sohn biſt.“ Mit dieſen Worten will der Teufel nicht Jeſu die 
Gottesſohnſchaft zweifelhaft machen, auch er zweifelt ſelber nicht daran, 
ſondern auf dieſer Grundlage will er ihn auf einen falſchen Weg leiten, 
was er ſogleich in dem „ſage, daß dieſe Steine Brot werden,“ 
ausſpricht. 

V. 4. Mit dieſem Verſe geht Jeſus zurück auf das Geheimnis. 
aller Lebenserhaltung, die ja gewöhnlich durch das Brot geſchieht, aber 
auch da nur, weil und ſo lange Gott will, weshalb ſie auch unmittelbar 
von Gottes Wort herkommen kann. 

V. 5. „Da,“ nämlich als der Verſucher mit der erſten Verſuchung 
aus dem Felde geſchlagen war. Das „Mit ſich nehmen“ iſt wieder ge— 
meint, wie der Verſucher es auch anderswo thut. Die Frage, welcher 
Teil des Tempels gemeint ſei, iſt unweſentlich. 

V. 6. Durch dieſen Vers benutzt der Teufel die Situation, wie ſie 
ſich ihm eben ergibt. Das Gottvertrauen Jeſu hat ihn in der erſten 
Verſuchung geſchlagen, darum knüpft er in der zweiten Verſuchung 
daran an. Und um ſo ſicherer zu fein, verwendet er auch eine Schrift 
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ſtelle, die er aber entſtellt, indem das „auf allen deinen Wegen“ in Pf. 
91, 11 ausläßt. i 

V. 7. Scriptura per scripturam interpretanda et concilianda. 
Dieſe Bemerkung Bengels erklärt dieſe Stelle geuügend. Die Macht 
Jeſu beſteht darin, daß er ſich nicht um eine Außenſtellung in den Kampf 
einläßt, ſondern in der Hauptfeſtung des Wortes Gottes ſich feſtſetzt. 

V. 8. „Nahm ihn mit ſich,“ wie in Vers 5. Welches dieſer Berg 
ſei und ob man unter den „Reichen“ nur die heidniſchen und nicht das 
jüdiſche Land zu nehmen habe, iſt Kleinigkeitskrämerei. Wer erſt die 
Welt hat, wird das Ländchen Paläſtina auch noch bekommen. Und die 
heidniſchen Länder gehören dem Teufel wohl nicht mehr als das jüdi⸗ 
ſche Land ihm damals gehörte. 

V. 9. Einen großen Gegenſtand hat der Teufel angeboten, darum 
will er auch einen hohen Preis haben. 

V. 10. Da der Teufel nun ſozuſagen ſeine höchſte Karte ausge⸗ 
ſpielt hat, ſo muß damit auch die Verſuchung entweder zum Ziele kom⸗ 
men oder aufhören. Darum ruft Jeſus ſein Verſchwinde, Satan, zu 
und gibt die Grundlage alles wahren Heils an: Du ſollſt Gott, deinen 
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Verſuch einer Darſtellung der Verſuchung. 

Die erſte Frage, die uns bei der Verſuchung entgegentritt, iſt die 
Frage, ob Jeſus überhaupt wirklich verſucht werden konnte. Nicht von 
rationaliſtiſcher Seite iſt dieſe Frage geſtellt worden: denn wenn Se- 
ſus ein bloßer Menſch war, wie ein anderer, und wäre er auch der 
edelſte und beſte, jo mußte er natürlich a priori auch verſucht werden 
können. Sondern von orthodoxer Seite ergab ſich dieſe Frage. Daher 
hatte man auch ſeiner Zeit die Erſcheinung des Doketismus auf dem 
chriſtologiſchen Felde. Nicht nur dieſe Verſuchung, ſondern alle Ver⸗ 
ſuchungen Jeſu bis zu feinem Tode liefen auf Schein hinaus, rich- 
teten ſich auf ein Scheinweſen, das mit dem wahren inneren Weſen 
Jeſu nichts zu thun hatte. Damit ging man allerdings der Frage aus. 
dem Wege: Kann Gott verſucht werden, aber fiel aus der Scylla in. 
Charybdis, nämlich in den logiſchen Schluß, dann iſt das ganze Leben. 
Jeſu, alle Anfechtungen, all ſein Gebet, ſein Kampf, ſein Zittern und 
Hagen, ja ſchließlich fein Tod eitel Spiegelfechterei. In dem Kampfe 
um die Gottheit Chriſti hatte man die wirkliche Menſchheit Chriſti ver- 
loren, damit aber auch den Erlöſer, wenigſtens den wirklichen, und. 
dafür einen ſcheinbaren, gemalten Erlöſer gemacht. Der kirchliche 
Dyophyſitismus hat den Kampf über die Perſon Chriſti aber auch nicht 
beendet, ſondern nur hinausgeſchoben. Während der Doketismus die 
Perſon Chriſti in zwei Stücke ſpaltete, jo ſetzte der Dyophyſitismus 
zwei Perſönlichkeiten in Chriſto. Bietet denn die Bibel wirklich keinen 
Ausweg aus dieſem Dilemma? So gewiß die hl. Schrift die Gottes- 
ſohnſchaft lehrt, ſo gewiß gibt ſie auch die Verſuchung Chriſti zu, ja 
lehrt und behauptet ſie. Ebr. 2, 18; 4, 15. Die Erklärung dazu aber 
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gibt ſie in Joh. 1, 14: „Das Wort ward Fleiſch.“ Nicht das Wort, was 
nach Vers 1 „Gott“ iſt, nahm Fleisch an, hatte eine fleiſchliche Geſtalt, 
ſondern ward, wurde Fleiſch. Er ward gleich wie ein anderer 
Menſch, und an Gebärden als ein Menſch erfunden. Phil. 2, 7. Eine 
Knechtsgeſtalt nahm er an, nicht: „er überkleidete ſich mit einer Men⸗ 
ſchengeſtalt.“ Er ward wie ein anderer Menſch. Gott ward Menſch 
und der Menſch Jeſus war Gott. Iſt dieſes feſtgeſtellt, ſo ſcheint mir 
die Frage nach der Möglichkeit der Verſuchung gelöſt. Der ewige Gott, 
der abſolute, kann nimmer verſucht werden, die Allwiſſenheit, die All— 
macht iſt jeder Verſuchung im Wege. Aber der Menſch gewordene Gott 
konnte es. Denn er war in der Entwicklung begriffen. Sein Selbſt— 
bewußtſein ſchlief wie in anderen Menſchen und erwachte an der Außen⸗ 
welt, vor allem aber an der heiligen Schrift. Durch die dreißig Jahre 
hindurch dauerte dieſes Erwachen und wurde dann zum Gottes- oder 
Gottesſohnsbewußtſein. Voll und ganz entfaltete es ſich bei der Taufe, 
als zum inneren Bewußtſein das äußere Zeugnis kam. Wo nun eine 
Entwicklung iſt, da iſt die Möglichkeit der Verſuchung gegeben. Die 
unbewegliche Ruhe kann nicht irregeleitet werden, wohl aber die 
Bewegung. 

Liegt nun die Möglichkeit der Verſuchung in dem Fleiſchſein Jeſu, 
ſo die Veranlaſſung dazu in ſeinem Erlöſerberuf, in ſeiner Meſſiasidee, 
wie die Gelehrten ſich ausdrücken. Es kann ſich kein Selbſtbewußtſein 
entwickeln ohne den Willen anzuregen. Je größer der eigene Weſens⸗ 
inhalt iſt, der in das Bewußtſein ſteigt, deſto größer wird auch der Tha— 
tendrang werden. Frägt ſich der gewöhnliche Menſch, wenn er ſich 
ſelber bewußt wird: Wozu bin ich da, wie viel mehr wird der, welcher 
ewiger Gottesſohn zu ſein ſich bewußt wird, zu dieſer Frage veranlaßt. 
Wie ſein Bewußtſein, ſo wurde auch dieſer Willensdrang durch äußere 
Vorgänge, wie z. B. die Engelbotſchaft, der Engelgeſang ꝛc. geſtützt und 
angeregt. Bei der Taufe kam auch dieſer Wille zur ganzen Entfaltung. 
Darum ſagt Jeſus zu Johannes: Laß es jetzt alſo ſein; alſo gebührt es 
uns alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Daß eine ſolche innere Gewißheit 
in die Stille treibt, iſt ſo echt menſchlich. Jeſus wird auch in dieſen 
Gebärden als ein Menſch erfunden. | | 

Eben von dieſem Standpunkte aus können wir aber auch die im 
erſten Verſe ausgedrückte Abſicht verſtehen, daß er vom Teufel verſucht 
wurde. Die Abſicht lag nicht in dem Geiſte, der ihn in die Wüſte führt, 
ſondern in dem die Welt regierenden Gott, der den Geiſt das Führen 
geheißen hat. Und in der That, die Verſuchungsgeſchichte iſt eine wür⸗ 
dige Eröffnung des größten aller Kämpfe, den die Welt und der Himmel 
geſehen hat. Es kennt ſozuſagen noch kein Kämpfer den andern nach 
ſeinem ganzen Weſen. Sie meſſen ſich. Die Schwerter fahren aus 
der Scheide, es fällt Schlag auf Schlag, bis nach kurzem, aber gewal— 
tigem Kampfe der Teufel geſchlagen flieht und auf dem offenen Felde 
den Kampf nicht mehr wagt und forthin nur noch aus der Feſtung, die 
er in der Welt beſitzt, ſich getraut, ſeine Angriffe zu machen. Ja es 
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fehlt in dieſem herrlichen Drama auch der Triumph nicht. Die Engel 
Gottes kamen und dieneten Jeſu. Verfolgen wir den Kampf von die— 
ſem gewonnenen Standpunkte aus Stufe für Stufe. 

Jeſus iſt in der Wüſte allein und verſenkt in Gott. Ein Lob ums 
andere ſteigt aus ſeiner Bruſt empor, und immer wieder tönt es, ich 
preiſe dich, Vater, wie wir es nimmer unter den Menſchen uns vor⸗ 
ſtellen können. Die Sonne ſteigt mit ihren brennenden Strahlen immer 
höher über die kahlen Felſen der Wüſte, aber Jeſus fühlt ihre Strahlen 
nicht, achtet nicht der Hitze, nicht der Trockenheit. Die ewige Liebe 
ſeines Vaters füllt ſein Herz und ſein Auge ſtrahlt von Bewunderung. 
und Staunen. Die Sonne ſenkt ſich zum Horizonte, es wird dunkel 
und Nacht, aber es bleibt in Jeſu und um ihn licht und helle. Der 
Mond und die Sterne ziehen herauf, aber ihn mahnen ſie nicht zur 
Ruhe, ſondern eröffnen immer herrlichere Blicke hinein in den ewigen 
Liebesratſchluß ſeines Gottes. So vergeht ein Tag, eine Woche, zwei 
Wochen, vier Wochen, fünf Wochen, aber immer noch vergißt er Eſſen 
und Trinken und Ruhe. Sein Faſten war keine Kaſteiung, ſondern ein 
ſolches gewaltiges Erheben des Geiſtes über den Leib, ein ſolches Ver- 
ſenken in Gottes Weſen und Erlöſungsratſchluß, daß das Bedürfnis 
nach Eſſen und Trinken ſich gar nicht meldete. Aber er war Menſch, 
und darum mußte ſich doch endlich die menſchliche Seite bemerklich 
machen. Es hungerte ihn. 

Hier war die Stelle, wo der Verſucher einſetzen konnte; denn Jeſus 
mußte ſich mit feinem Bedürfniſſe zur Erde wenden, wie es den Men- 
ſchen geordnet iſt. Die Erde aber iſt das Gebiet des Teufels ſeit dem 
Sündenfalle. Darum tritt er nun hervor. Der Verſucher trat zu ihm. 
Ob ſichtbar? Der Text ſagt nichts darüber. Die Erfahrung aber 
lehrt uns, daß der Teufel ein geiſtiges Weſen iſt, das dem gewöhnlichen 
Auge überhaupt niemals ſichtbar iſt. Aber ebenſo lehrt uns die Er- 
fahrung, daß er ſichtbar werden kann, daß er ſich dem erhobenen Gei— 
ſteszuſtande objektivieren kann. Ob es hier der Fall war? Das wiſſen 
wir nicht. Und wenn es der Fall war, in welcher Geſtalt? Jedenfalls 
nicht in ſeiner wahren, denn das kann der Lügner von Anfang nicht. 
Jedenfalls nicht in der Fratzengeſtalt, wie die Mönche in ihren Ekſtaſen 
ihn ſahen. Wie ſeine Sprache, ſo war gewiß auch ſeine Geſtalt. Die 
Sprache war freundſchaftlich, fo auch wohl feine Geſtalt. Biſt du Got- 
tes Sohn, ſo ſprich, daß dieſe Steine Brot werden. Warum gerade 
dieſe Verſuchung? Weil dieſes die einzige war, die möglicherweiſe 
Erfolg haben konnte. Seines Erlöſerberufes iſt ſich Jeſu ſicher gewor⸗ 
den. Der hat ihn auch bis jetzt beſchäftigt. Aber in grellem Gegen: 
ſatze dazu ſteht ſein Hunger, der jetzt gewiß ein Hunger zum Hinfallen 
war, wie man zu ſagen pflegt. Wenn ich jetzt ſterbe, was wird aus 
der Erlöſung. Und wie ſoll ich überhaupt anfangen, mit einer ſolchen 
Armut; wie iſt es möglich, dieſem mächtigen Drange des Herzens zu 
folgen? Da iſt die Lücke offen für den ſcheinbar freundlichen Rat des 
Verſuchers: Schaff Brot her. Sprich, daß dieſe Steine Brot werden. 
Theol. Zeitſchr. 8 
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Und ſollteſt du das nicht können mit dem Zeugnis des Geiſtes im Her— 
zen und mit dem Siegel, daß du Gotttes Sohn biſt. So zeigt ſich der 
Teufel auch hier als G αs , ein Verwirrer. Gottes Gedanken auf- 
halten kann er nimmer, aber er ſucht ſie zu verwirren. Er ſucht die 
Erlöſung zu verwirren, indem er Jeſum ſucht dahin zu bringen, ſie von 
außen anzufangen. Ein Weg, der ihm heute noch nicht unbekannt ge= 
worden iſt. Eine Verſuchung, die er in taufendfältiger Weiſe wiederholt. 

Wie überwindet Jeſu ſie? In ebenſolcher Weiſe, wie auch der 
Menſch ſie nur überwinden kann. Er holt ſeine Waffen nicht vom 
Himmel herunter, ſondern aus dem Worte Gottes, das er dem Men— 
ſchen gegeben. Iſt das Gottes Weg? fragt er ſich ſeinem kindlichen 
Gehorſam. Und dazu verlangt er nicht eine neue beſondere Dffen- 
barung, ſondern fragt Gottes Wort. Dazu braucht er nicht erſt in ſeine 
Bibliothek zu gehen und die Bücherrolle zu holen und umzuwerfen, 
wie etwa ein Rechtsgelehrter in ſeinen Pandekten herumſtöbert. Er 
hat Gottes Wort geleſen, und nicht nur geleſen, ſondern erforſcht, und 
nicht nur erforſcht, ſondern es auf ſich wirken laſſen. Darum weiß er 
es auch! Darum zieht auch die Verſuchung das Paſſende an und weckt 
es zur rechten Stunde. Es ſteht geſchrieben. Und was ihm geſchrieben 
ſteht, das iſt ihm Regel und Richtſchnur ſeines Glaubens und Handelns. 
Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeglichen 
Worte, das aus dem Munde Gottes geht. Damit antwortet der Herr 
dem Teufel auf jede Inſinuation, die er ihm machte. Hilf dir ſelbſt, 
hat ihm der Teufel inſinuiert. Von Gott kommt alles Leben, antwor— 
tet Jeſu. Mache dir Brot, ſagt der Teufel, damit du lebeſt; Jeſus 
antwortet, vom Brote allein lebt der Menſch ja nicht. Hat der Teufel 
zugleich inſinuiert, wenn du auf wunderbare Weiſe Brot machen kannſt, 
ſo wird dir dein Beruf leicht werden, werden dir die Leute in Scharen 
zufallen, jo antwortet ihm Jeſus mit dem „der Menſch“ und drückt da- 
mit aus: das gilt auch für die, die ich erlöſen ſoll, ſie leben vom Brot 
allein nicht, ſondern von einem jeglichen Wort, das aus dem Munde 
Gottes geht. Was hat alſo den Teufel überwunden? Allerdings 
Gottes Wort, das Schwert des Geiſtes, aber nicht das bloß gewußte, 
ſondern das im lebendigen Glauben geglaubte, das in kindlichem Ge— 
horſam feſtgehaltene Wort. Vor dieſem Glaubensgehorſam mußte 
der Teufel ſeine Poſition aufgeben. Aber eben damit hebt ſich das Ge— 
müt des Herrn wieder zu ſeinem Meſſiasberufe und der Hunger war 
damit wohl auch wieder verſchwunden. 

Aber auf dieſe Höhe ſteigt ihm der Teufel nach, um ihm ſeinen 
freundlich ſcheinenden, aber verderblichen Rat zu erteilen. Mit dem 
Meſſiasberufe war es leicht, die Gedanken Jeſu nach Jeruſalem zu 
wenden, in die heilige Stadt, der die Verheißungen galten; in die 
Stadt, welche ſchon die Propheten ſo gern gerettet hätten. Daß Jeſus 
leiblich nach Jeruſalem geführt wurde, iſt höchſt unwahrſcheinlich und 
liegt auch gar nicht im Sinn des Evangeliſten. Matthäus berichtet 
nach unſerem Textworte: „Da nun Jeſus hörete, daß Johannis über— 
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antwortet war, zog er in das galiläiſche Land, und verließ die Stadt 
Nazareth“ ꝛc. Was doch jedenfalls nicht zeigt, daß Jeſus feine Wirk— 
ſamkeit in Jeruſalem begonnen hätte. Ahnlich berichtet Markus und 
Lukas und nach Johannes können wir wohl kaum anders annehmen, 
als daß er wieder zu Johannes dem Täufer an den Jordan zurückkehrte 
und dann in Kana aus Liebe ein ähnliches Wunder verrichtete für 
andere, während er es dem Teufel abſchlug, aus dem Selbſterhaltungs⸗ 
trieb ein ſolches für ſich ſelbſt zu verrichten. Auch gibt es keine Not⸗ 
wendigkeit, daß er leiblich muß dort geweſen ſein. Eine Vorgaukelung 
der heiligen Stadt mit dem Tempel und all den Volksmaſſen, ſo wie 
Jeſus ſie von ſeinem zwölften Jahre an jährlich geſehen, war für den 
Teufel ebenſo wirkſam als ein wirkliches Hinführen. Wird doch auch 
mancher junge Paſtor auf dieſem Wege oft im Geiſte in die „große Stadt“ 
geführt, und das wirkt ſo mächtig auf ſeine Imagination, daß er 
meint, nur dort ſei für ihn der rechte Wirkungskreis. Dieſes geiſtige 
Gaukelſpiel wirkt und verdirbt in ihm mehr, als wenn er in der großen 
Stadt mit den großen Kirchen, die leer ſind und viele Schulden haben, 
leiblich anweſend wäre. Einmal aber ſo in der großen Stadt, kam die 
weitere Frage, wie beginnen, wie ſich bemerklich machen. Da verfällt 
der Teufel auf ein wirklich originelles Stück. Er ſtellt Jeſus auf eine der 
Zinnen des Tempels, von der es einen ſchaurigen Blick in den Abgrund 
gab, wie Jeſus ihn wohl öfter bei ſeiner Anweſenheit in Jeruſalem 
gehabt hatte. Hier iſt ein Weg, um Eingang zu finden, raunt ihm der 
Verſucher ins Ohr. Da laß dich hinab. Nicht ſpring hinab, ſondern 
ſchwebe hinab. Das gibt Aufſehen, das erweckt Fragen, da kannſt du 
anfangen zu reden und zu predigen. Siehe, dieſe That iſt nicht gegen 
Gottes Wort. Ich habe hier auch ein: Es ſtehet geſchrieben. Du 
verlierſt damit nichts an deinem Gottvertrauen. Es ſteht geſchrieben: 
Er wird ſeinen Engeln über dir Befehl thun, und ſie werden dich auf 
den Händen tragen. Sollte Gottes Sohn nicht ſolches Gottvertrauen 
haben? ? Wir ſehen, der Teufel hat von ſeiner erſten Niederlage gelernt. 
Er verſteht es meiſterlich zu verwirren. Er iſt ein Diabolos, der auch 
Gottes Wort verwirrt. Aber was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
das ſieht in Einfalt ein kindlich Gemüt, und das kindlichſte Gemüt hatte 
der eingeborene Sohn des himmliſchen Vaters, ihm konnte man das 
klare Wort Gottes nicht verdunkeln. Denn ihm warf immer eine Stelle 
der heiligen Schrift ſo viel Licht auf die andere, daß ſelbſt der Teufel 
nicht Finſternis genug beſaß, um ihm eine Stelle dunkel erſcheinen zu 
laſſen. Wiederum ſteht auch geſchrieben: Du ſollſt Gott, deinen Herrn, 
nicht verſuchen. Gottes Wort widerſpricht ſich nicht; du haſt alſo 
falſch ausgelegt, Teufel. Und vor dieſer heiligen Einfalt erliegt der 
Teufel. 

Aber noch einmal holt der Teufel zum Schlage aus. Er führt 
Jeſum auf einen ſehr hohen Berg und zeigt ihm alle Reiche der Welt 
und ihre Herrlichkeit. Daß wir unter dem Führen des Teufels eine 
Einwirkung auf die Imagination zu verſtehen haben und wir bei der 
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zweiten Verſuchung recht hatten, es ſo zu faſſen, beweiſt dieſe dritte 
Verſuchung. Denn wo ſollte der Berg ſein, wo dies leiblich möglich 
wäre? Der Chimborazo und ſelbſt der Mount Evereſt im Himalaja⸗ 
Gebirge reichen dazu nicht hin. Will man aber ſagen: Er hat ihm 
eben von einem hohen Berge aus ſo viel gezeigt als zu ſehen war und 
das andere durch die Einbildung bewirkt, ſo iſt gar nicht abzuſehen, 
warum die Einbildung nicht für das Ganze ausreichen konnte. Wenn 
ſie aber für dieſe Verſuchung ausreichte, warum ſollte ſie nicht für die 
zweite Verſuchung auch reichen. Mehr pſychologiſche Schwierigkeit 
macht auf den erſten Anblick die Verſuchung ſelbſt. Die Verſuchung iſt 
fo plump, daß man fast verſucht wäre zu ſagen, die hätte ein gewöhn— 
licher Menſch auch beſtanden. Wer möchte doch auch den Teufel ans 
beten? Doch nur auf den erſten Anblick. Wir machen auf das auf⸗ 
merkſam, was wir früher ſagten, daß der Teufel ſich jedenfalls nicht 
in der wahren Geſtalt gezeigt habe. Wer heute in die Reiche der Welt 
hineinblickt, findet Einrichtungen in der Staatsverwaltung, in der Ge— 
rechtigkeitspflege, in ſozialer Beziehung. Er findet Traditionen, die 
ſcheinbar unüberwindlich ſind, und, wie es ſcheint, nur beſeitigt werden 
können, wenn man den Ruin dieſer Reiche und ihrer Herrlichkeit her 
beiführt. Wir erinnern nur z. B. an das Inſtitut der Sklaverei, der 
Vielweiberei, die heute nun allerdings zu den überwundenen Stand— 
punkten gehören, aber ſeiner Zeit ſo feſt mit dem ſozialen und ſtaat⸗ 
lichen Weſen verknüpft waren, daß man fürchtete, durch ihre Aufhebung 
würde der Staat in Stücke gehen. Wer nun nicht als König geboren iſt, 
für den exiſtiert die Verſuchung nicht. Aber wer ſchon in der Wiege den 
König in ſich trägt, der muß ſich mit der Frage abfinden, wie ſtelle ich 
mich mit dem mit jedem Gemeinweſen verflochtenen und verknüpften 
Böſen. Wie ſehr nun die Menſchen dieſer Verſuchung unterliegen, 
ſehen wir an unſeren Politikern, die, wenn ſie zu Hauſe noch ſo gute 
Kirchenglieder ſind, dem Teufel rechts und links Komplimente machen. 
Man kann nicht anders handeln, rufen ſie aus. Dieſer Frage ſtand 
auch Jeſus gegenüber. Er konnte nicht anders als herrſchen. Dazu 
war er geboren. Er wird ein König ſein, der wohl regieren wird. Und 
als er von der Welt Abſchied nimmt, ſo ſcheidet er mit den Worten: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Dieſe an⸗ 
geborne Macht irrezuleiten, unternimmt der Teufel. Er bietet ihm das 
Königtum an auf Koſten ſeines Prieſtertums, die Herrſchermacht auf 
Koſten der Erlöſung. Mit der Frömmigkeit kommt man nicht weit in 
der Welt. Erkenne das Beſtehende an, erkenne die herkömmliche Macht 
an, dann will ich dir alle deine Triebe zum Herrſchen befriedigen. 
Dieſer Verſuchung unterliegen die meiſten. Sie erkennen das Böſe an 
und laſſen es als notwendiges Übel beſtehen, aber eben damit erkennen 
ſie den Teufel an, von dem das Böſe als Macht herkommt. Und ein⸗ 
mal da angekommen, iſt man bei dem feinem Teufelsdienſt angelangt, 
dem der grobe folgt. Auch wenn er nicht folgte, ſo wäre es mit dem 
feinen genug, um alles zu verderben. Aber Jeſus überwindet: Weiche 
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hinter mich, Satan, oder verſchwinde, denn „es ſteht geſchrieben.“ Vor 
dem Glaubensgehorſam weicht auch die letzte Verſuchung. So erwählt 
Jeſus den Weg der tiefſten Selbſtverleugnung, der Not und des Todes 
als Gottesweg. Er ſtößt überall an, paßt in keine Einrichtung und 
Gliederung der Reiche dieſer Welt hinein. Für ihn gibt es keine Stu— 
fen, um in der Welt in die Höhe zu ſteigen, die Herrlichkeit dieſer Welt 
glänzt ihm nicht. Es iſt mit der Ablehnung dieſer Inſinuation des 
Teufels um ihn in der Welt geſchehen. Man könnte ihm prophezeien, 
daß er's in der Welt zu nichts bringen werde. Und doch herrſchte er 
mitten unter ſeinen Feinden. Selbſt als die Welt ihn ausſtieß, war er 
noch ein König der Wahrheit, vor dem Pilatus in aller ſeiner Macht 
erzittert, vor dem das Synedrium ſich fürchtet, der im Grabe ſeinen 
Feinden Schrecken einjagt und dann mit einer Macht auferſteht, der die 
Mächte dieſer Welt unterliegen, und über dem die Verheißung mit 
blendendem Glanze ſteht, es müſſen alle Reiche Gottes und feines Ge⸗ 
ſalbten werden. Es iſt in keinem andern Heil, und kein anderer Name 
den Menſchen gegeben. Vor ihm müſſen ſich alle Knie beugen und alle 
Zungen bekennen, daß er der Herr ſei. 


III. 
Dispoſitionen. 
1. Thema: Der Weg zum ſegensreichen Wirken. 
(Synodalpredigt.) 
J. Geht nicht über des Tempels Zinnen, ſondern durch des ee 


allen. 
II. a durch große Gaben, ſondern durch treues Arbeiten. 
2. Dasſelbe Thema: Der Weg zum ſegensreichen Wirken. 
J. Sit nicht der, den uns der Teufel weiſt; 
II. ſondern der, den Jeſus vorangegangen iſt. 
3. Wie übel es uns geht, wenn wir unſer Leben nur 
auf ein Stück des göttlichen Wortes ſtützen. 
I. Zwar die Verheißung feſthalten, aber das Gebot verachten. 
II. Oder Gottes Gebot nehmen ohne die Verheißung zu ergreifen. 
4. Die unüberwindliche Macht der b Einfalt. 
J. Sie erträgt die größte Not. 
II. Sie findet zu den höchſten Zielen den rechten Weg. 
III. Sie beſiegt den größten Feind. 
„ Wer ich felt beiiegt, beſiegt die Welk. 
I. Wer fein Leben um Jeſu willen verliert, wird es erhalten. 
II. Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird erhöhet. 
III. Wer von der Welt nichts will, wird ſie beſitzen. 
6. Wie wir nur in unſerem Kampfe beſtehen können. 
I. Wenn wir den Feind recht erkennen. 
II. Die rechte Waffenrüſtung anziehen. 
III. Mutig ausharren. 
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7. Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, ſondern von 
jedem Worte, das aus dem Munde Gottes geht. 
i (Erntefeſtpredigt.) 
J. Wir leben vom Brote, darum ſollen wir für das Brot danken. 
II. Wir leben nicht vom Brot allein, darum ſollen wir Gott vertrauen. 
III. Wir leben von Gottes Wort, darum ſollen wir es genießen. 


8. Wie enge Gottes Wort mit unſerm Leben ver⸗ 
knüpft iſt. 
(An einem Bibelfeſte.) 
I. Ohne Gottes Wort erſterben wir bei aller Fülle. 
II. Mit Gottes Wort ſind wir reich bei aller Armut. 


9. Ein gefährlicher Sprung von des Tempels a! 
hinab in die Welt. 
(Konfirmationsvredigt.) 
I. Wie der Teufel dazu lockt; 
II. Jeſus davor warnt. 


Kirchliche Aundſchau. 


In Verbindung mit dem Streit über das Buch Jona iſt auch die Frage wie⸗ 
der aufgetaucht, was man denn unter Orthodoxie zu verſtehen habe. Der 
„Outlook“ (Dr. Abotts Blatt) zieht natürlich die Grenzen ſehr weit, ohne ſie 
aber aufheben zu wollen. Er meint: 

„Es gibt einen wirklichen Unterſchied zwiſchen den orthodoxen und nicht 
orthodoxen Parteien in der proteſtantiſchen Kirche. Die Trennungslinie iſt 
etwas verwiſcht, wie alle geiſtigen Linien ſind, aber ſie iſt nicht ſchwer zu defi⸗ 
nieren. Der orthodoxe Lehrer glaubt herzlich und aufrichtig an die zwei 
Dinge, welche — wie Prof. Chriſtlieb gut jagt, das Ganze der evangeliſchen 
Theologie einſchließen — Sünde und Erlöſung. Der Nichtorthodoxe glaubt 
bloß an Irrtum und Bildung. Die Trennungslinie iſt etwas verſchwommen, 
weil Sünde und Irrtum, Erlöſung und Bildung ineinander fließen.“ 

Es wird dann dieſe Auffaſſung von Orthodoxie noch an einer ganzen Reihe 
von Beiſpielen erläutert, in welchen die verſchiedenſten Lehren neben einander 
geſtellt werden und dann geſagt wird, welche von dieſen verſchiedenen Lehren 
auch einer glauben möge, er ſei in jedem Falle orthodox, wenn er in Chriſtus 
nur das Ebenbild der Perſon des Vaters und in ſeinem Leben und Tod nur 
die Verherrlichung von des. Vaters Liebe ſehe. Mit einem Wort, othodox fein 
heiße glauben, daß für uns Menſchen und zu unſerer Erlöſung die alten Bro- 
pheten geredet haben, des Zeugnis in Wunderwerken gegeben worden ſei, und 
Chriſtus vom Himmel gekommen ſei. 

Ob der Schreiber des Artikels das nicht beſſer weiß, oder ob er bloß zum 
Zweck ſeiner Verteidigung dieſe Stellung der Orthodoxie gegenüber einnimmt 
das läßt ſich nicht ſagen. Aber das iſt ſicher, daß er ſich auf die gleiche Stufe 
mit dem allerbeſchränkteſten Orthodoxismus ſtellt, nur auf das andere Ende. 
Denn dieſer identifiziert die Annahme ſeiner Lehre mit dem Weſen des Glau⸗ 
bens und der „Outlook“ erklärt irgendwelche Art der Gläubigkeit als gleich- 
bedeutend mit Orthodoxie. Das iſt allerdings eine arge Verwirrung der 
Begriffe, an der übrigens nicht der „Outlook“ allein leidet. Einer ſeiner Geg⸗ 
ner, ein Methodiſt, meint nämlich, daß eine bis zu ſolchem Grade „verdünnte 
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Orthodoxie“ keine Kraft gegenüber von Unglauben, falſcher Religion oder Auf⸗ 
ſaugung durch Materialismus beſitze. 

Die Streitfrage zwiſchen beiden dreht ſich, wie man leicht ſieht, nicht um 
Orthodoxie und Ketzerei, ſondern um den Grad der „Verdünnung,“ welcher zu⸗ 
läſſig iſt, ohne daß die Orthodoxie ihre Kraft gegenüber dem Unglauben u. ſ.w. 
verliert. Man frägt ſich aber unwillkürlich: Warum ſoll man die Orthodoxie 
nicht unverdünnt anwenden? In dieſem Falle wäre ſie doch wenigſtens, was 
ihr Name ſagt: Orthodoxie. Es iſt nun allerdings leicht begreiflich, daß man 
methodiſtiſcherſeits eine ſolche Prozedur nicht befürworten kann, ſonſt müßten 
die Methodiſten eben wieder zu der Orthodoxie der Kirchen zurückkehren, von 
denen fie ausgegangen find. Ein orthodoxes Lehrſyſtem innerhalb des Me- 
thodismus gibt es bis jetzt wenigſtens noch nicht, und ſo muß man ſich eben 
auch hier noch mit einem geringeren Grad von Orthodoxie behelfen, die aber 
dann wieder die Stelle des Glaubens, der Wahrheit und des Geiſtes vertreten 
ſoll, denn nur der Glaube hat Kraft gegenüber dem Unglauben, nur die Wahr⸗ 
heit gegenüber dem Irrtum, und nur der Geiſt gegenüber dem Fleiſch. 


Dr. Buckley, der Redakteur des „Chriſtian Advocate,“ iſt neuerdings auch der 
Ketzerei angeklagt worden, weil er bei der Beſprechung eines Referats ge- 
äußert hatte, es ſeien unter den Verſammelten keine vier Perſonen, welche 
an die Unfehlbarkeit der engliſchen Überſetzung der heiligen Schrift 
glaubten. 5 

Man ſollte kaum glauben, daß eine derartige Bemerkung überhaupt wei⸗ 
ter beachtet worden wäre und Dr. Buckley macht ſich ſelbſt luſtig über die 
Senſation, welche durch die Zeitungen hervorgerufen wurde, und meint, der 
Vorfall zeige nur, wie ein großes Feuer durch einen kleinen Gegenſtand in 
einem Haufen Brennſtoff angezündet werden könne. 

Zugleich macht er darauf aufmerkſam, daß er noch die Außerung gethan, 
es gebe in der ganzen Welt kein Originalmanufkript der heiligen Schrift, ſon⸗ 
dern nur Kopien und daher ſei ein Vergleichen mit dem Original nicht möglich. 
Die Reporter hätten aber dieſe Bemerkung ganz überſehen. 

Das kirchliche Vereinsweſen hat ſich gegenwärtig jo ausgedehnt, daß ſelbſt 
manche ſeiner früheren eifrigen Befürworter einmal zu der Frage gedrängt 
werden, wo denn vor den vielen Vereinen die Gemeinde noch einen Platz finde, 
und ob ihr noch etwas zu thun übrig bleibe. Manche dieſer Vereine ſcheinen. 
eher ein Verluſt an Kraft als ein Zuwachs derſelben zu ſein. Der Kongrega— 
tionaliſt ſagt über dieſen Punkt: „Gegenwärtig ſteht die Zeit, welche auf 
dieſe Vereinsverſammlungen verwandt wird, außer allem Verhältnis zu der 
Arbeit, die darin gethan wird. Die komplizierte Maſchinerie der Kirche reibt 
ſich ſelbſt aus... Manchmal beſteht nur dem Namen nach eine Verbindung 
zwiſchen dieſen Sekten (d. h. den Vereinen) unſerer geteilten Gemeinden. Kei⸗ 
ner außer dem Paſtor kennt ſie alle. Jeder Verein ſucht ſeinen Ruhm in den An- 
ſtrengungen zur Aufrechterhaltung ſeiner eigenen Verſammlungen. Manch⸗ 
mal maßt ſich ein Verein die Pflicht an, über andere eine Unterſuchung anzu⸗ 
ſtellen. In einem Endeavor-Verein in Boſton wurde kürzlich allen Ernſtes 
über den Antrag verhandelt, ein Komitee in die Gemeindebetſtunde zu ſchicken. 
Faſt jede Pflicht, welche ſonſt einzelnen Perſönlichkeiten zufiel, iſt jetzt in die 
Hand von Komiteen gelegt, und die perſönliche Verantwortlichkeit iſt auf ein 
Minimum reduziert, mit Ausnahme des Beſuches der Verſammlungen. Viele 
Organiſationen in einer Körperſchaft bringen nur die Erſcheinung einer regen, 
aber oberflächlichen Thätigkeit zumege. Einheit in Geſinnung und im Han⸗ 
deln, ein geeintes Bewußtſein der Verantwortlichkeit und der Berufspflicht 
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fordern eine Vertiefung der Geſinnung. Die gegenwärtige Generation hat 
die Teilung von Leben und Arbeit in der Kirche aufs äußerſte getrieben.“ 

Ein anderes Blatt fügt zur Wiedergabe dieſer Gedanken noch folgendes 
hinzu: „Sicherlich haben ſich die Vereine in einem ſolchen Umfang vermehrt, 
daß die Kirche in Gefahr iſt, ganz überſehen zu werden. Vor kurzem brachten 
bei einer Tiſchgeſellſchaft die Damen die Zeit damit zu, zu beſprechen, was die 
verſchiedenen Vereine thäten. Ein Herr fragte, als eine kleine Pauſe im Ge⸗ 
ſpräch eintrat: Was iſt denn aus der Kirche geworden? In früheren Jahren 
iſt es doch die Kirche geweſen, die alle dieſe Dinge beſorgt hat.“ 

Obwohl die römiſche Kirche in den Vereinigten Staaten vor dem Proteſtan⸗ 

tismus keine ſonderliche Angſt hat und auch nicht von ihm angegriffen wird, 
ſo macht ſie dennoch auf dem Wege zu ihrer erſtrebten Machtſtellung nicht den 
Fortſchritt, den ſie wünſcht. Die Schuld an dieſer Thatſache wird von einem 
Mitarbeiter der American Ecelesiastical Review einem nationalen Libera⸗ 
lismus zugeſchrieben, der den Patriotismus auf Koſten des wahren katholiſchen 
Gefühls heranbilde. 

„Religiöſer Liberalismus nationaler Art — wird geſagt — iſt der Feind, 
welcher der Kirche in Amerika gegenüberſteht, wie er im letzten Jahrhundert 
ſie im Janſenismus, Gallikanismus, Febronianismus und Joſephinismus be⸗ 
droht und beunruhigt hat. Es waren das in Wirklichkeit proteſtantiſche An⸗ 
griffe, die unter der Maske der Orthodoxie an den Staat gegen die kirchliche 
Selbſtherrſchaft appellierten. An ihrer Seite kämpfte eine andere Form des 
Liberalismus gegen die Kirche. Es war das rationaliſierende Element in der 
Hierarchie, welches mit Männern wie Erzbiſchof Trautſon von Wien ſein Zer⸗ 
ſtörungswerk begann, indem es gegen die ſcholaſtiſche Methode in unjern 
theologiſchen Seminarien vorging und als Erſatz für ſie eine neue Wiſſenſchaft 
befürwortete. Ein dritter Feind, der auf dem Plane erſchien, um die poſitiven 
Lehren der Kirche zu untergraben, war der liberale Katholizismus, der durch 
den begabten Lamennais vertreten wurde. Dieſer hatte thatſächlich keine 
Sympathie für den Proteſtantismus oder ſeine Lehrformen; er kannte die 
Gefahr, welche von dem falſchen Fortſchritt der rationaliſierenden Schule her⸗ 
kam; doch unterſtützte er beide in ihrer Zerſtörungsarbeit, und ſein launiſcher 
Eifer war, wenigſtens eine Zeit lang, imſtande, einige der edelſten Geiſter 
Frankreichs irre zu führen. 

„Ein dreifacher Faden von religiöſem Liberalismus windet ſich ſichtbar, 
wenn auch allmählich, um die Kirche in Amerika. Eiferer mit den wider- 
ſtreitendſten Zielen helfen einander, unbewußt die Kirche zu erniedrigen und 
ſie an das Joch der Staatsverehrung zu ſpannen. Es iſt unnütz, den pfeifen⸗ 
den und tanzenden Kindern zu weisſagen, aber der Geſchichtsforſcher mag 
wohl die Symptome einer alten Krankheit erkennen, die ſich an uns heran⸗ 
ſchleicht — ein Wechſelfieber, die Anfälle von Ruheloſigkeit und der ſichere 
Verfall —, obſchon die hektiſche Nöte, das große feuchte Auge und die hoff— 
nungsvollen Anzeichen von Stärke, wenn die Frühlingswärme wiederkehrt, 
den Körper für den Augenblick wohl erſcheinen laſſen. 

„Oder gibt es etwa keine ſolchen Symptome in unſerem katholiſchen öffent⸗ 
lichen Leben? Iſt keine Gefahr vorhanden, daß das unnötige Schwingen der 
amerikaniſchen Flagge in unſern Schulen und ſogar in unſern Heiligtümern 
einen falſchen Nationalismus auf Koſten der Achtung für Religion erzeuge? 
Können wir gegen unſere Regierung treuer und ergebener werden dadurch, 
daß wir die Bilder von Georg und Martha Waſhington verehren, anſtatt 
dadurch, daß wir Achtung für Chriſtus und ſeine heilige Mutter einpflanzen? 
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Wer hat das Recht, unſern heiligen Überzeugungen eine ſolche Knechtſchaft 
aufzulegen oder uns zu überreden, daß das nötig jei.... 

„Es wird, wenn wir nicht irren, ein Verſuch gemacht, die Kirche zu na⸗ 
tionaliſieren, dadurch, daß man ihre Kinder des katholiſchen Gefühls und 
des katholiſchen Inſtinktes beraubt, welche Eigenſchaften niemals ein 
Hindernis der Entwicklung des glühendſten Patriotismus und der bürger- 
lichen Loyalität waren.“ 

Es iſt nicht nötig, dieſen Auslaſſungen gegenüber noch viel zu ſagen. Nur 
das eine iſt doch ſehr bemerkenswert, daß diejenigen Eigenſchaften, welche 
einem Katholiken durchaus nicht geraubt werden ſollen, als katholiſches Gefühl 
und katholiſcher Inſtinkt bezeichnet werden. 

über die Arbeit der evangeliſchen Kirche in der Gegenwart und über die Zu⸗ 
ſtände, welche eine beſondere Aufmerkſamkeit fordern, ſpricht ſich der „Reichs⸗ 
bote“ in einem längeren Artikel aus. Nach einer Ausführung darüber, daß 
die moderne Gottloſigkeit einen andern Charakter trage, als die, worüber 
man zu allen Zeiten geklagt habe, inſofern ſie nicht Ausnahme, ſondern allge⸗ 
meine Grundſtimmung ſei, heißt es weiter: .. . . „Aber gibt es nicht in allen 
Berufsſtänden und Geſellſchaftskreiſen gläubige Chriſtenmenſchen? Leiſtet die 
innere Miſſion nicht Segensvolles auf allen bedrohten Gebieten? Gibt's nicht 
noch ganze Gegenden, wo die kirchlichen Ordnungen feſtſtehen und die kirch⸗ 
lichen Amter Anſehen genießen? Befindet ſich im ganzen genommen die 
evangeliſche Geiſtlichkeit nicht auf der Höhe wiſſenſchaftlicher Bildung und 
moraliſcher Tüchtigkeit? Wandeln nicht zahlloſe Paſtoren mit großer Treue 
auf dem reizloſen Pfad der ſchweren Berufspflicht? Hat nicht mancher von 
ihnen in ſeiner Amtswirkſamkeit auch erhebende Erfolge und innere Befriedi⸗ 
gung? Man kann mit gutem Gewiſſen dieſe Fragen bejahen. Aber das än⸗ 
dert an der kirchlichen Geſamtlage leider nichts. Ein aufgeklärter Paganismus 
durchdringt in zunehmendem Maße die öffentlichen Erwerbs- und Geſellſchafts⸗ 
zuſtände, die ſtaatlichen und privatlichen Lebensordnungen; ja ſelbſt in die 
ſogenannten kirchlichen Kreiſe ſickert er ein. Viele kirchlichen Sitten, nament⸗ 
lich auf dem Lande, ſind für die betreffenden Teilnehmer weltliche Ver⸗ 
gnügungen in kirchlicher Umkleidung. Und in den Städten wird das Feuer 
neu erwachender Kirchlichkeit nur zu oft von irdiſcher Parteileidenſchaft und 
nicht vom Odem wahrer Gläubigkeit angeblaſen. Wenn der Sozialdemokrat 
als Privatmann ſich den kirchlichen Gewohnheiten der Seinigen nicht entzieht, 
wenn ihm auch der Gottesdienſt unter Umſtänden religiöſes Bedürfnis ift — 
als Parteimann ſtärkt er öffentlich die kirchenfeindlichen Mächte. Zahlreich 
ſind die Gebildeten, die noch auf Kirche und Paſtor halten und ſich an chrift- 
licher Vereinsthätigkeit beteiligen. Wer wollte das nicht anerkennen? Aber 
ſoll man auch naiv ſein? Darf man überſehen, daß die nach Bildung und Be⸗ 
ſitz maßgebenden Kreiſe vielfach die Kirche protegieren, weil ſie in ihr die 
allezeit gehorſame Dienerin der Staatsmacht und die geiſtliche Polizei gegen⸗ 
über dem begehrlichen Volk erblicken? Was hilft der Kirche die Gönnerſchaft 
ſolcher Leute, die für ſich der ‚„Herrenmoral‘ huldigen und die Grenze von Gut 
und Bös längſt überſchritten haben und nur noch den Unterſchied von bequem 
und unbequem gelten laſſen? Dieſe Protektion hilft der Kirche nichts, ſondern 
hat ihr tief geſchadet und wird ihr auch noch weiterhin ſchaden. 

Die Kirchen find leer? Nein, fie find zuweilen überfüllt. Aber wen ſehen 
wir in den Gotteshäuſern? Frauen, Kinder und offizielle Perſönlichkeiten. 
Wo iſt die Männerwelt, wo bleiben beſonders die Männer der körperlich und 


geiſtig ſchaffenden und ringenden Bexufsſtände? Sit das Männerherz etwa 
von Natur religiös unempfänglich? 
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Wir könnten dieſe Fragenreihe noch weiter führen, überlaſſen es indes 
dem Leſer, aus eigner Erfahrung unſer Bild im Detail auszumalen. Aber iſt 
das ganze Kolorit nicht doch zu düſter? Es gibt ja doch auch herrliche vichtpunkte, 
z. B. der meiſt erhebende und ‚gejegnete‘ Verlauf von Generalkirchenviſita⸗ 
tionen und feſtlichen Veranſtaltungen. Das ſind gewiß Formen, die viel Gu⸗ 
tes einſchließen können und auch oft manch Gutes und bleibende Anregung 
geboten haben. Allein nach dem Anklang, den kirchliche Feſte finden, bei 
denen die Welt ſich zu Gaſte lädt, darf man die Kraft des kirchlichen Alltags⸗ 
lebens nicht bemeſſen. Gerade in einem Grabgewölbe iſt das Echo einer voll- 
tönenden Menſchenſtimme am lauteſten und vielfältigſten. Mit Feſten kuriert 
man keine innern Notſtände. Aber mit der Arbeit? Da ſind die Synoden mit 
ihrer reich befetzten Tagesordnung, ihren Plenarſitzungen und Kommiſſions⸗ 
beratungen. Gewiß ſpricht dort manch ein bedeutender Mann geiſtvoll und 
für die Anweſenden auch eindrucksvoll. Aber wer ſchlägt die Brücke von den 
ſchönen Reden zur guten That, von der Theorie zur Praxis? So notwendig 
die Synoden ſind, ſo nützlich ſie ſein können — es wird doch nach berühmtem 
parlamentariſchen Muſter viel leeres Stroh gedroſchen. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo meinen wir: Bei aller Thätigkeit 
fehlt's an wirklichen Thaten. Man will die Kirche, aber man will ſie möglichſt 
machtlos und die Paſtoren möglichſt friedſam und harmlos. Sie ſollen die 
Kinder lehren, die Kranken tröſten, die Familienfeſte geiſtig dekorieren und 
über die Toten nichts als Gutes reden. 

Man nimmt eben die Kirche nicht mehr ernſt. Und wo man ſo thut, da 
ſteckt eitel Selbſtſucht dahinter. Der Proletarier will, daß der ſoziale Paſtor 
für ſeine Intereſſen eintritt, und der Kapitaliſt wünſcht das in ſeiner Art auch. 
Die Maſſen wollen Brot und die Gebildeten religiöſe Unterhaltung. Und 
wenn der Paſtor bei beſondern Gelegenheiten in beſter Abſicht den maitre de 
plaisir macht, ſo läßt man ſich das oben und unten ganz gern gefallen. 

Aber dieſe Lage darf nicht ſo bleiben. Die Kirche muß wieder ein ernſt 
genommener Faktor im Volksleben werden. Und das wird geſchehen, wenn 
ſie ernſtlich an die Aufgabe herantritt, unter dem alten Siegesbanner des 
Glaubens und mit den Waffen männlicher Thatkraft dem materialiſtiſchen 
Zeitgeiſt und deſſen kirchenfeindlicher Gefolgſchaft die Entſcheidungsſchlacht 
zu bieten. 

Der Ausgang wird nicht zweifelhaft ſein, wenn es gelingt, die brauchbaren 
und geſunden Kräfte der Kirche in organiſierter Arbeit zu einer planvollen, 
kraftvollen Evangeliſation zu entfalten.“ 

über die neueſte Phaſe der Entwicklung der Ritſchlſchen Schule ſpricht ſich 
P. Ecke in dem Organ der poſitiven Union, der kirchlichen Monatsſchrift, mit 
folgenden Worten aus: Nachdem die Luthardtſche Kirchenzeitung in No. 2 
dieſes Jahrganges in einem Neujahrsgruß die Spaltung der Schüler Ritſchls 
als Thatſache hingeſtellt hat, darf ich, was ich bisher abſichtlich zurückſtellte, 
aber ſelbſt ſchon in dieſer Beziehung beobachtet hatte, ausſprechen, ohne dabei 
in den Ton verfallen zu wollen, den fie dabei anſchlägt. Es haben in der 
Weiterentwickelung der Schüler Ritſchls ſich immer mehr Differenzen zwiſchen 
ihnen herausgebildet, deren ſich dieſelben natürlich bewußt ſind, welche ſie 
aber möglichſt wenig zum Gegenſtand der Polemik untereinander gemacht ha— 
ben. Kaum einer ſteht noch ſo zur Glaubenslehre des Meiſters, daß er die⸗ 
ſelbe als die ſeinige anerkennte. Dieſelbe gehört alſo bereits in einem gemij- 
ſen Sinne der Vergangenheit an. So ſpricht Harnack von Ritſchl als dem 
letzten lutheriſchen Kirchenvater, deſſen Linie von der neueſten Theologie ver⸗ 
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laſſen iſt (Eiſenach), und Hermann verwahrt ſich nachdrücklich dagegen, mit 
Ritſchl identifiziert zu werden. Ritſchl hatte mit Recht großen Anſtoß erregt 
u. a. 1) durch die Leugnung der Beziehung des göttlichen Zornes auf die Ge⸗ 
genwart, 2) durch die Beſeitigung des Momentes der Sühne aus dem Erlö- 
ſungswerke Chriſti, 3) durch die Leugnung einer perſönlichen unmittelbaren 
Beziehung des einzelnen Gläubigen zu Chriſto als dem erhöhten Herrn. Im 
Hintergrunde dieſer Anſchauungen ſteht eine ſchlechte Metaphyſik, eine unge⸗ 
ſchichtliche Auffaſſung des Verhältniſſes Gottes zur Welt und dem Wirken 
freier Perſönlichkeiten und die Leugnung einer unmittelbaren Beziehung des 
göttlichen und menſchlichen Geiſtes—alles im Gegenſatz gegen die eignen me⸗ 
thodiſchen Vorausſetzungen. 

Dagegen erklärt es z. B. Hermann in der neueſten Auflage ſeines „Ver⸗ 
kehrs“ für etwas Selbſtverſtändliches, daß die Chriſten den erhöhten Herrn 
anrufen! Er bezieht den göttlichen Zorn auf die Gegenwart und ſpricht von 
dem innern Gericht, von der Gottverlaſſenheit der Seelen, der Verlorenheit 
des natürlichen Menſchen, von dem heiligen Weſen Gottes, durch das er die 
Sünder fern halte. Daraus folgt mit innerer Notwendigkeit, daß er auch 
der Lehre vom Strafleiden Chriſti Verſtändnis abzugewinnen ſucht. Man 
werde immer wieder erfahren, daß die Zweifel, die ſich aus dem Schuldgefühl 
ergeben, dem Gläubigen den Beſitz der Sündenvergebung zu rauben ſuchten. 
(Gerade dies verurteilt Ritſchl als krankhaften Pietismus.) Aber wenn er 
in Jeſus den ihm vergebenden Gott gefunden habe, fo werde er ſehen, daß Ze- 
ſus, indem er Vergebung ſpendete, zugleich alles that, um das unverbrüchliche 
Recht der Ordnung Gottes zu beſtätigen. Das iſt doch offenbar der Anſatz zur 
Lehre vom ſtellvertretenden Strafleiden Jeſu. 

Reiſchle, der an Köſtlins Stelle nach Halle berufene Dozent, ſagt: „Unter 
dem Schutz Jeſu Chriſti darf ich vertrauensvoll vor den heiligen Gott treten.“ 
Er betont energiſch das perſönliche Fortwirken Chriſti, der uns in unſeren 
perſönlichen Bedürfniſſen beiſtehe als lebendig gegenwärtig bei uns bleibend 
alle Tage bis an der Welt Ende. 

Dies iſt ſchon genügend, zu zeigen, daß es von Ritſchl aus und noch unter 
ſeinen Schülern eine geſunde Fortentwicklung gibt in entſcheidenden Punkten. 

Neben und gegen dieſe „Rechte,“ welche immer mehr Fühlung mit dem 
Glauben und der Lehre der gläubigen Gemeinde und deren theologiſchen Ver⸗ 
tretern der Gegenwart gewinnt, gibt es eine Richtung, welche im Gegenſatz zu 
dieſen eine von der Rechten bedeutend abweichende Richtung einſchlägt mit 
Harnack, Tröltzſch, O. Ritſchl ꝛc. 8 

Die Erkenntnis der bedeutenden Abweichungen von einander hat bereits 
auf der erſten Eiſenacher Konferenz, von welcher die Erklärung für Harnack, 
der zur Linken gehören wird, ausging, Ausdruck gefunden, ohne in die Offent⸗ 
lichkeit zu kommen. Daß unterdes die Klärung Fortſchritte gemacht hat, iſt 
bei den tiefgehenden Verſchiedenheiten, welche vorhanden ſind, von vornher⸗ 
ein anzunehmen und dokumentiert. 5 

Es haben nicht alle Freunde an der letzten Eſenacher Konferenz teilgenom⸗ 
men. 

Es iſt dieſer Gang der Dinge erfreulich und es wird dadurch der von mir 
ſeit längerem eingenommenen Standpunkt, daß man auch warten und hoffen 
darf, ohne deshalb zu ſchweigen, gerechtfertigt. 

Die Kommiſſion, welche mit der Unterſuchung des Vaughanſchwindels betraut 
worden iſt, hat ihre Entſcheidung veröffentlicht, die geradezu bewundernswert 
iſt. Trotzdem verſchiedene Biſchöfe mit Miß Vaughan korreſpondierten, trotz⸗ 
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dem ſie ſich in einem katholiſchen Kloſter befinden ſoll, trotzdem ſie Geld für 
Bekämpfung der Freimaurer hergeben ſoll, trotzdem angeblich von ihr ge- 
ſchriebene Bücher erſcheinen, und trotzdem die Kommiſſion mit allen Biſchöfen 
der Welt in Korreſpondenz ſtand, hat ſie ſchlechterdings nichts ausrichten kön⸗ 
nen oder wollen, und Miß Vaughan beſchuldigt in ihren neuſten Enthüllungen 
ihre ſonſt gut ultramontanen Gegner des geheimen Einverſtändniſſes mit den 
Freimaurern. Die „Teufelsmiß“ — wie fie von Henri in der Chr. Welt ge- 
nannt wird — gab nämlich das vierzehnte Heft ihrer Memoiren heraus, in 
dem ſie unter anderm die ſenſationelle Enthüllung machte, daß ihre Feindin, 
die Kölniſche Volkszeitung, in die Dienſte des franzöſiſchen Großorients ge— 
treten ſei. Dieſer habe zuerſt den Dr. Hacks⸗Bataille um hunderttauſend 
Franks zu der Verpflichtung bewogen, in einem katholiſchen Blatt ſeinen 
„Teufel im neunzehnten Jahrhundert“ als Lügenwerk zu brandmarken und 
nach Beſprechung der Vaughanfrage auf dem Antifreimaurerkongreß die be— 
kannte Entlarvung zu veranlaſſen. Die Wahl fiel auf die Kölniſche Volks⸗ 
zeitung, die ganz nach den freimaureriſchen Inſtruktionen handelte. In 
Trient haben überdies der Vertreter des Erzbiſchofs von Köln, Dr. Gratzfeld, 
von dem ſämtliche Gewährsmänner der Teufelsmiß verſichern, daß er eine 
höchſt unſympathiſche Phyſiognomie beſitze, ſowie Mgr. Baumgarten, über- 
wacht von einem Sendling des Großorients, ihre bekannten Fragen geſtellt. 
Das neueſte Freimaurerorgan hat natürlich nicht verſäumt, in einem humo— 
riſtiſchen Artikel ſeine Leſer von der Unmöglichkeit dieſer Behauptungen zu 
überzeugen. — Außerdem leiſten die von römiſchen Biſchöfen und Prälaten er⸗ 
langten Briefe in Verbindung mit der bewundernswerten Unwiſſenheit der 
römiſchen Kommiſſion vortreffliche Dienſte. Man hat nunmehr den berühm⸗ 
ten Brief des Kardinalvikars Parocchi vollſtändig wiedergegeben, ferner auch 
das Facſimile des Schreibens des Biſchofs von Grenoble an Herrn Künzle, 
ſowie ein ſolches des Biſchofs Fava aus der Semaine Religieuse de Grénoble 
angefügt. „Man erſieht daraus, daß er noch am 26. November felſenfeſt an 
den ganzen Vaughan⸗Schwindel glaubte und an die ‚Miß einen kindlichen 
Brief ſchrieb,“ wie die Kölniſche Volkszeitung etwas freimütig bemerkt. Es 
heißt in dem Briefe: g 

Fräulein! Ja, Sie reden die Wahrheit: Satan iſt der König derer, die 
Chriſtus nicht als König wollen. Ihr Vater hat ſie gelehrt: Die Freimaurer 
ſind ſozinianiſchen Urſprungs, einer proteſtantiſchen Häreſie, die die Gottheit 
Jeſu Chriſti leugnet.“ 

Daraus geht hervor, wie der Schwindel von hierarchiſchen Kreiſen auch 
noch gegen den verhaßten Proteſtantismus ausgebeutet wird. 

Vor kurzem wurde gemeldet, daß Kardinal Parocchi, der vor einem Jahre 
der bekehrten „Miß“ den päpſtlichen Segen zugehen ließ, nunmehr einem 
Mitarbeiter des Univers gegenüber erklärt habe, daß das Batailleſche Teufels⸗ 
werk „ein ſchlechtes Buch,“ „eine koloſſale Myſtifikation“ ſei, auch „die andern 
Myſtifikationen, mit denen Leute wie Taxil und Margiotta ihre Erzählungen 
über Diana Vaughan ansgeſchmückt haben,“ gebrandmarkt und ſchließlich be- 
merkt habe: „Selbſt wenn bewieſen würde, daß Diana Vaughan exiſtiere und 
ſich wirklich bekehrt habe, ſo würde es doch eine ſehr verdienſtliche Arbeit ge— 
weſen ſein, die Ausbeuter zu entlarven.“ 

Derſelbe Mitarbeiter des Univers behauptete ferner vor kurzem, vom 
Commendatore Pacelli, dem Vorſitzenden der Kommiſſion, ſelbſt erfahren zu 
haben, es werde deren Urteil demnächſt gefällt und konſtatiert werden, daß es 
unmöglich iſt, die Bekehrung und Exiſtenz der Diana Vaughan feſtzuſtellen. 
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Eine von der Kommiſſion an alle Biſchöfe der Welt verſandte Anfrage, ob es 
wenigſtens irgend einen Anhalt gäbe, auf welchem Berichte, betreffend die 
Bekehrung der Expalladiſtin, beruhen könnten, hat das Reſultat gehabt, daß 
auch nicht ein einziger Biſchof irgend etwas, ſelbſt bezüglich der Exiſtenz der 
Vaughan, beibringen konnte. 

Es iſt wirklich bezeichnend für die Verhältniſſe innerhalb der katholiſchen 
Kirche am Ende unſers Jahrhunderts, daß man überhaupt eine derartige 
Anfrage über Ausgeburten des menſchlichen Wahnſinns, oder beſſer geſagt: 
über den tollen Schwindel einer Geſellſchaft zur Ausbeutung der menſchlichen 
Dummheit, an chriftliche Oberhirten zu richten wagt. Geradezu unglaublich 
muß aber die nunmehr wirklich eingetroffene Entſcheidung der römiſchen Kom⸗ 
miſſion erſcheinen, die, entgegen der obigen Meldung, folgenden Wortlaut hat: 

„Die römiſche Kommiſſion, entſprechend dem ihr vom leitenden General- 
rate des Antifreimaureriſchen Bundes gegebenen Auftrage, von dem der erſte 
internationale antifreimaureriſche Kongreß in Trient Akt genommen hat; in 
Erwägung, daß es nicht ihre Aufgabe iſt, über die in dieſen letzten Zeiten ge⸗ 
machten Offenbarungen, betreffend die Freimaurerei, ein Urteil zu fällen; in 
Erwägung, daß der Gegenſtand ihrer Prüfung eng beſchränkt iſt auf folgende 
drei Fragen: 1. auf die Exiſtenz einer angeblichen Diana Vaughan, 2. auf die 
Wirklichkeit ihrer Bekehrung, 3. auf die Authentizität der ihr zugeſchriebnen 
Schriften, ohne Rückſicht auf die Thatſache, daß die von einigen in den letzten 
Monaten angewandten Kunſtgriffe eigentlich eher für eine den geſtellten Fra⸗ 
gen weniger günſtige Meinung ſprechen würden; nachdem ſie in ihren For⸗ 
ſchungen ſich des gewiſſenhafteſten Eifers befleißigt und alle in ihrer Macht 
ſtehenden Mittel, um zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen, angewandt 
bat ; erklärt: daß fie bis zum heutigen Tage keinen zwingenden Grund gefun⸗ 
den hat, ſei es für, ſei es gegen die Exiſtenz, die Bekehrung, die Authentizität 
der Schriften der angeblichen Diana Vaughan. 

Hierauf erneuert die Kommiſſion ihre volle und abſolute Zuſtimmung zu 
den päpſtlichen Rundſchreiben und zu allem, was in ihnen über die Frei⸗ 
maurerei geſagt iſt; ſie ſpricht den Wunſch aus, daß unter Beiſeitelaſſung 
aller nebenſächlichen und weniger bedeutenden Fragen das ganze Beſtreben 
der Katholiken auf den Kampf gegen die verbrecheriſche Sekte gerichtet ſei, 
lehnt ſchließlich jede weitere Polemik ab und erklärt ihren Auftrag für erledigt. 

Rom, 22. Januar 1897. Der Präſident der Kommiſſion.“ 

Sogar die ultramontanen Organe laſſen, obwohl ſie andrerſeits einen 
neuen Beſchönigungsverſuch durch den Hinweis auf den nicht offiziellen Cha⸗ 
rakter der Kommiſſion machen, ihre Entrüſtung über dieſen Beweis durch⸗ 
blicken, wie weit man in Rom die Kunſt der „Combinazioni“ treiben könne, 
und ſind der Anſicht, es wäre die Pflicht gewiſſer Kirchenfürſten geweſen, offen 
und ehrlich einzugeſtehen, daß ſie ſich dupieren ließen, und dem Schwindel ein 
Ende zu machen. 

Statt deſſen hat man nunmehr dieſem nur Vorſchub geleiſtet, was hoffent⸗ 
lich nicht mit der Thatſache in Zuſammenhang zu bringen iſt, daß „Miß 
Vaughan“ beträchtliche Summen für die Antifreimaurerbewegung und die 
Peterspfennigkaſſe beigeſteuert hat. Die Schwindler haben nun neuen Mut, 
und ſchon kündigt die Teufelsmiß ihre Bereitwilligkeit an, „ohne Rückſicht auf 
freimaureriſche Anſchläge“ in einer italieniſchen Stadt mit all ihren Beweis⸗ 
aktenſtücken zu erſcheinen und einige Tage öffentlich Rede und Antwort zu 
ſtehen, ja ſogar in Rom der Geiſtlichkeit zu antworten und ſelbſt dem Papſte 
hinſichtlich des Namens des Kloſters, in dem ſie ſich bekehrte, Aufſchluß zu 
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geben. Sie plant alſo offenbar eine Wiederholung des Manövers in Lyon, 
wo ihr „Mandatar,“ ein Fräulein von nicht ganz zuverläſſigem Charakter, 
wie böſe Zungen behaupten, ſich für ſie ausgegeben haben ſoll. 

Doch genug von all dieſen Einzel eiten des frechſten „Schwindels,“ mit 
dem ſich die katholiſche Hierarchie kompromittiert hat. Man hat ſchließlich be⸗ 
hauptet, der Papſt wolle die Sache ſelbſt in die Hand nehmen, die Vaughan 
und ihre Gewährsmänner vor die Kongregation des heiligen Offiziums, des 
höchſten Glaubensgerichts der katholiſchen Kirche, zitieren laſſen und gegebe⸗ 
nenfalls mit ſchweren Kirchenſtrafen belegen. Man hat aber bisher vergeblich 
auf dieſe „offizielle“ Erledigung der Angelegenheit gewartet und weiß wirklich 
nicht, wie man es mit den gewohnten Lobpreiſungen der Weisheit und Klug⸗ 
heit des gegenwärtigen Potifex vereinbaren ſoll, daß er, ohne ein Wort zu 
ſprechen, ruhig zuſieht, wie feine Untergebenen die Ausgeburten des Aber— 
glaubens und tollſten Betruges für ihre polemiſchen Zwecke verwerten und 
den Katholizismus dadurch vor der ganzen Welt lächerlich machen. 

Geradezu komiſch iſt es, wenn man ſich ultramontanerſeits, wie vor kur⸗ 
zem in der Voce della Veritä und im Weſtfäliſchen Volksblatt zu leſen war, 
auf eine neue päpſtliche Konſtitution beruft, durch die die Aufmerkſamkeit der 
Indexkongregation auf Zenſurierung ſolcher Schriften, die von Magie, Geiſter⸗ 
beſchwörung, Geiſtererſcheinungen, Prophezeiungen und Wundern erzählen, 
gelenkt wird, und dazu bemerkt, alle dieſe Dinge unterlägen dem Urteile der 
kirchlichen Autorität, ehe ſie veröffentlicht werden dürfen, ſo daß man jetzt 
eine ſichere Regel habe, nach der man die phantaſtiſchen Veröffentlichungen 
über die Diana Vaughan zurechtrücken könne. Selbſtverſtändlich hat dieſe 
Konſtitution auf Diana Vaughan, die ausdrücklich erklärte, daß ſie ihre Schrif⸗ 
ten dem Urteile der römiſchen Kurie unterbreite und ſich im voraus ihrer Ent- 
ſcheidung unterwerfe, gar keinen Bezug, ſie bezieht ſich vielmehr offenbar auf 
die ſpiritiſtiſche Bewegung unſrer Zeit. Gut bemerkt der Reichsbote: 

i Mit einer päpſtlichen Konſtitution gegen die Phantaſtereien der Vaughan, 
die nicht ſchlimmer ſind als die, die aus zahlreichen katholiſchen Druckereien 
in Paderborn, Münſter, Dülmen, Köln, Mainz u. ſ. w. jahraus, jahrein ver⸗ 
breitet werden, kann die Zentrumspreſſe nur dann Staat machen, wenn ſie 
etwa lautet wie die Bulle Exurge vom 15. Juni 1520, in der unter Androhung 
der Excommunicatio latae sententiae befohlen wurde, alle Bücher und 
Predigten des Dr. Martin Luther in Gegenwart der Geiſtlichkeit und des Vol⸗ 
kes öffentlich und feierlich zu verbrennen. Wenn auf päpſtlichen Befehl die 
katholiſche Geiſtlichkeit auf dem Tempelhofer Felde einen großen Scheiter- 
haufen zur Verbrennung der in den katholiſchen Buchhandlungen Deutſch⸗ 
lands befindlichen abergläubiſchen Schriften errichten würde, ſo würde ſolches 
Schauſpiel allgemeine Bewunderung finden und den Ruhm der römiſchen 
Kirche erhöhen. Man denke nur an die große Maſſe der Wallfahrtsbücher in 
Trier, Kevelaer und hundert anderen Orten, die voll ſind der abenteuerlichſten 
Wundergeſchichten, Prophezeiungen und Angriffe auf die Evangeliſchen. 
Wenn es der Zentrumspreſſe mit der Bekämpfung des Aberglaubens ernſt iſt, 
dann dringe ſie auf nachträgliche Verurteilung all dieſer Bücher und Schrif- 
ten, die unter kirchlicher Approbation erſchienen, jo der Schrift über die an- 
geblichen Wunder des Trierer Rockes. Dann verurteile man auch die katho— 
liſche Preſſe aller Länder, die den angeblichen rituellen Mord der Juden zwar 
verdammen, aber die Hingabe des jungen Lebens einer Dominikanerin zur 
Verlängerung des Lebens Leos XIII. als eine neue Jephtha⸗ oder Iphigenien⸗ 
that in den Himmel erhebt.. Mit der Vertröſtung auf künftige Stuhl- 
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ſprüche wird die Zentrumspreſſe nicht viel ausrichten, da ſich dieſelbe ſtets 
auf die frühern unfehlbaren Kathedralentſcheidungen zu berufen pflegen. Im 
Diana Vaughan⸗Falle haben der päpſtliche Segen, der ihr zu teil geworden 
iſt, ſowie die päpſtliche Konſtitution gegen die Freimaurer und das den Trien⸗ 
ter Antifreimaurerkongreß belobigende päpſtliche Breve die Phantaſtereien in 
einer Weiſe mit dem lehramtlichen Mantel überdeckt, daß das bißchen Ver⸗ 
nunft, mit dem ſich gewiſſe Zentrumsblätter aufbauſchen, vor der geſchützten 
Finſternis nicht lange ſtandhalten wird. 


Wenn man die proteſtantiſchen Denominationen in England nach den offi⸗ 
ziellen Regiſtern zählt, ſo betrug am 31. Okt. 1895 ihre Zahl 293, eine viel 
höhere Ziffer als der Cenſus von 1890 hier in Amerika aufwies. Der Zuwachs 
gegen das Jahr 1894 betrug 15. Die Art der Zählung iſt aber irreführend, 
weil jede Gemeinſchaft, die ein kirchliches Gebäude unter einem beſonderen 
kirchlichen Namen, gleichviel ob abſichtlich oder mißverſtändlich, regiſtrieren 
läßt, als beſondere Denomination zählt. Es iſt darum, wie die „Chr. d. chr. 
W.“ bemerkt, von dieſer Zahl ein bedeutender Abzug zu machen, da in der 
Liſte oft ganz dieſelben Denominationen unter verſchiedenem Namen auftre⸗ 
ten. Viele beſtehen gewiß nur aus einigen hundert oder noch weniger Mit⸗ 
gliedern, manche haben rein lokale Bedeutung, andere ſind eigentlich nur 
Geſellſchaften für innere Miſſion, ſpiritiſtiſche oder ſonſtige Vereine u. dgl. 
Oft ſammelt ſich eine Gemeinde um eine Perſönlichkeit und verſchwindet wie⸗ 
der mit derſelben. Wir geben einige Namen aus der bunten Liſte. Da gibt 
es ein Heer des Herrn; eine König⸗Jeſus⸗Armee; Chriſten, verſammelt im 
Namen des Herrn; eine Davids⸗Pſalmen-⸗Geſellſchaft; hebräiſche Chriſten; 
Juden, die an Jeſus Chriſtus als Meſſias und Heiland glauben; Mitglieder 
der Synagoge des Friedens; eine Arbeiterkirche u. ſ. w. Deutſche erſcheinen 
als: Deutſch⸗Evangeliſche, Deutſch⸗Lutheriſche, Deutſch⸗Reformierte, Deutſch⸗ 
Unierte, deutſche Wesleyaner (in London). Die Juden ſind ebenfalls mannig⸗ 
fach geſpalten. Auch Mohammedaner gibt es jetzt in England, wie es ſcheint, 
an zwei Stellen, da ſie in der Liſte als Church of Islam und als Moslems 
auftreten. 

Das Verhältnis der Staatskirche zu den größeren Denominationen wird 
durch folgende Zahlen illuſtriert, die einem Artikel der Februarnummer der 


„Contemporary Review“ entnommen ſind: 
f Sitzplätze 
Kommuni⸗ Sonntag⸗ Sonntag⸗ in Kirchen 
kanten. ſchullehrer. ſchüler. u. Sälen. 


Wesleßyan er 529, 786 130,286 955,962 2, 165,657 
Kongregationaliſten 406,716 59,103 603,841 1,620,865 
Wi ᷣ 316,569 47,283 483,078 1,231,024 
Primitime Methodiſten . 196,628 61,899 466,052 909,823 
Kaviniſtiſche Methodiſten 147,297 25,118 194,798 368,242 
Verein. methodiſtiſche Freikirchen 79,657 24,391 193,826 420,000 
Presbsteria ner 69,632 7,452 80,969 156,815 
Methodiſtiſche neue Vereinigung 33,932 10,857 83,377 135,728 
Mille pn: w: 27,506 7,296 41,387 110,024 
%% ͤH — — — 485,825 
a een 1,807,723 373,685 3,103,285 7,610,003 
Kirche von England 1,778,351 200,596 2,329,813 6,778,288 


Auf abſolute Richtigkeit können freilich vorſtehende Zahlen keinen An⸗ 
ſpruch machen; manche beruhen nur auf Schätzung; jo z. B. die Kommuni⸗ 
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kantenziffer der Kongregationaliſten. Viele kleinere Denominationen ver⸗ 
öffentlichen überhaupt keine Statiſtiken, und die der andern ſind oft höchſt 
mangelhaft. Als ſicher ſcheint ſich immerhin zu ergeben, daß die Staatskirche 
von den Nonkonformiſten überflügelt worden iſt. Schon die obengenannten 
neun oder zehn großen Denominationen weiſen, zuſammen genommen, grö⸗ 
ßere Zahlen auf als fie. Intereſſant iſt in dieſer Hinſicht noch die Statiſtik 
über die Zahl der Kirchenplätze in dieſem Jahrhundert. Dieſelbe betrug 
in der Staats⸗ in allen anderen Denomi⸗ 


im Jahre kirche: nationen zuſammen: 
1801 4,289,883 881,240 
1851 5,371,915 4,894,648 


in den obengenannten 
zehn Denominationen: 
1896 6,778,288 7,610,003 
Darin hat alſo jedenfalls die Staatskirche mit den Konformiſten nicht 
Schritt gehalten. Doch läßt natürlich die Zahl der Sitzplätze keine ſicheren 
Schlüſſe auf wirkliche Mitgliedſchaft zu, nicht einmal auf den Beſuch der Kir⸗ 
chen und Kapellen. Und in neuerer Zeit will man einen Aufſchwung der 
Staatskirche bemerken, was auf ihre rührigere Thätigkeit zurückzuführen iſt. 
In nonkonformiſtiſchen Kirchen kann man oft die Klage hören, daß die heran⸗ 
wachſende Generation zur Kirche übergeht, und es werden mancherlei Verſuche 
gemacht, dies zu verhindern. Einige Denominationen zeigen einen ſpürbaren 
Rückgang an Mitgliedern. 


Mehr und mehr findet in Rußlaud die deutſche häusliche Feier des Weih⸗ 
nachtsfeſtes unter dem Tannenbaume Anklang und Ausbreitung. Selbſt im 
Süden des weiten Reiches, wo es keine Nadelholzwaldungen gibt, findet ſie 
ſtatt. — In der Stadt Aſtrachan z. B. begnügte man ſich anfangs damit, 
Kirſchbäume künſtlich zum Blühen zu bringen und dieſe dann als Weihnachts- 
bäume zu putzen. Aber die eingewanderten Nordländer vermißten den alt⸗ 
gewohnten Tannenbaum. So bringen denn jetzt die Wolgadampfer zum 
Schluß der Navigationsperiode (Oktober) Tannenbäume aus den nördlicher 
gelegenen Gouvernements in den Süden, die dann in Kellern und ſonſtigen 
dunklen Räumen bis kurz vor Weihnachten aufbewahrt werden, um alsdann 
zum Verkaufe ausgeboten zu werden. Im vorigen Jahre iſt die Zufuhr be⸗ 
reits eine gegenüber der Nachfrage zu geringe geweſen, ſo daß kleine Bäumchen 
einen Preis von 10 Mk. und mehr erzielt haben. Manche ärmere Leute, die 
ſich eine ſo große Ausgabe nicht erlauben durften, haben darum die Feier um 
einige Tage verſchoben, um die von den Reichen zum Feſte benutzten Bäume 
erhalten zu können. — Intereſſant iſt es, daß im vorigen Jahre ſogar in der 
Kalmücken⸗Steppe eine Weihnachtsbaumfeier ſtattgefunden hat. Der Bericht⸗ 
erſtatter meint: man habe es beinahe vergeſſen können, daß man ſich in einem 
öden Winkel der Kalmücken⸗Steppe befand und nicht wohlerzogene Stadtkin⸗ 
der, ſondern kleine Wilde vor ſich hatte, größtenteils Waiſen und Kinder der 
ärmſten Kalmücken⸗Jamilien. Der Tannenbaum hatte bis dorthin einen 
Weg von 1000 Kilometern zurücklegen müſſen, um die kleinen Kalmücken⸗ 
Sprößlinge zu erfreuen. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 
Preis für den Jahrgang (mit Beiblatt) 81.50. 


25. Jahrg. St. Louis, Mo., Mai 1897. No. 5. 


Gedanken über den Himmel. 
Von P. O. Breuhaus. 

Sind Himmel und Erde Werke der einen Gotteshand, ſo iſt auch 
eine Ubereinſtimmung in ihrer Beſchaffenheit anzunehmen und wir dür⸗ 
fen manches, das wir hienieden wahrnehmen, in ähnlicher, wenn auch 
vollkommenerer Weiſe droben wieder erwarten. Derſelbe Menſch lebt, 
nach der Schrift, in beiden Welten fort, darum müſſen beide auch ihm 
angemeſſen ſein und dürfen wir uns wohl Erde und Himmel als ver— 
wandte Orte und das himmliſche Leben als verklärte Fortſetzung des 
irdiſchen denken. Vom Irdiſchen aufs Himmliſche ſchließend, ſuchen 
wir uns, ſoweit wir vermögen, eine Vorſtellung von letzterem zu machen. 

Jetzt noch erinnert uns vieles an den Paradieſeszuſtand unſerer 
Erde. Was irgend Schönes, Großes, Erhabenes und Beſeligendes hie— 
nieden zu finden iſt, das hat Gott ſelbſt damals als ſein Werk der Erde 
geſchenkt, um ſeine Geſchöpfe zu beglücken, ſie auf ſich zu weiſen und 
ſie zu tiefſter Sehnſucht nach ihm und allem vollkommen Reinen und 
Schönen hinzuziehen. Sollte aber Gott das, was an wirklich Schönem 
und Herrlichem im Bereich unſerer Sinne liegt, nur für dieſe kurze Er⸗ 
denzeit uns verliehen haben, um dann jene andere ewige Welt gegen- 
über unſerer jetzigen in lauter Verſchiedenheiten und Gegenſätzen erſte 
hen zu laſſen, ſo daß vielleicht das, was hienieden uns als Schönes von 
Gott gegeben, droben als nicht ſchön, ja wohl gar als etwas Häßliches 
gälte? Es wird das wohl ebenſowenig der Fall ſein, wie daß das, was 
hienieden nach Gottes Wort gut und heilig iſt, aufhören könnte, auch 
im himmliſchen Leben recht und heilig zu ſein. So werden wir alſo 
auch wohl glauben dürfen, daß das, was hienieden unſere durch Gottes 
Geiſt erneuerten Sinne erfreut, noch viel mehr droben ſie entzücken und 
unſer Herz in Dank und Jubel ausſtrömen laſſen wird. Iſt die Knoſpe 
hier ſchon ſchön, wie wird erſt die ſich dann uns darbietende vollentfal⸗ 
tete Blüte ſein. Freilich ſind wohl die Himmelszuſtände und Gegen⸗ 
ſtände jetzt noch weit über unſre Menſchenworte erhaben, ſo daß ſich ja 
auch Paulus unfähig fühlt zu beſchreiben, was er wahrgenommen und 
empfunden. Er ſchreibt: Ich ſahe unausſprechliche Dinge. Dann 
aber erfüllt von dem, was ſein Innerſtes hingenommen, möchte er doch 
wenigſtens deſſen Größe bezeugen und muß in die Wote ausbrechen: 
Was kein Auge geſehen und kein Ohr gehört und in keines Menſchen 
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Herz gekommen iſt, das bereitet Gott denen, die ihn lieben. Anbetend 
ruft ihm auch der Dichter nach: O Jeruſalem, du Schöne, o wie helle 
glänzeſt du! O, wie lieblich Lobgetöne hört man da in ſtolzer Ruh! 
O, der großen Freud und Wonne! Jetzo gehet auf die Sonne, jetzo ge— 
het an der Tag, der kein Ende nehmen mag. 

Wie wir auf Erden unſere Sinne zur Aufnahme deſſen, was von 
außen an uns herantritt, haben, ſo werden wir wir wohl auch droben, 
dementſprechend, verklärte Mittel zum Wahrnehmen beſitzen. Sehen, 
Hören, Fühlen ſind an ſich keine Fähigkeiten, die mit dem himmliſchen 
Leben ſich nicht vertrügen, wenn ſie auch wie der ganze Menſch dem 
Himmel angepaßt werden müſſen. Wird von Gott ſelbſt gejagt (Pi. 
94, 9), er, der das Ohr gepflanzt und das Auge gemacht, höre und ſehe, 
dann können auch dieſe uns von Gott verliehenen wunderbaren Werk— 
zeuge uns nach oben begleiten, jedoch erſt in ihre reichſte Thätigkeit 
treten und, wie hier nie geahnt, Hilfsmittel zur Beſeligung unſers 
Herzens werden. 

Nehmen wir nur einiges und ſpinnen dann ſelbſt daran in uns. 
ſern Gedanken weiter fort. Fangen wir mit dem Auge oder dem Seh: 
vermögen an. Denke, wie viel Freuden bereitet uns der Herr ſchon 
hier durch unſern Blick. Steige auf jene Anhöhe, — welch herrliche 
Landſchaft breitet ſich da vor dir aus, vielleicht ſo feſſelnd, daß du 
hin und wieder die geſchwundene Herrlichkeit des verlornen Paradieſes 
ahnſt. Oder betrachte vom Meer oder von einem Hügel aus den Son- 
nen aufgang; wie die erſte Röte ſich zeigt, die erſten Strahlen über 
Land und Meer, über Berg und Thal emporblitzen und die ganze Natur 
mehr und mehr in ein Lichtgewand kleiden. Oder ſieh, wie die Sonne 
nach vollbrachtem Tageslauf drüben ſinket im Weſten. Sie, die 
Künſtlerin in Farben und Formen, muß uns erſt noch ein von keinem 
Pinſel nachzuahmendes bilderreiches und wechſelvolles Panorama von 
feurig⸗goldenen Wolkenbergen und Himmelsburgen, von jenſeitigen 
Seen und Felſenklippen malen. Und haſt du nicht, wenn du am Abend 
ſinnend dageſeſſen und mit etwas von dem Heimweh nach der Heimat 
droben hinaufgeſchaut, — haſt du nicht gemeint: Da, wo das himm— 
liſche Abendgold am hellſten glänzet, iſt's nicht als ob ſich dort das nur 
angelehnte goldene Thor der Freudenſtadt mir zeigte? — Aber abgeſe— 
hen von all dieſen begleitenden Gedanken; es iſt ſchon dieſe Lich tfarben— 
pracht an ſich über alle Beſchreibung großartig und entzückend. Gegen 
ſolche Lichtbilder gehalten, was ſind da die Produkte aller berühmteſten 
alten und neuen Malerſchulen! Und ferner, wie erfreut uns der Herr 
hienieden ſchon durch die Schönheit der mannigfaltigſten anziehenden 
Formen! Sieh, wie er unſern Blick hier durch ein ſchönes Menſchen— 
antlitz, ein tiefes ſchönes Auge, eine edle Geſtalt feſſelt! Wie an— 
ziehend dieſes Tier oder jene Linien in der Pflanzenwelt! Gedenke 
nur der unzähligen ſchönen Formen und der Farbenpracht der bald da— 
hinwelkenden Blumen! Iſt hier ſchon ein ſolcher Reichtum an Schön⸗ 
heit vor unſerm meiſt noch ſo ſtumpfen Blick ausgebreitet, — welch ein 
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ungeahnter Reichtum an Schönheit, Glanz und Pracht wird dort 
in der Vollendung erſt unſerer warten, dort, wo ja durchaus nichts 
mehr unſere Sinne beleidigen und unſern Blick betrüben darf! Wie das 
Geſicht, jo hat der Herr uns auch wohl das Gehör für über dieſe 
Erdenzeit hinaus verliehen, redet ja doch die hl. Schrift zu uns von der 
himmliſchen Muſik der Harfentöne und Lobgeſänge vor Got— 
tes Thron. Unſer Herz iſt in ſich voll Geſang, die Natur voller 
Jauchzen, die Kirche des Herrn voller Lieder, da kann doch auch bis in 
die himmliſche Vollendung hinein die das ganze Herz erfüllende 
Welt der Töne nicht fehlen. Wohl ist auch die Muſik wie alles 
durch die Sünde auf Abwege geraten, ſie iſt bald geiſtlos und tändelnd, 
bald rauher Lärm oder nur zu oft Herz, Kopf und Fuß zur Sünde 
bethörend. Jedoch fehlt's auch hienieden nicht an jener Muſik, die mit 
unausſprechlicher Macht ins Herz dringt und den ganzen inneren Men 
ſchen mit heiliger Macht ergreifend und aufrichtend, ihn gleichſam über 
ſich und die Schranken der Zeit und des Raums erhebend, ihn hoch und 
fern dahinträgt in ein anderes Leben in einer ſchöneren Welt. In 
Ahnung und Andacht verſunken genießt der Menſch durch dieſe Macht 
der geheiligten Muſik ſchon einen Vorſchmack der ewigen Sphären⸗ 
muſik. Oder ſollte etwa dieſe Tonwelt nur auf unſern Erdball be— 
ſchränkt, ſollte nicht vielmehr alles das, was Gott ſelbſt den nach diefer. 
Seite begabten Menſchen ins Herz gegeben, droben in himmlischen 
Chören über all unſere Vorſtellung, ja über all unſer Ahnen ſchön in 
das Herz der entzückend Lauſchenden ſtrömen? Weißt du doch, daß es 
heißt: Was kein Auge geſehen und kein Ohr gehört, das bereitet Gott: 
denen, die ihn lieben. Ja, Lobgeſänge, Harfentöne, volle 
Chöre durchrauſchen die Himmel, entzücken die Herzen und preiſen 
den Herrn. Doch auch in anderer Weiſe wird der Herr die Seinen 
ergötzen und beſeligen; ſie werden ihn ſelbſt viel tiefer und klarer 
empfinden und erfahren als hienieden durch feine direkte Selb ft offen- 
barung an ſie und durch ſein Walten in und unter ſeinen verklärten 
Geſchöpfen und Kindern. Sollte das aber nicht die hierzu beſonders 
von ihm beanlagten Geiſter zu immer tie ferem Forſchen trei— 
ben, — während himmliſche Beredtſamkeit in einer auf Erden 
nie geahnten Wahrheit und Klarheit, Reichtum und Schöne das Er— 
forſchte andern mitteilt, die innerlich befriedigt und erfreut, wie kein 
Auditorium je auf Erden, den immer wieder aufs neue ſich ihnen öff- 
nenden Quellen der Wahrheit aus Gott entgegenlauſchen. — Und was 
ſo als ewige Wahrheit den Sinn erfüllt, das Gemüt ergreift, den Willen 
bewegt, das wird ſich wiederum in andern der unzähligen ſeligen Geiſter 
in himmliſchem Schwung als himmliſche Boefie offenbaren. 
Jedoch iſt das Himmelsleben wie alles wahre Leben nicht ein 
träumeriſches Ruhen und bloßes Genießen, das müßte jedem 
wirklich lebendigen Geiſt früher oder ſpäter zur Langeweile werden. 
Nein, dieſes reiche himmliſche Empfangen treibt jeden Empfangenden 
wie von ſelbſt zu reicher Thätigkeit. Jedes neu empfangene 
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Licht und Leben, jede neue Kraft und Freude, die einer erhält, dient 
zu gemeinem Nutzen; in jener großen Welt des Lebens kann nichts 
ſtill und unbenutzt liegen bleiben. Es muß wirken zu Gottes Lob 
und Ehre und zu aller Miterlöſten und Mitſeligen Freud und Segen. 
Da heißt es wie ſonſt nirgends: Alle für einen und einer für 
alle und alle miteinander für den einen Herrn! Droben 
iſt wahrhaftig „Philadelphia“, die Stadt der Bruderliebe, und ſie 
iſt der große lebendige Bau, welcher die Wohnung des Höchſten, der 
Tempel Gottes iſt, wo der Herr alle durchdringt und wiederum alle 
in ihm und für ihn leben. Alles iſt dort ewige Verklärung und 
Vollendung, alles ewige Reinheit, Schönheit und Seligkeit. 
— Das iſt der Himmel, wie wir ihn in Schwachheit ahnen, der 
Himmel, dem wir entgegenſtreben. Die Wirklichkeit aber wird über 
unſer Erwarten ſein. 

Wie kommen wir armen Sünder aber hinein „in den ſchönen 
Gotteshimmel“? Allein, ganz allein aus Gnaden durch den 
Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum. — Der ſteht auch je⸗ 
desmal am Strande mit den grüßenden Lieben, ſo oft wieder eines der 
Seinen am jenſeitigen Ufer unter den Thoren der Ewigkeit landet. 
Herr, dahin laß uns kommen! — Ja, wenn man an das große 
„Endlich“ denkt, wie kann's da anders ſein, als daß von ſeinem Geiſt 
gehobene Dichter ſingen müſſen, wie J. G. Albinus in ſehnſuchts⸗ 
vollem Schauen: Ach, ich habe ſchon erblicket dieſe große Herrlichkeit! — 
und daß in unſerer Zeit Spitta (der auch jetzt ſchon ſeines Gottes 
Herrlichkeit ſchaut), ruft und uns anreizt mit ſeinem: 


Wie wird uns ſein, wenn endlich nach dem ſchweren, 
Doch nach dem letzten ausgekämpften Streit 

Wir aus der Fremde in die Heimat kehren 

Und einziehn in das Thor der Ewigkeit! 

Wenn wir den letzten Staub von unſern Füßen, 
Den letzten Schweiß vom Angeſicht gewiſcht, 

Und in der Nähe ſehen und begrüßen, 

Was oft den Mut im Pilgerthal erfriſcht?! 

Ja, wie wird uns ſein?! — Wohl wie denen, die das Heim— 
weh hatten und nach Hauſe gekommen ſind. — 

Iſt das Obige Phantaſie? — Nun, ſo iſt es eine Phantaſie, die das 
Leben erträglicher und den Abſchied daraus leichter 
macht. Übrigens ſtirbt der Chriſt nicht auf bloße Phantaſie 
hin, — die wäre ihm zu unſicher, — ſondern der Chriſt vertraut im 
Sterben allein auf ſeinen Heiland und Herrn Jeſum 
Chriſtum. Wie auch der in aller Welt berühmte und noch nicht lange 
entſchlafene Verkündiger des Evangeliums C. A. Spurgeon ſpricht: 
All meine Theologie, die mir geblieben, wann ich ſterbe, iſt in dieſen 
vier Worten enthalten: Jesus died for me. — Ja, das iſt der einzige 
Grund unſers Glaubens. Damit werd ich vor Gott beſtehn, wenn ich 
zum Himmel werd eingehn. Das iſt gewißlich wahr. Amen. 
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Text und Predigt in ihrem gegenſeitigen Verhältnis zu einander. 
Von P. K. Kißling. 


Unſer Thema führt uns in das Herz, in den Mittelpunkt der Ho⸗ 
miletik hinein. Es iſt ein intereſſanter, den Erfolg der paſtoralen 
Thätigkeit bedingender, ſtets erneuter, ſorgfältiger Prüfung und Unter⸗ 
ſuchung werter Gegenſtand, um den es ſich hier handelt. Wie verhal- 
ten ſich Text und Predigt zu einander? In welchem Verhältnis steht 
der Prediger und die Predigt zum Text und der Text zur Predigt und 
zum Prediger? Es handelt ſich um die Gewiſſensfragen: Wiſſen wir 
nicht nur mit den uns anvertrauten Geheimniſſen Gottes (1 Kor. 4, 1) 
recht umzugehen, ſondern gehen wir auch faktiſch recht damit um? 
Halten wir das Schwert des Geiſtes, welches nie zerbricht, das Wort 
Gottes, nicht bloß rein und blank, ſondern wiſſen wir es auch in rechter 
Weiſe zu führen und zu gebrauchen? Iſt es in unſern Händen nur 
ein Knabenſäbel ohne Schärfe und Schneide, ein Kinderſpielzeug, das 
nicht haut noch ſticht, oder iſt es das zweiſchneidige Schwert, das ver— 
wundet, und der edle Balſam, der heilt? Wie ſtellen wir uns zu 
unſerm Text und wie ſtellt ſich der Text zu uns? Das ſind Fragen von 
höchſtem Intereſſe und größter Wichtigkeit, über die kein wahrer Pre⸗ 
diger von Gottes Gnaden ſich längſt hinaus dünken darf. 

Jeder Prediger iſt ein Künſtler, ſollte wenigſtens ein Künſtler ſein. 
Freilich nicht in dem Sinn, in welchem etwa Gott ein Künſtler iſt, der 
alles, was man ſieht, aus nichts geſchaffen hat. Außer Gott, deſſen 
majeſtätiſches Vorrecht es iſt, aus nichts etwas zu machen, bleibt es 
bei dem alten Grundſatz: ex nihilo nihil fit. Auch nicht wie ein Bild- 
hauer, der ſeinen ungefügen, unbehauenen Marmorblock mit feiner 
Meiſterhand zum herlichen Bilde ausgeſtaltet, der wohl das rohe Ma⸗ 
terial hat, der aber dem rohen Material erſt durch feine Kunſt und feine 
Meiſterſchaft die ſchöne Form abgewinnt. Sondern ein Prediger gleicht 
in ſeiner Predigtarbeit einem Landſchaftsmaler, vor dem die Natur 
als unübertreffliche Vorlage ausgebreitet iſt und deſſen Hauptbeſtreben 
darauf gerichtet iſt, die vor ſeinen Augen liegende Schönheit und Herr⸗ 
lichkeit möglichſt wahrheitsgetreu wiederzugeben, möglichſt ſorgfältig. 
nachzuzeichnen, ſo daß jedermann auf den erſten Blick die Gegend er— 
kennt. Und der Ehrgeiz eines verſtändigen, der Schranken feiner Kunſt 
ſich bewußten Landſchaftsmalers beſteht nicht darin, die Schönheit der 
Natur zu übertreffen, denn das iſt nicht möglich, ſondern fie, ſoviel es. 
Menſchenkunſt vermag, richtig aufzufaſſen und im Bilde wiederzugeben. 
Und es iſt wohl der höchſte Triumph ſeiner Kunſt, ſeiner Leiſtung, wenn 
er eine ähnliche Erfahrung machen darf wie jener griechiſche Zeuxis, 
der die Weintraube ſo natürlich malte, daß die Vögel geflogen kamen 
und nach den Beeren pickten. Oder endlich gleicht der Prediger dem 
Porträtmaler, der froh iſt, wenn er nicht allzutief unter ſeinem Modell 
bleibt, wenn es ihm gelungen iſt, die Geſtalt, wie man zu ſagen pflegt, 
ſprechend ähnlich nachzubilden. So iſt unſer Modell das Wort Gottes, 
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und nicht darin beſteht die Kunſt des Predigers, es zu übertreffen, denn 
keine Menſchenworte reichen an die Majeſtät und Erhabenheit des ein— 
fachen Textes hinan, ſondern in dem möglichſt treuen Nachzeichnen, in 
der möglichſt korrekten Wiedergabe deſſen, was ſo groß und erhaben 
vor ihm ſteht. In der Schule hatten wir einſt im Zeichenunterricht 
Voltaire „mit dem Spötterwitz“ nach Vorlage zu zeichnen. Die Arbeit 
war durchaus nicht zur Zufriedenheit des Profeſſors ausgefallen. In 
der folgenden Stunde hing er einen Chriſtuskopf als Vorlage an die 
Wand und rief uns erbittert zu: „Den Häßlichſten unter den Menſchen 
habt ihr verdorben, macht es mit dem Schönſten unter den Menſchen⸗ 
kindern nicht auch ſo!“ Mit welchem Fleiß und Eifer ſollten wir uns 
bemühen, den Schönſten unter den Menſchenkindern, den, in welchem 
die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, in unſern Predigten ſo zu 
ſchildern, wie er in Gottes Wort vor uns hingeſtellt iſt, und welche 
Verantwortung liegt auf uns, wenn wir, wie es doch leicht geſchieht, 
das Chriſtusbild verzeichnen, wenn wir aus dem Original eine Karrika⸗ 
tur machen. 

Aus dem bisher Geſagten wie aus der Überſchrift erhellt, daß keine 
chriſtliche Predigt ohne einen beſtimmten Text fein darf. Die Zeiten 
find ja wohl vorbei, in welchen ſelbſt von hervorragenden Homileten 
textloſe Predigten gehalten wurden, ja in welchen der beſtimmte Text 
geradezu als eine Feſſel angeſehen wurde, die den Gedankenflug des 
Redners lähme und hemme. Nicht nur die Gemeinden haben ein Recht, 
durch ein vorangeſtelltes, beſtimmtes Gotteswort eine Garantie für die 
Schriftgemäßheit der Predigt zu haben, obwohl, wie ſich zeigen wird, 
auch dieſe äußere Garantie nicht immer unbedingt zuverläſſig iſt, ſon— 
dern auch wir brauchen Grund und Boden unter den Füßen, um nicht 
ins Bodenloſe zu ſchreiten oder in ermüdende Wiederholungen und 
jalz- und kraftloſe Phraſen zu verfallen. Es ließe ſich fragen, ob nicht 
bei beſtimmten Gelegenheiten, etwa bei unſern großen Feſten, wo die 
Feſtidee die Stelle des Textes vertreten könnte, oder bei Kaſualien, wo 
der beſtimmte Fall die leitenden Grundgedanken an die Hand gibt, tert- 
loſe Predigten zuläſſig wären. Doch wird ſich weiter unten ergeben, 
daß auch in ſolchen Fällen, und ganz beſonders in den erſtgenannten, 
der Prediger gut thut, ſich an ein beſtimmtes Textwort zu halten. Nicht 
hemmen und in Feſſeln legen ſoll das Schriftwort unſern Gedankenflug, 
ſondern demſelben die rechte Richtung geben, ihn vor Willkür und Aus- 
ſchreitungen ſchützen und dieſer Geiſtesflug hat wahrlich innerhalb des 
Textes Raum genug, wenn er ihn ſeiner Länge und ſeiner Breite, ſeiner 
Tiefe und ſeiner Höhe nach durchſchreiten will, vorausgeſetzt, daß der 
Text überhaupt recht gewählt iſt. Aber wenn wir auch nicht ohne 
Schriftgrund predigen, wenn wir auch einen Text an die Spitze unſrer 
Predigt ſtellen, in welchem Verhältnis ſteht der Text zu unſrer Predigt? 
Kommt bei uns der Text immer und überall zu ſeinem Recht? Nimmt 
er die ihm zukommende, alles beſtimmende, alles beherrſchende Stel— 
lung ein? Der Text ſoll nicht nur als einfaches Motto über der Pre— 
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digt ſchweben. Mancher brüſtet ſich mit einem Motto, das er ſich zum 
Wahlſpruch erwählt, mit den Grundſätzen, nach denen er ſein Leben 
zu führen behauptet, und ſpricht: das iſt mein Motto, das iſt mein 

Grundſatz, aber hundertmal vergißt er ſeine ſchönen Prinzipien und 
führt ein Leben, unabhängig von denſelben, mit denen er nur vor 
andern prahlt und groß thut. Geht's nicht auch mit manchen Predig— 
ten ähnlich? Es ſoll vorkommen, daß gewiſſe Kanzelredner, nachdem 
ſie ihre Predigt entworfen und ausgearbeitet haben, einen Text zur 
fertigen Predigt ſuchen. Selbſt wenn ſich ein paſſender Text findet, der 
die Hauptgedanken der Rede in ſich faßt, ſo iſt doch eine ſolche Hand— 
lungsweiſe durch nichts zu rechtfertigen. Aber wenn wir uns auch 
nicht auf jo eklatante Weiſe unabhängig vom Text ſtellen, wie oft pre- 
digen wir doch thatſächlich über alles andere, nur nicht über den vor- 
geleſenen Text! Der Text iſt in vielen Fällen nur der Nagel, an dem 
man ſeine Gedanken bequem aufhängen und ſie dann nach Belieben in 
dieſer oder jener Richtung weiter ausſpinnen kann. Durch Verleſen 
des Textes macht man dem Worte Gottes ſein ſchuldiges Kompliment, 
um dann deſto bequemer und ungenierter ſeine eigenen Wege gehen, 
ſeine eigenen Bahnen einſchlagen zu können. Wer daraufhin die Pre— 
digtlitteratur durchmuſtert und ſich viele ſelbſtgehörte Predigten ver- 
gegenwärtigt, der muß ſich wundern, wie wenig in vielen Fällen der 
Text thatſächlich zur Verwendung kommt. Solche Predigten würden 
oft zu einem halbhundert verſchiedener Texte ebenſo gut paſſen als zu 
dem angekündigten. Man iſt vielleicht bemüht, anfangs den Text zu 
Wort kommen zu laſſen und ihn in die Predigt hineinzuziehen, aber 
bald überläßt man ſich, in vielen Fällen ohne ſich deſſen ſelber klar be- 
wußt zu ſein, einer gewiſſen Ideen-Aſſociation, und man gerät vom 
Hundertſten ins Tauſendſte, auf Dinge, die vielleicht recht und gut, 
ſchön und erbaulich, wahr und geiſtreich find, die aber von dem eigent- 
lichen Grundgedanken des vorgeleſenen und als Text angekündigten 
Wort Gottes ſo weit entfernt ſind wie der Nordpol vom Südpol. Unter 
meinen diesjährigen Konfirmanden befand ſich ein Mädchen, das mir 
faſt regelmäßig auf meine Frage: „Was gebietet Gott im ſiebenten 
Gebot?“ die Antwort gab: „Daß wir ein keuſches und züchtiges Leben 
führen ſollen nach Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder“ 
u. ſ. w. Das Wort Seele erinnerte ſie ſtets an Frage 58, an die Summe 
unſeres Glaubens an Gott den allmächtigen Schöpfer. Einer ſolchen 
Gedankenverbindung überläßt ſich wohl auch manch einer, wenn auch 
nicht in ſolch graſſer, den Widerſinn an der Stirn tragenden Weiſe, in 
ſeinen Predigten. Er führt nicht in die Schrift hinein, ſondern aus der 
Schrift heraus. Und wer beim Verleſen des Textes nicht beſonders 
aufgemerkt hat, weiß vielleicht am Ende des Gottesdienſtes kaum, 
worüber eigentlich gepredigt worden iſt. Und doch ſollte es gerade 
umgekehrt ſein. Ein Nachzügler, der erſt nach Beginn der Predigt die 
Kirche betritt, ſollte, wenn er einigermaßen aufmerkt und der Schrift 
nicht ganz entfremdet iſt, nachdem er fünf Minuten zugehört, wiſſen, 
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welcher Text der Predigt zu Grunde liegt. Und zwar nicht bloß darum, 
weil der Text, einzelne Ausdrücke oder Sätze oder Worte, angeführt, 
citiert werden, ohne tieferes Eingehen auf denſelben, gleichſam als 
Aushängeſchild, und weil das Lob von Gellerts Bauern Anwendung 
findet: „Nein, der verſtorbne Herr, das war ein andrer Mann, der 
hatte recht gut auf ſeinen Text ſtudiert und Gottes Wort, wie ſich's ge— 
bühret, bald griechiſch, bald hebräiſch angeführt,“ ſondern weil die 
Predigt mit dem Text in unlöslichem, engſten Zuſammenhang ſteht, 
weil ſie aus dem Text erwächſt und in das Schriftwort hineinführt. 

Dies geſchieht zunächſt durch die Auslegung. Der Text muß 
vor allem ausgelegt werden. Wir haben den Auftrag: „Prediget das 
Evangelium,“ das heißt nicht: verkündiget eure mehr oder weniger 
geiſtreichen Gedanken und Meinungen über das Evangelium, ſondern 
prediget das Evangelium lauter und klar und unverdunkelt nach der 
Seite hin, die der jedesmalige Text an die Hand gibt. Jeden Text müſſen 
wir ſo auslegen, daß den Zuhörern aus demſelben, ich ſage nicht das 
Evangelium, denn das wird in den meiſten Fällen ohne große Künſtelei 
nicht angehen und iſt auch nicht nötig, aber jedenfalls Evangelium ver- 
kündigt wird. Um dieſen Punkt gleich hier anzuführen: es iſt eine viel⸗ 
gehörte, oft nachgeſprochene Phraſe: in jeder Predigt müſſe das ganze 
Evangelium zum Ausdruck kommen. Soll das heißen, daß es die 
Pflicht eines rechten, evangeliſchen Predigers iſt, in jeder Predigt, ganz 
abgeſehen vom Textinhalt, das ganze Evangelium nach allen ſeinen 
Beziehungen oder auch nur jedesmal das Centrum desſelben, etwa die 
Verſöhnung oder Rechtfertigung zur Sprache zu bringen, ſo enthält 
dieſe Forderung ein gut Teil Unſinn und Unmöglichkeit und bedeutet 
geradezu den Tod jeder wahren, geſunden, nüchternen, evangeliſchen 
Schriftauslegung. Es kann ſchwerlich als ein erſtrebenswertes Lob 
gelten, wenn ſich auf einen Prediger mutatis mutandis das Wort des 
Direktors in Göthes „Fauſt“ anwenden läßt: 

Er wandelt in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus, 
Und wandelt, mit bedächtger Schnelle, 
Vom Himmel durch die Welt zur Hölle. 

So viel iſt wahr, daß wir keine Predigt halten dürfen, in welcher 
das Zeugnis fehlt, daß wir einen Heiland haben, durch deſſen Gnade 
wir von Sünden los, gerecht und ſelig werden können und ſollen. Und 
je klarer und deutlicher dieſer Ton in unſern Predigten zu vernehmen 
iſt, deſto evangeliſcher find fie. Wie mancher ſeltene Gaſt ſitzt vor uns 
auf den Kirchſtühlen, dem es, im Gegenſatz zu Petrus, ein ungewohnt 
Ding iſt, ſich zu thun oder zu kommen zu Chriſten, und der vielleicht 
ſchon unter der Kirchthür beim Hereinkommen dieſen ungewohnten 
Schritt bereut und ſich vornimmt, ſich nicht ſobald wieder hier ſehen zu 
laſſen; mancher unſerer Zuhörer hört zum letztenmal eine Predigt, ehe 
er aus der Zeit in die Ewigkeit verſetzt wird, alle dieſe ſollen die Retter- 
hand Jeſu ſpüren und ernſtlich und kräftig aufgefordert werden, ſie zu 
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ergreifen, ehe es zu ſpät iſt, kurz, wir ſollen predigen: „als wär's nie 
wieder, als Sterbende für Sterbende.“ Aber das kann auch auf andere 
Weiſe geſchehen, als dadurch, daß man in jeder Predigt die ganze Heils⸗ 
lehre entwickelt und mit Worten wie: Rechtfertigung, Heiligung, Wie- 
dergeburt um ſich wirft. Der verſtorbene Emil Frommel ſagt von dem 
kurz vor ihm verſtorbenen Rudolf Kögel in ſeinem Nachruf in der 
„Neuen Chriſtoterpe“: „Kögel war vor allem ein Prediger, und zwar 
ein Prediger der Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt. Darum 
ging ſeine Rede wie ein Sturmwind über alles, was ſich hoch und gerecht 
dünkte in dieſer Welt. Nirgends iſt, nach dieſer Seite hin, mehr Buße 
gepredigt worden als im Dom zu Berlin von Kögel. Aber freilich nicht 
in der landläufigen Art, wobei man das Wort ‚Buße‘ braucht, aber die 
Sache nicht berührt, den Leuten den Pelz wäſcht, aber ſie nicht naß 
macht.“ Und dann: „Den Herrn in ſeiner Gnade zu verkündigen, zu 
rufen, doch froh zu werden, ausruhen zu dürfen an Krippe, Kreuz und 
offenem Grabe Jeſu, das war ſeine Freude. Wo iſt eine Predigt Kö— 
gels, in der das Zeugnis gefehlt, daß in Jeſu allein das Heil ſei? Was 
ſeines Herzens Troſt war, das bot er andern an, wovon er lebte, davon 
ſollten auch andere leben.“ Aber das alles nicht in ſchablonenmäßiger 
Weiſe, ſondern nach den verſchiedenen Seiten und Beziehungen hin, wie 
ſie gerade im Text uns entgegentreten. Das Evangelium iſt ſo reich, 
bei aller Einſeitigkeit ſo vielſeitig, daß ein Text und eine Predigt es nicht 
zu umfaſſen und zu erſchöpfen vermag, ſondern zahlreiche Texte gehören 
dazu, um uns ein Geſamtbild der Erlöſung zu vermitteln. Wie von 
der Sonne die Strahlen nach den verſchiedenſten Richtungen auslaufen, 
ſo ſteht im Mittelpunkt das Kreuz, aber vom Kreuze laſſen ſich nach 
allen Richtungen Verbindungslinien ziehen und zum Kreuz führen die 
verſchiedenſten Wege. Jeder Text enthält nur einen Teil des Evange⸗ 
liums, der frohen Botſchaft, die wir zu verkündigen haben. Es iſt 
Evangelium, frohe Botſchaft, wenn der Heiland Vergebung der Sün— 
den verkündigt im Glauben an ſeinen Namen; es iſt Evangelium, frohe 
Botſchaft, wenn er Kranke heilt, Tote lebendig macht, die Selbſt⸗ 
gerechtigkeit der Phariſäer geißelt, den Demütigen Gnade verheißt. 
Es iſt Evangelium, daß er uns mit Gott verſöhnt hat, es iſt aber auch 
Evangelium, daß wir uns untereinander lieben ſollen. Kurz, es gilt 
auch hier: Es ſind mancherlei Gaben, aber es iſt ein Geiſt. Dieſe 
Vielſeitigkeit, dieſe verſchiedenen Bauten auf dem einen Fundament 
bewahrt unſere Predigt vor Langeweile, verleiht ihr innere Kraft, 
Friſche, Lebendigkeit. Vor Jahren ſtellte ein lieber Bruder die Be- 
hauptung auf, daß jeder Spruch der heiligen Schrift zu irgend einer 
Kaſualrede geeignet ſei. Zum Beweiſe ſeiner Behauptung nahm er 
eine Reihe Bibelverſe, wie ſie ihm gerade vor die Augen kamen, aus 
den Büchern der Chronika ꝛc., Schlachtenberichte, Notizen über die 
Größe und Stärke der feindlichen Heere u. dergl. und entwarf nach 
denſelben Skizzen zu Leichenreden ꝛc. Es läßt ſich ja mit wenig Witz 
und viel Behagen in ein Bibelwort alles hineinlegen nach dem Göthe— 
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wort: „Im Auslegen ſeid hübſch munter; legt ihr nicht aus, ſo legt ihr 
unter.“ Und es iſt in dieſer Richtung ſchon viel Mißbrauch mit Gottes 
Wort getrieben worden, und die Bibel iſt wohl der größte Märtyrer, 
den es auf Erden gegeben hat, der ſich unendlich viel gefallen laſſen 
muß. Nicht bloß die verſündigen ſich an dem Wort, welche, ohne es zu 
kennen, es verachten und geringſchätzen, ſondern auch die, welche das 
Wort benutzen, um unter dem Deckmantel desſelben ihre eigenen Fünd⸗ 
lein mit einem Schein des Rechten an den Mann zu bringen. Die Aus⸗ 
legung hat zunächſt das Verſtändnis des vorliegenden Textes den 
Zuhörern zu vermitteln. Bibelchriſten müſſen wir erziehen. Was man 
nicht kennt, kann man auch nicht lieben. Wie manche Verachtung des 
göttlichen Wortes kommt aus Unkenntnis her. Dieſe Unwiſſenheit und 
Unkenntnis iſt oft geradezu erſtaunlich, unglaublich groß und man ſollte 
es nicht für möglich halten, daß Leute, die ſo gut wie nichts von der 
Schrift und der chriſtlichen Heilswahrheit wiſſen, evangeliſchen Konfir— 
mationsunterricht genoſſen haben, ja ſogar fleißige Kirchgänger ſind. 
In einer kirchlichen Familie kam einmal die Rede auf den Artikel von 
der Auferſtehung des Leibes. Da ſagte die erwachſene Tochter des 
Hauſes, die nicht nur in der evangeliſchen Kirche konfirmiert worden 
war, ſondern auch ſeit Jahren eine Klaſſe in der Sonntagſchule hatte, 
aber allerdings lieber englisch als deutſch ſprach, zu mir: „Fou can't 
talk that into my head.“ Das erſchien ihr ungeheuerlich, trotzdem ſie 
ſeiner Zeit im Unterricht darin unterrichtet worden war und es fort und 
fort im Credo bekannte, aber leider gedankenlos und ohne Verſtändnis. 
Jedenfalls war dieſer Fundamentalartikel unſeres Glaubens ihr nicht 
in ihrem Verſtändnis angemeſſener Weiſe nahegebracht worden. Ich 
glaube, wir ſetzen, beſonders auch in der Predigt, viel zu viel voraus 
und predigen darum über die Köpfe hinweg. Wir machen Anſpielun⸗ 
gen, Andeutungen, wir operieren mit theologiſchen oder kirchlichen 
Kunſtausdrücken, die einfach nicht verſtanden werden. Namentlich auch 
für unſere jungen, hierzulande geborenen Leute reden wir oft eine 
Sprache, die ſie nicht verſtehen. Aber unſeren Leuten fehlt nicht bloß 
Bibelkenntnis, ſondern auch Bibelverſtändnis. Dazu müſſen wir 
ihnen helfen. Die Leute erwarten das auch. So datieren gewiſſe Er— 
eigniſſe nach dem Sonntag, an dem dieſes oder jenes Evangelium 
ausgelegt worden iſt. Wer über einen Text predigt, ohne ihn dem 
Verſtändnis ſeiner Zuhörer nahegebracht zu haben, der baut ein Ge— 
bäude ohne Fundament. Freilich ſoll hier nicht einer trockenen Erklä— 
rung und Auslegung und Wortklauberei das Wort geredet werden. 
Nicht wie eine gewiſſe Art von Exegeten, die ſich mit Partikeln und Kon— 
junktionen herumſchlagen, die, sit venia verbo, verzehnten Münze, Till 
und Kümmel, und das Schwerſte im Geſetz dahinten laſſen, die Mücken 
ſeigen und Kamele verſchlucken, ſondern als Evangeliumszeugen ſtehen 
wir auf der Kanzel, die nicht ein hölzernes Gerüſte, ſondern ein Ge— 
bäude, das das Auge entzückt und zum Wohnen einladet, aufſchlagen. 
Es geht einem bei der Predigt auch wohl manchmal ſo, wie vielen 
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Kommentaren, die wohl über ſelbſtverſtändliche Dinge ſeitenlange Aus— 
einanderſetzungen bringen und die alle möglichen Citate anführen zum 
Beweis für ihre Behauptungen, an denen noch kein Menſch gezweifelt 
hat, oder die nur ein paar Fachgelehrte intereſſieren, aber man wird 
im Stich gelaſſen und ſieht ſich auf feinen eigenen Scharfſinn angewie— 
ſen, ſobald man nach dem tieferen Verſtändnis, nach der einge— 
henden Erklärung dieſer oder jener ſchwierigen Stelle ſucht. Der 
Text will nicht nur aus ſich ſelber, ſondern aus dem Verſtändnis des 
Schriftganzen erklärt und ausgelegt werden. Der Text muß aus dem 
Zuſammenhang, in dem er ſteht, und aus dem Grundgedanken der hei— 
ligen Schrift heraus erklärt werden. Man muß ſich klar machen, bei 
welcher Gelegenheit, aus welchem Grunde, in welcher Abſicht, zu 
welchem Zwecke das betreffende Schriftwort geſprochen, die in Rede 
ſtehende Handlung geſchehen iſt. Wo das nicht geſchieht, iſt der boden— 
loſeſten Willkür und Schriftverdrehung Thor und Thür geöffnet. So 
iſt es z. B. mehr als fraglich, ob es erlaubt iſt, wie es thatſächlich vor- 
gekommen iſt, aus dem Adventsevangelium als Grundgedanken der 
Predigt die Worte: „Der Herr bedarf ihrer,“ herauszugreifen und ſie 
in der Anwendung dahin auszudeuten, daß der Herr unſeres Dienſtes, 
unſerer irdiſchen Güter, unſerer Erkenntnis, unſeres Bekenntniſſes, 
unſerer Belehrung, Vermahnung und Tröſtung, unſerer Sünden, un— 
ſerer Herzen bedarf, und daß es für uns eine Ehre, eine Freude ſein 
müſſe, daß der Herr unſer bedarf. Selbſt wenn man ſich an der an- 
ſtößigen Beziehung auf das Eſelsfüllen nicht ſtößt, fo iſt doch dieſe ganze 
Anwendung durchaus kontextwidrig und ſteht mit dem Text abſolut in 
keiner Verbindung. Die Gedanken ſind ja ſchön und wahr, aber nicht 
zu dieſem Text. Es gibt Texte genug, die dieſe Gedanken ausſprechen. 
Ebenſo und aus demſelben Grunde ungehörig iſt es, wenn, wie es auch 
vorgekommen fein ſoll, aus demſelben Evangelium als Konfirmations⸗ 
text die Worte: „Löſet ſie auf und führet ſie zu mir“ gewählt werden. 
Das heißt nicht, das Evangelium predigen, ſondern eher mit dem 
Evangelium ſpielen. 

Eine richtige Erklärung und Auslegung iſt aber auch bei den Evan⸗ 
gelien durchaus nicht überflüſſig. Die bibliſchen Geſtalten und Vor⸗ 
gänge ſollen wir unſern Zuhörern lebendig vor Augen führen. Ein 
Unikum in der homiletiſchen Litteratur der letzten Jahrzehnte waren 
die Predigten von Pfarrer Römheld, die einen geradezu beiſpielloſen 
Erfolg hatten. Die Urſache davon iſt unfraglich darin zu ſuchen, daß 
er, wie der bezeichnende Titel ſeines Predigtbuches lautet, das Evan— 
gelium von Jeſu Chriſto dem Volk erzählte und aus legte. Er 
ließ die bibliſchen Geſchichten vor den Augen ſeiner Zuhörer neu auf- 
heben. Sie erlebten ſie mit. Sie ſahen mit ihren Augen, ſie hörten 
mit ihren Ohren, was da vorging. Es waren nicht bloß Geſchichten, 
die vor 1900 Jahren im jüdiſchen Lande ſich zutrugen, die man mit dem 
Intereſſe eines unbeteiligten, unterhaltungſuchenden Zeitungsleſers 
ſich von der Kanzel aus vorleſen ließ, ſondern dieſe Geſtalten wurden 
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lebendig, fie redeten mit ihrer Sprache. Mit einem Wort, er überſetzte 
das Evangelium in die Sprache ſeiner Zeit und ſeiner Zuhörer. Und, 
mag er dabei auch manchmal des Guten etwas zu viel gethan haben 
und in ſeinem Beſtreben, populär, anſchaulich und verſtändlich zu reden, 
in ſeinen Ausdrücken allzuſehr der Gaſſenſprache ſich bedient haben, 
jo zeigte doch der Erfolg ſeiner Predigten, daß er im Grunde das Rechte 
getroffen und das Evangelium und die Evangelien wirklich verſtänd— 
lich, packend, wirkungsvoll erzählt und ausgelegt hat. Ein vortreff—⸗ 
liches Mittel, die Evangelien zu erklären, zu illuſtrieren, dem Verſtänd⸗ 
nis nahe zu bringen, iſt die Heranziehung alt- oder neuteſtamentlicher 
Geſchichten. Dadurch, wenn es in rechter, verſtändiger und anſchau— 
licher Weiſe geſchieht, wenn man ſich nicht durch zufällige Außerlich— 
keiten leiten und verleiten läßt, ſondern wenn der Grundgedanke bei 
den Geſchichten wirklich eine inſtruktive Parallele bildet, erſchließt man 
nicht nur das Verſtändnis des Textes, fällt nicht nur oft ein über— 
raſchendes Licht auf die vorliegende Schriftſtelle, ſondern man fördert 
auch die vorhin erwähnte Bibelkenntnis und erregt die geſpannte Auf— 
merkſamkeit der Gemeinde; ein dreifacher unberechenbar großer Ge— 
winn. Ich kann mich dafür ſelbſt als Beweis anführen. Denn einen 
großen Teil ſolcher bibliſchen Geſchichten lernte ich in meiner Jugend: 
nicht ſowohl durch die Lektüre der Schrift als gerade durch Predigten 
zuerſt kennen und lieben. Freilich muß aber dann die Parallele, die 
zur Illuſtrierung und Erklärung herangezogene Geſchichte, auch wirk— 
lich treffend und paſſend fein und nicht etwa, wie in einem Artikel in. 
„Halte, was du haſt,“ ein Beiſpiel angeführt wird von einer Predigt, 
die, über Luk. 2, 41—52 handelnd, Chriſtum und den verlornen Sohn 
in Parallele ſetzt. Nämlich jo: Dort in Jeruſalem wird Chriſtus ver— 
loren, im Gleichnis der Sohn auch. Beide finden kein Genüge in den 
Grenzen des Vaterhauſes, beide finden, was ſie draußen ſuchen ꝛc. Ja, 
Jeſus, Gottes Sohn, ſehnt aus ſeiner Heimat ſich nach der Verbindung. 
mit Weltmenſchen, verliert Hab und Gut, Ehre und Herrlichkeit auch 
um der Sünde willen, für beide kommen dann Tage der Rückkehr und: 
neuer Herrlichkeit. Das iſt ein abſchreckendes Beiſpiel davon, wie 
man's nicht machen ſoll. Daß die Geſchichte vom verlorenen Sohn. 
und die Geſchichte vom zwölfjährigen Jeſus im Tempel auch nicht in 
der geringſten Gedankenverbindung ſtehen, daß zwiſchen beiden auch 
nicht der leiſeſte Zuſammenhang beſteht, das kann man mit Händen 
greifen. Aber abgeſehen von allem andern iſt ſchon das, daß die 
Menſchwerdung Jeſu unter den Geſichtspunkt des Verlorenſeins aus 
dem Himmel geſtellt wird, eine geradezu abſurde Anſchauung. Nicht 
um eine glänzende, blendende, witzige, geiſtreich klingende Auslegung. 
handelt es ſich, ſondern um eine wahre, dem vorliegenden Thatbeſtand, 
dem Textinhalt und der ganzen Schrift entſprechende Erklärung, muß. 
es uns zu thun ſein. Mag auch unſer Gedanke noch ſo ſchön, neu, 
überraſchend, ſcharfſinnig ſein, ſobald es uns zum Bewußtſein kommt, 
daß er nicht aus dem Text herausgenommen, ſondern in denſelben hin- 
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eingetragen iſt, jo gilt es, den Gedanken unbarmherzig zu unterdrücken. 
Denn nicht in unſern Gedanken iſt die erbauende, lebenſchaffende Kraft 
enthalten, ſondern allein in dem Worte Gottes. Da gilt es, Selbſtzucht 
zu üben, mit ſich ſelber ſcharf ins Gericht zu gehen und nicht ſo zärtlich 
und empfindlich zu ſein. „Der Text,“ jagt Kreibig, „— das ſoll die 
Auslegung bewirken — muß in der Seele des Zuhörers fortklingen, er 
muß das Bleibende ſein, was man aus der Kirche mit nach Hauſe 
nimmt.“ Kurz, um mit Max Frommel zu reden, wir ſollen uns unter 
die Leute ſetzen und ihnen das Evangelium ſo lange vorgeigen, bis ſie 
die Melodie gelernt und zu Hauſe ſingen können. Das gilt nicht nur 
von den evangeliſchen, ſondern ebenſowohl von den epiſtoliſchen Texten. 
Man klagt über die Schwierigkeit der Epiſteln. In der That, es gibt 
Epiſteltexte, die beſondere Schwierigkeiten darbieten, namentlich darum, 
weil die Sache, die darin abgehandelt iſt, oder die Form, in welche der 
Inhalt gekleidet iſt, unſerem Geſchlecht fremdartig und unverſtändlich 
klingt. So z. B. die Epiſtel auf den 13. Sonntag nach Trinitatis über 
die Teſtamente, oder die Judicaepiſtel vom Opfer und Hoheprieftertum. 
Aber gerade bei den Epiſteln gilt es, recht klar, korrekt, einfach zu Werke 
zu gehen. Nicht in trockener, langweiliger, einſchläfernder, unverſtan⸗ 
dener und unverſtändlicher Weiſe, ſondern lebendig, anſchaulich, feſ— 
ſelnd müſſen wir die Hauptbegriffe durch bibliſche Beiſpiele, durch 
Sprichwörter, durch Bilder aus der Natur-, aus der Welt- und Kirchen⸗ 
geſchichte, durch Ausſprüche aus der Litteratur, in denen ja ſo manches 
weltliche Evangelium enthalten iſt, — nach dem Pauluswort: Alles iſt 
euer, — erklären und auslegen. Nur dürfen dieſe Bilder, Beiſpiele 
und Ausſprüche nicht ſelber an Unklarheit, Verſchwommenheit, Unver⸗ 
ſtändlichkeit leiden und einen eigenen weitläufigen Kommentar ver- 
langen. Unſere Gemeinden bleiben großenteils in dieſem Stück 
lebenslang Kinder. Sie ſind nicht an abſtraktes Denken gewöhnt, auch 
die Bibelſprache iſt vielen ungewohnt geworden, fie haben auch gewöhn— 
lich keine Luſt, im Gottesdienſt ihren Geiſt beſonders anzuſtrengen, 
ſchwere Gedankenoperationen auszuführen, den ſchwerfälligen, dogma⸗ 
tiſchen Ausführungen ihres Paſtors zu folgen. Der Gottesdienſt ſoll 
die Art eines Anſchauungsunterrichtes an ſich tragen. Unſer Augen⸗ 
merk muß hauptſächlich darauf gerichtet ſein, daß wir und der Text von 
unſern Zuhörern thatſächlich verſtanden werden, daß ſie wiſſen und 
merken, was der Text will und was wir wollen. Darum gilt hier als 
erſte Haupt- und Grundregel das Götheſche Wort: „Sprich vom Ge⸗ 
heimnis nicht geheimnisvoll.“ Freilich eine ſolche Art der Schrift⸗ 
behandlung und Schriftauslegung erfordert Arbeit, Anſtrengung, Fleiß. 
Was wir andern klar, bekannt, vertraut machen wollen, das muß uns 
ſelber klar, bekannt, vertraut ſein. Nicht bloß am Samstag, wenn 
man ſich vor ſeinen Text ſetzt, ſondern eine lebenslange, ununterbro- 
chene Arbeit iſt hier einfach Pflicht. Es gilt, ein eifriges Bibelſtudium, 
ein Eindringen in den Geiſt der Schrift, eine Vertrautheit mit der 
Sprache der Schrift, eine Bekanntſchaft mit dem Inhalt der Schrift ſich 
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angelegen ſein zu laſſen. Wir dürfen uns ja nicht einreden, als ob wir 
die Schrift ſchon genau und genügend kennten. Niemand kennt die 
Schrift, kennt ſie nicht ſo, wie er als Prediger ſie kennen ſoll, wenn er 
nicht täglich mit ihr umgeht. Ein erfahrener Theologe ſagte einmal: 
„Auf den Schreibtiſch eines Paſtors gehören zwei Bücher: die Bibel 
und Shakeſpeare. Die erſtere, um Schriftkenntnis, der letztere, um 
Menſchenkenntnis daraus zu lernen.“ Aber beide nicht zu-, ſondern 
aufgeſchlagen. Alles, was wiſſenswert iſt, dürfen und ſollen wir in 
den Bereich unſerer Studien ziehen und alles können und ſollen wir 
den Gemeinden zur Erklärung der Schrift dienſtbar und nutzbar machen. 
Insbeſondere kommt dem Schrifterklärer auf der Kanzel auch eine ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit der deutſchen Litteratur zu gute. Homo sum, 
humani nihil a me alienum puto. Mit Recht ſagt Max Frommel: „Echte 
Künſtler ſehen überall Bilder. Echte Prediger hören überall Predig⸗ 
ten: auf den Gängen in der Gemeinde, aber auch in den Straßen und 
in den Zeitungen, in den Geſprächen der Menſchen — und, füge ich 
hinzu, nicht zum wenigſten in ihrer Lektüre, in ihren Studien —, weil 
ſie die Texte lebendig im Herzen tragen. Da ſehen ſie Eingänge, Bil- 
der, Exempel, Stimmungen, dunkle Schatten und lichte Fernen und 
lebendig dahinwandelnde Staffage.“ Und die ſo gewonnenen Kennt— 
niſſe ſollen dann in der ſpeziellen Predigtvorbereitung verwertet 
werden. Ich bin hier wieder bei meinem Steckenpferd angelangt. 
Dieſer Punkt liegt vielleicht nicht ganz in der Linie meines Themas. 
Ich ſage daher nur: Wer auch in dieſem Stück, in der Textauslegung, 
ſeine Pflicht thun, den an ihn geſtellten Anforderungen genügen will, 
wer ſeiner Gemeinde wirklich Wahrheit aus Gottes Wort übermitteln 
will, der darf es an ernſter, treuer, ſorgfältiger Arbeit nicht fehlen 
laſſen. Aber ſelbſt die treuſte Arbeit iſt nicht hinreichend. Es muß das 
demütige, gläubige Gebet um den heiligen Geiſt dazu kommen, daß er 
uns das Thürlein des Textes aufmache, den Schlüſſel zeige, mit wel— 
chem wir den Text unſerem und unſerer Pflegebefohlenen Verſtändnis 
erſchließen können. Man muß ſich ſelber durch ſeinen Text innerlich 
erwärmen, anfaſſen laſſen. Die Lebensworte der heiligen Schrift 
müſſen vor allen Dingen in uns ſelber zu Leben geworden ſein, ihre 
Lebenskraft bewieſen haben, wenn wir ſie erfolgreich unſern Gemeinden 
mitteilen wollen. Ein Fabrikarbeiter mag ſeine Arbeit mechaniſch thun, 
er kennt die Handgriffe, er hat ſie ſchon tauſendmal gemacht, aber wir 
Prediger ſind keine Fabrikarbeiter, wir müſſen ſelber innerlich miterle— 
ben, was wir andere miterleben laſſen wollen. 

Aber freilich, eine Predigt ſoll nicht nur Textauslegung, ſondern 
auch Textanwendung ſein. Es iſt nicht genug, daß unſere Zu— 
hörer den Text verſtehen, daß fie wiſſen, was der Text jagen will, ſon— 
dern die Hauptſache iſt, daß ſie merken und verſtehen, was der Text an 
Lehre, Troſt, Stärkung, Mahnung, Warnung für ſie, für ihr Leben, 
Leiden und Sterben, enthält, was der Text ihnen ſagen will. Und 
darin beſteht eben die Anwendung. Der geiſtvolle Däne Kirkegaard 
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jagt einmal: „Viele Prediger legen ihren Zuhörern die göttliche Wahr⸗ 
heit vor, wie ein ausgezeichnetes Tuch, das man nun von allen Seiten 
anſchauen und mit Gemütsruhe betrachten und beurteilen kann. Aber 
wie wäre es, wenn das Tuch nun plötzlich Augen bekäme und jedes 
Auge finge nun ſeinerſeits an, dich durchdringend und bis auf den 
Grund der Seele anzuſchauen? Ja, dann würde die behagliche Ge— 
mütsruhe aufhören. Eben alſo aber iſt es, wenn die göttliche Wahr- 
heit uns als O§ffenbarungsmittel des gegenwärtigen Gottes ge— 
bracht wird, woraus ſeine Augen uns anſchauen, worin der Pulsſchlag 
ſeines Herzens zu fühlen iſt.“ Das iſt unſere Aufgabe bei der Text- 
anwendung, dem Text Augen zu geben, die unſere Zuhörer fragend, 
anklagend, warnend, tröſtend anſchauen, ſie ſollen es ſpüren, daß der 
Herr Chriſtus oder die Apoſtel nicht nur ſchöne, rührende, ergreifende 
Worte geſprochen haben, ſondern, daß fie mit ihnen, mit jedem ein- 
zelnen perſönlich verhandeln, daß jeder im beſonderen ſich getroffen 
fühlt. „Simon, ich habe dir etwas zu ſagen.“ „Der Herr iſt hier und 
er will mit dir reden.“ So muß es aus dem Text heraus jedem Zu— 
hörer ins Herz hineintönen. Wir ſollen nicht nur dem Lehrer der Bo- 
tanik und Mineralogie gleichen, der mit ſeinen Schülern ſeltene Pflanzen 
und Steine ſucht, ſie erklärt, ſie von einander unterſcheiden lehrt, dem 
es nur um Erwerbung botaniſcher und mineralogiſcher Kenntniſſe zu 
thun iſt, ſondern wir ſollen das Wort Gottes in unſere Gemeinden hin— 
einleiten wie den Strom, den Ezechiel aus dem Heiligtum der künftigen 
Gottesſtadt immer reicher, immer mächtiger, immer tiefer hervorquellen 
ſah und von dem es heißt: „Alles ſoll geſund werden und leben, wo 
dieſer Strom hinkommt,“ oder wir ſollen das lebendige Wort in unſere 
Gemeinden hineinſtellen wie die fruchtbaren Bäume, die der Prophet 
an demſelben Strom erblickte, deren Blätter nicht verwelken, noch ihre 
Früchte verfaulen, ſondern von denen es heißt: „Ihre Frucht wird zur 
Speiſe dienen und ihre Blätter zur Arznei.“ Aber freilich, wenn das 
Wort dieſe heilſame Wirkung haben ſoll, ſo kann es nicht anders ſein, 
als daß es dem natürlichen Menſchen zuerſt Schmerzen verurſacht, 
gleich dem Büchlein, das dem Johannes zu verſchlingen befohlen ward. 
Aber nicht ſo iſt das gemeint, daß die Predigt, wie dies in früheren 
Zeiten vielfach der Fall war, in zwei völlig geſchiedene Teile zerfällt, 
von denen der erſte die Erklärung, der zweite die Anwendung enthält, 
ſondern beides muß unlöslich miteinander verbunden ſein nach dem 
Bengelſchen Grundſatz: te totum applica ad textum, rem totam applica 
ad te. Man ſoll nicht jagen können: hier hört die Erklärung auf und 
hier fängt die Anwendung an, ſondern das Richtige läßt ſich nach mei⸗ 
ner Anſicht in die Worte zuſammenfaſſen: Die Erklärung ſoll Anwen⸗ 
dung und die Anwendung ſoll Erklärung ſein. Hierin, glaube ich, liegt 
auch der Hauptunterſchied zwiſchen Predigt und Bibelſtunde. Bei der 
letzteren handelt es ſich hauptſächlich um das Verſtändnis und alſo um 
die Erklärung der Schrift, weswegen in den Bibelſtunden die fortlau— 
fende Erklärung ganzer bibliſcher Bücher am Platze iſt, was im Haupt⸗ 
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gottesdienſt nur ſelten und nur für kürzere, zuſammenhängende Ab— 
ſchnitte zu raten ſein dürfte. Während bei der Predigt die Erklärung 
nur Mittel zum Zweck iſt, iſt die Auslegung und die Einführung in das 
Verſtändnis des Textes in der Bibelſtunde Selbſtzweck. Nicht als ob 
die Anwendung ganz fehlen dürfte. Nur wird ſie einen kleineren Raum 
einnehmen. Das ausgelegte Schriftwort wird, ſozuſagen, mehr für 
ſich ſelber reden. Die Anwendung wird ſich nur darauf beſchränken, 
Andeutungen, Fingerzeige zu geben, in welcher Richtung, auf welche 
Weiſe die Zuhörer das gehörte Wort und überhaupt das ganze Wort 
Gottes auf ſich ſelber, auf ihre perſönlichen, auf die häuslichen, kirch— 
lichen ꝛc. Verhältniſſe anzuwenden haben. Deswegen eignet ſich die 
Bibelſtunde im Unterſchied von der Predigt mehr für gefördertere 
Chriſten, wie ja thatſächlich, erfahrungsgemäß, meiſt nur ſolche Chri- 
ſten, denen Förderung ihrer chriſtlichen, bibliſchen Erkenntnis Bedürf- 
nis iſt, und welche gelernt haben, ſich unmittelbar durch das erklärte 
Schriftwort erbauen zu laſſen, daran teilzunehmen pflegen. Für die 
Bibelſtunde eignet ſich daher mehr die analytiſche Form, die dem Text 
Vers für Vers folgt und ihn allſeitig beleuchtet, während ich für die 
Predigt mehr die ſynthetiſche Form in Anſpruch nehmen möchte. Die 
Homilie, welche auch in unſern Kreiſen meiner Beobachtung zufolge 
mehr und mehr Bevorzuger findet, iſt, wenn wir unſere Gemeinden 
berückſichtigen, durchaus nicht die wünſchenswerteſte Form für unſere 
Predigten. (Schluß folgt.) 
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Eingeſandt von P. W. Jungk. 
(Aus dem Evangeliſch⸗Kirchlichen Anzeiger.) 

Profeſſor D. Adolf Harnack hat vor kurzem ein umfaſſendes theo— 
logiſches Werk herausgegeben, welches allen Liebhabern ernſter theolo⸗ 
giſcher und hiſtoriſcher Forſchung, beſonders in den Kreiſen der Geiſt— 
lichkeit, warm empfohlen werden kann, da es auf geſchichtlichem Wege 
mitten in die Einleitungswiſſenſchaften für die Schriften des Neuen 
Teſtaments hineinführt und die Reſultate der gegenwärtigen hiſtoriſchen 
Forſchung auf dem Gebiete der altchriſtlichen Litteratur in überſicht⸗ 
licher und klarer Weiſe zuſammenſtellt. Der Titel des Buches lautet: 
„Die Chronologie der altchriſtlichen Litteratur bis Euſebius.“ Er⸗ 
ſchienen iſt der erſte Band: „Die Chronologie der Litteratur bis Ire— 
näus.“ Wir müſſen es uns verſagen, an dieſer Stelle eingehend auf 
das epochemachende Werk einzugehen, und beſchränken uns darauf, aus 
der Vorrede, die Harnack demſelben gegeben hat, eine Betrachtung auf— 
zunehmen, welche in weiteſten kirchlichen Kreiſen eine ſympathiſche 
Aufnahme finden wird. 

D. Harnack ſagt in der Vorrede S. 8 bis zum Schluß: „Es hat 
eine Zeit gegeben — ja das große Publikum befindet ſich noch in ihr —, 
in der man die älteſte chriſtliche Litteratur einſchließlich des Neuen 
Teſtaments als ein Gewebe von Täuſchungen und Fälſchungen beur- 
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teilen zu müſſen meinte. Dieſe Zeit iſt vorüber. Für die Wiſſenſchaft 
war ſie eine Epiſode, in der ſie viel gelernt hat und nach der ſie vieles 
vergeſſen muß. Die Ergebniſſe aber der folgenden Unterſuchungen 
gehen in ‚veaftionärer‘ Richtung noch über das hinaus, was man etwa 
als den mittleren Stand der heutigen Kritik bezeichnen könnte. Die 
älteſte Litteratur der Kirche iſt in den Hauptpunkten und in den meiſten 
Einzelheiten, litteraturhiſtoriſch betrachtet, wahrhaftig und zuverläf ſig. 
Im ganzen Neuen Teſtament gibt es wahrſcheinlich nur eine einzige 
Schrift, die als pſeudonym im ſtrengſten Sinne des Worts zu bezeich⸗ 
nen iſt, der 2. Petrusbrief, und wenn man von den Fälſchungen der 
Gnoſtiker abſieht, iſt auch die Zahl der pſeudonymen kirchlichen Schrif- 
ten bis Irenäus klein und leicht zu zählen (hauptſächlich ſind es Schrif⸗ 
ten unter dem Namen des Petrus); in einem Falle (Acta Theclae) be⸗ 
ſitzen wir noch ein abſchätziges kirchliches Urteil über das Unternehmen. 
Auch die Anzahl der im 2. Jahrhundert interpolierten Schriften (wie 
die Paſtoralbriefe) iſt ſehr gering, und ein Teil der Interpolationen 
iſt ſo harmlos, wie die Interpolationen in unſern Geſangbüchern und 
Katechismen. Die chriſtlich-ſibylliniſchen Fälſchungen gehören wahr— 
ſcheinlich ſamt und ſonders erſt dem letzten Drittel des 3. Jahrhunderts 
an; die jüdiſchen Apokalypſen ſind in gutem Glauben übernommen und 
in der Regel wenig verändert worden; erſt verhältnismäßig ſpät iſt 
dieſe bedenkliche Litteraturgattung — ein paar Ausnahmen abgerech⸗ 
net — in der Kirche ſelbſtändig nachgeahmt worden. Was den Apoſteln, 
den apoſtoliſchen Vätern, wie Klemens, ferner Männern wie Juſtin, 
irrtümlich oder fälſchlich beigelegt worden iſt, das iſt größtenteils nicht 
älter als das 3. Jahrhundert. 

Auch die Tradition der vorkatholiſchen Zeit über die Schriftwerke 
bewährt ſich in der Hauptſache als zuverläſſig. Erſt vom 3. Jahr⸗ 
hundert ab wird ſie mehr und mehr tendenziös und produktiv. Doch 
an zwei Punkten, und zwar hervorragend wichtigen, ſind allerdings 
ſchon im zweiten Jahrhundert Trübungen und Eingriffe zu bemerken 
— bei der Überlieferung der Schriften, die als heilige Leſeſchriften zu⸗ 
ſammengeordnet worden ſind, und bei Aufſtellung von Biſchofsliſten, 
deren Anfänge in unſere Periode fallen. Wie weit dieſe Trübungen 
und Eingriffe tendenziös geweſen ſind, wie weit harmlos (weil auf 
vermeintlichem Wiſſen beruhend), muß für jeden einzelnen Fall beſon⸗ 
ders unterſucht werden und entzieht ſich in den meiſten Fällen unſerer 
Kenntnis. 

. . . Baur und ſeine Schule glaubten einſt, ein verſtändliches und 
zuverläſſiges Bild der Entwickelung des älteſten Chriſtentums nur 
zeichnen zu können, indem ſie für den größeren Teil der altchriſtlichen 
Litteratur das Selbſtzeugnis der Schriften oder die Angaben der Tra- 
dition preisgaben und die Abfaſſungszeit um mehrere Jahrzehnte her⸗ 
unterſetzten. Bei der Vorausſetzung, von der ſie ausgingen, daß das 
Judenchriſtentum und das Heidenchriſtentum (welches ſie mit dem 
Paulinismus identifizierten) die treibenden Faktoren der Entwickelung 
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bis über die Mitte des 2. Jahrhunderts geweſen ſeien, blieb ihnen gar 
nichts anderes übrig, als die meiſten Schriften ſpät anzuſetzen und in 
ihnen nach Spuren — mehr war nicht zu finden — des immer matter 
werdenden Kampfes zu ſuchen. Von ihrem Standpunkt aus waren ſie 
vollkommen befugt, die Urkunden einem hochnotpeinlichen Verfahren 
zu unterziehen; denn ſie hatten die Überzeugung gewonnen, daß die 
eigentlichen Tendenzen in den je ſpäteren Schriften abſichtlich und in 
immer ſteigendem Maße verſteckt und verborgen ſeien. 

Die Vorausſetzungen der Baurſchen Schule nun ſind, man kann 
faſt ſagen, allgemein aufgegeben; allein nachgeblieben iſt in der Kritik 
der altchriſtlichen Schriften ein unbeſtimmtes Mißtrauen, ein Verfah— 
ren, wie es ein böswilliger Staatsanwalt übt, oder wenigſtens eine 
kleinmeiſterliche Methode, die ſich noch immer an allerlei Einzelheiten 
heftet und von ihnen aus wider die deutlichen und entſcheidenden Be— 
obachtungen zu argumentieren ſucht. An die Stelle einer prinzipiellen 
Tendenzkritik ſind die Verſuche getreten, allerlei Tendenzen aufzu⸗ 
ſpüren und Interpolationen in großem Umfange nachzuweiſen, oder 
ein Skeptizismus, der Wahrſcheinliches und Unwahrſcheinliches auf 
eine Fläche ſtellt. Von der letzteren Eigentümlichkeit kann man ſelbſt 
die ausgezeichnetſte Arbeit, die wir auf dem Gebiete neuteſtamentlicher 
Kritik beſitzen, die Einleitung in das Neue Teſtament von Holtzmann, 
nicht ganz freiſprechen, obwohl gerade dieſes Werk den Fortſchritt einer 
unbefangenen Erkenntnis beſonders befördert hat. Aber wie zu jeiner 
Ergänzung haben wir in Jülichers Einleitung eine Arbeit erhalten, die 
bereits die Summe der rückläufigen Einſicht der letzten zwei Decennien: 
zu ziehen begonnen hat. 

. . . . Vor einigen Wochen bemerkte mir ein holländiſcher Theologe: 
Wer den Rahmen, in welchem die Tradition die altchriſtlichen Urkunden 
angeſetzt hat, anerkennt, verzichtet darauf, eine natürliche Geſchichte 
des Urchriſtentums zu zeichnen, und iſt gezwungen, an eine ſupranatu— 
rale zu glauben. Das wäre freilich, wenn unter ‚jupranatural‘ eine 
Geſchichte verſtanden werden ſoll, die wie eine Heiligenlegende oder 
wie eine Fabel verläuft, ein tödliches Argument; allein die Behaup⸗ 
tung entbehrt jeder Begründung. Warum ſollen 30—40 Jahre nicht 
ausgereicht haben, um den geſchichtlichen Niederſchlag in Bezug auf 
die Worte und Thaten Jeſu zu erzeugen, den wir in den ſynoptiſchen 
Evangelien finden? Warum bedurfte es hierzu 60—70 Jahre? Warum 
ſoll die Höhe, auf welcher der vierte Evangeliſt ſteht, erſt 70—80 Jahre 
nach Paulus erklommen worden ſein? Warum genügen nicht 30—40 
Jahre? Warum ſollen Erſcheinungen, die wir leicht als Stufen zu 
ordnen vermögen, wirklich Stufen geweſen ſein und nicht nebeneinander 
geſtanden haben? Warum kann derſelbe Verfaſſer nicht den Römer⸗ 
und Koloſſerbrief geſchrieben haben, der doch die Theſſalonicherbriefe 
und den Römerbrief geſchrieben hat? 

Es wird eine Zeit kommen, und ſie iſt ſchon im Anzug, in der man 
ſich um die Entzifferung litterarhiſtoriſcher Probleme auf dem Gebiete 
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des Urchriſtentums wenig mehr kümmern wird, weil das, was über— 
haupt hier auszumachen iſt, zu allgemeiner Anerkennung gelangt fein. 
wird — nämlich das weſentliche Recht der Tradition, wenige bedeutende 
Ausnahmen abgerechnet. Wan wird erkennen, daß teilweiſe bereits 
ſchon vor der Zerſtörung Jeruſalems, teilweiſe bis zur Zeit Trajans 
alle grundlegenden Ausprägungen der chriſtlichen Traditionen, Lehren, 
Verkündigungen, ja ſelbſt Ordnungen — mit Ausnahme des Neuen 
Teſtaments als Sammlung — weſentlich perfekt geworden ſind, und 
daß es gilt, ihre Entſtehung in dieſem Rahmen zu begreifen — ebenſo 
zu begreifen, wie die geſamte Grundlegung des Katholizismus in der 
Zeit von Trajan bis Commodus begriffen werden muß. 

. . . . Wendet man aber ein, daß eine fo rapide Entwickelung der 
Dinge vom Apoſtelkonzil bis zum Jahr c. 100 etwas Ungeheuerliches 
hat, ſo möchte ich, Großes mit ſehr viel Kleinerem vergleichend, darauf 
hinweiſen, welche Entwickelungen ſich in den 50 Jahren zwiſchen 1517 
und 1567 abgeſpielt haben, um nicht zu ſagen zwiſchen 1517 und 1535. 

Man überſieht zudem in Bezug auf die Entwickelung des Urchriſten— 
tums die univerſale Kraft zweier Faktoren, die neben der eingeborenen 
Triebkraft des Evangeliums wirkſam geweſen find — den Enthuſias⸗ 
mus und den ungeheuren geiſtigen Reichtum des Zeitalters, in dem das 
jugendliche Chriſtentum ſich entwickelt hat. Wer alle Gedanken, die 
das Neue Teſtament und die älteſte chriſtliche Litteratur enthalten, 
einſeitig als die ſpontane Hervorbringung des iſoliert gedachten 
Chriſtentums auffaßt und dazu jede Nüance der religiöſen Empfindung, 
jede Allegorie, jede Schablone, in die ein neuer Inhalt gegoſſen wird, 
und jedes erbauliche Wort lehrhaft verdichtet, der reicht freilich mit 
zwei Menſchenaltern nicht aus und muß entweder eine ganz unglaub— 
würdige theologiſche Betriebſamkeit annehmen oder muß — wie Baur 
es gethan hat und die Holländer es wieder thun — den Rahmen des 
Geſchehens willkürlich erweitern.“ 
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Nach einer Reihe von Artikeln, die von hervorragenden Predigern der Ba p⸗ 
tiſtenkirche geſchrieben ſind, geht auch in dieſer Gruppe von Kirchen eine 
bedeutende Veränderung vor ſich, die dem Anſchein nach dieſelben in zwei 
Parteien zu ſpalten droht. Es handelt ſich zwar nicht um die Beſonderheiten 
des Baptismus und inſofern könnte man ſich mit der Erwägung beruhigen, 
daß Unterſchiede, die nicht prinzipieller Natur find, auch keine Trennung nö⸗ 
tig machen. Das iſt die Anſchauung von E. B. Hulbert, welcher der theolo⸗ 
giſchen Fakultät der Chicagoer Univerſität angehört und als einer der konſer⸗ 
vativen Baptiſten angeſehen wird. Er meint; „Die neue Gedankenwelt, in 
welcher wir leben, hat manchen unſerer baptiſtiſchen Brüder gründlich in Be- 
wegung gebracht. Sie hat nicht bloß ihre Geſichtspunkte geändert, ihnen 
einen neuen Beobachtungsmittelpunkt gegeben, ſondern beinahe die ganze 
Subſtanz ihres Denkens umgewandelt. Sie betrachten die Dinge nicht mehr 
ſo wie früher. Die bloße Veränderung der Anſchauung iſt in eine gründliche 
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Umgeſtaltung übergegangen. Sie ſelber vermögen oft nicht den Verlauf die- 
fer Veränderung klarzulegen. Es war nicht das bewußte, abſichtliche Aufge⸗ 
ben alter Ideen, ſondern eher ein unbewußtes Übergehen in eine neue Welt, 
in welcher die alten Ideen nicht leben können.“ 

Das wird nun im einzelnen aufgezeigt und ſchließlich davor gewarnt, daß 
die beiden Richtungen ihre Gegenſätze ausfechten. Sie ſollten und könnten 
ſich gegenſeitig vertragen, aber ihre Anſchauungen frei erörtern und offen 
beſprechen. In dieſem Fall würde kein Unheil, ſondern Gutes aus der gan- 
zen Kontroverſe erwachſen. 

Ein Dr. Jackſon tritt nun dieſem Urteil geradewegs entgegen. „Nicht 
Frieden“ — ſchreibt er — „ſondern ein Schwert.“ Die Kluft zwiſchen beiden 
Richtungen könne nicht mehr geſchloſſen werden. Nicht die Bibel, ſondern 
ganz andere Einflüſſe ſeien es geweſen, welche dieſe Umgeſtaltung des Denkens 
hervorgerufen hätten und darum gelte es, dieſe neuen Ideen unbedingt zu 
bekämpfen. 

Die Presbyterianer feiern dieſes Jahr das 250jährige Jubiläum der Weſt⸗ 
minſterkonfeſſion, die von der Weſtminſterſynode am 29. April 1647 dem eng⸗ 
liſchen Parlament übergeben und von dieſem gutgeheißen wurde. Sie gilt 
heute noch in der presbyteriarliſchen Kirche Schottlands, ebenſo bei den Presby⸗ 
terianern hierzulande, obwohl unter ſehr verſchiedener Auffaſſung deſſen, was 
ſich noch mit der von der Weſtminſterkonfeſſion geforderten Rechtgläubigkeit 
vertragen könne. 

Für die diesjährige Generalverſammlung der ſüdlichen Presbyterianer 
ſind beſondere Feierlichkeiten in Ausſicht genommen und ein Komitee mit An⸗ 
ordnung derſelben betraut worden. 


Das Schulweſen der Miſſion hat durch die deutſche Kolonialgeſellſchaft ein 
ehrendes Zeugnis erhalten. Der Vorſitzende derſelben (gez. Herzog Joh. 
Albrecht zu Mecklenburg) richtete dieſer Tage an den Reichskanzler die Bitte, 
„ſich die Förderung der Schulen in unſeren Kolonien noch mehr als bisher 
angelegen ſein zu laſſen, und zwar in der Weiſe, daß allen in den Kolonien 
bereits beſtehenden oder noch zu errichtenden Schulen, unbeſchadet ihrer beſon⸗ 
deren Eigenart und Selbſtändigkeit, auf Grund eines im Einvernehmen mit 
den deutſchen Miſſionen aufzuſtellenden Lehrplanes, auf ihren Antrag ein 
Regierungszuſchuß gegeben werde.“ In der Begründung dieſer Bitte wird 
auf den hohen Kulturwert der Schulen in den Kolonien hingewieſen und zu⸗ 
gleich betont, daß bei den anſehnlichen Koſten, welche ſolche Schulen verurſa⸗ 
chen, zur Zeit an eine Vermehrung der Regierungsſchulen in erheblichem 
Maße nicht gedacht werden kann. Soll das begonnene Werk nicht ins Stocken 
geraten, ſo bleibt nur übrig, die Miſſionsſchulen kräftiger zu unterſtützen. 
„Sehr anſehnlich ſind die Mittel, welche fort und fort aus evangeliſchen und 
katholiſchen Kreiſen dem Miſſionswerk in den deutſchen Schutzgebieten zuflie⸗ 
ßen. Noch kürzlich wurde darauf hingewieſen, daß ſeit dem Jahre 1884 allein 
für deutſche evangeliſche Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten im Min⸗ 
deſtmaß fünf Millionen Mark verausgabt worden ſind. Die den katholiſchen 
Miſſionen zufließenden Beträge dürften dementſprechend ſein. Da anerkannt 
werden muß, daß die mit beachtenswerten Opfern freiwillig geleiſtete Arbeit 
der Miſſionen beiderlei Bekenntniſſes mittelbar der wirtſchaftlichen Erſchlie⸗ 
zung der Schutzgebiete zu gute kommt, und daß daher dem Koloniſationswerk 
der Regierung durch die Miſſionen eine umfangreiche Förderung zu teil wird, 
iſt die Frage gerechtfertigt, ob auch den Miſſionen zur Zeit ſeitens der Regie⸗ 
rung diejenige Unterſtützung zu teil wird, welche ſie für ihre ſegensreiche 
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Thätigkeit dringend bedürfen und wie fie im entſchiedenſten Intereſſe der ſtaat⸗ 
lichen Koloniſation liegt.“ Im weiteren wird darauf hingewieſen, wie das, 
was die deutſche Regierung bis jetzt für die Miſſion thut, nämlich nur die Ge— 
währung einer gewiſſen Zollerleichterung, gleich Null ſei, wie aber andere 
Staaten den Miſſionaren und namentlich für ihre Schulen hohe Subventionen 
gewähren, z. B. England, Holland und ſogar Spanien. „Daß zur Zeit nicht 
nur die Zahl der in den deutſchen Schutzgebieten befindlichen Miſſionsſchulen 
eine umfangreichere iſt, als gemeiniglich angenommen wird, ſondern daß auch. 
die Leiſtungen derſelben die größte Anerkennung verdienen, muß hier hervor— 
gehoben werden. Haben doch z. B. die evangeliſchen Miſſionen ſchon vielfach 
ein völliges Schulſyſtem in vier Stufen (Religionsſchule mit Leſen und Schrei- 
ben, Elementarſchule, Mittelſchule mit einer europäiſchen Sprache und Semi- 
nar).“ „Nach uns zugegangenen durchaus zuverläſſigen Mitteilungen 
befanden ſich Ende des Jahres 1895 beziehunsweiſe Anfang des Jahres 1896. 
in den Schutzgebieten im ganzen 279 Miſſionsſchulen und zwar 223 evangeli⸗ 
ſche und 53 katholiſche.“ 

Das zweite Nationalkonzil der vereinigten engliſchen Freikirchen hat dieſes 
Jahr vom 9. bis 11. März in London getagt. Dasſelbe hat allerdings nicht in 
dem Maße die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt, wie das erſte (Th. 
Ztſch. 1895, S. 221), iſt aber immerhin bemerkenswert genug, indem es das 
Weiterbeſtehen und den Fortſchritt einer Vereinigung bekundet, die vor weni⸗ 
gen Jahrzehnten noch unmöglich, ja man kann ſagen noch ganz undenkbar 
war. Bis es aber zu einem Konzil der ganzen ecclesia catholica in England 
kommt, wird doch noch manches Jahr verſtreichen. 

Der Lordmayor von London hatte — wie die Chronik der chriſtl. Welt 
berichtet — die Delegierten des Nationalkonzils am Vorabend der Sitzungen 
zu ſich eingeladen. Am Dienstag morgen hielt der bisherige Präſident, Mr. 
H. Price Hughes, die Eröffnungspredigt. Gelegentlich derſelben erwähnte er 
den Übertritt von Francis de Preſſenſé und die Begründung, die er der Ver⸗ 
leugnung des Glaubens ſeiner Väter gegeben habe. Es ſei ſeltſam, daß der 
Sohn eines jo bedeutenden proteſtantiſchen Theologen eine ſolche Unwiſſenheit 
über die Stellung des Proteſtanten zur heiligen Schrift verrate. Der Prote— 
ſtant nimmt das, was die Bibel lehrt, nicht wegen der Autorität der Bibel an, 
ſondern er erkennt die Autorität der Bibel an, weil er die Wahrheit ihrer 
Lehre acceptiert. Zur Charakteriſtik der Predigt ſeien nur noch zwei Aus⸗ 
ſprüche erwähnt: „Was über uns hinausliegt, nehmen wir auf Chriſti Auto⸗ 
rität hin an.“ „Wir verlaſſen uns nicht auf fehlbare Kirchenväter, Theologen. 
und Päpſte, ſondern auf den unfehlbaren Chriſtus.“ 

Der Expräſident führte darauf den neuen Präſidenten, Dr. Monro Gib- 
ſon, in ſein Amt ein. Es war nur natürlich, daß dieſer ſeine Begrüßungsrede 
mit einer Erwähnung des bevorſtehenden Diamantjubiläums der Königin 
begann. Der Grundton ſeiner Anſprache war, daß man des Proteitierens- 
genug habe und nicht mehr das Negative betonen, ſondern die poſitive Seite 
unſerer Arbeit als Chriſten mehr zur Geltung bringen ſollte. Die „refor- 
mierte Frau Kirche“ (The Reformed Lady Ecclesia) habe zu viel proteſtiert. 
Anfangs war ja zum Proteſtieren alle Urſache vorhanden, aber das ſchien uns 
ſo gut zu ſtehen, daß wir dieſe Gewohnheit nicht nur gegen den gemeinſamen 
Feind aufrecht erhielten, ſondern auch gegen einander kehrten. Dieſe Periode 
ſei glücklicherweiſe im Ablaufen. Man hat gelernt, die trennenden Punkte 
auf das ihnen gebührende Maß zurückzuführen, und dabei iſt die Erkenntnis 
groß geworden, daß man im weſentlichen eins ſei. Unſere Haltung gegenüber 
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der Staatskirche iſt dieſelbe wie die, die wir gegen einander einnehmen. In 
dieſer Hinſicht ging der Redner — ſo bemerkt die „Chriſtian World“ — etwas 
über die Poſition mancher der Anweſenden hinaus und legte zu viel Gewicht 
auf die Übereinſtimmung der Freikirchen mit den 39 Artikeln der anglikani⸗ 
ſchen Kirche. Weitgehende Zuſtimmung aber fand er mit der Behauptung, 
daß die Haltung der Staatskirche in vielen Fragen vermutlich anders aus— 
fallen würde, wenn die Laien dort mehr mitzureden hätten. 

Die in den Vorjahren vielbeſprochene Frage, warum die Unitarier ven 
dem Nationalkonzil ausgeſchloſſen ſind, wurde auch diesmal von dem Vor⸗ 
ſitzenden geſtreift. Er ſprach mit Wärme davon, wie viel die Freikirchen dem 
großen Manne dieſer Gemeinſchaft, Dr. James Martineau, verdankten, ſprach 
es auch offen aus, daß die Treue vieler Unitarianer gegen Chriſtus als ihren 
Herrn und Meiſter viele Glieder der evangelikalen Kirchen beſchämen könnte. 
Dennoch halte er ein chriſtliches Zuſammenarbeiten von Männern, die dem 
Herrn Chriſtus den Thron der Welt zuerkennen und ſolchen, die in ihm nur 
einen guten Mann ſehen, auf gleicher Linie mit Sokrates, Confucius und 
Epiktet ſtehend, für unmöglich. — Andererſeits ſagte er im Hinblick auf das 
Wachſen des Sacerdotalismus in der Staatskirche, der Zweck dieſer Vereini⸗ 
gung der Freikirchen ſei nicht der, dieſen Sacerdotalismus anzugreifen. Ihre 
Aufgabe ſei die, die Wahrheit in ihrer vollen Wirkung zu zeigen, im Heilen 
der unendlichen Menge der Übel in unſern Kirchengemeinſchaften und in der 
Beſeitigung des Jammers, unter dem die Welt ſtöhne. 

Dr. Gibſon ſchloß mit dem Hinweis auf die bevorſtehende Lambethkonfe⸗ 
renz der anglikaniſchen Biſchöfe, die er der Fürbitte der Verſammelten em⸗ 
pfahl, indem er die Hoffnung ausſprach, daß dieſe Konferenz den Weg bereiten 
möchte für ein Konzil der ganzen ecclesia catholica in England. 

Dr. J. Guinneß Rogers, deſſen eigene Erinnerung weit genug zurück⸗ 
reicht, um die Bedeutung der heutigen Situation an der eigenen Erfahrung 
meſſen zu können, ſprach über „Nonkonformismus einſt und jetzt.“ Auch er 
fand ſchließlich eine Gelegenheit, die Kretafrage zu erwähnen, was ſich über- 
haupt keiner von den Rednern und Kongreßpredigern entgehen ließ. 

Darauf berichtete Mrs. M. E. Haſſe über „Herrnhuter (Moravian) Miſ⸗ 
ſionen“; ihre Angaben über die große Zahl von Miſſionaren, die aus der 
Brüdergemeinde hervorgehen, erregten großes Intereſſe bei den Anweſenden, 
denen die Herrnhuter Gemeinſchaft zum Teil nur dem Namen nach bekannt 
geweſen zu ſein ſcheint. — Mrs. Rendel Harris berichtete als Augenzeugin 
von dem Barmherzigkeitswerk unter den Armeniern und rühmte beſonders die 
Thätigkeit der weiblichen Arzte. — Im City Temple predigte am Dienstag 
abend anſtatt des durch Krankheit verhinderten Dr. Maclaren der ſtets gern 
gehörte Dr. Parker, der in bekannter Weiſe ſeine Hörer bis zum Lachen und 
lautem Beifall mit fortriß. 

Rev. Thos. Waugh ſprach über Evangeliſationsarbeit. Er ſagte, es habe 
eine Zeit gegeben, da man von der Heilsarmee gehofft habe, ſie werde das 
Evangeliſationsproblem löſen. Dieſe Hoffnung habe ſich jedoch nicht erfüllt, 
weil bloßes Zeugnisablegen nie die Stelle wirklicher Predigt einzunehmen 
vermöge. Auch von der evangelikalen Partei in der Staatskirche könne dieſe 
Arbeit nicht geleiſtet werden, und die herrſchende Richtung dieſer Kirche habe 
kein Zutrauen zur Evangeliſationsarbeit. Er ſei der Überzeugung, daß Gott 
dieſe Aufgabe hauptſächlich den Freikirchen zugewieſen habe. Doch müſſe 
zwiſchen dem Paſtor und dem Evangeliſten ein feſtes Einvernehmen beſtehen. 
— Rev. F. C. Spurr behandelte den Wert und die theoretiſche Behandlung 
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won Miſſionen (d. h. außerordentlichen Evangeliſationsverſuchen). Er meinte, 
die bisherigen „Miſſionen“ ſeien meiſtens zu kurz geweſen; ſie müßten min⸗ 
deſtens zehn bis fünfzehn Tage dauern. Was die Kritiker auch daran auszu⸗ 
ſetzen hätten, die Kirche verdanke viele ihrer beſten und nützlichſten Bekehrten 
(converts) ſolchen Miſſionen. Die Diskuſſion über den Gegenſtand wurde 
abgebrochen, damit noch zwei Referenten über das Thema Laienpredigt zu 
Worte kommen konnten. Aber auch da wurde die Diskuſſion verkürzt zu 
Gunſten einer Reſolution gegen das augenblicklich ganz England außerordent- 
lich aufregende Schulgeſetz. 

Am Mittwoch⸗Nachmittag wurde eine große geſchäftliche Sitzung abge— 
halten (— es muß immer im Sinn behalten werden, daß die eigentlichen 
Kongreßbeſucher Delegierte find). Das war der Ort für Jahresberichte. 
Man beſchäftigte ſich unter anderm auch mit der Frage der Einſetzung eines 
Schiedsgerichts zur Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen den Völkern. 
Sehr empfehlenswert war das Verfahren des Schriftführers für das Organi— 
ſationswerk (Organizing Secretary), den Bericht ſchon vorher zirkulieren zu 
laſſen und ſich dann auf bloße kurze Bemerkungen zu einzelnen Punkten zu 
beſchränken. Das Einkommen hatte ſich auf 1715 Pfund Sterling (= 88575) 
belaufen; der Überſchuß davon betrug 44 Pfund Sterling (8220). Eine Re⸗ 
ſolution wurde eingebracht, die das Komitee aufforderte, Schritte zur Begrün- 
dung einer Monatsſchrift für die Zwecke des Nationalkonzils zu thun. — Für 
das nächſte Jahr wurde der Kongreß nach Briſtol eingeladen, und die Einla- 
dung wurde angenommen. 

Der Federation Report des Schriftführers, Rev. Thomas Law, verdient 
beſondere Beachtung. Er dokumentiert recht eigentlich die Bedeutung des 
Nationalkonzils. Auf dem Kongreß in Birmingham 1895 war die Zahl der 
Lokalkonzile 130, in Nottingham voriges Jahr war die Zahl auf 209 geſtiegen, 
und jetzt zählt man ſchon 384. Mehr als 300 Konferenzen und öffentliche Ver- 
ſammlungen wurden während des Jahres gehalten, und faſt ohne Ausnahme 
war dann der größte Saal des Ortes gefüllt von Angehörigen aller evangeli— 
kalen Denominationen. Die Wesleyaner, die ſich zuerſt etwas zurückgezogen 
hatten, kommen jetzt von allen Seiten herbei, und neun Zehntel aller Ber- 
ſammlungen werden in Wesleyaniſchen Kirchen abgehalten. Die Zurückhal⸗ 
tung der Presbyterianer iſt ebenfalls im Weichen begriffen, und ihre konſerva⸗ 
tivſten Glieder treten jetzt lebhaft für die Sache ein. Von der „Geſellſchaft der 
Freunde“ (Quäker) kommen neue Mitglieder in Scharen, und die Föderation 
verdankt einigen Mitgliedern aus den Quäkern beſonders hochherzige finan- 
zielle Unterſtützung. Siebzig Londoner kleinere Konzilien find in der Metro- 
politan Federation vereinigt. Die bisher formierten Konzilien ſchließen in 
ſich 11,000 aſſoziierte Kirchen mit einer Mitgliederzahl von etwa 1,400,000 und 
Sitzgelegenheit für wenigſtens 4,000,000 Menſchen und 1,800,000 Sonntagſchul⸗ 
kinder. Eine Zirkulationsbibliothek, die im Laufe des Jahres gegründet wurde, 
umfaßt 3000 Bände, 4000 weitere Bände müſſen noch weiter dazu kommen, 
wenn den bisher regiſtrierten Bedürfniſſen und Nachfragen genügt werden 
ſoll. In vielen Orten ſind Beſuche von Haus zu Haus vorgenommen, und ein 
„Council“ in Nordengland ſorgt dafür, daß alle Neuzugezogenen in der Stadt 
beſucht und aufgefordert werden, ſich der Kirche ihrer Denomination anzu⸗ 
ſchließen, oder falls fie überhaupt nicht zur Kirche gehen, wird dem Geiſtlichen, 
der etwa die Aufſicht übernehmen könnte, Mitteilung gemacht. Vereinigte 
„Miſſionen“ ſind in vielen Städten mit befriedigenden Reſultaten abgehalten 
worden. Eine „Miſſion“ von zehn Tagen hatte 800 Bekehrte zu verzeichnen, 
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und in einem ländlichen Diſtrikte bekannten ſich beinahe 500 als bekehrt. In 
Verbindung mit dem Council in Wolverhampton hat ſich eine Vereinigung 
von Laienpredigern gebildet. Soziale und philantropiſche Arbeit wird rege 
getrieben. Dem Central Council von Süd London iſt es durch ein Komitee 
für öffentliche Sittlichkeit gelungen, ein ganzes Revier zu ſäubern, das wenig 
beſſer war als ein Sodom. Ganze Straßen von liederlichen Häuſern wurden 
gereinigt. In einem Falle wurden 18 ſolcher Häuſer in einer Woche geſchloſ— 
ſen! Vorträge über Geſchichte und Prinzipien der Freikirchen ſind in vielen 
Diſtrikten gehalten worden, um mit der traurigen Unwiſſenheit der Leute über 
ſolche Dinge aufzuräumen. a 

So iſt man auf der ganzen Linie in rührigſter Arbeit begriffen, und was 
die Hoffnung gibt, daß es rüſtig vorwärts geht, iſt die ſtraffe einheitliche Or- 
ganiſation des Ganzen. Läuft vielleicht auch vieles Forcierte und Geſchmack— 
oje unter — jo viel ſteht doch feſt, daß die evangelikalen Freikirchen weit davon 
entfernt ſind zu ſtagnieren, und die Staatskirche mag wohl auf ihrer Hut ſein. 
Gilt es auch in vielen Kreiſen noch für etwas „Feineres,“ zur Church of Eng- 
land zu gehören, ſo macht ſich daraus der gemeine Mann wenig. Wenn die 
engliſche Staatskirche klug iſt, jo läßt fie ſich durch die Entwicklung der Frei- 
kirchen zu erneuter Aktivität anſpornen. 

„Es iſt ein günſtiges Vorzeichen,“ ſchreibt die Chriſtian World, „für die 
Zukunft der vereinigten Freikirchen, daß vom Anfang dieſer neuen Entwicke— 
lung an die Gemeinſchaft, die vor allem eine geiſtige iſt, am kräftigſten und 
deutlichſten betont worden iſt, das Gemeinſchaftsgefühl einer Vereinigung, 
deren oberſtes Ziel überall das iſt: das Leben Chriſti in den Menſchen zu für- 
dern. Die Freikirchen haben ein lebhaftes Verſtändnis dafür, daß, wie der 
Vorſitzende es jo treffend ausſprach, „die Leiden unſerer Zeit nicht durch, An⸗ 
lichten‘ geheilt werden können.“ Denn Grundſätze haben doch nur Wert, 
wenn ſie ins Leben überſetzt werden.“ 

Die neuſte kirchliche Geſetzgebung in Ungarn hat eine Freiheit auf kirchlichem 
Gebiete gebracht, infolge deren den Sekten die Ausbreitung weſentlich erleich— 
tert iſt. Die Wirkungen davon ſollen namentlich an der raſchen Ausbreitung 
der früher faſt unbekannten Nazarenerſekte zu erkennen ſein. Die M. Allg. 
Ztg. bringt über dieſelbe einen eingehenden Bericht, dem wir folgendes ent⸗ 
nehmen: 

„. . . Während dieſe in frühern Jahren hauptſächlich im weſtlichen Ungarn 
unter den Kleinhandwerkern der Städte und Märkte Eingang und mächtige 
Verbreitung gefunden hatte, mehrt ſich jetzt das Nazarenertum in auffallender 
Weiſe unter der Landbevölkerung im ſüdlichen Ungarn. Gerade jene frucht 
baren Landesteile, wo der Agrarſozialismus ſeinen Hauptſitz aufgeſchlagen, 
ſind heute zugleich der Schauplatz raſcher Zunahme der ‚Nachfolger Chriſtié. 
Das Hauptkontingent zu dieſer Sekte liefern die griechiſch-orientaliſchen Ser⸗ 
ben und die reformierten (kalviniſchen) Magyaren. Die Motive zum Austritt 
aus dem bisherigen kirchlichen Verbande find freilich nicht ſtets religiöſer Na- 
tur; ſehr Häufig veranlaſſen die hohen Kirchen- und Kultusſteuern oder Strei⸗ 
tigkeiten mit den Ortsgeiſtlichen u. dgl. den Abfall. Das Wachstum dieſer 
und andrer religiöſer Sekten fand nämlich eine weſentliche Erleichterung und 
Begünſtigung durch die geſetzlich geſtattete Konfeſſionsloſigkeit, wie dieſe im 
Geſetz über die ‚freie Religionsübung' vom Jahre 1895 ausgeſprochen worden 
iſt. Dadurch wurde die bis dahin geſetzlich vorgeſchriebene Zugehörigkeit zu 
einer anerkannten Kirche oder Konfeſſion aufgehoben. Man hat ſchon bei 
Gelegenheit der Vorberatungen über dieſes Geſetz darauf hingewieſen, daß. 
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bei der großen Miſchung der Bevölkerung in konfeſſioneller Beziehung durch 
die Zulaſſung eines ſolchen Radikalismus die hiſtoriſchen Kirchen ſchwere 
Heimſuchungen und empfindliche Einbußen erleiden würden. Auch ſtand zu 
beſorgen, daß die eingeräumte Konfeſſionsloſigkeit große Unordnung und 
Verwirrung in politiſcher und ſozialer Hinſicht hervorrufen dürfte. Dieſe 
Beſorgniſſe erweiſen ſich ſchon jetzt als völlig begründet. Die Konfeſſions⸗ 
loſigkeit wurde (wie z. B. bei den Agrarſozialiſten) zum Atheismus oder ſie 
verbirgt ſich hinter dem Nazarenertum, deſſen Grundſätze und Lehren mit 
der Staats- und Geſellſchaftsordnung unvereinbar ſind. Die Nazarener ver⸗ 
weigern nicht nur den Eid in jeglicher Form, ſondern auch den Militärdienſt 
und unterwerfen ſich lieber den ſchärfſten Strafen, als daß ſie die Waffen zur 
Hand nehmen würden. Die Militärbehörden haben mit den Rekruten der 
Nazarener ungemein viel zu thun; in jedem Jahre wächſt die Zahl der Milt- 
tärdienſtverweigerer. Im Komitat Arad allein beträgt die Anzahl der Kon- 
feſſionsloſen reſp. der Nazarener an 1200 Seelen, in Alt- Becſe (Bacſer Ko⸗ 
mitat) haben erſt kürzlich 200 Perſonen ihre ‚Konfeſſionsloſigkeit“ angemel- 
det; ähnliche Vorgänge werden faſt täglich aus verſchiednen Gegenden des 
Landes gemeldet und zeigen das Fortſchreiten des religiöſen Nihilismus und 
der kirchlichen Zerſetzung an. Mit der Führung der Standesregiſter für dieſe 
keiner organiſierten religiöſen Gemeinſchaft Angehörigen hat es gleichfalls 
ſeine großen Schwierigkeiten. Die Nazarener beſitzen keine Prieſter, ſchließen 
die Ehen durch ihre ‚Alteſten“ u. ſ. w. Dabei muß ganz beſonders beachtet 
werden, daß dieſe ‚Nachfolger Chriſti“ im übrigen einen ſittlich-exemplariſchen 
Lebenswandel führen, ſich durch Fleiß, Friedſamkeit und werkthätige Näch⸗ 
ſtenliebe auszeichnen und ſowohl dadurch wie durch ihre an Fanatismus 
grenzende religiöſe überzeugung wirkſame Propaganda machen. Die kirch⸗ 
lichen Behörden, ſowie die Pfarrgeiſtlichkeit ſehen mit ſteigender Sorge dieſen 
wachſenden Abfall ihrer Gläubigen, der ebenſo dem Beſtand der Ordnung und 
dem innern Frieden der Kirche wie dem Staat und der Geſellſchaft Gefahr 
bringt. Der kirchenpolitiſche Radikalismus hat Ungarns moraliſchen und 
ſozialen Zuſtand in bedenkliches Schwanken gebracht; es war ein böſes Ver⸗ 
hängnis, daß die ſtürmiſchen Reformer alle Mahnungen und Warnungen un⸗ 
beachtet in den Wind ſchlugen.“ 

Von neuem hat Papſt Leo XIII. die Bibel auf den Index geſetzt! Das Dekret 
vom 8. Februar 1897 zerfällt in zwei Abſchnitte und 15 Kapitel. I. Vom 
Verbot der Bücher. 1. Vom Verbot der Bücher von Apoſtaten, von 
Ketzern, Schismatikern und anderen Schriftſtellern. 2. Der Ausgaben des 
Originaltextes und der Überſetzungen der heiligen Schrift in nicht allgemein 
üblichen Sprachen. 3. Der Überjegungen der heiligen Schrift in Volks⸗ 
ſprachen. 4. Der unzüchtigen Schriften. (Dieſe Reihenfolge iſt beachtens⸗ 
wert!) Unter No. 9 ſteht: Von der Fähigkeit, verbotene Bücher zu leſen und 
aufzubewahren. No. 10: Von der Anzeige verbotener Bücher. — Der II. 
Abſchnitt handelt von der Cenſur der Bücher, den Pflichten der dazu 
Berufenen, von den Druckern und Herausgebern der Bücher und den Strafen, 
welche die Übertreter der Verbote treffen. — Es ließe ſich ſehr viel über dieſe 
neue päpſtliche Verordnung ſagen, die eine faſt gleichlautende Wiederholung 
von früher herausgegebenen Regeln der römiſchen Kirche iſt und welche aber— 
mals alle Laienmitglieder dieſer Kirche unter Vormundſchaft ſtellt und ſie be⸗ 
ſtändig zur Unterwerfung unter religiöje Minorität verdammt. Wir heben 
nur die Artikel dieſer Dekrete hervor, welche die heilige Schrift betreffen. 
Sie lauten in wörtlicher Überjegung: 5. Der Gebrauch der Ausgaben des 
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Originaltextes und der alten katholiſchen Überſetzungen, auch der orientali⸗ 
ſchen Kirche, durch nicht⸗katholiſche Schriftſteller veröffentlicht, welche es auch 
ſeien, und obgleich fie getreu und zuverläſſig erſcheinen, iſt allein denen ge- 
ſtattet, welche ſich mit theologischen oder bibliſchen Studien beſchäftigen, vor— 
ausgeſetzt, daß ſie weder in den Vorreden noch in den Noten die Dogmen des 
katholiſchen Glaubens angreifen. 6. In gleicher Weiſe und unter den gleichen 
Bedingungen ſind autoriſiert die anderen Überſetzungen der heiligen Bibel, 
durch nicht⸗katholiſche Schriftſteller herausgegeben und veröffentlicht, ſei es 
in lateiniſcher Sprache oder in einer andern, nicht allgemein üblichen Volks⸗ 
ſprache. 7. Weil es klar iſt, daß, wenn die Bibeln in der Volksſprache ohne 
Unterſcheidung autoriſiert ſind, daraus, wegen der Unvorſichtigkeit der Men⸗ 
ſchen, mehr Nachteile als Vorteile hervorgehen, ſo werden alle Überſetzungen in 
Volksſprachen, ſelbſt ſolche, die von Katholiken veröffentlicht ſind, abſolut ver⸗ 
boten, wenn ſie nicht vom päpſtlichen Stuhl genehmigt oder unter der Aufſicht 
der Biſchöfe herausgegeben ſind, mit Anmerkungen aus den Kirchenvätern 
und gelehrter katholiſcher Schriftſteller. 8. Es werden ferner noch verboten 
alle Überjegungen der heiligen Bücher von nicht⸗katholiſchen Schriftſtellern, 
welche es auch ſeien, in jeder (lebenden) Volksſprache, ganz beſonders die von 
den Bibelgeſellſchaften veröffentlichten, welche mehr als einmal von den 
römiſchen Päpſten verdammt wurden, denn in den Veröffentlichungen dieſer 
Bücher ſind die ſehr heilſamen Gebote der Kirche über dieſen Punkt durchaus 
verabſäumt worden. Trotzdem iſt der Gebrauch dieſer Überſetzungen denen 
geſtattet, welche ſich mit theologiſchen und bibliſchen Studien beſchäftigen, 
aber vorausgeſetzt, daß ſie weder in den Vorreden noch in den Noten die 
Dogmen des katholiſchen Glaubens angreifen. 47. Jeder, der ohne Erlaub- 
nis des apoſtoliſchen Stuhles wiſſentlich Bücher lieſt, welche durch apoſtoliſchen 
Befehl verdammt ſind — jeder, der dieſe Bücher bewahrt, ſie druckt oder ſie 
in irgend einer Weiſe verteidigt, zieht ſich ipso facto die in ſpezieller Weiſe 
dem römiſchen Papſt vorbehaltene Exkommunikation zu. 48. Diejenigen, 
welche ohne Genehmigung des Biſchofs des Kirchſprengels drucken oder drucken 
laſſen, ſeien es Bücher der heiligen Schrift, ſeien es Anmerkungen oder 
Kommentare über dieſe Bücher, ziehen ſich ipso facto die kirchliche Ex⸗ 
kommunikation zu.“ — Man wird nicht behaupten können, daß dieſe Ver- 
ordnungen dazu angethan ſind, die Verbreitung, das Leſen und das Studium 
der Bibel in der Laienwelt ſehr zu befördern! Papſt Leo XIII. ſchließt ſeine 
Dekrete vom 8. Februar mit der Verſicherung, „daß, wenn irgend jemand die 
Kühnheit haben ſollte, ſeinen Geboten wie Verboten zu widerſprechen, er den 
Unwillen des allmächtigen Gottes und der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus 
auf ſich ziehe.“ Alſo: die Apoſtel werden ihren Zorn offenbaren nicht gegen 
diejenigen, welche ihre inſpirierten Schriften den Völkern entziehen, ſondern 
gegen diejenigen, welche fie leſen jo, wie ſie an die Gläubigen vor alten Zeiten 
geſchrieben ſind, ohne die Anmerkungen und Umſchreibungen der katholiſchen 
Hierarchie der Jetztzeit! 

Die römiſche Diana Vanghan Kommiſſion hat nun auch den Bericht ihres 
Referenten veröffentlicht, aus dem hervorgeht, wie ſie dazu kam, „keinen 
zwingenden Grund für oder gegen die Exiſtenz“ der Diana Vaughan zu finden. 
Man wollte und durfte eben nicht ſagen, daß das Ganze ein frecher Schwindel 
ſei, dem die römiſche Leichtgläubigkeit Vorſchub geleiſtet hat und bei dem auch 
hohe Würdenträger der römiſchen Kirche bloßgeſtellt worden ſind. Für den, 
welcher den Bericht der Kommiſſion, auch nur in dem von der Berliner Ger- 
mania gegebenen Auszug, lieſt, kann gar kein Zweifel mehr ſein, daß das der 
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richtige Sachverhalt iſt. Es heißt nämlich dort: „Die Kommiſſion hat ſich 
von Anfang an Informationen zu verſchaffen geſucht; allein viele Briefe wur⸗ 
den gar nicht beantwortet, andre ungenügend und unbeſtimmt, andre waren 
zur Sache nicht beweiskräftig. Verſchiedne eingeſchriebne Briefe wurden 
an Migr. Fava von Grenoble vom Präſidenten der Unione antimassonica 
als auch vom Mſgr. Lazzareschi, Biſchof von Neocäſarea, geſandt. Es erfolgte 
aber keine Antwort. An Diana Vaughan, d. h. wenigſtens an die uns ange⸗ 
gebene Adreſſe derſelben, wurden mehrere Briefe geſandt, die ihr vorſtellten, 
ſie ſei nunmehr im Gewiſſen verpflichtet, ſich zu zeigen oder ihre Exiſtenz zu 
beweiſen, ſie möge dem Heroismus ihrer Namens- und Schutzpatronin, der 
ehrw. Jeanne d'Arc, nachahmen. Einer dieſer Briefe vom 13. November v. 
J. lud ſie ein, ſie möge auf Koſten der Kommiſſion irgend eine Perſönlichkeit 
ihres Vertrauens in Rom beauftragen, dem Kardinalvikar des Papſtes, und 
zwar dieſem allein, die Beweiſe ihrer Exiſtenz und Bekehrung zu übergeben. 
Mit deſſen Erklärung würde ſich die Kommiſſion zufrieden erklären. Miß 
Diana Vaughan antwortete unter dem 28. November 1896, indem ſie einen 
angeſehenen, in Rom weilenden Prälaten als ihren Vertrauensmann bezeich— 
nete, dem ſie die bezüglichen Schriftſtücke geſandt habe. Von der Kommiſſion 
befragt, erwiderte dieſer ausgezeichnete Prälat, daß er bis zum 25. Januar 
1897 kein Dokument von der Vaughan zur Mitteilung erhalten habe. Auf 
die Briefe der Kommiſſion an Leo Taxil und Abbé de Beſſonies und andre 
Perſönlichkeiten in Frankreich erfolgten Antwortſchreiben, die aber die Haupt- 
oder vielmehr die einzige Frage, die der Exiſtenz der Miß Vaughan, deren 
Bekehrung und die Echtheit ihrer Schriften nicht in genügender Weiſe löſten. 
Taxil ſelbſt hielt in Trient ſein Verſprechen, dem Mſgr. Lazzareschi die Be⸗ 
weiſe für die Exiſtenz der Diana Vaughan zu geben, nicht. Die übrigen Ver⸗ 
teidiger konnten nur ihre perſönliche Überzeugung von der Exiſtenz der Diana 
Vaughan ausſprechen. Leo Taxil, der auf dem Kongreß in Trient die Beweiſe 
in der Taſche zu haben behauptete, hat auch nicht ein einziges Beweisſtück 
erbracht. Seine Artikel u.ſ.w. ſuchten nur die Frage zu verwirren. Diana, 
ſo wiederholte er immer, dürfe ſich nicht verraten, um der Rache der Frei⸗ 
maurer zu entgehen. Die Zweifel an ihrer Exiſtenz gingen von der Loge aus, 
Dr. Hacks (Bataille) ſei von Br. Findel und den Großmeiſtern der Freimau— 
rer in Frankreich und Italien für 100,000 Fr. als Verträter gekauft worden. 
Taxil vermochte nicht den Nachweis zu liefern, daß die Vaughan den Ertrag 
ihrer Werke an Wohlthätigkeitsinſtitute übergeben habe, wie er behauptet 
hatte. 

Für die Exiſtenz der Vaughan ſchien der Umſtand zu ſprechen, daß die 
ſchon mehrere Jahre dauernde phänomenale Myſtifikation denn doch zu ge- 
ſchickt gemacht geweſen wäre, um ſo lange fortdauern zu können. Zu ihren 
Gunſten ſprach ferner ein Brief eines Kapuzinermiſſionars, der am 19. No⸗ 
vember 1896 der Unione antimassonica mitteilte, daß er in Sidney einer 
Konferenz der Diana Vaughan über das Thema ‚Meine Begegnung mit Luci⸗ 
fer‘ im Anfange des Jahres 1893 beigewohnt habe. Allein die ihm vorgelegte 
Photographie der Vaughan, entnommen den Memoiren einer Expalladiſtin, 
wies keine Ahnlichkeit auf mit der in Sidney aufgetretenen Vaughan. Der 
Unione antimassonica war mitgeteilt worden, daß die Direktion der Köln. 
Volksztg. Dokumente für die Nichtexiſtenz der Diana beſitze. Dies erwies ſich 
aber als unzutreſſend. Im 16. Heft der Memoiren einer Expalladiſtin vom 
10. Januar 1897 erhebt die angebliche Verfaſſerin, Miß Vaughan, Beleidigun⸗ 
gen gegen die römiſche Kommiſſion und Mſgr. Lazzareschi, dann verſpricht 
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fie, ſich in Rom vorzuſtellen und ihre frühere Korreſpondenz mit den erſten⸗ 
Häuptern der Freimaurerei der Welt vorzuweiſen und Lemmi und Nathan 
zu zwingen, ſie vor Zeugen anzuerkennen. Sie knüpſt dies Verſprechen aber 
an ſolche Bedingungen, daß es ſich offenbar nur um eine Hinausziehung der 
Myſtifikation handelt.“ g 

Pobedonoszew, der Oberprokuratur des heil. Synod, deſſen Name durch 
ſeine Thätigkeit in der Bedrückung und Unterdrückung der nicht-orthodoxen 
Bewohner Rußlands nur zu ſehr bekannt iſt, hat kürzlich in einer längeren 
Abhandlung ſich über Katholizismus, Proteſtantismus und ihr Verhältnis 
zur offiziellen ruſſiſchen Religion ausgeſprochen. Wir geben einen Teil jener 
Schrift wieder, da es ungemein intereſſant iſt zu ſehen, wie im Kopfe eines 
der eifrigſten und nach ruſſiſchem Maßſtab frömmſten unter den Orthodoxen 
die andern Konfeſſionen ſich wiederſpiegeln und wie überall die Empfindung der 
Überlegenheit des Proteſtantismus die Ausführungen des Gedankens drückt, 
daß die orthodoxe ruſſiſche Religion die allein richtige ſei; er muß ſich wohl 
oder übel darauf reduzieren laſſen, daß wenigſtens für den Ruſſen eine andere 
Konfeſſion als die orthodoxe nicht brauchbar ſei. Pobedonoszew ſagt: 

„So gewöhnt ſich manchmal ein Deutſcher, der lange in Rußland gelebt 
hat, unbewußt daran, ruſſiſch zu glauben, ſich in der ruſſiſchen Kirche heimiſch 
zu fühlen. Dann tritt er in unſeren Kreis, wird einer der unſeren; jeine Ge- 
meinſchaft mit uns iſt eine vollkommene, eine geiſtige. Daß ſich aber die eine 
oder andere Proteſtantengemeinſchaft, die uns fern ſteht und nach dem Ge⸗ 
rüchte über uns urteilt, durch ein auf Büchern beruhendes oder abſtraktes 
Übereinkommen über Dogmen und Gebräuche mit unſerer Kirche zu einem 
organiſchen Bunde vereinige und mit uns eines Geiſtes werde, — das kann 
man ſich nicht einmal vorſtellen. 

Gott behüte uns davor, einander wegen des Glaubens zu tadeln, möge 
jeder auf ſeine Weiſe glauben, wie es ſeinem Weſen am meiſten entſpricht. 
Jeder beſitzt aber einen Glauben, in dem er ſich heimiſch fühlt, der ihm nach 
dem Herzen iſt, den er lieb hat, und wenn man an einen anderen, nicht ver⸗ 
wandten, nicht ſympathiſchen Glauben herantritt, ſo kann man nicht umhin, 
zu fühlen, daß es dort nicht ſo ſei, wie zu Hauſe, ſondern kalt und unbehaglich, 
nicht ſo, daß man dort wohnen wollte. Mag der Verſtand die abſtrakte Er⸗ 
wägung anſtellen, ‚die Leute beten ja doch zu demſelben Gotte“ — das Gefühl 
wird ſich mit dieſer Erwägung nicht immer zufrieden geben; manchmal will 
es dem Gefühle ſcheinen, als ob man in der fremden Kirche nicht zu demſelben 
Gotte betete. Viele werden über dieſe Empfindung lachen, werden ſie vielleicht 
abergläubiſch oder fanatiſch nennen. Sie haben keinen Grund dazu. Die 
Empfindung iſt nicht immer trügeriſch; in ihr kommt die Wahrheit häufig 
direkter und getreuer zum Ausdruck, als in der Erwägung. 

In der proteſtantiſchen Kirche, in der proteſtantiſchen Konfeſſion hat es 
der ruſſiſche Mann kalt und unbehaglich. Wenn ihm ſein Glaube teuer iſt, 
wie das Leben, ſo fühlt er außerdem, daß es für ihn gleichviel bedeutete, zu 
ſterben oder dieſe Kirche die ſeinige zu nennen. Das iſt unmittelbares Gefühl. 
Und dieſes Gefühl hat verſchiedene und vernünftige Urſachen. Eine von ihnen, 
die beſonders in die Augen ſpringt, iſt folgende: In der theologiſchen Bole- 
mit, in den Streitigkeiten zwiſchen den Religionen, im Gewiſſen jedes Men⸗ 
ſchen und jedes Stammes iſt die Frage von den Werken eine der hauptſächlich⸗ 
ſten. Was iſt die Hauptſache — die Werke oder der Glaube? Bekanntlich find 
die lateiniſche und die proteſtantiſche Theologie noch heute in dieſer Frage 
uneins . .. Ein Glaube ohne Werke iſt tot, ein Glaube, der zu den Werken 


Kirchliche Rundſchau. 157 


im Widerſpruche ſteht, quält den Menſchen ſtets mit dem Bewußtſein der 
inneren Lüge; was will aber ein Werk, was wollen jegliche Werke in der 
unermeßlichen, den Menſchen umgebenden Welt, im Angeſichte der Ewigkeit, 
bedeuten, wenn ſie ohne Glauben ſind. 

Zeige mir deinen Glauben in deinen Werken — eine ſchreckliche Frage! 
Was ſoll der Überzeugte auf ſie antworten, wenn ein Prüfender, einer, der 
die Wahrheit erfahren will, ihn fragt? Angenommen, ein Proteſtant ſtelle 
dieſe Frage einem Orthodoxen. Was wird der Orthodoxe antworten? Er 
wird den Kopf ſenken müſſen. Er fühlt, daß nichts zu zeigen ſei, da alles 
ungeordnet, nichts begonnen, mit Trümmern bedeckt iſt. Nach einem Augen⸗ 
blick kann er aber das Haupt wieder heben und ſprechen: ‚Wir ſind ſündige 
Menſchen und haben nichts zu zeigen, aber auch du biſt ja kein Gerechter. 
Komm jedoch zu uns, dann wirſt du unſeren Glauben ſehen, unſer Gefühl mit⸗ 
empfinden und uns vielleicht lieb gewinnen. Wie unſere Werke ſind, wirſt du 
ja ſelber ſehen.“ Neunundneunzig von hundert gehen nach dieſer Antwort 
mit verächtlichem Lächeln davon. Im Grunde genommen liegt alles das nur 
daran, daß wir unſere Glaubenswerke nicht zu zeigen verſtehen, uns dazu 
nicht entſchließen können. 

Jene aber zeigen ſie. Sie verſtehen es, zu zeigen, und haben in der That 
etwas zu zeigen — völlig geordnete, in Jahrhunderten geſchaffene, bewahrte 
und gefeſtigte Werke und Inſtitutionen. Seht einmal — ſagt die katholiſche 
Kirche — was ich im Leben der Geſellſchaft, die mir gehorcht und dient, be- 
deutet habe und noch bedeute, was ich geſchaffen habe und jetzt noch aufrecht 
erhalte. Hier ſind Werke der Liebe, Werke des Glaubens, hier ſind apoſtoliſche 
Werke, Heldenthaten des Märtyrertums, hier ſind die Scharen der wie ein 
Mann daſtehenden Getreuen, die ich in alle Gegenden der Welt ſende. Iſt es 
nicht offenbar, daß mit mir und in uns von jeher und noch jetzt der Segen iſt? 

Seht — ſagt die proteſtantiſche Kirche — ich dulde keine Lüge, keinen Be⸗ 
trug und Aberglauben. Ich bringe es dahin, daß die Werke dem Glauben 
entſprechen, der Verſtand mit dem Glauben übereinſtimmt. Ich habe die Ar- 
beit, die Lebensverhältniſſe, das Familienleben durch den Glauben geweiht, 
ich rotte durch den Glauben Müßiggang und Aberglauben aus, bürgere Ehr⸗ 
lichkeit ein, Gerechtigkeit und öffentliche Ordnung. Täglich lehre ich, und 
meine Lehre, die dem Leben nahe ſteht, erzieht ganze Geſchlechter in der Ge⸗ 
wöhnung an ehrliche Arbeit und gute Sitten. Die Menſchheit ſoll durch 
meine Lehre in Tugend und Wahrheit erneuert werden. Ich bin berufen, 
Heuchelei und Sittenverderbnis mit dem Schwerte des Wortes und der That 
überall auszurotten. Iſt es nicht offenbar, daß die Kraft Gottes mit mir iſt, 
weil in mir die wahre Anſchauung von der Religion liegt? — Die Proteſtan⸗ 
ten ſtreiten noch heute mit den Katholiken über die dogmatiſche Bedeutung 
der Werke in ihrer Beziehung zum Glauben. Trotz ihrer völlig entgegenge⸗ 
ſetzten theologiſchen Anſchauung über dieſe Frage iſt jedoch ſowohl den einen, 
als den anderen das Werk die Hauptſache in der Religion. Bei den Lateinern 
dient nur das Werk als Rechtfertigung, als Erlöſung, als Zeugnis für die 
Gnade, während die Lutheraner das Werk und in Verbindung mit dieſem 
auch die Religion ſelbſt vom praktiſchen Standpunkte betrachten. Das Werk 
wird bei ihnen gleichſam zum Zweck der Religion, zum Prüfſtein für die 
religiöſe und kirchliche Wahrheit, und gerade in dieſem Punkte geht unſer 
religiöſer Gedanke mit dem proteſtantiſchen mehr auseinander, als in irgend 
einem anderen. Ohne Zweifel bildet die eben ausgeſprochene Anſchauung 
kein Dogma der lutheriſchen Kirche, von ihr iſt aber ihre ganze Lehre durch⸗ 
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drungen. Sie hat unſtreitig für dieſes Leben, für dieſe Welt eine wichtige 
praktiſche Seite, weshalb ſelbſt bei uns viele geneigt ſind, die proteſtantiſche 
Kirche der unſerigen manchmal als ein Vorbild, als das Ideal hinzuſtellen. 
Der in der Tiefe ſeiner Seele gläubige Ruſſe wird ſich dieſe Anſchauung aber 
niemals aneignen. Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze, wie der Apoſtel 
ſagt, das iſt aber nur eine der natürlichen Eigenſchaften der Gottſeligkeit. 
Der Ruſſe weiß jo gut wie ein anderer, daß man nach dem Glauben leben ſoll, 
und fühlt es, wie wenig ſein Leben ſeinem Glauben entſpricht. Das Weſen 
und den Zweck des Glaubens ſieht er aber nicht im praktiſchen Leben, ſondern 
in der ſeeliſchen Erlöſung, und ſucht mit der Liebe des kirchlichen Bundes alle 
zu umfaſſen — vom Gerechten, der im Glauben lebt, bis zu jenem Räuber, 
dem trotz ſeiner Werke in einem Augenblick vergeben ward.“ 

Wie der perſönliche Charakter und der Charakter des Stammes, ſo habe 
auch der Charakter jeder Kirche ſeine Vorzüge und Mängel: „Die Vorzüge 
des Proteſtantismus ſind in der Geſchichte des deutſchen und angelſächſiſchen 
Stammes genügend hervorgetreten. Der puritaniſche Geiſt hat das jetzige 
Britannien geſchaffen. Das proteſtantiſche Prinzip hat Deutſchland zu Kraft, 
Disziplin und Einheit gebracht. Auf der Kehrſeite gibt es aber ſolche Män⸗ 
gel, ſolche Beſtrebungen des religiöſen Bewußtſeins, welche uns nicht ſympa⸗ 
thiſch ſein können. Gleich jeder geiſtigen Kraft iſt der Proteſtantismus gerade 
dort zum Sturze geneigt, wo er ſeine wichtigſte geiſtige Grundlage zu haben 
glaubt. Bei ſeinem Streben nach der abſoluten Wahrheit, nach der Reini⸗ 
gung des Glaubens, nach ſeiner Verwirklichung im Leben iſt er gar zu ſehr 
geneigt, an ſeine eigene Wahrheit zu glauben, ſich zu ſtolzer Verehrung ſeiner 
Wahrhaftigkeit und zur Verachtung fremden Glaubens, den er mit der Un- 
wahrheit identifiziert, hinreißen zu laſſen. Daher die Gefahr, in Heuchelei 
und phariſäiſchen Stolz zu verfallen. In der That laſſen ſich in der prote⸗ 
ſtantiſchen Welt nicht wenig Stimmen vernehmen, die mit Kummer anerken⸗ 
nen, daß die Heuchelei eine Wunde des ſtrengen Luthertums ſei. Andererſeits 
hat der Proteſtantismus, der mit der Predigt von der Duldſamkeit, der Ge⸗ 
danken⸗ und Glaubensfreiheit begann, in ſeiner weiteren Entwickelung Nei⸗ 
gung zu einem Fanatismus bejonderer Art gezeigt — zu einem Fanatismus. 
des ſtolzen Verſtandes und der Selbſtgerechtigkeit allen übrigen Glaubens⸗ 
formen gegenüber. Mit Verachtung verhält ſich der ſtrenge Proteſtantismus 
zu jeder Konfeſſion, die ihm nicht gereinigt, nicht geiſtig, von Aberglauben 
und äußerlichen Formalitäten erfüllt erſcheint, zu allem, was er ſelbſt als 
Sklavenfeſſel, als Kindergewand, als Kennzeichen der Obſkuranz von ſich ge— 
worfen. Nachdem er ſich einen beſonderen Kodex des Glaubens und der Ge— 
bräuche geſchaffen, hält er ſein Bekenntnis für das der Auserwählten, der Ge⸗ 
bildeten und Verſtändigen, und iſt geneigt, alle, welche an der alten Kirche 
feſthalten, für Menſchen einer niederen Kategorie zu halten, die ſich zum 
wahren Verſtändnis nicht erheben können. Dieſe Verachtung der übrigen. 
Konfeſſisnen kommt vielleicht unbewußt im Proteſtantismus zum Ausdruck, 
für Andersgläubige iſt ſie aber ſehr empfindlich. Keine Religion iſt von einer 
größeren oder geringeren Neigung zum Fanatismus frei, es iſt aber lächerlich 
zu hören, wenn ſich die Lutheraner mit der Beſchuldigung des Fanatismus 
gegen uns wenden. 

Trotz jener Duldſamkeit gegen jedes Glaubensbekenntnis, welche unſerem 
Nationalcharakter entſpricht, kommen natürlich auch bei uns vereinzelte Fälle 
der Exkluſivität und Engigkeit der kirchlichen Anſchauung vor, niemals hat es 
aber etwas gegeben und kann es etwas geben, was jener Verachtung ähnlich: 
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wäre, mit welcher der ſtrenge Lutheraner auf jene Eigentümlichkeiten unſerer 
Kirche und Eigenſchaften unſerer Konfeſſion blickt, die für ihn unverſtändlich, 
für uns aber von tiefer geiſtiger Bedeutung erfüllt ſind.“ 

Die Betonung der ruſſiſchen Duldſamkeit iſt etwas, was jedem Leſer gleich 
auffällt. Soweit die Sache nicht die ſchon ſeit hundert Jahren herkömmliche 
Phraſe iſt, muß fie eben wie die „Liebe der Mutter⸗Kirche zu den Verirrten,“ 
deren ſich Rom rühmt, nur richtig verſtanden werden. Die ruſſiſche Kirche 
iſt duldſam gegen jede andere Konfeſſion — wenn ſie außerhalb Rußlands bleibt 
und innerhalb Rußlands ſich auf den Ausſterbeetat ſetzen läßt. Mehr Duldung 
kann aber Pobedonoszew mit ſeinem ruſſiſchen Glauben nicht vereinigen. 

Welcherlei nun die Werke dieſes ruſſiſchen Glaubens ſind, davon geben die 
Berichte über die Klöſter und über die Bekehrungspraxis, mit der man die 
Raskolniken wieder zurückzugewinnen ſucht, Auskunft. Rußland beſitzt näm⸗ 
lich 742 orthodoxe Klöſter mit 42,940 Kloſterinſaſſen. Die Zahl der Mönchs⸗ 
klöſter beträgt 507; in dieſen befinden ſich 7464 Mönche und 6152 dienende 
Brüder. Die 235 Nonnenklöſter weiſen 7566 Nonnen und 21,758 dienende 
Schweſtern auf. Nur bei einem kleinen Teile der Klöſter ſind Krankenhäuſer 
und Armenhäuſer eingerichtet; im ganzen werden bei den Klöſtern 134 Kran⸗ 
kenhäuſer mit 1593 Betten und 84 Armenhäuſer gezählt, welche letztere 1237 
Inſaſſen aufnehmen können. Am reichſten mit Klöſtern verſehen iſt das Gou⸗ 
vernement Moskau (46 Klöſter), ſodann folgen die Gouvernements Nowgorod 
(33 Klöſter) und Wladimir (30 Klöſter). Am geringſten iſt die Zahl der Klö⸗ 
ſter in Sibirien; ſo kommen auf das Gebiet von Turkeſtan, das Gebiet von 
Jakutsk und das Seegebiet nur je ein Kloſter. Die dienenden Brüder und 
Schweſtern leben faſt ausſchließlich vom Bettel. Tag für Tag gehen ſie in die 
offenen Geſchäfte der nächſten Stadt und bitten um Almoſen, welches ihnen 
niemals verweigert wird, wenn auch der ruſſiſche Kaufmann ſie mit kleiner 
Scheidemünze abfindet. In dem letzten Jahre iſt von St. Petersburg aus 
wiederholt verſucht worden, die Klöſter zur Entfaltung einer größeren Thä⸗ 
tigkeit zum Beſten der unteren Volksklaſſen zu drängen. So hat es der Synod 
wiederholt als dringend wünſchenswert bezeichnet, daß bei allen Klöſtern Frei⸗ 
ſchulen für arme Kinder eingerichtet werden, und erörtert neuerdings wieder 
den Plan, bei allen Klöſtern unentgeltliche Volksbibliotheken anzulegen. Aber 
derartige Fragen ſind ſchon ſo oft erörtert und wieder fallen gelaſſen worden, 
daß man wenig an die Verwirklichung der Pläne glaubt. Der Umſtand, daß 
in vielen, namentlich in kleinen Klöſtern das Gros der Kloſterinſaſſen aus recht 
ungebildeten Leuten beſteht, die mit Mühe leſen und ſchreiben können, ja daß 
es vereinzelt ſelbſt Kloſtervorſteher gibt, denen jede Bildung abgeht, trägt 
wohl viel dazu bei, daß die Klöſter ſelbſt auf alle von St. Petersburg kommen⸗ 
den Anregungen ſo wenig geben. 

Dieſe Verhälniſſe halten aber die orthodoxen Kreiſe Rußlands durchaus 
nicht davon ab, für eine „religiöſe Erweckung“ zu ſchwärmen, deren ſtärkſter 
Impuls die Eröffnung der Reliquien des heiligen Feodoſſi von Uglitſch ſei. 
Im letzten Hefte der „Miſſionerſkoje Oboſr.“ wird von der Wirkung erzählt, 
welche die Eröffnung der Reliquien dieſes Heiligen auf die „Altgläubigen“ 
ausübte. Voll Mißtrauen ſandten dieſe einige Deputationen mit offiziell 
beglaubigten Vollmachten zur Feier der Eröffnung der Reliquien nach Tſcher⸗ 
nigow. Hier waren Lehrer und Vorleſer von den Altgläubigen des Gouver⸗ 
nements Wladimir, von der Pomoren- und Belopopowzen⸗Sekte, aus dem 
Kuban⸗Gebiet (Staniza Protſchnookoſkaja), aus dem Lande des Doniſchen 
Koſakenheeres und von den Raskolniken der öſterreichiſchen Sekte erſchienen 
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Sie wandten ſich an den Biſchof Antoni von Tſchernigow und den Erzbiſchof 
Joanniki von Kiew mit der Bitte, daß die Gebeine vor ihnen eröffnet würden, 
damit ſie ſich von ihrer Unverweſtheit überzeugen könnten. Ihre Bitte ward 
gewährt. „Am 10. September nahmen nach der Liturgie und dem gottesdienſt⸗ 
lichen Geſange die Deputierten der Raskolniken zuſammen mit den Miſſiona⸗ 
ren am Fuße des Sarges mit den heiligen Reliquien Aufſtellung. Die Menge 
der Orthodoxen war zeitweilig entfernt worden und konnte kaum an ſich hal⸗ 
ten. In vollem Ornat betrat der Biſchof Pitirim die Erhöhung, auf welcher 
der heilige Sarg aufgeſtellt iſt, begann die Decken abzunehmen und die Hände 
des großen Heiligen zu enthüllen. Totenſtille trat ein, Furcht und Zittern 
kam über die Anweſenden und die Raskolniken. Der Reihe nach, einzeln und 
paarweiſe, traten die unter der ſchweren Krankheit des Unglaubens und Zwei⸗ 
fels Leidenden heran, betrachteten lange und aufmerkſam den unverweſten 
Körper, die entblößten heiligen Hände des heiligen Biſchofs, der im neuen 
Sarge wie ein Lebender ruht. Oh Wunder, nicht nur die Handwurzeln, jon- 
dern auch die Finger und Nägel ſind ganz und unbeſchädigt, als ob der heilige 
Biſchof nicht vor 200 Jahren, ſondern vor 2—3 Tagen geſtorben wäre. Auch 
die Füße des Heiligen betaſteten die Ungläubigen; ſchlagend war die vom 
Erzhirten gegebene Erklärung, daß bei der Unverweſtheit des ganzen Körpers 
und der Kleidung nur die Ferſe eines Fußes zu Staub und Aſche geworden ſei, 
um das göttliche Gebot zu erfüllen: von Erde biſt du genommen und zu Erde 
ſollſt du werden. . .. Die zu ſich rufende Gnade berührte das Herz der Alt⸗ 
gläubigen. Keiner von ihnen konnte ſich der Erregung, der Reue- und Freu⸗ 
denthränen enthalten; fromm küßten alle die Gebeine, was ſie früher nicht 
gethan hatten. Beſonders rührend ſprach ſich der Übergang vom Unglauben 
und Zweifel zum vollen heißen Glauben an die Heiligkeit und Unverweſtheit 
des neuen Heiligen bei den Raskolniken des Kuban⸗Gebiets aus: Mit Thrä- 
nen und mit dem Gebetsſtöhnen „jetzt glaube ich, Heiliger Gottes, verzeih 
meinem Unglauben“ küßten ſie die heiligen Gebeine und konnten ſich lange 
vom heiligen Sarge nicht losreißen, auf den ſie ihre Blicke geheftet hatten. 
Nachher telegraphierten ſie ſofort den Ihrigen und beriefen ihren Geiſtlichen 
nach Tſchernigow. Über das Geſehene wurde ein Protokoll aufgenommen, 
welches von allen bezeugenden Raskolniken, vielen anweſenden Geiſtlichen 
und hochgeſtellten Perſonen unterzeichnet ward.“ 


Ein beachtenswertes Urteil über die Armenier fällt der im Orient aufgewach⸗ 
ſene und durch ſeine Schilderungen Paläſtinas rühmlichſt bekannte Paſtor L. 
Schneller in einer jüngſt erſchienenen Schrift. Er ſagt: „Da in Jeruſalem 
eine ſtarke Armenierkolonie iſt, die ſich um ein uraltes Heiligtum ſchart, habe 
ich von Jugend auf viel mit ihnen zu thun gehabt. Wenn ich auf meine dor⸗ 
tigen Erfahrungen und auf meine eigene Bereiſung der weſtlichen armeniſchen 
Gebiete zurückblicke, jo kann ich nur jagen, daß ich von keiner anderen orien⸗ 
taliſchen Nation ſo gute Eindrücke empfangen habe wie von den Armeniern. 
Ich habe ſie nüchtern, mäßig und ſparſam gefunden. Und darauf beruht 
neben ihrem kaufmänniſchen Geſchicke ihr Wohlſtand. Beſonders wohlthuend 
iſt die Wärme und Innigkeit ihres Familienlebens, die allgemeine Ehrfurcht 
vor dem Alter, die hohe, aber verdiente Achtung, welche ihre häuslichen, ſitten⸗ 


trengen und fleißigen Frauen ſeitens ihrer Männer und Söhne genießen, — 
945 e Gegenteil von der widerlichen Haremswirtſchaft ihrer türki⸗ 
ſchen Herren. Auch für das Evangelium habe ich ſie beſonders empfänglich 
gefunden. Schon um die Mitte des Jahrhunderts vertauſchte der armeniſche 
Erzbiſchof Megerdiſch ſeine hohe kirchliche Würde mit dem ſchlichten Beruf 
eines evangeliſchen Paſtors unter ſeinen Landsleuten.“ 
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Theſen über das Problem der Rechtfertigung. 
(Von P. W Behrendt.) 


A. Zur hiſtoriſchen Entwicklung des Problems. 

1. Das Problem der Rechtfertigung iſt mit dem Sündenfall in die 
Welt gekommen. Es iſt alſo nahezu ſo alt als der Menſch ſelber. 

2. Der Akt der Rechtfertigung hat demnach die Sünde als die tief⸗ 
ſchmerzliche Verletzung des Verhältniſſes zwiſchen Gott und Menſch zur 
Vorausſetzung. Wer darum Sünde ſagt, der muß auch die Rechtfer⸗ 
tigung für notwendig erachten. 

3. Daß die Rechtfertigung als Heilung des tiefen Sündenſchadens 
ſtattfinde, iſt ſowohl der ausgeſprochene Wille Gottes, als auch das 
herzliche Verlangen des Menſchen, ſofern dieſer noch nicht zu weit vom 
rechten Wege abgekommen iſt. 

4. Auf dieſes Verlangen ſeitens des Menſchen muß die Entſtehung 
der verſchiedenen Religionen zurückgeführt werden. Religion und Recht⸗ 
fertigung gehören alſo auf das engſte zuſammen. 

5. Seit dem Sündenfall hat es je und je Menſchen gegeben, welche 
ſich ſozuſagen ihre Religion auf eigene Hand ſchufen — es ſind die Hei⸗ 
den. Sie haben aber nichts Rechtes zuſtande gebracht, denn ihren Re⸗ 
ligions⸗Erzeugniſſen fehlt nichts Geringeres als die rechte Anſchauung 
von der Rechtfertigung. f 

6. Doch was dem Menſchen bei aller Anſtrengung unmöglich war, 
das that der barmherzige Gott, der ſich dem einen auserwählten Volk, 
nämlich Israel, offenbarte und demſelben mit der wahren Religion 
auch die rechte Rechtfertigungslehre ſchenkte. . 

7. Wie aber alles, was Gott ſchuf und gab, auf Entwicklung und 
Ausgeſtaltung angelegt war, ſo ſtand es auch um die Centralfrage der 
Rechtfertigung. Zwiſchen der Rechtfertigung des Alten und des Neuen 
Teſtaments iſt ein Unterſchied wie zwiſchen Verheißung und Erfüllung. 

8. Dieſe Entwicklung hat nicht immer einen normalen Verlauf 
genommen. Wie ſo vieles im Religiöſen, ſo hat ſich auch die Rechtfer⸗ 
tigung des Sünders vor Gott je und je große und grobe Entſtellungen 
gefallen laſſen müſſen. 

9. So hat ſich, um nur ein Beiſpiel anzuführen, innerhalb des 
jüdiſchen Volkes die ſelbſtgerechte Sekte der Phariſäer ſchwer an der 
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bibliſchen Rechtfertigungslehre verſündigt. Von den verderblichen Fol— 
gen dieſer Verſündigung geben die Evangelien, wie auch der Römer— 
und Galaterbrief lautredendes Zeugnis. 

10. Aber auch innerhalb der chriſtlichen Kirche iſt die Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Katholizismus aufs tiefſte geſchädigt 
worden. Die nach Rom ſich nennende Kirche artete ſchließlich zu einer 
großen Phariſäerſekte aus und die Folgen dieſer Ausartung waren die 
denkbar ſchlimmſten. 

11. Sehr ſchade iſt es, daß man auch in der proteſtantiſchen Kirche, 
reſp. Kirchen, nicht immer die rechte Stellung zur Rechtfertigungsfrage 
eingenommen hat. Wie die einen ſie mehr oder weniger gleichgültig 
behandelten, ſo wurde ſie von andern geradezu für überflüſſig erklärt. 
| 12. Was den geſchichtlichen Gang der Rechtfertigungslehre im 
ſpeziellen betrifft, ſo iſt hervorzuheben, daß auf denſelben zwei Männer 
einen beſonders großen Einfluß ausgeübt haben. Im apoſtoliſchen 
Zeitalter war es der Apoſtel Paulus, zur Zeit der Reformation war es 
Dr. Martin Luther. 

13. Aber gerade das Werk dieſer Gottesmänner erinnert daran, 
daß die Rechtfertigungsfrage von ſolcher Bedeutung iſt, daß durch ſie 
die verſchiedenen Zeiten ſtark charakteriſiert werden. Die Zeiten ſind 
nämlich im kirchlichen Sinne arm, in welchen dieſe Frage mehr oder 
weniger in Vergeſſenheit geraten iſt, aber die Zeiten ſind groß, manch⸗ 
mal ſogar epochemachend, in welchen ſie eifrig diskutiert und auf das 
Leben angewendet wird. 

14. Sieht man die vorliegende Frage ſelbſt näher an, prüft man 
ihre Geſchichte, und vergleicht man das, was früher oder ſpäter darüber 
geſagt wurde, ſo darf ſie noch immer als ein Problem bezeichnet wer— 
den. Als ſolches erſcheint ſie der Forſchung beſonders dann, wenn ſie 
wie das in dieſen Theſen geſchieht, mit andern wichtigen Lehrſtücken, 
wie Taufe, Wiedergeburt, Bekehrung ꝛc. in organiſche Verbindung ge— 
bracht wird. ö 

B. Ein Beitrag zur Löſung des Problems. 

15. Faſſen wir nach dieſem kurzen hiſtoriſchen Überblick die Recht- 
fertigung ſelbſt ins Auge, ſo ergibt ſich für uns folgende Definition: 
Die Rechtfertigung iſt ein einmaliger Akt göttlicher Gnade, in welchem 
dem einzelnen Menſchen durch den Glauben an Jeſum Chriſtum die 
Sünde vergeben und derſelbe darauf bewußt in die Kindſchaft Gottes 
aufgenommen wird. Dieſes wichtige Ereignis iſt der Art, daß der alſo 
Gerechtfertigte nicht nur von den einzelnen Stufen desſelben erfah— 
rungsmäßig weiß, ſondern davon auch mittelſt der Heiligung ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch Gewißheit behält. 

16. Gehen wir nun auf die einzelnen Punkte dieſer Definition 
näher ein, ſo iſt zunächſt zu ſagen, daß der Akt der Rechtfertigung im 
Leben eines jeden Menſchen vorkommen muß, wenn er anders ein 
Kind Gottes ſein will. Auf Seiten Gottes iſt es die Heiligkeit, auf 
Seiten des Menſchen die Sünde, wodurch dieſer Akt durchaus gefor— 
dert wird. 
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17. Dieſer Akt göttlicher Gnade kann auch wirklich zum Vollzug 
kommen, aber nicht anders, als auf Grund des Verdienſtes Chriſti. 
Chriſti Verdienſt, ſein Leiden und Sterben an des Sünders Statt, iſt 
darum die gottgewollte Baſis, auf welcher der Rechtfertigungsakt vor 
ſich geht. 

18. Was nun durch die Erlöſung objektiv möglich gemacht iſt, das 
muß auch ſubjektiv wirklich geſchehen. Das den Rechtfertigungsakt 
göttlicherſeits Vorbereitende heißt Erbarmen, das menſchlicherſeits 
Buße. 

19. Indem der Sünder zu dieſem ſubjektiven Moment gelangt, 
verläßt er den breiten und betritt er den ſchmalen Weg. Dieſe ſeine 
Lebenswendung wird kurzweg Bekehrung genannt. Die Bekehrung 
geht alſo dem Akte der Rechtfertigung voraus. 5 

20. Die letzte Stufe zur Rechtfertigung bildet der Glaube als 
Vertrauen auf das Verdienſt Chriſti. Wer hilfeſuchend im Glauben 
zu Chriſto kommt, den kleidet er mit dem Kleide der Gerechtigkeit, mit 
welchem er vor dem heiligen Gott beſtehen kann. 

21. Wie ſich nun der ſündige Menſch in Buße und Glauben zu 
Gott nahet, ſo kommt ihm Gott mit Gnade und Erbarmen entgegen, 
damit um Chriſti willen, der aller Sünde, Schuld und Strafe getragen, 
der ganze Sündenſchaden geheilt werde. 

22. Da, wo ſich die Gnade Gottes und der Glaube des Menſchen 
begegnen, geht der Akt der Rechtfertigung vor ſich, wobei dann der hei— 
lige Gott zu dem ſündigen Menſchen ſpricht: Sei getroſt, deine Sünden 
ſind dir vergeben, und du biſt ein Kind Gottes. 

23. Dies letztere, nämlich die Zuſicherung der Kindſchaft Gottes, 

iſt und bleibt im Rechtfertigungsakt das Höchſte und Beſte. Denn 
während die Vergebung der Sünden immer wieder geſchehen muß, iſt 
es an der einmaligen Erklärung: Sünder, du biſt ein Kind Gottes, 
ein für allemal genug. 
24. Wichtig iſt nun, daß der alſo gerechtfertigte Menſch an ſeiner 
Rechtfertigung nicht zweifeln kann, da er alle Stadien derſelben erfah— 
rungsmäßig kennen gelernt hat. Wie ihn der heilige Geiſt durch die 
Gnadenmittel zu ſeiner neuen Lebensſtellung berufen hat, ſo hat er ihn 
auch erleuchtet und ihm zur rechten Buße verholfen. Und ſo gewiß 
wie aus der Buße der Glaube an Chriſtum hervorgegangen iſt, ſo ge— 
wiß iſt er auch gerechtfertigt worden. 

25. Hier iſt nun auch die rechte Stelle, wo das erſte Sakrament, 
die heilige Taufe, mit der Centralwahrheit der Rechtfertigung organiſch 
verbunden werden muß. Da der Menſch durch dieſes Sakrament wie— 
dergeboren wird, d. h. in eine neue Welt, nämlich in das Reich Gottes, 
verſetzt wird, ſo muß es der Rechtfertigung vorangehen. Denn um ſich 
als vollen Bürger eines Landes wiſſen zu können, muß man zuvor in 
demſelben geboren ſein. . 

26. Nach dieſer Anſchauung verhalten ſich Taufe und Rechtfer⸗ 
tigung zu einander jo: Durch die heilige Taufe als Bad der Wieder- 
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geburt, wird der Getaufte ein Glied des Reiches Gottes, aber er ſteht 
einſtweilen noch unter Vormundſchaft. Erſt durch den Akt der Recht⸗ 
fertigung gelangt er zur Mündigkeit und damit auch zur vollen Bürger- 
ſchaft. Mit andern Worten: In der Rechtfertigung kommt der Menſch 
bewußt zu dem, zu welchem er bereits in der Taufe unbewußt gekom— 
men war. 

27. Durch die vorstehenden Sätze wird alſo der Irrtum des Bap- 
tismus, welcher die Taufe nach der Bekehrung ſetzt, Rechtfertigung und 
Wiedergeburt identifiziert, auf das Beſtimmteſte abgewieſen. Die Sta⸗ 
dien, welche das neue Leben aufzuweiſen hat, heißen in ihrer Reihen⸗ 
folge nicht Bekehrung, Wiedergeburt etc., ſondern Tauf⸗Wiedergeburt, 
Bekehrung, Rechtfertigung. 8 

28. Solche Abweiſung baptiſtiſcher Irrlehre muß auch deswegen 
geſchehen, weil ſich ſonſt ſehr leicht menſchliches Verdienſt in den Akt 
der Rechtfertigung miſchen könnte. Ganz gewiß iſt der Menſch bei dem⸗ 
ſelben, wie ſchon angedeutet wurde, thätig, aber in ſolcher Bethätigung 
ſoll kein Verdienſt liegen, als habe er ſich in irgend einem Grade mit⸗ 
gerechtfertigt, vielmehr ſoll alles auf die zuvorkommende Gnade zurück— 
geführt werden. Letzteres kann nur in ungetrübter Weiſe geſchehen, 
wenn ſich das ſubjektive Kindſchaftsverhältnis der Rechtfertigung auf 
das objektive Kindſchaftsverhältnis der heiligen Taufe gründet. 

29. Die Kindertaufe iſt darum der Taufe der Erwachſenen auch 
aus dem Grunde vorzuziehen, als ſie beſonders geeignet iſt, von der 
Rechtfertigung alle pelagianiſchen Elemente fernzuhalten, denn hier 
wirkt die Gnade Gottes ohne alle Trübung und Einſchränkung ſeitens 
deſſen, der getauft wird. Und wenn dann ſpäter der als Kind Getaufte 
auch gerechtfertigt ſein will, was allerdings etwas Gutes iſt, ſo muß 
auch dies Gute auf die heilige Taufe zurückgeführt werden. 

30. So angeſehen iſt und bleibt das Taufſakrament in ſeiner Ob⸗ 
jektivität das ſichere Fundament, auf welches ſich das ſubjektive Ereig⸗ 
nis der Rechtfertigung in guten und ſchweren Tagen ſtellt. Luther hat 
darum mit Recht den guten Rat gegeben, daß man immer wieder auf 
die Taufe zurückgehen müſſe, wenn irgend etwas im Glaubensleben 
wankend und ſchwankend werden wolle. | 

31. Neben diefem objektiven Moment ſteht auch noch ein ſubjek⸗ 
tives, welches ebenfalls von dem vollzogenen Akt der Rechtfertigung 
gewiſſes Zeugnis gibt. Das iſt der Friede deſſen, der gerechtfertigt 
wurde, wie der Apoſtel ſagt: Nun wir denn ſind gerecht geworden, ſo 
haben wir Frieden mit Gott. Sobald nämlich das Wohlgefallen Got- 
tes um Chriſti willen auf dem Sünder ruht, oder ſobald der heilige 
Geiſt ihm Zeugnis von der Kindſchaft Gottes gibt, ſobald ſchmeckt er 
auch in Herz und Gewiſſen den Frieden Gottes. 

32. Von der allergrößten Wichtigkeit iſt nun aber, daß das, was 
der Menſch durch die heilige Taufe objektiv und in der Rechtfertigung 
ſubjektiv geworden iſt, feſtgehalten, gepflegt und für das ganze Leben 
verwertet werde. Dieſe Aufgabe beſteht in nichts anderem, als was 
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wir mit dem umfaſſenden Namen Heiligung bezeichnen. Dieſe muß 
durch das ganze Leben hindurchgehen und Gedanke, Wort und Werk 
durchdringen, wenn die durch Taufe, Bekehrung und Rechtfertigung ge— 
wonnene Stellung eines wahren Kindes Gottes ſoll behauptet werden. 
Erſt das fleißig und treu geübte Heiligungswerk gibt mit Sicherheit zu 
erkennen, daß der Menſch nicht mehr ein Kind der Welt, ſondern ein 
Kind Gottes iſt. 0 

33. Die Mittel zu dieſem Werk findet der Gerechtfertigte ganz 
beſonders in der Kirche. Dieſe ſind das Wort Gottes und das heilige 
Abendmahl. Je treuer und gewiſſenhafter ein Menſch in der Kraft 
des heiligen Geiſtes unter Gebet und Flehen dieſe beiden Gnadenmittel 
gebraucht, deſto mehr wird er auch in der Heiligung wachſen, ſo daß 
der neue Menſch mehr und mehr, wie zur Ausgeſtaltung ſo auch zur 
völligen Reife gelangt. 


— — . — 2 j 
Text und Predigt in ihrem gegenſeitigen Verhältnis zu einander. 
Von P. K. Kißling. 
(Schluß.) 

Ich glaube, die Wahrnehmung gemacht zu haben, daß die Form 
der Homilie vielfach aus Bequemlichkeitsgründen gewählt wird. Aber 
gerade das iſt ein Zeichen, daß man ſich das Weſen dieſer Redeform 
nicht recht klar gemacht hat. Eine richtige, gediegene Homilie — nicht 
bloß das Reden und Wortemachen über die einzelnen Verſe des Textes, 
wobei man in einer halben Stunde auf die entlegenſten, verſchiedenſten 
Dinge zu ſprechen kommt, ſondern die homilienartige Durchführung 
eines leitenden Grundgedankens — erfordert viel mehr Kunſt und Ge— 
ſchicklichkeit und Arbeit als eine ſynthetiſche Predigt, ſowohl zum Hal- 
ten als zum Hören. Namentlich unſern Verhältniſſen gegenüber kann 
ich mich für die Homilie nicht erwärmen. Die Zuhörer hören wohl 
viel, aber ſie wiſſen am Ende nicht recht, was ſie gehört haben. Darum 
unterſchreibe ich Harms Urteil: Die Homilie macht voll, aber nicht ſatt. 
Eine Predigt, bei welcher der Hauptinhalt in eine klare, einfache, über⸗ 
ſichtliche Dispoſition zuſammengefaßt ift, iſt für unſere Durchſchnitts— 
zuhörer viel leichter behältlich und verſtändlich, als eine Homilie. 
Gerade darauf muß es uns doch vor allen Dingen ankommen. Die 
Homilie mag, meines Bedünkens, gut ſein bei anerkannten, homileti— 
ſchen Meiſtern und vor einem denkgewohnten Zuhörerkreis. Wo aber 
dieſe Vorausſetzungen nicht zutreffen, würde ich der ſynthetiſchen Pre— 
digtweiſe immer den Vorzug geben, trotzdem daß dieſe Predigtweiſe 
mir gegenüber einmal „ein alter Zopf“ genannt wurde. Denn bei der 
Predigt kommt es darauf an, einen Hauptgeſichtspunkt, der ſich aus 
dem Text ergibt, zur Durchführung zu bringen. Darum erſcheint es 
mir auch nicht als eine unbedingt notwendige Forderung, daß der Text 
in einer Predigt jedesmal vollſtändig nach allen Seiten hin behandelt 
und, ſoweit das überhaupt möglich iſt, erſchöpft werden ſoll, wie dieſe 


166 Text und Predigt in ihrem gegenſeitigen Verhältnis zu einander. 


Forderung von manchen Homiletikern geſtellt wird. Predigt man über 
freie Texte, ſo wird es ſich allerdings von ſelbſt verſtehen, daß man nur 
einen ſolchen Text wählt, den man vollſtändig zu behandeln im Sinn 
hat und imſtande iſt. Predigt man über die Perikopen, ſo wird man 
gut thun, ſchon um der Gemeinde willen, den ganzen Text zu verleſen, 
auch wenn man nicht beabſichtigt, denſelben in allen ſeinen Teilen zur 
Sprache zu bringen. Bei der Predigt handelt es ſich nicht darum, den 
ganzen Text zu behandeln, was bei manchen Perikopen wegen ihres 
großen Stoffreichtums ohne ſchädliche Überbürdung und allzugroße 
Ausdehnung der Predigt, und bei manchen Epiſteltexten, wo die ent— 
legenſten Gegenſtände zu beſprechen wären, überhaupt nicht ohne große 
Künſtelei geſchehen könnte, ſondern die Hauptſache iſt, einen oder einige 
Hauptpunkte, die wir dem Text entnehmen, den Zuhörern klar und 
deutlich und unvergeßlich ins Herz zu prägen. Dazu gehört aber eine 
verſtändliche, logiſch wohlgeordnete Dispoſition. Funcke erzählt ein⸗ 
mal, er habe an einem Sonnabend einen jungen Amtsbruder in Thrä— 
nen gefunden. Der habe ihm geklagt: „Da liegen drei Bogen, alle 
vollgeſchrieben, wie du ſiehſt, und alles Geſchriebene wieder durchge— 
ſtrichen; es ſind lauter Verſuche, ein anſtändiges Thema und eine 
logiſche Einteilung fertigzuſtellen. Seit vier Stunden quäle ich mich 
damit und nun iſt mir aller Mut vergangen.“ Funcke gab ihm zur Ant- 
wort: „So laß doch den ganzen Bettel! Was frage ich nach einem 
Speiſezettel, wenn ich nur ein gutes Mittageſſen habe, und was nützt 
mich das brillanteſte Menu, wenn die Speiſen ſelbſt nichts taugen?“ 
Ganz recht. Aber wie viel auf einen appetitlich hergerichteten Eßtiſch, 
auf hübſch und geſchmackvoll arrangierte Speiſen ankommt, wenn man 
ſich's mit Luſt will ſchmecken laſſen, weiß auch ein jeder und man wird 
auch umgekehrt ſagen können: Was helfen die beſten Speiſen, wenn ſie 
unordentlich angerichtet und appetitvertreibend durcheinander gemengt 
find? Spurgeon illuſtriert das ſehr gut, wenn er in ſeinen Lectures 
to my Students” ſagt: „Von dem Tage an, an dem ich mit einem Korbe 
nach dem Laden geſchickt wurde, wo ich ein Pfund Thee, ein Viertel 
Pfund Moſtrich und drei Pfund Reis kaufte und auf meinem Weg nach 
Hauſe eine Koppel Jagdhunde ſah und es für nötig hielt — wie ich es 
immer als Knabe that — ihnen über Hecken und Gräben nachzulaufen 
und dann, als ich nach Hauſe gekommen war, fand, daß alle die Artikel 
— Thee, Moſtrich und Reis — in einen ſchrecklichen Brei verwandelt 
worden waren, habe ich eingeſehen, wie nötig es iſt, daß ich meine Ge— 
genſtände in gute, feſte Packete einwickle und ſie mit dem Faden meiner 
Predigt zubinde, und dies veranlaßt mich, bei erſtens, zweitens und 
drittens zu bleiben, wie wenig dieſe Methode auch jetzt in der Mode 
ſein mag.“ Soll aber eine ſolche Predigtweiſe ihren Zweck erfüllen, ſo 
darf das Thema nicht etwa eine bloße Überſchrift ſein, wie: „Vom 
barmherzigen Samariter,“ „Von den zehn Ausſätzigen,“ und die Teile 
dürfen nicht inhaltsleere Angaben ſein, bei denen der Zuhörer ſich nichts 
denken kann, etwa: was iſt der Grund dieſer oder jener Erſcheinung, 
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und: welche Lehre folgt für uns daraus, ſondern der Hauptinhalt des 
Textes muß in möglichſt einfacher, klarer, leichtbehältlicher Form aus⸗ 
geſprochen werden, ſo daß es einem einigermaßen aufmerkſamen und 
verſtändigen Zuhörer möglich iſt, auf Grund der Dispoſition ſich an die 
Hauptſache der gehörten Predigt zu erinnern. 

Wir haben bis jetzt den Text und die Predigt immer nur in ihrem 
gegenſeitigen Verhältnis betrachtet, wie es ſich aus dem Begriff der 
evangeliſchen Predigt ergibt, ohne anderweitige Einflüſſe, welche nicht 
direkt in dieſem Begriff enthalten find, und doch der Predigt ihre charak— 
teriſtiſche Färbung verleihen, in Rechnung zu ziehen. Bei der Anwen— 
dung finden nämlich verſchiedene Modifikationen ſtatt, je nachdem die 
Gemeinde iſt, der, oder die Zeit, in der wir predigen. Jede Gemeinde 
hat ihre Eigentümlichkeiten, ihr charakteriſtiſches Gepräge, im Guten 
wie im Schlimmen. Dieſe Beſonderheiten wollen berückſichtigt werden, 
wenn man etwas wirken will, und wer ſollte das nicht wollen? Eines 
ſchickt ſich nicht für alle. Auch ein und dieſelbe Predigt taugt nicht 
überall und allezeit. Sie kann wahr, ſchön, bibliſch, textgemäß ſein, 
und doch iſt ſie im einzelnen Fall für die betreffende Gemeinde unter 
den beſonderen Verhältniſſen verfehlt oder doch wenigſtens nicht das, 
was ſie ſein ſollte. Es iſt im Grunde genommen ebenſo verkehrt und 
dem Thatbeſtand nicht entſprechend, unſere Gemeinden mit Schleier— 
macher für lauter Chriſten zu halten und die Predigt demgemäß einzu— 
richten, als ſie für reine Heiden anzuſehen, die erſt durch uns bekehrt 
werden müßten. Jede Gemeinde hat ihre beſonderen Sünden, Laſter, 
die beſonders ſtark hervortreten, ſei es Trunkſucht oder Unzucht, Geiz 
oder Selbſtgerechtigkeit. Und ſolche Zuſtände dürfen in der Predigt 
nicht unberückſichtigt bleiben. Die Anwendung hat bei paſſender Ge— 
legenheit ſpeziell den Finger auf dieſe beſondere Wunde zu legen, ſie 
der Gemeinde zum Bewußtſein zu bringen und in Ernſt und Liebe ſie 
zum rechten Arzt zu weiſen und zur Heilung dringend aufzufordern. 
Freilich gerade in dieſem Stück iſt große Weisheit und Vorſicht nötig, 
um nicht aus übel ärger zu machen. Vor ungeiſtlichem Schelten und 
Poltern, vor Feuer vom Himmel fallen laſſen, weil man nicht bedenkt, 
wes Geiſtes Kind man iſt, vor taktloſem, beleidigendem Perſönlichwer— 
den hat man ſich ſehr zu hüten. Blinder Eifer ſchadet nur. Manchem 
ungeiſtlichem Eifern, manchen Donnerskindern, die andere richten, ehe 
ſie ſich ſelbſt gerichtet haben, gilt des Herrn Wort an Petrus: „Stecke 
dein Schwert in die Scheide, denn wer das Schwert nimmt, ſoll durch 
das Schwert umkommen.“ Es iſt ſehr ſchwer und es gehört viel Selbſt— 
erkenntnis und Demut dazu, um die Wahrheit in Liebe zu ſagen. Ganz 
beſonders ſei vor dem: zu oft und zu viel gewarnt. Bei geeigneter 
Gelegenheit, wenn es der Text mit ſich bringt, nehmen die Gemeinden 
ein ernſtes, treugemeintes, liebreiches Wort gerne an, namentlich wenn 
ſie ſpüren, daß ihr Paſtor es gut meint und daß es ihm nur um ihr 
Seelenheil zu thun iſt und daß er ſelber ſeiner eigenen Sünden nicht 
vergißt. Aber fort und fort mit dem Stab Weh unter ſeine Gemeinde— 
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glieder zu ſchlagen, an ihnen kein Haar Gutes zu laſſen, ſo daß ſie den 
Eindruck bekommen: unſer Paſtor weiß nichts als zu ſchimpfen, heute 
hat er es wieder zu arg gemacht, das iſt der beſte Weg, dem Evangelium 
und der Sündenerkenntnis den Eingang in die Herzen der Leute zu ver⸗ 
ſchließen und ſie ſtatt demütig und bußfertig, vielmehr rebelliſch zu 
machen, daß ſie ſagen: das ſind unſere Sachen, das geht den nichts an. 
Er ſoll vor ſeiner Thüre kehren. Alle unſere ſpeziellen Ermahnungen 
müſſen ſich ungezwungen aus dem Text ergeben, fie dürfen nichts an— 
deres als Textanwendung ſein und müſſen mit ausdrücklicher Berufung 
auf den Text gemacht werden, ſo daß die Leute ſehen, daß wir nicht aus 
Luſt am Tadeln und aus perſönlicher Gereiztheit heraus reden, ſondern 
als Diener Gottes, deren erſte Pflicht und heiligſte Aufgabe es iſt, das 
Wort Gottes als nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züch—⸗ 
tigung in der Gerechtigkeit auszulegen. Aber jede Gemeinde hat auch 
ihre guten Seiten, nicht bloß Schatten, ſondern auch Licht. Es wäre 
traurig, wenn es nicht fo wäre. Auch die Gelegenheit, Rühmenswertes 
an der Gemeinde anzuerkennen, ſoll der Paſtor nicht unbenutzt vorüber— 
gehen laſſen. Je weniger und je ſeltener vielleicht Veranlaſſung dazu 
da iſt, deſto mehr ſollen wir uns freuen, wenn wir Grund haben, unſern 
Gemeinden auch ein Wort der Anerkennung zu ſagen, um ſie anzuſpor— 
nen, immer völliger zu werden, damit ſie merken, daß wir nicht nur 
Augen für das Schlechte, für die Sünde, ſondern auch für das Gute 
haben. — Auch beſondere Gemeindeverhältniſſe und Zeitverhältniſſe, 
beſondere Ereigniſſe, die die Gemüter bewegen und die Herzen mit Un— 
ruh und Sorge, oder mit Freude erfüllen, darf ein treuer, beſorgter 
Hirte nicht unberückſichtigt laſſen. Wenn Gott der Herr in Freude oder 
Leid innerhalb der Gemeinde oder der Kirche oder der Völkerwelt zu 
den Menſchen ſpricht, ſo darf dieſe Sprache in der Predigt nicht ignoriert 
werden. Der Paſtor hat in dieſem Fall den Dolmetſcher Gottes zu 
machen. Freilich iſt auch hier vor einem Übermaß zu warnen. Aber 
mit dem Worte Gottes müſſen alle Verhältniſſe beleuchtet werden. 
Das, was alle Köpfe und Herzen erfüllt, wovon ſie ſelbſt im Gottes— 
dienſt nicht loskommen, darf auf der Kanzel nicht totgeſchwiegen wer— 
den. Ein Paſtor, der etwa in der gegenwärtigen ſchweren Zeit, wo, 
wenigſtens bei uns, viele Gemeindeglieder ohne Arbeit ſind und mit 
Sorgen der Nahrung zu kämpfen haben, der etwa über das „Sorget 
nicht“ oder ein ähnliches Wort predigen würde, ohne die ſogenannten 
ſchlechten Zeiten zu erwähnen und gerade dem beſtimmten Fall gegen— 
über tröſtend, ermunternd, aufrichtend zu reden, der würde ganz gewiß 
feine Pflicht nicht erfüllen. Solch ſpezielles Eingehen auf die Zeitver— 
hältniſſe iſt durchaus nicht jeden Sonntag nötig, aber ſo oft es der Text 
mit ſich bringt. Auch ſolche Predigten müſſen tertgemäß ſein. Gottes 
Wort muß in ſeiner Geltung, in ſeiner Bedeutung, in ſeiner Kraft auch 
für unſere Zeit und für die Menſchen und Verhältniſſe in unſerer Zeit 
aufgezeigt werden. Das iſt's, was man unter einer praktiſchen Pre— 
digt verſteht. Aber wie ſteht es mit der Politik? Darf ſich der Pre— 
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diger auch damit befaſſen? Wenn wir unſere Gemeindeglieder um ihre 
Meinung fragen, ſo werden wir wohl meiſtens die Antwort bekommen: 
„Der Paſtor ſoll das Evangelium predigen, die Politik gehört nicht auf 
die Kanzel.“ Aber dieſer oft gehörte Satz beruht auf einem Mißver⸗ 
ſtändnis. Evangelium und Politik werden hier in einen unvereinbaren 
Gegenſatz geſtellt. Dieſe weitverbreitete Meinung entſpringt der eben- 
ſo weitverbreiteten Anſicht, daß der liebe Gott und der Herr Chriſtus 
nur in die Kirche und auf die Kanzel gehören, aber vor der Kirchthüre 
nichts zu ſuchen und in das ſonſtige Leben und Treiben in der Welt 
nichts dreinzureden habe. Aber wenn, wie bereits hervorgehoben, das 
Evangelium alle Verhältniſſe des Lebens beleuchten und durchdringen, 
wenn es die alles beherrſchende Macht unſeres Lebens ſein ſoll, ſo darf 
von dieſen Verhältniſſen auch die Politik im rechten Verſtand nicht aus— 
geſchloſſen werden. Im rechten Verſtand, ſag ich. Der Paſtor darf 
kein Parteimann fein. Er mag ſeine politiſche Überzeugung haben und 
derſelben am Stimmkaſten Ausdruck verleihen. Aber in unſeren Ge— 
meinden, in denen die verſchiedenen politiſchen Parteien vertreten ſind, 
öffentlich, wie dies viele engliſche Prediger thun, Partei zu nehmen und 
die politiſchen Fragen vom Parteiſtandpunkt aus zu beſprechen, iſt takt⸗ 
los und unrecht und richtet nur Verbitterung an. Dabei könnte es 
einem da leicht gehen, wie einem engliſchen Prediger unſerer Stadt 
nach der letzten Wahl. Derſelbe war ein gewaltiger Politiker und hielt 
ſowohl in der Kirche als auch im Theater glänzende Reden zu Gunſten 
Bryans. Nun in der gleichen Nacht, als die Nachricht von dem repu⸗ 
blikaniſchen Sieg eingetroffen war, hingen ein paar loſe Vögel dem be— 
treffenden Paſtor einen Trauerflor an die Thüre. Was Freiligrath 
vom Dichter ſagt, das gilt erſt recht von einem Paſtor, „er ſteht auf 
einer höhern Warte, als auf den Zinnen der Partei.“ Aber von dieſem 
höhern, unparteiiſchen Standpunkt aus an der Hand des göttlichen 
Wortes die politiſchen Verhältniſſe zu beleuchten, zum Gehorſam gegen 
die Obrigkeit aufzufordern, vor dem Räſonnieren über die Obrigkeit, 
über die hohen Steuern ꝛc. zu warnen, iſt nicht nur erlaubt, ſondern 
geradezu Pflicht. Freilich kann man auch bei aller Vorſicht und bei 
aller Neutralität dieſen oder jenen eifrigen Parteimann vor den Kopf 
ſtoßen. So blieb einmal ein ſonſt wohlgeſinnter, ſehr kirchlicher Mann 
ein volles halbes Jahr dem Gottesdienſt fern, aus keinem andern 
Grunde, als weil ich in einem Wahljahr am Schluſſe des Dankſagungs⸗ 
gottesdienſtes für den neuerwählten Präſidenten gebetet hatte. Der 
Mann behauptete, ich würde das Gebet unterlaſſen haben, wenn der 
betreffende Präſident einer anderen, ſeiner Partei angehört hätte. Er 
war nur ſehr ſchwer davon zu überzeugen, daß ich nur eine einfache, 
ſelbſtverſtändliche Chriſtenpflicht erfüllt habe. a 
Ferner kommen hier die Feſte des Kirchenjahrs in Betracht. Hier 
ſteht allerdings die Feſtidee im Vordergrund und der Paſtor wird gut 
thun, ſeiner Feſtpredigt einen Text zu Grunde zu legen, welcher die 
Feſtidee am beſten, am unmittelbarſten und klarſten zum Ausdruck 
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bringt. Die Predigt darf an einem ſolchen Tage nicht bloß Textaus— 
legung an ſich ſein, ſondern eine Auslegung, die durch den Feſtgedanken 
normiert und modifiziert wird. Der Text wird ſozuſagen durch die 
Feſtidee ausgelegt. Eine Predigt über den Einzug Jeſu in Jeruſalem 
wird am Adventsfeſt einen ganz anderen Charakter haben als am 
Palmſonntag. Beide Predigten werden gewiß total verſchieden aus— 
fallen und beide Predigten können ſehr tertgemäß fein. Die Gemeinde 
bringt ſchon eine Feſtſtimmung und Feſterwartung mit ins Haus Gottes.“ 
Und der muß entſprochen werden. Und zwar in einer der Erwartung 
der Feſtgemeinde entſprechenden Art. Ich möchte bei dieſer Gelegen— 
heit vor zu viel Apologetik in unſern Feſtpredigten warnen. Daß die— 
ſer Gegenſtand nicht außerhalb meines Themas liegt, erhellt ſchon dar— 
aus, daß ſolche Predigten, wie ich ſie hier im Sinne habe, wie wir ſie 
oft zu hören Gelegenheit haben und ſelber in Verſuchung ſtehen, ſolche 
zu halten, ganz entſchieden nicht tertgemäß find. Vor Jahren war es 
mir nach vielen vergeblichen Verſuchen gelungen, einen ſeit Jahren der 
Kirche entfremdeten Mann zu bewegen, mit mir am Oſterfeſt einem 
Gottesdienſt in unſerer Vaterſtadt beizuwohnen. Als wir an Ort und 
Stelle angekommen waren, war die geräumige Kirche bereits bis auf 
den letzten Platz gefüllt, wir konnten nur noch mit Mühe einen Steh— 
platz erobern. In der Oſterpredigt, die von einem der erſten Geiſtlichen 
der Stadt gehalten wurde, reihte ſich ein Beweis an den andern, daß 
Jeſus wirklich von den Toten auferſtanden ſei. Als wir nach beendig— 
tem Gottesdienst die Kirche verlaſſen hatten und ich bei meinem Be- 
gleiter nach dem Eindruck forſchte, den die Predigt auf ihn gemacht 
habe, erhielt ich die Antwort: „Ich werde ſobald nicht wieder eine 
Kirche betreten. Ich bin hieher gekommen, um eine Oſterpredigt zu 
hören, um Oſtern zu feiern, ſtatt deſſen wurde mir bewieſen, was mir 
ſchon in meiner Jugend als Glaubensartikel eingeprägt wurde. Ein 
chriſtlicher Prediger hat die Wahrheit der Auferſtehung Chriſti voraus— 
zuſetzen und nicht zu beweiſen.“ Das ſagte ein Mann, der der evan— 
geliſchen Wahrheit innerlich ziemlich fern, ja ungläubig gegenüberſtand, 
der aber doch fühlte, daß vom chriſtlichen Standpunkt aus das keine 
angemeſſene kirchliche Feſtfeier war. Und ich glaube, ſeine Kritik iſt 
ſehr berechtigt. Derartige Predigten müſſen bei den Zuhörern not— 
wendig den Eindruck hervorrufen, daß es um die Sache und um die 
Wahrheit des Evangeliums doch nicht zum beſten ſtehe, wenn der Pa— 
ſtor ſo viel Mühe darauf verwendet, ſie vor dem Verſtand zu rechtfer— 
tigen. Es iſt gewiß ein Unrecht, wenn die Gemeinde vielleicht eben ge— 
ſungen hat; Jeſus, meine Zuverſicht, Und mein Heiland iſt im Leben, 
Dieſes weiß ich, und nun kommt der Paſtor hinterher und ſucht den 
Leuten des Längeren und Breiteren zu beweiſen, was ſie doch eben im 
Geſang als ihr ſeligſtes Wiſſen bekannt haben, und läßt ſie, wenn auch 
nur ſekundenlang, befürchten, daß das Reſultat der Unterſuchung ihre 
ganze Feier zur Narrheit mache. Die Gemeinde will feiern und in der 
Predigt erwartet ſie und hat ein Recht zu erwarten den rechten Aus— 
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druck für dieſe Feier. Die Evangeliſten geben ſich nirgends mit Bewei⸗ 
ſen ab. Sie erzählen die großen Heilsthatſachen ſchlicht und einfach 
ohne weitere Zuſätze. Auch der Apoſtel Paulus beweiſt 1 Kor. 15 die 
Wahrheit der Auferſtehung Chriſti nicht. Er ſagt nur, was wir ohne 
die Auferſtehung Chriſti wären und was wir durch ſie geworden ſind. 
Er ſtellt einfach ohne weitere Argumente den gewaltigen Satz hin: 
„Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden von den Toten.“ Zudem ſind der— 
artige Auslaſſungen meiſtens ein Windmühlenkampf. Man ſtreitet mit 
Feinden, welche gar nicht da ſind, man beweiſt Dinge, die noch niemand 
bezweifelt hat, oder veranlaßt geradezu dieſen oder jenen ſeiner Zu— 
hörer, der dieſen Auseinanderſetzungen gar nicht mit Verſtändnis zu 
folgen vermag, zum zweifeln, man weckt in ihm Gedanken, auf die er 
überhaupt von ſich ſelbſt gar nicht gekommen wäre. In einer weitver— 
breiteten homiletiſchen Zeitſchrift findet ſich ein ausführlicher Entwurf 
über das Oſterevangelium mit folgender 

Dispoſition: 
Die große Oſterbotſchaft: Der Herr iſt auferſtanden. 

Ich will I. die Wahrheit dieſes Evangeliums beweiſen; 

II. den Troſt predigen, welchen es enthält. 

Als Beweis für die Auferſtehung Jeſu werden hier angeführt: zu— 
erſt die Schrift: Viele haben den Auferſtandenen geſehen, dann der 
Gang des Evangeliums durch die Weltgeſchichte, ferner die Märtyrer 
und endlich die Sehnſucht in des Menſchen Bruſt nach der Ewigkeit und 
nach dem Wiederſehen der Verſtorbenen. Aber alle dieſe Punkte find 
doch nur beweiſend für Chriſten, die überhaupt keines Beweiſes bedür— 
fen. Ein Zweifler oder Ungläubiger wird durch ſolche Argumente ſich 
ſchwerlich aus ſeiner zweifelnden oder ungläubigen Poſition bringen 
laſſen. Das iſt überhaupt keine Textauslegung und iſt nicht der Ausdruck 
einer wirklichen Feier. Die Freudigkeit zu einer Feier ruht auf der 
über alle Zweifel erhabenen Wahrheit der Feſtthatſache. Einer Chri- 
ſtengemeinde, die zu einer Oſterfeier im Hauſe Gottes zuſammengekom— 
men iſt, die Auferſtehung Chriſti beweiſen zu wollen, iſt ungefähr das— 
ſelbe, als wenn bei der kürzlich abgehaltenen Melanchthonfeier ein 
Redner das Bedürfnis gefühlt hätte, den Feiernden zu beweiſen, daß 
Melanchthon nicht etwa eine Mythengeſtalt, ſondern eine hiſtoriſche 
Perſönlichkeit, und ſeine Mitwirkung am Reformationswerk keine zwei— 
felhafte Sage, ſondern Thatſache ſei. Wie überhaupt beim Disputie- 
ren nichts herauskommt, ſo iſt gewiß durch ſolche Kanzel-Apologetik 
und Polemik noch kein Menſch überzeugt und bekehrt worden. Daß 
bei Gelegenheit ein kurzes Wort der Abwehr nach links und rechts ge— 
ſprochen wird, daß auch manche Punkte zur Glaubensſtärkung der Ge— 
meinde in ihrer Glaubwürdigkeit aufgezeigt werden, ſoll nicht verwehrt 
werden, aber nicht ſo, als ob von unſeren Beweiſen die Wahrheit des 
Evangeliums abhinge, ſondern allen Gegnern und Bezweiflern des 
Evangeliums muß einfach, klar und beſtimmt die Größe, Herrlichkeit 
und Unerſchütterlichkeit der chriſtlichen Wahrheit entgegengeſtellt wer— 
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den. Wir haben einfach die in der Schrift niedergelegte chriftliche 
Wahrheit unſern Gemeinden zu verkündigen und dem heiligen Geiſt 
zuzutrauen, daß er das Geſagte an den Herzen der Zuhörer als Wahr— 
heit legitimieren werde, auch ohne unſere oft ſehr zahme Schwertſtreiche 
gegen Andersdenkende. Das gilt überhaupt für alle unſere Predigten. 
„Ein origineller Chriſt,“ erzählt Funcke, „kam aus der Kirche und wurde 
gefragt, ob er ſich erbaut habe?“ Antwort: „Die Predigt war ſehr 
ſchön und orthodox und der Paſtor voll heiligen Zorns. Er hat erſt 
den böſen Darwin totgemacht; darauf Hegel und Schleiermacher mit 
wirklichen oder vermeintlichen Keulenſchlägen bearbeitet. Darauf hat 
er ſich mit dem Zeitgeiſt und mit dem Proteſtantenverein herumgeſchla— 
gen; — ich aber und die armen Dienſtmädchen, Schneider und Hand— 
ſchuhmacher, desgleichen die Hausfrauen, die ſich abgehetzt hatten, um 
noch glücklich in die Kirche zu kommen, — wir warteten auf Brot vom 
Himmel, aber es kam nicht. Wir gingen hungrig heim und waren 
ärmer, als wir vorher geweſen waren.“ Auch für Feſtpredigten gilt, 
daß ſie textgemäß ſein, den Textinhalt zur Darſtellung bringen und dem 
betreffenden Feſt gemäß angewendet werden müſſen, nur muß der Text 
auch dem Feſt entſprechend gewählt ſein. Gerade dieſer enge Anſchluß 
an das gewählte Textwort bewahrt vor Monotonie, führt der Predigt 
neuen Stoff zu, lehrt dem Feſtinhalt neue Seiten abgewinnen. 

Zum Schluß ſeien hier noch ein paar Worte über die Kaſualreden 
geſagt. Daß auch da ein ſpezielles Schriſtwort als Text nicht fehlen 
darf, verſteht ſich nach der die vorliegende Arbeit beherrſchenden Grund— 
anſchauung von ſelbſt. Die Schrift iſt der feſte Boden, auf dem wir 
ſtehen, auf dem allein wir uns ſicher bewegen. Zugleich muß es uns 
doch wünſchenswert ſein, uns mit der höchſten Autorität, die es für uns 
gibt, decken zu können. Eine Rede ohne Text hat kein Fundament und 
ſteht in der Luft. Es verführt zu ſentimentalem Gerede, zu faden Ge— 
meinplätzen ohne Salz und ohne Kraft. Wenn, wie es dann und wann 
vorkommt, eine derartige Rede an einen Liedervers angeknüpft wird, 
ſo wird doch dieſer Vers, wenn es eine chriſtliche Rede ſein ſoll, einen 
bibliſchen Inhalt haben. Warum dieſen Inhalt zum Text nehmen? 
Eine Kaſualrede, bei welcher Veranlaſſung ſie auch gehalten werden 
mag, muß eine Textauslegung ſein, die auf den ſpeziellen Fall ange— 
wandt wird. Haben wir an einem Sarg zu reden, ſo dient uns ſchon 
der Text als Ausweis, daß wir nicht in unſerem eigenen Namen, ſon— 
dern im Namen und Auftrag eines Höheren zu reden haben. Zugleich 
gibt ein beſtimmtes Gotteswort unſerem Troſt, unſerer Mahnung den 
rechten Grund. Und auch unſere ſpeziellen Ausführungen, die dem 
Einzelfall, dem Kaſuellen gerecht werden wollen, werden nur ſo unter 
den allein zuläſſigen Geſichtspunkt geſtellt und erſcheinen in ihrer Be— 
rechtigung und rechten Würdigung. Solche perſönliche Eigenſchaften, 
Erlebniſſe, Perſonalien des Verſtorbenen, welche nicht irgendwie unter 
einen bibliſchen, unter einen chriſtlichen Geſichtspunkt gebracht und be— 
trachtet werden können, dürfen überhaupt in einer Leichenrede keine 
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Verwendung finden. Denn das iſt ja eben unſere Aufgabe — das gilt 
für jede Kaſualrede — den betreffenden Kaſus mit dem Worte Gottes 
zu beleuchten und daraus Troſt, Rat, Mahnung, Warnung zu ſchöpfen. 
Wo das nicht angängig iſt, ebenſo auch, wo man über den betreffenden 
Fall ſo gut wie nichts, oder wenigſtens nichts Sicheres und Beſtimmtes 
weiß, da hat man ſich, um nicht — welche Gefahr bei Leichenreden ſehr 
nahe liegt — als verächtlicher Lobredner oder als Eiferer und Tadler 
ohne Grund und Recht dazuſtehen — einfach auf Erklärung und An— 
wendung des Textes zu beſchränken. So allein behält man ein gutes 
Gewiſſen und fällt nicht unter das Urteil des Wortes: Leichenreden 
ſind Lügenreden. Wir ſtehen überall — ſei's auf der Kanzel oder am 
Sarg, am Taufſtein oder am Traualtar — im Namen Gottes da und 
haben Gottes Botſchaft, ſei's Mahnung oder Tröſtung oder Verheißung, 
den Menſchenkindern auszurichten. Die Berufung darauf allein gibt 
unſerer Rede Autorität und Kraft und Nachdruck. Kurz, unſer Beruf 
als Zeugen Gottes iſt es, immer und überall das, was wir geſehen, 
was wir gehört, was wir erfahren haben vom Wort des Lebens, in 
rechter Weiſe denen zu verkündigen, die unſerer Pflege anvertraut ſind, 
nicht als eine tote Notiz, ſondern ſo, daß auch ſie dieſes Lebens teilhaf— 
tig werden. Aber das bewirkt allein das Wort und nichts als das 
Wort recht geteilt und recht gelehrt und recht angewendet. So ſchließe 
ich mit einem Wort von Max Frommel: „Wahre Predigt iſt nichts an- 
deres, als das durch die Perſönlichkeit des Predigers hindurchgegangene 
Schriftwort, von ihm im Glauben angeeignet, an dem Schriftverſtänd— 
nis der Kirche bereichert, auf die Gemeinde angewandt, um nun andern 
wieder zum Verſtändnis und zur Aneignung zu verhelfen.“ 

2 


Die Schriftdenkmäler Aſſyriens und Babylons und das Alte 
Teſtament. 
Von P. L. Haas. 


Die Schriftdenkmäler Aſſyriens und Babylons und deren Erfor— 
ſchung und Entzifferung ſind nicht bloß dem gemeinen Manne, ſondern 
auch dem im praktiſchen Amte ſtehenden Paſtor ſo fremd und ferne lie— 
gend, daß ohne Zweifel die allermeiſten Amtsbrüder ſich mit dieſem 
Gegenſtand noch wenig beſchäftigt und es den Orientaliſten überlaſſen 
haben, in die ſcheinbar unergründlichen Geheimniſſe dieſer Schriftdenk⸗ 
mäler einzudringen. Iſt ja doch überhaupt erſt ſeit 40—50 Jahren nur 
ganz allmählich der dichte Schleier gehoben worden, der über dieſen 
uns ſo fremdartig anmutenden Keilſchriften ausgebreitet war. Ganz 
natürlich iſt es, daß die aus den entzifferten Keilſchriften verbreiteten 
Enthüllungen eine ſehr geteilte und zum Teil mißtrauiſche Aufnahme 
fanden. Das Mißtrauen, das namentlich die bibelfeſte Geiſtlichkeit 
dieſen Enthüllungen entgegenbrachte, gründete ſich nicht nur darauf, 
daß, im Blick auf die unendlichen Schwierigkeiten der Keilſchriften, 
Zweifel wohl entſtehen konnten bei Nichteingeweihten, ob auch die Lö— 
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jung der vorliegenden Rätſel wirklich derart ſei, daß man in deren 
Richtigkeit Vertrauen ſetzen könnte. Vielmehr hat ja beſonders der 
Rationalismus und die negative Kritik gehofft, aus den Keilſchriften 
Kapital ſchlagen zu können zur Diskreditierung der althebräiſchen, bib— 
liſchen Urkunden. Dieſe Tendenz des Unglaubens, welcher jeder Fund 
willkommen iſt, der anſcheinend der Bibel widerſpricht, und der jeder 5 
derartige Fund viel ehr- und glaubwürdiger erſcheint, als alles, was 
die Bibel davon ſagen mag, — ſie hat ohne Zweifel ſehr viel dazu bei⸗ 
getragen, daß man von bibelgläubiger Seite ſich mehr vorſichtig ableh— 
nend verhielt gegen alle Enthüllungen, welche aus keilſchriftlichen 
Funden gemacht und veröffentlicht wurden. 

Die Quellen, aus welchen ſichere und zuf ammenhängende Einſichten 
in den Stand der Ergebniſſe der Forſchungen in den Keilſchriften zu 
gewinnen ſind, ſind auch jetzt noch ſparſam und neueren Datums. Nur 
in Spezialwerken der letzten Jahrzehnte läßt ſich etwa durch gründ— 
liches Spezialſtudium eine genaue Einſicht gewinnen in den Gang und 
Stand dieſer eigenartigen Sprachforſchung. Sammelwerke älteren 
Datums, wie Herzogs Realencykl., 1. Aufl., Meyers Konverſ.-Lexikon, 
2. Aufl., gewähren nur magere Auskunft über dieſen Gegenſtand, und 
ſelbſt Riehms Wörterbuch faßt in dem Artikel über „Aſſyrien“ die Aus— 
kunft über die Keilſchriften ſo kurz zuſammen, daß ein Nichteingeweihter 
nachher nicht viel mehr davon weiß als vorher. 

Die Ergebniſſe, welche jene Forſchungen zu Tage gefördert haben, 
ſind indes derart, daß auch für den bibelgläubigen Chriſten, und noch 
mehr für den Paſtor, es nicht wohl angeht, ganz und gar ſie zu igno— 
rieren; es gilt vielmehr Stellung dazu zu nehmen und ſich über die 

Frage klar zu werden: Was ergibt ſich aus den entzifferten Keilſchriften 

in Bezug auf die in der Bibel enthaltenen Überlieferungen bezüglich 
jener Länder Aſſyrien und Babylon? Ferner: Wie verhält ſich der Ge— 
dankeninhalt, der ſittliche und religiöſe Gehalt jener Schriften zu dem 
der hebräiſchen Urkunden, der Bibel? Eine gewiſſe Kritik wollte ja die 
ganze altteſtamentliche Religion und Sittlichkeit Israels als abgeleitet 
oder entlehnt von Nachbarvölkern, oder als nicht weſentlich verſchieden 
davon, und als ohne göttliche Offenbarung entſtanden, darzuſtellen 
ſuchen. Solche und ähnliche Fragen müſſen uns dahin bringen, zu 
ſehen, was aus den Keilſchriften ſich für oder gegen die hebräiſchen Ur— 
kunden ergeben hat oder zu ergeben ſcheint. 

I. Das veranlaßt uns zunächſt, eine gedrängte Darſtellung zu 
verſuchen, wie weit die Erforſchung der Keilſchriften z. Z. gediehen iſt. 

Dabei wird zunächſt die geſchichtliche Entwicklung dieſer eigen— 
artigen Forſchung voranzuſtellen ſein, allerdings in möglichſter Kürze. 
Die Fun dorte der die Keilſchriften tragenden Wände, Säulen, Figu— 
ren, Statuen ꝛc. ſind zu ſuchen in den Ruinen der Hauptſtädte der alten 
Reiche von Perſien, Aſſyrien und Babylon; d. h. in den Trümmern von 
Perſepolis, Ninive (und Umgebung in weitem Umkreis) und Babel. 
Auch ſonſt ſind einzelne Keilinſchriften hie und da zerſtreut gefunden 
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worden. Die erſte Etappe in der Entzifferung dieſer Schriften wurde 
erreicht durch die Inſchriften, welche Karſten Niebuhr 1768 in Perſe⸗ 
polis ſorgfältig kopierte und nach Europa brachte. Allerdings war 
anfänglich die Ratloſigkeit den Keilſchriften gegenüber groß, da man 
nicht nur nicht ſicher wußte, welcher Sprache die Zeichen angehörten, 
ſondern auch nicht, ob man die Zeilen wagrecht oder ſenkrecht, von 
rechts nach links (wie im Hebräiſchen), oder von links nach rechts, wie 
bei allen europäiſchen Sprachen, oder buſtrophediſch, d. h. einmal links 
und einmal rechts zu leſen habe. Grotefend ſchloß aus den Elementen 
der Keilſchriften und deren Hauptrichtung von links nach rechts, daß in 
dieſer Richtung auch zu leſen ſein müſſe. Er hielt am 4. Sept. 1802 
vor einer gelehrten Geſellſchaft Vortrag über die ihm gelungene Ent— 
zifferung dreier perſiſcher Königsnamen: Viſchtaſp = Hyſtaspes, 
Darjavuſch - Dardius und Khſchjarſcha S Xerxes. Damit war der 
Schlüſſel für die perſiſchen Inſchriften gefunden. Allein nur lang- 
ſam ging es mit der Erforſchung weiter, da die Kenntnis der altperſi— 
ſchen Sprache verloren war. Vorbedingung für weitere Fortſchritte 
war die gründliche Erlernung und Erforſchung der Sanskritſprache; 
ſie gab Burnouf die Mittel zur Erforſchung der heiligen Schriften der 
Parſen, ſo daß das Altbaktriſche — in welchem Dialekt ſie geſchrieben 
ſind — auf beſtimmte Regeln gebracht wurde. Damit war man hart 
an die Grenze des alten Perſiens gerückt. Burnouf und Laſſen ſuchten 
in die Geheimniſſe der perſiſchen Keilſchriften einzudringen in den drei— 
ßiger Jahren. 

Zunächſt war dabei die ſchon von Niebuhr gewonnene Einſicht 
wichtig, daß die Inſchriften von Perſepolis von dreierlei Art zu ſein 
ſchienen. Er hatte erkannt, daß die längſte und zugleich einfachſte 
Gattung von Schriften vorn, eine kürzere daneben, die kürzeſte und 
verwickeltſte aber ſtets zuletzt ſtand. Er ſchloß daraus, daß die zweite 
und dritte Schrift je eine Uberſetzung der altperſiſchen Inſchrift ſein 
müſſe. Die Schwierigkeiten der dritten Schrift waren größer als die 
der erſten, da ſich die erſte in der Folge im weſentlichen als eine Laut— 
oder Buchſtabenſchrift erwies, während die dritte nach und nach 
als eine Silbenſchrift mit zum Teil polyphoniſcher Bedeutung erkannt 
wurde. Die zweite Schriftgattung wurde allmählich erkannt als einem 
alten, mediſch-tatariſchen Sprachzweige angehörig, welcher Stamm 
wahrſcheinlich der urſprüngliche Erfinder der Keilſchrift war. Die 
Perſer, deren Sprache zum indogermaniſchen Sprachſtamm gehörte, 
hatten ihrerſeits jene alte Keilſchrift zu einer alphabetiſchen Lautſchrift 
vereinfacht; während die dritte Gattung der Schriften wieder einem 
anderen, dem ſemitiſchen Sprachſtamm angehörte, welcher die Keil— 
ſchrift zu einer ſehr komplizierten Silbenſchrift umwandelte, ſo daß 
alſo jedes zuſammengehörige Zeichen eine Silbe wie ba, bi, bu, ak, ik, 
kam, kaz, kal zꝛc. bezeichnet. Es liegt auf der Hand, daß zuerſt die ein— 
fache, altperſiſche Schrift entziffert werden mußte, ehe man an die kom— 
plizierte der dritten Art gehen konnte. Unter der Vorausſetzung aber, 
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daß die zweite und dritte Gattung der zu Perſepolis gefundenen 
Schriften Überſetzungen der erſten Gattung ſeien, durfte man hoffen, 
daß deren Entzifferung gelingen dürfte, wenn man nur erſt die erſte 
Gattung leſen lernte. 

Doch es mögen dieſe Andeutungen zunächſt genügen, um zu zeigen, 
auf welchen Spuren die Erforſchung jener alten Schriften mit möglich— 
ſter Geduld und Aufbietung großen Scharfſinns und gelehrter Sprach— 
forſchung einherzugehen hatte. 

Der nächſte Fundort für Keilſchriftdenkmäler waren die nur all- 
mählich entdeckten Ruinen von Ninive. Gegenüber der rechts am 
Tigris gelegenen türkiſchen Stadt Moſul liegen am linken Ufer des 
Tigris zwei bebaute Hügel. Die nördliche Niederlaſſung heißt Kujund— 
ſchik, die ſüdliche Nabi Junus (S Jonashügel?). Dort wurden von 
einem Engländer Rich 1811 Antiquitäten gefunden; die Funde waren 
zwar noch gering, erweckten aber große Erwartungen bei dem Orien— 
taliſten Julius Mohl. Durch dieſen wurde Botta, der 1842 als fran— 
zöſiſcher Konſul nach Moſul reiſte, bewogen, weitere Nachgrabungen 
zu veranſtalten. Ende 1842 brachte ihm ein Mann von Khorſabad, 
etwa vier Stunden nordöſtlich von Moſul, zwei große Ziegel mit 
Schriftzeichen. Am 30. März 1843 ließ Botta nun auf dem Hügel von 
Khorſabad nachgraben und der Erfolg war derartig, „daß jener Tag 
nicht mit Unrecht als der Geburtstag der Aſſyriologie bezeichnet wor— 
den iſt.“ Denn ſchon die Nachgrabungen von wenigen Tagen genügten, 
um die Thore, Säulen und Wände eines weit ausgedehnten Palaſtes 
freizulegen. Auch den Erbauer dieſes Palaſtes konnte Botta gleichſam 
begrüßen. Denn prachtvolle Basreliefs an den Wänden der Säle ftell- 
ten ihn dar, wie er auf ſeinem Throne ſaß, oder in ſeinem Kriegswagen 
fuhr, oder den Tribut beſiegter Völker entgegennahm, oder ſeinen Göt— 
tern opferte. Daraus erkannte man, daß der Erbauer dieſes Palaſtes 
von Khorſabad der Beherrſcher Ninives war. Der Name des Erbauers 
wurde ſpäter als Sarrukin erkannt, der in der Form von Sargon 
ſich auch Jeſ. 20, 1 vorfindet. 1845 brachte Botta ſeine reiche Ernte 
nach Paris. Er gab von 1849—50 ein Prachtwerk in fünf Bänden 
über die Entdeckung Ninives heraus, das 1800 Frks. koſtete! 

Im gleichen Jahre 1845 begann der Engländer Layard mit Aus— 
grabungen in Kujundſchik, den Ruinen von Ninive. Auch er entdeckte 
dort einen Palaſt. Ferner fand er 8—9 Stunden ſüdlich von Kujund— 
ſchik im heutigen Nimrud (dem alten Kalah, 1 Moſ. 10, 11. 12) vier 
große Paläſte. Was Layard zu Tage förderte, kam in das britiſche 
Muſeum in London. Die Franzoſen fuhren fort in Khorſabad und ſüd— 
lich in den Ruinen von Babylon und Umgegend zu graben; und die 
Arbeit des Nachgrabens hat ſeitdem in keinem Jahrzehnt ganz geruht; 
auch deutſche und amerikaniſche Expeditionen machten ſich daran, affy- 
riſche und babyloniſche Altertümer zu ſuchen. Welches Ergebnis hat— 
ten nun dieſe Nachforſchungen? N 

Es iſt oben von zwei Hügeln gegenüber von Moſul die Rede gewe— 
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ſen. Die Nachgrabungen haben ergeben, daß dieſe Hügel weſentlich 
von Prachtbauten herrührten, welche die Aſſyrerkönige ſich hier erbaut 
hatten. Und zwar ſind es die Sargonidenkönige Sanherib, Aſſarhad— 
don und Aſurbanipal, Vater, Sohn und Enkel, welche hier nacheinan— 
der ſich ihre Prachtbauten ſchufen von großer Ausdehnung. Ein Palaſt 
Sanheribs und derjenige Aſurbanipals liegt nördlich von dem zwiſchen 
den Ruinenhügeln hindurchfließenden Khauſarfluſſe; ſie bilden den 
Hügel von Kujundſchik. Ein anderer Palaſt Sanheribs und der des 
Aſſarhaddon bilden ſüdlich vom Khauſar den Jonashügel. Von San⸗ 
heribs Palaſt zu Kujundſchik wurde annähernd die Größe des Umfangs 
feſtgeſtellt; 27 Portale wurden bloßgelegt, die von geflügelten Stier- 
und Löwenkoloſſen gebildet waren; ferner 71 Hallen, Zimmer und 
Durchgänge, deren 3—6 Fuß dicke, aus aufgeſchütteter Erde gebildete 
Wände faſt ohne Ausnahme mit Alabaſterplatten getäfelt waren, reich— 
lich mit Skulpturen geſchmückt, welche die kriegeriſchen Großthaten des 
Königs verherrlichen ſollten. 

Der Enkel, Aſurbanipal, baute ſpäter dieſen Palaſt des Großvaters 
um und ſtellte darin ſeine Bibliothek auf, die zum Teil den Namen 
eines Reichsarchivs beanſpruchen darf. Wer Näheres über jene 
alten Trümmerſtätten zu leſen wünſcht, ſei auf die Artikel in Riehms 
Handwörterbuch des Altertums über Aſſyrien, Ninive ꝛc. aufmerkſam 
gemacht. — In dieſen Palaſtruinen fanden ſich unzählige Platten aus 
einem eigentümlichen, grünen Kalkſtein, gewöhnlich Alabaſter genannt, 
welche mit Skulpturen aller Art und mit Inſchriften über und über 
bedeckt waren; dazu Obelisken, Figuren, Statuen aus Kalk und ans 
derem Stein, und endlich eine große Menge von Thongeräten, nament— 
lich Cylinder (teils mit ovalen, teils mit glatten ebenen Flächen) und 
Ziegel, welche teils als Backſteine, teils als geglättete Täfelchen In⸗ 
ſchriften mit oft minutiöſen Schriftzeichen enthielten. Die Schrift be⸗ 
ſtand durchweg aus vertikalen, horizontalen und ſchrägen Keilen, ſowie 
aus Winkeln, welche, in der denkbar verſchiedenſten Weiſe zuſammen— 
gefügt, die einzelnen Schriftzeichen bildeten. Bei näherer Unterſuchung 
erkannte man, daß dieſe in Ninive gefundenen Keilſchriftzeichen ſich 
deckten mit denjenigen Zeichenbildern, welche die dritte Gattung der 
von Niebuhr zu Perſepolis gefundenen Inſchriften aufwies. Die Ent- 
zifferung dieſer Zeichen war aber darum ſo ſchwierig, weil man es, 
wie oben ſchon bemerkt, hier nicht mit einer Lautſchrift, ſondern mit 
Silbenſchrift, untermiſcht mit ideographiſchen Zeichen zu thun hatte. 
Unter letzteren verſteht man ſolche Zeichen, welche nicht bloß Silben, 
ſondern Gedankenbilder, Begriffe vorſtellen. Auch können durch die— 
ſelben Zeichen verſchiedene Begriffe oder Silben ausgedrückt werden, 
d. h. fie find polyphoniſch. Dazu kam noch die große Menge der Zei— 
chen, zählt man doch ihrer rund an 400. Welches Ringen des menſch— 
lichen Geiſtes war nötig, um auch nur einen Anfang in der Zerlegung 
und Leſung der Zeichengruppen zu machen. Wie oft mußte das Auge 
ſich mit der Lupe bewaffnen, um nur überhaupt die Schriftzüge erken— 
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nen zu können. Denn z. B. ein Thonprisma beſitzt bloß 8 em. (3% Zoll) 
Breite und 45 em. (1734 Zoll) Länge, hat aber doch auf jeder Seiten- 
fläche 100 Zeilen Buchſtaben. Indes hat der Forſchungseifer ſchließlich 
alle Schwierigkeiten beſiegt. Als Pfadfinder erſten Ranges glänzen 
in dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft Hincks zu Dublin 1846 und Henry 
Rawlinſon in London 1857; bis endlich Eberhard Schrader ſeit 1872 die 
bisherigen Deutungsverſuche noch einmal aufs gründlichſte revidierte 
und das Weſentliche gegen allen Zweifel ſicher ſtellte. Von letzterem 
ſtammen die mehrerwähnten Artikel in Riehms Wörterbuch. 

Wie aber wurde dieſe Schrift geſchrieben? Man hat in den Ruinen 
von Ninive und Babel zahlreiche Elfenbeinſtäbchen gefunden, die an 
ihrem einen Ende ſo abgeſchnitten ſind, daß die Schnittfläche ein ſchief— 
liegendes Dreieck bildet. Das waren die gewöhnlichen Schreibgriffel, 
die man mit einem Druck in die noch weiche Thonmaſſe eindrückte und 
dann leicht in derſelben hinzog, wie wenn wir Grund- und Haarſtriche 
machen. So entſtand dann zuerſt eine vertiefte und breite, dann aber 
flach und ſpitz auslaufende Figur, die man mit dem Namen „Keil“ ent— 
ſprechend bezeichnet hat; daher der Name „Keilſchrift.“ Bei den ſelte— 
ner gebrauchten harten Schreibflächen wurde dann eben der Meißel des 
Steinmetzen gebraucht, ſtatt des elfenbeinernen Griffels. 

Dieſe Keilfchriftterte find naturgemäß nicht nur monumentale 
Denkſchriften, auf deren Zuverläſſigkeit man ſich ganz und gar verlaſſen 
könnte. Ja viele Schriften ſind nicht einmal Originaltexte, ſondern 
Abſchriften früherer Litteraturprodukte. Die unverweslichen Thon— 
tafeln waren eben am Euphrat und Tigris das gewöhnliche Schreib- 
material, wie anderwärts damals der Papyrus und bei uns das Papier. 
Und da konnte dann auch ein deutſches Sprichwort mit der Abänderung 
gelten: „Thontafeln find geduldig.“ Das unverwesliche Material, 
das zu dem Namen Keil in ſchriften Anlaß gab, verbürgt noch nicht die 
objektive Treue und Wahrhaftigkeit der berichteten Thatſachen. Viel— 
mehr läßt ſich nicht anders erwarten, als daß jeder Herrſcher prahleriſch 
von den Thaten ſeines Vorfahren berichtete und auch ſeine eigenen 
Ruhmesthaten möglichſt in glänzendem Lichte daſtellte, Niederlagen 
aber entweder ganz verſchwieg oder gar nach Art der Franzoſen und 
anderer Kriegshelden (!) als Siege darſtellte. Das Abſchreiben oder 
Vervielfältigen der Texte zeigt auch da, wie in anderen Handſchriften, 
die menſchliche Fehlbarkeit in verſchiedenen Lesarten und Veränderun— 
gen der Texte, die durch Ungenauigkeit entſtehen mußten. 

II. Verſuchen wir nun noch eine Parallele zu ziehen zwiſchen 
jenen Keilſchriften und den hebräiſchen Urkunden des Alten Teſtaments. 

Zunächſt ganz äußerlich betrachtet, iſt der Umfang oder die Maſſe 
des Schriftmaterials eine viel größere als die des Alten Teſtaments. 
Auch ſchon aus den hauptſächlichſten Veröffentlichungen von Keilſchrift⸗ 
texten läßt ſich ihr großer Umfang erſehen. Denn aus den Schätzen 
des Louvre wurden 1849 zwei Bände veröffentlicht und ſeit 1861-1884 
hat das britiſche Muſeum fünf Bände herausgegeben. 
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Aber wenn manche der Herren den Keilſchriften gegenüber die Ge— 
ſchichtsbücher der Hebräer als unzuverläſſig tarieren, und wenn man 
aus lauter Wiſſenſchaftlichkeit dieſe Schriften ganz unbeachtet laſſen 
wollte, ſo thut es not darauf hinzuweiſen, daß jene keilſchriftlichen 
Überlieferungen nicht als abſolut zuverläſſige Urkunden neben die Lit⸗ 
teratur Israels geſtellt werden können, wie oben ſchon angedeutet 
wurde. — So haben die neueren Entdeckungen nur beſtätigt, was 
die Bibel z. B. in 1 Moſ. 10, 10 ſchon berichtet. Dort wird nämlich 
zwar der Name der Stadt Babel genannt, aber als der Königsſitz eines 
Hamiten von Kuſch abſtammend. Die Chaldäer werden da nicht ge— 
nannt, viel weniger als Beherrſcher Babels aufgeführt. Die Chaldäer 
werden in der Bibel zuerſt nur in Verbindung mit einem von Babel 
aus viel ſüdlicher liegenden Orte „Ur“ erwähnt (1 Moſ. 11, 28). So. 
iſt das A. T. von der ungenauen Vorſtellung freigeblieben, welche ſeit 
den letzten Jahrhunderten vor Chriſto faſt allgemein geherrſcht hat, als 
ob die Bewohner Babels und die Chaldäer ebendieſelbigen Leute ge— 
weſen ſeien. Die Verſchiedenheit der Babylonier und Chaldäer hat 
auch beſonders A. J. Delattre in den Keilſchriften gefunden. 

Eine Bedeutung für das richtige Verſtändnis vieler altteſtament— 
licher Texte gewinnen aber jene aſſyriſch⸗babyloniſchen Schriften da- 
durch, daß ſie als ein Illuſtrations- und Erläuterungs⸗ 
mittel erſten Ranges neben die hebräiſchen Schriften zu ſtellen 
ſind. Denn die Auffindung dieſer Keilſchriften war ſchon inſofern ein 
eminentes Ereignis, als in denſelben ſolche Texte der ſemitiſchen 
Sprachen auftauchten, welche mit der Litteratur Israels gleichzeitig 
waren. Alle ſonſtigen Inſchriften von gleich hohem Alter waren und 
ſind noch ſehr ſpärlich und bieten nur mageren Inhalt im Vergleich 
zur hebräiſchen Litteratur. Die Keilſchriften ſind im Bereiche der 
ſemitiſchen Sprachen noch bis jetzt die einzigen zuſammenhän— 
genderen Texte, welche ſich im Alter mit Israels Litteratur 
meſſen können, ſie gewinnen ſomit gewiſſermaßen die Dignität 
eines gleichaltrigen Kommentars zum Alten Teſtament. 

Zwar in grammatikaliſch-formaler Sprachentwicklung ſtehen die 
beiden Litteraturen, obwohl gleichzeitig, doch nicht ganz auf derſelben 
Stufe, ſondern die öſtliche Litteratur zeigt eine im weſentlichen weiter 
fortgeſchrittene Geſtalt der Sprache als die hebräiſche Litteratur; eine 
Erſcheinung, die auch im indogermaniſchen Sprachgebiet nicht ohne 
Parallele blieb. Aber für die Worterklärung ſind jene Sprachfunde 
von Wichtigkeit. Fanden ſich doch unter den Keilſchriften Verzeichniſſe 
von verwandten Sprachbeſtandteilen, eine Art Wörterbücher, 
welche auch ſchon durch die aſſyriſchen Gelehrten angelegt worden find. 
Das vergleichende Sprachſtudium kann da den Sinn manches noch un— 
gewiſſen, zweifelhaften hebräiſchen Wortes feſtſtellen. 

Sodann die geographiſchen und politiſchen Notizen, welche im A. T. 
hin und her eingeſtreut ſind, finden nun ihre vergleichende und erläu— 
ternde Parallele in jener gleichalterigen Litteratur von Babylon und 
Aſſyrien. 
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Sehen wir nun auf die ſprachliche Darſtellungskunſt der 
beiden Litteraturen, ſo dürfte die erzählende Proſa in beiden un— 
gefähr gleichwertig ſein (vom ſprachlichen Geſichtspunkt aus); dagegen 
ſteht die rhetoriſche Proſa Israels höher als die keilſchriftliche. 8 

Der epiſchen Poeſie der Keilſchriften können hebräiſche Stücke 
dieſes Charakters, wie das Buch Hiob, zur Seite geſtellt werden. 

Auch das Kunſtgeſetz der hebräiſchen Dichtung vom „Gleichlauf der 
Sätze“ findet ſich wieder in den Keilſchriften, ohne daß man darum be⸗ 
haupten dürfte, daß die eine Spreche es von der andern entlehnt habe. 

Es liegt ferner nahe, den ſittlich-religiöſen Gedanken— 
gehalt der beiden Litteraturen gegeneinander zu vergleichen und zu 
ſehen, was in der einen oder anderen ungetadelt bleibt, demnach 
als die richtigen, ſittlichen Grundgeſetze nicht verletzend angeführt wird. 
Eine genaue Vergleichung der beiden ergibt für den Unbefangenen, 
daß der ſittliche Maßſtab, welcher an die Handlungen der Menſchen 
angelegt wird, ferner die Thaten im Krieg und Frieden bei Israel 
weſentlich höher ſtehen als bei jenen Heiden in Aſſyrien und Babylon. 
Zwar hat auch Israel im Kriege oft ſchonungslos gegen die Beſiegten 
gehandelt; aber es ſtand zum Teil Völkern gegenüber, deren Unfitt- 
lichkeitsmaß voll war, wie bei den mehr oder weniger ſodomiti⸗ 
ſchen Kanaanitern. Und jene Stelle 2 Sam. 12, 31 muß wahrſcheinlich 
überſetzt werden: „Er ließ die Gefangenen arbeiten mit der Ziegelform,“ 
ſtatt verbrennen im Ziegelofen. — Aber ein ſolch allgemeines Wüten 
gegen Pflanzen, Wohnungen und Menſchen, und ſolche ausgeſuchten 
Grauſamkeiten und Marter, wie ſie die Keilſchriften und Skulpturen 
erzählen von den aſſyriſchen und babyloniſchen Herrſchern gegen Kriegs— 
gefangene, hat ſich Israel nicht zu ſchulden kommen laſſen. 

Und wenn in den Keilſchriften Lieder ſich finden, die durch die Sn- 
nigkeit des Gefühls und die Tiefe der Religioſität das Intereſſe der 
Forſcher erregen, ſo können ſie doch der demütig dankbaren Beugung 
unter die Majeſtät Gottes, der ſich unwürdige Werkzeuge aus Gnaden 
auswählt zu feinen Dienern — wie uns ſolche Gedanken in der hebräi— 
ſchen Litteratur überall begegnen —, ſich nicht an die Seite ſtellen. 
Vielmehr echt heidniſch iſt die Anſchauung, wie dort Gott und der 
Menſch ſich gegenüberſtehen: Überall der große, würdige Menſch, der 
durch ſeine eigene Tüchtigkeit auch den Göttern große Dienſte zu leiſten 
hat, und ſo zum Liebling und Günſtling des Gottes wird. 

Ferner in jener heidniſchen Vorſtellung wird die Entſtehung 
des Göttlichen zu einem Moment in dem Prozeß der wer— 
denden Welt. Die keilſchriftliche Schöpfungsdarſtellung heißt: „Als 
droben der Himmel noch nicht Kunde gab, drunten die Erde noch nicht 
nannte den Namen — der Abgrund nämlich war ihr erſter Erzeuger, 
die wogende See war die Gebärerin des Weltalls —, als von den 
Göttern noch keiner emporgekommen war“ ꝛc. Das 
A. T. dagegen hallt davon wieder, daß das göttliche Geiſtweſen vor 
allem Sichtbaren exiſtiert hat, und daß eben dieſes göttliche Geiſtweſen 
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den ſtaunenswerten Weltenplan entworfen und mit allmächtiger Gottes- 
energie verwirklicht hat. Gerade mit dieſer Erkenntnis der abſoluten 
Priorität wie Superiorität des Göttlichen vor der Welt hängt der prin⸗ 
zipielle Monotheismus direkt zuſammen, der von vornherein ein 
Moment der legitimen Religion Israels war, im Gegenſatz zu dem 
geſtaltenreichen Pantheon, das ſich in den vom Tigris⸗Euphratlande 
— der einſtigen Heimat Abrahams — ſtammenden Keilſchriften uns er— 
öffnet. Mag auch ein Volk ſich zu der Höhe emporarbeiten, von dem 
Polytheismus zum Henotheismus fortzuſchreiten, d. h. von der Viel⸗ 
heit der Götter zu der Idee, daß nur ein Gott zu ehren ſei: zum Mo⸗ 
notheismus, wie er in Israel von vornherein vorhanden war, hat kein 
Volk es gebracht und hätte auch Israel ohne direkte und fortgeſetzte 
Gottesoffenbarung es nicht gebracht. 

Jene alten Keilſchriften bieten demnach, vom religiöſen Stand⸗ 
punkt betrachtet, auch einen dunklen Hintergrund, von welchem das 
A. T., als von göttlichem Lichte erleuchtet, ſich leuchtend abhebt. 


Einige Bemerkungen zu der Arbeit „Jeſajas.“ 
Von P. J. Abele. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, auf die von Herrn P. H. Haupt 
verfaßte Arbeit näher einzugehen, meine Bemerkungen gelten nur zwei 
in der Arbeit gemachten Behauptungen. 

Verfaſſer zieht Seite 17, Jahrg. 25, der Th. Zeitſchr. eine Parallele 
zwiſchen Jeſajas und Heſekiel. Wenn es dort heißt: „Endlich aber tritt 
uns in der eigenhändigen Schilderung dieſes Erlebniſſes auch die ganze 
Schönheit und Großartigkeit der Sprache Jeſajas entgegen,“ ſo wird 
das kein Menſch beſtreiten, und auch dann wäre keine Einwendung zu 
machen, wenn Verfaſſer die Sprache Jeſajas weit über die des Heſekiel 
ſtellen würde — in dieſem Punkte find eben die Anſichten verſchieden. 
Wenn aber geſagt wurde: „Da iſt nirgends etwas Gekünſteltes, 
kein Sichaufhalten bei Gefühlsregungen, kein übertriebe⸗ 
nes Ausmalen der Herrlichkeit Jahves oder ſeiner Heerſcharen, wie 
wir es bei Heſekiel finden, keine ſentimentalen Worte, ſondern alles die 
kräftige Sprache eines Mannes, der gewohnt iſt, jedes Wort zu 
wägen,“ io iſt das, wenn man die Konſequenz von den von mir an- 
geſtrichenen Worten zieht, zum mindeſten viel geſagt. Dieſe Konſequenz 
beſchuldigt den Propheten Heſekiel einer gekünſtelten, übertreibenden, 
ſentimentalen und es mit den Worten nicht genau nehmenden Sprache. 

Ernſtere Bedenken erregt Verfaſſer am Schluſſe ſeiner Arbeit, Seite 
38, No. 2, dieſer Zeitſchrift. 

Wie ich hoffe, werden doch viele, ja wohl die meiſten Leſer mit mir 
der Anſicht ſein, daß „die älteren Verſuche, unſer Buch Jeſajas als eine 
durchgehend von Jeſajas Hand chronologisch geordnete Arbeit zu be- 
trachten“, als gar nicht ſo verfehlt bezeichnet werden müſſen, wie Ver⸗ 
faſſer annimmt. 
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Es liegt wiederum nicht in meiner Abſicht, auf dieſes Thema näher 
einzugehen — Gott behüte die Th. Zeitſchr., daß fie nicht der Tummel- 
platz der neueren Bibelkritik werde —! Dem Verfaſſer zur Beachtung 
aber möchte ich folgende aus recht guter Quelle gefloſſene Neuigkeit 
mitteilen: „Als Kurioſum und vielleicht als Troſt füge ich bei, daß 
neuerdings wieder eine Schwenkung eingetreten iſt, ſogar in den wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten über Jeſajas. Kloſtermann hat nun ſchon zuge— 
geben: das ganze Buch Jeſajas (inkl. 40—66) ſei ‚eine exiliſche Über- 
arbeitung einer echt jeſajaniſchen Quellfchrift.‘ *) Am Ende kommt 
die Wiſſenſchaft vollends darauf hinaus, daß Jeſajas, der Sohn Amoz, 
das ganze Buch des Propheten Jeſajas verfaßt habe in Kraft des hl. 
Geiſtes der Weisſagung, was man in früheren Jahrhunderten ziemlich 
allgemein geglaubt hat.“ 

Doch auch ohne Kloſtermann haben wir nicht nötig, Jeſajas als 
den Verfaſſer ſämtlicher Kapitel von 1—66 aufzugeben, weder aus in- 
neren noch äußeren Gründen. 

Im folgenden Satze wird den Vertretern der negierenden Kritik 
nachgeſprochen: „Spätere Sammler haben dann dieſe Stücke in ein 
Buch zuſammengeſtellt unter dem Namen Jeſajas, wobei es leicht vor— 
kommen konnte und auch vorkam, (sic!) —daß auch Stücke, welche wohl 
dem Geiſt Jeſajas entſprechen, aber doch nicht von ſeiner Hand her— 
rührten, mit in die Sammlung aufgenommen ſind, z. B. Kap. 24—27 
oder Kap. 40—66.“ 

Die Herren machen es ſich etwas zu leicht. Man ſtellt Behaup- 
tungen auf und bleibt die Beweiſe ſchuldig. Wenn die Aſtronomie 
herkommt und ſagt uns, die Diſtanz zwiſchen der Erde und der Sonne 
betrage ſo und ſo viel Millionen Meilen, ſo fällt uns nicht ein, mit den 
Herren Aſtronomen zu ſtreiten, weil ſie 5 Fuß 2 Zoll und 3 Linien zu 
kurz oder zu weit gemeſſen haben, denn das iſt uns höchſt gleichgültig, 
wenn die Sonne nur da iſt und uns wärmt ꝛc. Anders aber iſt es auf 
dem Gebiet der Bibelkritik: hier verlangen wir Beweiſe und dieſe hat 
meiner beſcheidenen Kenntnis nach die neuere Kritik noch nicht erbracht. 

Wenn man beweiſen kann, Kap. 24—27 und Kap. 40—66 rühren 
nicht von dem vom Geiſte Gottes inſpirierten Propheten Jeſajas her, 
mit welch zwingenden Gründen will man denn beweiſen, daß der küm— 
merliche Reſt ihn zum Verfaſſer habe. Ferner, iſt Jeſajas nicht der 
Verfaſſer, ſo iſt eines der herrlichſten Bücher des Alten Teſtaments 
vollſtändig wertlos, es hätte höchſtens noch apokryphiſchen Wert. Wei⸗ 
ter, iſt dem ſo, ſo haben Johannes der Täufer, Jeſus ſelbſt und ihm 
nach ſeine Apoſtel ſich ſchwer getäuſcht, wenn ſie mit Vorliebe gerade 
Jeſajas und hier gerade wieder Kap. 40—66 citierten, oder fie haben 
täuſchen wollen und dann — — doch ich will nicht weiter gehen, die 
Ehrfurcht verbietet es mir — aber das iſt Logik!“ “) 


) Das iſt ſchon vor 17 Jahren geſchehen. D. Red. 
) Gerade Logik iſt es nicht. Denn es wird mit ſolchen Behauptungen ein unweſent— 
licher Umſtand als entſcheidend für den weſentlichen Inhalt hingeſtellt. Das iſt aber gerade 
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Wenn ich mich mit obigem im Gegenſatz zu dem Verfaſſer befinde, 
ſo liegt mir nichts ferner, als ihm das Recht abzuſprechen, ſeinen 
Standpunkt zu äußern, denn das gleiche Recht nehme ich auch für mich 
in Anſpruch. Überhaupt habe ich mich mit dieſer Erwiderung weniger 
gegen den Verfaſſer wenden wollen, als gegen die Anmaßungen der 
neueren Kritik überhaupt. 


das Mittel, womit eine falſche ungläubige Kritik operiert, welche die Ungewißheit in Bezug 
auf unweſentliche Anſchauungen über die Umſtände der Abfaſſung und Sammlung der hei- 
ligen Schrift dazu benutzen will, um den weſentlichen Inhalt der heiligen Schrift als Irrtum 
und als Unwahrheit darzuſtellen. 

Macht man die Wahrheit der heiligen Schrift von dem Urteil der Kritik über die Per⸗ 
ſönlichkeit ihrer Verfaſſer und die Zeit ihrer Abfaſſung abhängig, dann iſt nicht mehr die 
heilige Schrift die oberſte oder gar alleinige und untrügliche Richtſchnur des Glaubens, jon= 
dern ſie gilt nur ſoweit, als entweder eine negative Kritik ſie nicht als ungültig, oder eine 
poſitive Kritik ſie als gültig erweiſen kann. 5 

Der Wert der heiligen Schrift iſt durchaus nicht abhängig von den kritiſchen oder anti— 
kritiſchen Urteilen über dieſelbe. Ihr Wert läge dann gar nicht in ihr ſelbſt, ſondern würde 
ihr durch etwas anderes erſt gegeben oder auch genommen. Kann er ihr aber durch ein kri⸗ 
tiſches Urteil genommen oder gegeben werden, dann kann ſie eben nicht ein feſtes prophetiſches 
Wort ſein, ſondern nur ein unſicheres, dem erſt durch Widerlegung der Kritiker die gefährdete 
Gewißheit gegeben werden müßte. Wer den Wert der heiligen Schrift von dem Urteil der 
Kritik abhängig macht, für den iſt ſie noch nicht das reine lautere Gold der Glaubens- nnd 
Lebenswahrheit, das ſeinen Wert in ſich ſelbſt hat, ſondern nur der Bankſchein, deſſen Wert 
von ſeiner Anerkennung und Einlöſung abhängig iſt. Wenn es Logik wäre, daß der Wert 
eines Buches der heiligen Schrift von dem litterarkritiſchen Urteil über dasſelbe abhängig 
wäre, dann müßte das auch von der ganzen heiligen Schrift gelten und es wäre dann die 
Kritik eine Inſtanz über der Schrift, die den Wert der Schrift für die Kirche bald ſo bald 
anders feſtſetzen würde. D. Red. 

—— 
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Innerhalb der Kongregationaliſtenkirche ſcheint der Überfluß an Paſtoren 
größer zu ſein als ſonſt irgendwo. Nicht weniger als 275 Bewerber ſollen ſich 
um eine vakante Kongregationaliſtengemeinde gemeldet haben. Dabei ſoll 
dieſelbe noch keineswegs zu den begehrenswerteren gehören. Der „Kongre— 
gationaliſt“ ſoll zwar die Bemerkung eines Sekretärs für „Einheimiſche Miſ⸗ 
ſion“ mißbilligt haben, welcher erklärte, „daß unſere Seminare nächſten Herbſt 
keine neuen Leute aufnehmen ſollten,“ aber gleichzeitig zugeſtanden haben, 
daß in gewiſſen Landesteilen das Angebot von kongregationaliſtiſchen Paſtoren 
die Nachfrage bedeutend überſteige. 

Eine Verminderung iſt freilich inſofern ſchon eingetreten, als ſich dem 
Studium der Theologie nur wenige Schüler des Pale College zuwenden; in 
einem Falle nur fünf aus 275. Dagegen iſt keine Verminderung im ganzen 
zu beobachten und es entſteht naturgemäß die Frage: Ob nicht die Verhältniſſe 
dahin drängen, daß die Ausbildung für das Predigtamt geſchädigt wird, oder 
mit andern Worten: Ob nicht gerade die beſſeren geiſtigen Kräfte von dem 
Studium der Theologie abgeſchreckt würden; dagegen an ihre Stelle eine 
größere Anzahl von Leuten trete, denen die entſprechende geiſtige Bildung 
mangle. Einer der Profeſſoren des Hartford Seminars hat dieſe Frage ge- 
nauer behandelt. Namentlich intereſſant ſind die Vergleiche zwiſchen den 
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Verhältniſſen vom Jahre 1760 und der Gegenwart. In jenem Jahre ſeien 
unter 487 Paſtoren der Kongregationaliſtenkirche 463 geweſen, die in Yale oder 
Harvard oder Princeton ausgebildet waren. Außerdem wiſſe man noch, daß 
wenigſtens drei der übrigen in den Univerſitäten Schottlands ausgebildet 
waren, d. h. nicht bloß ſtudiert, ſondern auch ihre Examina beſtanden hatten. 

Was die einzelnen Staaten betrifft, ſo hatten innerhalb der Kongrega— 
tionaliſtenkirche in Maſſachuſetts von 258 nur elf keine Collegebildung, unter 
dieſen waren aber auch die Indianermiſſionare. In Maine waren 19 Paſto⸗ 
ren und vier davon hatten kein College abſolviert. In Connecticut waren 
die entſprechenden Zahlen 161 auf der einen und zwei auf der andern Seite. 
Unter den 39 Paſtoren in New Hampſhire und den zehn in Rhode Island find 
im ganzen zwei, von denen es nicht ſicher iſt, daß ſie im Beſitz einer College⸗ 
bildung waren. Es waren ſomit nicht einmal fünf Prozent aller Kongrega⸗ 
tionaliſtenprediger jener Zeit ohne Collegebildung. Seminare gab es damals 
noch nicht. 

Ganz anders ſtellt ſich die Sache zwiſchen 1838 und 1858. In dieſer Zeit 
traten 1730 Paſtoren in den Dienſt der Kongregationaliſtenkirche. Von dieſen 
hatten 488 kein College abſolviert und 493 hatten kein Predigerſeminar be- 
ſucht; es waren alſo 28 Prozent ohne die Ausbildung, die man etwa 75 Jahre 
früher für faſt unumgänglich nötig erachtete und mehr als 29 Prozent ohne 
die Ausbildung, welche heutzutage als nötig angeſehen wird. 

Weniger genau läßt ſich nun das Verhältnis für die Gegenwart feſtſtellen, 
aber verſchiedene Anzeichen deuten darauf hin, daß, obwohl die Zahl der kon⸗ 
gregationaliſtiſchen Kollegien wie der Seminare ſich vermehrt und die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der ſchon vorhandenen ſich geſteigert hat, dennoch das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den beiden Kategorien von Predigern im weſentlichen dasſelbe 
geblieben iſt. So betrug im Jahre 1894 die Zahl der ordinierten Prediger 
234, während nur 124 in dieſem Jahr aus den Seminarien entlaſſen wurden. 
Von den 460 Angehörigen der Kongregationaliſtenſeminare hatten nur 251 
eine völlige Collegebildung erhalten, 51 nur eine teilweiſe und 161 gar keine. 
Auch bei der günſtigſten Beurteilung der Sachlage müſſe man annehmen, daß 
nur etwa die Hälfte des Zuwachſes der kongregationaliſtiſchen Geiſtlichkeit die- 
jenige Ausbildung erhalten habe, welche — wenigſtens der Theorie nach — den 
Anforderungen des Amtes angemeſſen ſei. 

Die Seminarien find an dieſen Verhältniſſen unſchuldig. Sie haben viel⸗ 
mehr viel dazu gethan, das Studium zu erleichtern, die Ausbildung zwar 
weniger koſtſpielig, aber beſſer und anziehender zu machen. Die meiſte Schuld 
habe die Kirche ſelbſt. Die Gemeinden ſähen eine gründliche Bildung im Ver⸗ 
gleich mit redneriſcher Begabung und gefälligen Manieren als geringfügig an. 
Die meiſte Verantwortung wird den ordinierenden und inftallierenden Behör- 
den zugeſchoben, die in zu großer Gutmütigkeit aus irgend einem unbeſtimm⸗ 
baren Grunde jeden einzelnen Fall immer als eine Ausnahme einer allgemeinen 
Regel angeſehen hätten, deren Durchführung unangenehm iſt. 

Schließlich wird darauf hingewieſen, daß es doch ein bedenkliches Zeichen 
ſei, wenn ein fortwährend wachſender Bruchteil der Paſtoren ohne gründliche 
Ausbildung für ihre Arbeit ſei, und zwar gerade in einer Kirche, die geſchicht⸗ 
lich durch ihre geſchulte Geiſtlichkeit hervorragend ſei, und in einer Zeit, in 
der in ſteigendem Maße auf allen andern Arbeitsgebieten eine gründliche 
Ausbildung als ein notwendiges Erfordernis betrachtet werde. 
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Stöcker hat nach dem Austritt aus dem Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß die freie 
kirchlich⸗ſoziale Konferenz gegründet, die am 27. und 28 April in Kaſſel 
zuſammentrat. Sie tagte unter dem Dreigeſtirn Stöcker, Weber (M.⸗Glad⸗ 
bach), Dammann und war von 3—400 Perſonen beſucht, die zu nicht geringem 
Teil dem Paſtorenſtand aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands angehörten. 
Die Einigkeit war groß, und nicht minder der Eifer, vom Reden zum Handeln 
zu kommen zum Heil des deutſchen evangeliſchen Volkes. 

Am erſten Tag hielt Paſtor Dammann aus Eſſen die Feſtpredigt in der 
Garniſonkirche über das Herrnwort: „Ihr ſeid das Salz der Erde.“ In der 
darauf folgenden Vorverſammlung im Vereinshaus gab Stöcker einen kleinen 
Rückblick über die Entwickelung der chriſtlich-ſozialen Bewegung und verhehlte 
ſich nicht, daß er und ſeine Freunde jetzt auf einſamerem Poſten ſtehen. Aber 
„wer einmal das ſoziale Blut geleckt hat, kommt nimmer davon los“. Man 
ſolle nur den Mut nicht verlieren und weiterkämpfen und arbeiten, bis Volks⸗ 
tum und Chriſtentum einander aufs neue durchdringen. 

Am zweiten Tag in der Hauptverſammlung hielt Stöcker den erſten Haupt⸗ 
vortrag über „die gefährdete Lage der Reformationskirche auf ſozialem Ge— 
biet“. Er ging von der Thatſache aus, daß eine große Gleichgültigkeit gegen 
das Wohl und Wehe der evangeliſchen Kirche Platz gegriffen habe, und ſuchte 
deren Urſache zu ergründen. Zur Beſeitigung des Übelſtandes fordert er 1. 
Schutz und Pflege der reinen evangeliſchen Lehre auf Kanzel und Katheder; 2. 
ein höheres Maß von Kirchen- und Gemeindezucht; 3. Einfluß der Kirche auf 
die Ernennung der Kirchenleiter und Beſetzung der theologiſchen Lehrſtühle; 
4. mehr Freiheit für die | ziale Wirkſamkeit der evangeliſchen Kirche und 
ihrer Diener; 5. lebendige Anteilnahme der Gemeinſchaftskreiſe an dem Leben 
der Kirche und Gemeinden. Er ſchließt mit der Aufforderung, daß alle zu⸗ 
ſammenhelfen ſollen, den Segen der Reformation dem Volke zu erhalten. 

Das Referat des Deſſauer Konſ.⸗Rats Dr. jur. Duncker behandelte „die 
Berechtigung und Schranken der ſozialen Arbeit der Kirche“. 

Nach einer Pauſe ſprach Lic. Weber über die „Bildung von Arbeitskom— 
miſſionen zur Anregung kirchlicher Arbeit“. Unter kirchlicher Arbeit verſteht 
er: Erhaltung und Belebung des Bekenntniſſes durch Studienhäuſer und 
Ferienkurſe, ſowie Beihilfe zu wiſſenſchaftlicher Fortbildung für poſitive Geiſt— 
liche, Förderung der kirchlichen Unabhängigkeit, Förderung der Evangeliſation 
und des Gemeinſchaftsweſens auf kirchlicher Grundlage, Bekämpfung der un= 
gläubigen und kirchenfeindlichen Litteratur und Entfaltung der religiöſen, 
ſittlichen und ſozialen Gedanken des Chriſtentums in ihrer Anwendung auf 
das heutige Kulturleben. Zugleich ſchlägt er vor, hierfür vier Ausſchüſſe zu 
bilden: a) für Bekenntnis und Kirchenrecht; b) für Evangeliſation und Ge⸗ 
meinſchaftsweſen; e) für die ſoziale Frage; d) für Litteratur und Kunſt. 
Dieſe Ausſchüſſe bilden ſich aus Theologen, Juriſten, Pädagogen, Sozialpoli⸗ 
tikern, Litteratur⸗ und Kunſtkennern und weiſen einem jeden nach feiner be- 
ſonderen Neigung und Begabung ein beſtimmtes Gebiet zum ſpeziellen Stu- 
dium zu. Sie (bezw. ihre Vorſitzenden) geben auch die Direktiven für die 
praktiſche Verwertung der Studien durch Vorträge, Broſchüren, Flugblätter, 
wie durch Artikel in Zeitungen und Zeitſchriften. — Die Verſammelten nah⸗ 
men die Vorſchläge mit großem Beifall auf. Beſonders gefiel auch Webers 
Vorſchlag, ein Gegenorgan gegen die „Chriſtliche Welt“ zu gründen. Ent- 
weder ſei ein neues Blatt zu ſchaffen oder eine ſchon beſtehende Kirchenzeitung 
entſprechend umzuwandeln. Der Gedanke ſei bereits an verſchiedenen Orten 
hervorgetreten. 


186 Kirchliche Rundſchau. 


Man wird nicht leugnen können, daß viel Beherzigenswertes zur Sprache 
gebracht wurde, daß Vorſchläge gemacht wurden, deren Durchführung dem 
evangeliſchen Volk wohl mehr nützen würden, als ſo manche Anträge des 
„evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes“. Andererſeits kann aber nicht beſtritten 
werden, daß alles mehr den Charakter einer kirchlichen, denn einer ſozialen 
Verſammlung trug. Der Grundton von dem, was die Anweſenden bewegte, 
war der Gegenſatz gegen die moderne Theologie, die Erhaltung des Volkes 
beim Glauben der Kirche, die Bewahrung desſelben vor allem, was dieſen 
Glauben gefährden kann. Daß damit auch eine ſoziale Hebung des Volkes 
verbunden iſt, geben wir bereitwillig zu, aber eine „ſoziale“ Konferenz nach 
dem landesüblichen Sprachgebrauch war es nicht. 


Der Vaughanſchwindel hat ein unerwartet ſchnelles Ende gefunden zum 
großen Entſetzen aller derer, die infolge der Unentſchiedenheit der römiſchen 
Unterſuchungskommiſſion und ihrer eigenen Leichtgläubigkeit immer noch 
daran feſthielten. Es iſt indes immerhin bezeichnend, daß derſelbe über⸗ 
haupt zwölf Jahre lang beſtehen konnte. Allerdings war die Sache zuletzt ſo 
in den Vordergrund gedrängt worden, daß eine Entlarvung bald unabwend— 
bar geworden wäre. So hat denn Leo Taxil eiligſt die Maske abgeworfen 
und die von ihm Betrogenen noch verhöhnt. Da er um Enthüllungen bedrängt 
wurde, ſo ſagte er ſie auch zu und hat durch dieſelben ſeine früheren Anhänger 
am meiſten in Erſtaunen, ja in Wut verſetzt. Die Voſſiſche Ztg. ſchildert den 
Vorgang in folgender Weiſe: „Paris, 20. April. Der Saal der Geſellſchaft 
für Erdkunde war geſtern abend der Schauplatz eines wohl beiſpielloſen Auf— 
trittes. Der berüchtigte Leo Taxil hatte Enthüllungen über Miß Diana 
Vaughan und deren perſönliche Vorſtellung angekündigt. Miß Vaughan 
ſtellte er nun nicht vor, dagegen erzählte er folgendes: 1885 bekehrte er ſich 
geräuſchvoll vom giftigſten Prieſterhaß zur zerknirſchteſten katholiſchen Gläu⸗ 
bigkeit. Das war jedoch Schwindel und abſichtlicher Betrug; er wollte ſich 
den Genuß verſchaffen, den Jeſuitenorden und die ganze Kirche gründlich 
hineinzulegen. Die Hanswurſtpoſſe ſeiner eigenen Bekehrung genügte ihm 
nicht, er erfand auch durchaus frei aus dem Handgelenk die Gejpenfter- und 
Räubergeſchichte der Diana Vaughan, die er den großartigſten Ulk aller Zei⸗ 
ten nennt. Miß Vaughan iſt ein armes Mädchen, das er als Maſchinen⸗ 
ſchreiberin mit 150 Franken monatlich anſtellte, um ſeinen ungeheuren Brief- 
wechſel mit Kirchenfürſten zu bewältigen. Unter ſeinem Diktat ſchrieb ſie die 
Enthüllungen über die Freimaurerei, den ‚Teufel Bitru‘ ꝛc. Dr. Hacks, 
genannt „Bataille“, war ſein fröhlicher Gehilfe bei dieſen Erfindungen. In 
Rom glaubte man alles. Eine groteske Gaſſenhauerweiſe, genannt ‚Arie der 
philharmoniſchen Klyſtierſpritze', wurde von ihm als Eingebung von Miß 
Vaughan nach Rom geſchickt und von zahlreichen geiſtlichen Kapellen in den 
Choralbeſtand aufgenommen. Taxil las unglaubliche Briefe vor, die Miß 
Vaughan vom Kardinal Paricchi, anderen Kardinälen und päpſtlichen Haus⸗ 
prälaten erhielt. Als der Biſchof von Charleſton in Rom auf den Schwindel 
aufmerkſam machte, befahl der Papſt ihm zu ſchweigen, und ſandte Miß 
Vaughan ſeinen Segen. Dieſelbe Folge hatte eine Vorſtellung des apoſtoli⸗ 
ſchen Vikars von Gibraltar, der feierlich verſicherte, der Felſen von Gibraltar 
ſei nicht unterhöhlt und es gebe dort keine geheimen Grotten für den Frei- 
maurerteufelsdienſt. Jetzt dauerte der Schwank lange genug, deshalb machte 
Taxil ihm ein Ende, indem er ihn ausplauderte. Die Zuhörer, großenteils 
katholiſche Geiſtliche, waren zuerſt zerſchmettert und wollten ſich davonmachen; 
Abbé Yarnier rief jedoch: Haben wir den Mut zu bleiben!‘ und gab das 
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Zeichen zu wütendem Tumult. Er und andere Geiſtliche unterbrachen die Er⸗ 
zählung des frech lächelnden Taxil mit dem Rufe: „Lump! Schändlicher 
Strolch! Fühlſt du Schurke denn nicht, als welchen Gauner du dich hinſtellſt? 
Wir würden dir alle Knochen im Leibe zerbrechen, wenn wir unſere Stöcke 
nicht draußen gelaſſen hätten‘ ꝛc. Die Sitzung endete unter wüſtem Geſchrei 
der einen und dem Hohngelächter der anderen.“ Die ultramontane „Köln. 
Volksztg.“ ſchreibt dazu: „Es iſt eine fürchterliche Lektion, die der große Pa⸗ 
riſer Gauner denjenigen erteilt hat, die ſich nicht warnen laſſen wollten. 
Möge ſie helfen! In ſeiner Abſicht liegt das gewiß nicht, aber auch Gifte kön⸗ 
nen unter Umſtänden als Radikalmittel wirken. Es muß ſchonungslos ein 
Ende gemacht werden mit jener duſeligen ‚Religiofität‘, die unbeſehen alles 
annimmt, was Phantaſten, verdrehte Köpfe, Titel⸗ und Ordensjäger, heuch⸗ 
leriſche Konvertiten und gewiſſenloſe Lügner als „Enthüllungen, Geheimniſſe, 
Offenbarungen, Weisſagungen“ ꝛc. auszugeben belieben. Wir haben im Ok⸗ 
tober v. J. auf die herandrängende Flut des ‚Aberglaubens“ hingewieſen. 
Wie hoch dieſe Flut ſchon geſtiegen war, liegt jetzt auch für den Blinden zu 
Tage. Es iſt eine bittere Lehre, aber ſie wird heilſam ſein, wenn man aus 
ihr die Konſequenzen zieht. Je raſcher und ſchärfer das geſchieht, deſto beſſer.“ 

Auf welcher Stufe die heutige katholiſche Theologie ſteht, welch intereſſante 
Fragen ſie behandelt und über welches Wiſſen ſie verfügt, bleibt meiſt verbor⸗ 
gen, tritt aber doch hie und da einmal unerwartet zu Tage. So hat ein 
Dr. Leiſtle am königlich bayriſchen Lyzeum zu Dillingen in dem Programm 
dieſer Anſtalt einen Aufſatz über Beſeſſenheit veröffentlicht, in welchem er nr 
gende Beſchreibung von den Erſcheinungsformen des Teufels gibt: 

„Es beſtätigen uns auch die heiligen Väter und Theologen die Thatſache, 
daß Satan zum Zwecke der Menſchenverführung und Menſchenplage ſich auf 
Erden zeige in der angenommenen Geſtalt von Verſtorbenen, von wilden Tie⸗ 
ren, von Vögeln. Unter den verſchiedenſten Tiergeſtalten iſt Satan ſchon er⸗ 
ſchienen, nur die der Taube und des Lammes, ſagt Majolus, glaubt man, ſei 
ihm verboten. Die Form der Ziege und des Bockes kommt gar häufig in den 
Verſuchungen vor. ‚Weil im großen Drama des Weltgerichts dem Bock das 
Symbol des Sklaven der Sünde als ſeine Rolle zugewieſen iſt, ſo ſteht der An⸗ 
nahme, der Dämon habe ja bisweilen unter dieſer oder einer entſprechenden 
Geſtalt ſeine Beſuche gemacht, nichts im Wege.“ Majolus ſagt, dieſe Erſchei⸗ 
nungsgeſtalt komme ihm zu, weil dies geile und hochmütige Tiere ſeien! 
Satan iſt ferner ſchon erſchienen als Löwe, Bär, Wolf, Stier, Schwein, Fuchs, 
als ſchwarzer Hahn oder Hund. So z. B. erblickte der heilige Stanislaus und 
der ehrwürdige Pfarrer von Ars den Teufel in Hundsgeſtalt, mit feurigen 
Augen, alſo eines Tieres, das als Sinnbild der Schamloſigkeit bekannt iſt. 
Letzterer ſah ihn auch in Geſtalt eines Kopfkiſſens, oder die böſen Geiſter be⸗ 
läſtigten ihn auch in der Geſtalt von Fledermäuſen. Ferner zeigt ſich Satan 
als Hahn, Eule, Geier, Drache, Schlange, Kröte, Eidechſe, Skorpion, Spinne, 
Fliege, Mücke, Weſpe. Auch die Menſchengeſtalt gebraucht er als Hülle und 
erſcheint als Bauer, Schiffer, Geiſtlicher, als geputztes verführeriſches Weib, 
als Mädchen. Der ehrwürdigen Maria Kreszenzia von Kaufbeuren zeigte ſich 
der Teufel in Geſtalt einer Nonne, eines Negers oder auch in verſchiedenen 
Tiergeſtalten. — Satan erſcheint auch in Göttergeſtalten, als Jupiter, Merkur, 
als Venus und Minerva. Er kleidet ſich nicht bloß, wie der Apoſtel ſchon be⸗ 
merkt, in die Lichtgeſtalt eines Engels, ſondern umgibt ſich mit der Pracht des 
Purpurs und dem Glanze des Diadems, ſelbſt mit dem Heiligenſchein, und 
ſpricht die fromme Sprache heiliger Perſonen nach, um mit mehr Erfolg ſeine 
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Verführerrolle zu ſpielen. Er ſucht ſogar die Geſtalt der heiligen Jungfrau 
und Chriſti nachzuahmen.“ Darauf folgt ein Citat von Görres: „Der Teufel 
iſt jedesmal mitten durch die Umhüllung zu erkennen. Er iſt entweder ſchwarz, 
unſauber, ſtinkend, furchtbar, oder doch wenigſtens erdunkelnd; dabei häß⸗ 
lichen Angeſichts mit ſchnabelartig gebogner oder platter Naſe, verſteckten, 
flammenden Augen, krallenden Händen und Füßen, die Beine haarig, oft 
eines oder das andre lahm, die ganze Statur iſt nie proportioniert und wohl⸗ 
geſtaltet, ſondern immer etwas ungewöhnlich und die innere Unſchöne ver⸗ 
ratend.“ 

In einem beſondern Kapitel behandelt dann Profeſſor Leiſtle die Beſeſſen⸗ 
heit und den Exorzismus und thut kund und zu wiſſen, daß bei Beſeſſenheits⸗ 
fällen in alter und neuer Zeit man immer auf das ſchaudererregende Schau- 
ſpiel ſtößt, daß der böſe Geiſt, wenn er beim Exorzismus den beſeſſenen Men⸗ 
ſchenleib verläßt, unter der Geſtalt von ekelerregenden Tieren ſich zeigt, z. B. 
von Spinnen, Fliegen, Ameiſen, kleinen Vögeln, Fledermäuſen, Nattern 
u. dergl. N 


Daß der Syllabus Pius IX. durch evangeliſche Chriſten verbreitet wird, ſollte 
man kaum glauben, aber es iſt thatſächlich ſo. Nur müſſen wir gleich bemer⸗ 
ken, daß das nicht im Intereſſe des Katholizismus, ſondern des Proteſtantis⸗ 
mus geſchieht. Die evangeliſche Druckerei in Florenz veröffentlicht nämlich 
eine billige Ausgabe des Syllabus in lateiniſcher und italieniſcher Sprache mit 
Erklärungen „für ſolche, die zugleich gute Katholiken und gute Bürger ſein 
wollen.“ Die Gazetta d'Italia ſchreibt darüber: „Dieſe Arbeit könnte un⸗ 
ſerm Volke den größten Nutzen bringen, wenn das Werk fleißige Leſer und die 
verdiente Verbreitung unter unſern Landsleuten fände, deren leidiger Indif— 
ferentismus wenigſtens da ein Ende haben ſollte, wo es ſich um die höchſten 
ſittlichen und politiſchen Lebensfragen handelt. Der berüchtigte Syllabus 
Pius des Neunten gibt dem Verfaſſer der Erläuterungen Gelegenheit, auf dem 
Wege philoſophiſcher und theologiſcher Begründung, unter Beiziehung reichen 
geſchichtlichen Materials darzulegen, daß das Papſttum geich einer Kreb3- 
krankheit an Italien zehrt, ſeit es den Prieſtern die Loſung gegeben hat, die 
Staatseinrichtungen und die moderne Bildung in den Schmutz zu ziehen, die 
Gläubigen mit dem Geiſte der Unehrerbietigkeit und der Empörung gegenüber 
den Geſetzen des Staates zu erfüllen, Rebellen und Verräter des Vaterlandes 
heranzuziehen. Wer ſich die Mühe nähme, dieſe Veröffentlichung zu leſen, 
würde einſehen, daß die römiſche Kirche zu Freiheit, Bildung und Evangelium 
in einem unvereinbaren Gegenſatz ſteht .. .. Der Katholik, dem es ehrlich um 
die Wahrheit zu thun iſt, und der nach dem Leſen dieſer Schrift noch römiſch⸗ 
katholiſch bleibt, iſt ohne Entſchuldigung.“ 

Die Verfolgungen der Armenier auf dem türkiſchen Gebiet haben auch die 
Wirkung gehabt, daß ſich die abendländiſche Chriſtenheit, ſoweit ſie nicht 
römiſch iſt, wieder auf ihren Glauben an die allgemeine chriſtliche Kirche be— 
ſinnt und jene unter dem Druck des Islam verkommenen und verkümmerten 
Kirchen in viel größerm Maße der Beachtung wert hält als früher, wo ſie 
eigentlich nur die Objekte gelehrten Studiums abgaben, an denen man krank⸗ 
hafte Entartungen des Chriſtentums ſehr bequem nachweiſen konnte. So be— 
richtet in der „Chr. Welt“ ein Reiſender über die Reſte der Monophyſiten in 
Agypten, die Kopten, nach eigener Anſchauung folgendes: 

Im Lande der Pyramiden hat ſich unter mancherlei Altertümern auch ein 
Stück ägyptiſchen Chriſtentums trotz der Herrſchaft des Islam erhalten. Das 
ſind die Kopten, Abkömmlinge der alten Monophyſiten, die ſich jedoch deſſen 
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nicht mehr bewußt ſind. Man ſchätzt ihre Zahl noch auf etwa 400,000. In 
Alexandrien und Kairo wie im Lande hin und her, namentlich in Oberägypten, 
haben ſie Kirchen und Klöſter. Dieſe ſind ja gerade neuerdings eine Fund⸗ 
grube wertvoller Stücke altchriſtlicher Litteratur“) geworden und bergen viel⸗ 
leicht noch manche für die Wiſſenſchaft wichtigen Schätze. 

Das Chriſtentum der heutigen Kopten ſteht ſehr niedrig und wird höchſtens 
von dem abeſſiniſchen an Verkommenheit noch übertroffen. Der Gottesdienſt 
in den koptiſchen Kirchen iſt durch und durch würdelos. Er mutet uns ähnlich 
an wie etwa in einer katholiſchen Kirche Italiens oder in einer griechiſch⸗ 
orthodoxen, nur viel würdeloſer. Die Kirchgänger laufen während der Feier 
ungeniert hin und her, ſprechen ganz laut miteinander, ja ſchlagen ſich. In 
der großen koptiſchen Kirche Kairos, wo ich häufig den Gottesdienſt beſuchte, 
pflegte ſich dann und wann ein junger Kopte neben mich zu ſetzen und mir in 
engliſcher oder franzöſiſcher Sprache zu erklären, was dort vorging. Den 
amtierenden Lektor oder Prieſter ſtörte das alles nicht. 

Die Stätte für die gewöhnlichen prieſterlichen Funktionen iſt der etwas 
erhöhte Chorraum. Aber dahinter liegt noch ein durch Wand oder Vorhang 
von der übrigen Kirche abgeſchloſſener Raum, in dem der Altar ſich befindet, 
und der das Allerheiligſte oder Hékel bildet. Dieſer darf nur von dem Prie⸗ 
ſter betreten werden. Hier wird der eigentliche Altardienſt, z. B. die Weihung 
des Abend mahlsbrotes verrichtet. Hier umkleidet ſich auch der Prieſter mit 
den verſchiedenſten Koſtümen nach orientaliſchem Geſchmack, wechſelnd je nach 
der Handlung, die er vorzunehmen hat. 

Auch die gewöhnliche Kleidung der Prieſter wie der übrigen Kopten iſt 
durchaus orientaliſch. Der Kopf iſt bedeckt mit einem Turban oder Tarbusch 
(Fez), der übrige Körper mit einem langen hemdartigen Gewand, das bis zu 
den Füßen reicht. Darüber tragen ſie dann meiſt noch eine faltenreiche 
Galabiye, eine Art Mantel, und an den Füßen leichte Schuhe. Im Unter⸗ 
ſchied von der bunten Tracht der Mohammedaner iſt die Kleidung der Kopten 
dunkler. Die Frauen der Kopten pflegen ſich wie die der Mohammedaner zu 
verſchleiern. Den Gottesdienſt beſuchen die Frauen weit ſeltener als die Män⸗ 
ner und müſſen ſich, falls ſie erſcheinen, in einem abgetrennten Raume auf⸗ 
halten, wo ſie von den Männern nicht geſehen werden können. Wenn die 
Leute zum Gottesdienſt kommen, ſo pflegen ſie den an der Thür ſitzenden Prie⸗ 
ſtern die Hand zu küſſen. 

Die eigentliche Kirchenſprache iſt die koptiſche, deren Zeichen eine Miſchung 
griechiſcher Buchſtaben mit Elementen der altägyptiſchen ſogenannten „demo⸗ 
tiſchen“ Schrift ſind. Die koptiſche Sprache wird vom koptiſchen Volk, ſelbſt 
wohl von den meiſten Prieſtern nicht mehr verſtanden, ſondern dieſe wie über⸗ 
haupt die heutigen Bewohner Agyptens bedienen ſich des Arabiſchen. Wie 
weit das Arabiſche auch im Kultus Verwendung findet, iſt mir nicht bekannt; 
doch meine ich in koptiſchen Kirchen Vorleſungen auch in arabiſcher Sprache 
gehört zu haben. 

Einmal hatte ich Gelegenheit, dem Abendmahl beizuwohnen. Es wird 
bei den Kopten häufig gefeiert. Auch Kinder können daran teilnehmen. Sie 
bekommen, ſoviel ich aus den Erklärungen, die uns der Prieſter nachher in 


*) Von dort kamen das „Evangelium“ und die „Apskalypſe des Petrus“ und ein 
„vorirenäiſches gnoſtiſches Originalwerk“ in koptiſcher Überſetzung (enthaltend drei Schrif⸗ 
ten: Das Evangelium der Maria, die Weisheit Jeſu Chriſti und die Thaten des Petrus), 
das Dr. Karl Schmidt vor kurzem fand und darüber durch Profeſſor Harnack der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften eine intereſſante Abhandlung einreichte. Dieſe koptiſche Hand⸗ 
ſchrift wird im Agyptiſchen Muſeum in Berlin aufbewahrt. 
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italieniſcher Sprache gab, verſtanden habe, das Brot in Wein getaucht. Ein 
Mitgenuß der Laien am Wein beim Abendmahl findet ſeltener ſtatt und dann 
nur nach vorangegangener Beichte. Aber vom Abendmahlsbrot erhalten alle 
b Gottesdienſtbeſucher am Schluß des Gottesdienſtes kleine Stücke, wohl auch zu 

dem Zweck, um davon für die Angehörigen mit nach Hauſe zu nehmen. Dies 
erinnert an die ähnliche Sitte in der alten chriſtlichen Kirche. Auch uns wur⸗ 
den ſolche Stücke von Abendmahlsbrot gegeben, obwohl uns der Prieſter als 
Fremde erkannt hatte. 

Die Kopten ſind im allgemeinen dem Fremden gegenüber ziemlich zugäng⸗ 
lich. Als ich ihnen auf ihr Befragen ſagte, ich ſei ein junger Theologe, baten 
ſie mich, ihnen doch eine Predigt in franzöſiſcher oder engliſcher Sprache zu 
halten. Indeſſen war ich damals dieſer Sprachen noch nicht mächtig genug 
und lehnte deshalb ab. Später, als ich ſo oft zu ihren Gottesdienſten kam, 
fragten ſie mich, ob ich übertreten wolle, und hoben ihre Konfeſſion bis in den 
Himmel. Und dann — ich weiß nicht, ob ſie dabei den Hintergedanken hatten, 
mich am Ende zu ihrem Glauben herüberzuziehen — baten ſie, mich ihrem 
Patriarchen, dem ſie von mir erzählt hatten, vorſtellen zu dürfen. Ich folgte 
der Aufforderung und ging mit einigen Begleitern zu dem nahe an der größten 
koptiſchen Kirche Kairos liegenden Palais des Oberhauptes der koptiſchen 
Kirche. Der Patriarch, in langem faltenreichen Gewande mit dem dunkeln 
Turban auf dem Kopfe, auf einer Art Thronſeſſel ſitzend, empfing uns feierlich 
und ließ uns auf einem Divan Platz nehmen. Glieder der koptiſchen Gemeinde 
und Diener ſtanden rings umher. Ein Dragoman (Dolmetſcher) vermittelte 
die Unterhaltung zwiſchen dem arabiſch redenden Patriarchen und mir, der 
ich franzöſiſch ſprach. Zuerſt wurden wir mit arabiſchem Kaffee und Obſtwein 
bewirtet. Darauf entbot uns der Patriarch einen feierlichen Friedensgruß, 
den ich ſogleich im Namen meiner Begleiter erwiderte. Nun entſpann ſich ein 
allgemeines Geſpräch über Agypten, weiterhin über die verſchiednen Religionen 
der Erde. Endlich erlaubte ich mir den hochwürdigen Herrn zu fragen, ob er 
mir nicht ſagen wolle, warum die koptiſche Kirche ſich einſt von der übrigen 
Kirche getrennt habe. Er gab mir die Frage zurück: er werde mir dankbar 
ſein, wenn ich es ihm ſagen wolle. Er ſelbſt wußte es offenbar nicht. Ich 
ſuchte ihm alſo auseinanderzuſetzen, daß die Lehre von den zwei Naturen in 
Chriſtus, wie ſie auf dem Konzil zu Chalcedon 451 als ökumeniſche Lehre im 
Gegenſatz zu der monophyſitiſchen Behauptung von der einen nur göttlichen 
Natur in Chriſtus feſtgeſtellt wurde, der Trennungsgrund geweſen ſei. So 
ging denn das Oberhaupt der koptiſchen, alſo monophyſitiſchen Kirche bei 
einem proteſtantiſchen Kandidaten in die Schule, um zu hören, daß die Kopten 
von Haus aus Monophyſiten und dadurch von der übrigen Kirche ausgeſondert 
ſeien. Übrigens war er für die Belehrung recht dankbar. Er ſchloß mit dem 
Wunſche, daß alle Glaubensgeſellſchaften der Erde ſich wieder vereinigen 
möchten, und entließ uns mit ſeinem Segen. 

Dieſe Unterredung wie der allgemeine Eindruck, den das heutige koptiſche 
Chriſtentum macht, zeigt, wie wenig ein Bewußtſein von ſeiner beſondern Art 
in ihm vorhanden iſt. Sein Weſen geht ganz im Außern, in Zeremonien und 
Bilderdienſt auf. Von lebendigem, bewußten Chriſtentum kann kaum noch 
die Rede ſein. Der Geiſt iſt herausgetrieben und nur die tote Form geblieben. 
Ein trauriger Anblick! — Um dies tote Glied am Leibe der chriftlichen Kirche 
wieder zu beleben und mit der Kraft des Evangeliums zu erneuen, arbeitet 
vor allem die Amerikaniſche Miſſion und, Gott ſei Dank, nicht ohne Erfolg.“) 


— — Auch eine holländiſche evangeliſche Miſſionsſtation ift in Agypten vorhanden; und 
natürlich ſucht auch die römiſche Propaganda mit Eifer die Kopten zu gewinnen. 
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Während unter den Mohammedanern die Fälle wirklicher Bekehrung zum 
Chriſtentum überaus ſelten ſind, iſt der Kopte im allgemeinen der Miſſion zu⸗ 
gänglich. Und das iſt ein Glück. Denn ſonſt würde dies abſterbende Glied 
der chriſtlichen Kirche am Ende eine Beute des Islam werden. E. Schr. 

Der Erzbiſchof Arſſeni von Riga ſchärft den orthodoxen Geiſtlichen ein, mehr 
Propaganda unter Lutheranern und ſonſtigen Andersgläubigen zu treiben. 
„Die geiſtlichen Hirten müſſen nicht nur über ihre Herde wachen, ſondern auch 
für ihre Vergrößerung ſorgen oder, anders ausgedrückt, dafür ſorgen, daß ſie 
in den Schafſtall Chriſti diejenigen Schafe führen, welche nicht aus dieſem 
Stalle ſind. Joh. 10, 16. Die Prieſter müſſen Miſſion treiben.“ Leider, ſagt 
der Erzbiſchof, habe er wahrnehmen müſſen, daß der Kirchſpielsgeiſtliche in 
den baltiſchen Provinzen ſich von der Miſſionsſache losſage, ſie nicht für ſeine 
Pflicht halte und erachte, dafür nicht vorbereitet zu ſein. Solche ſeien offenbar 
nicht an ihrem Platze. Zum Schluſſe feuert er ſeine Prieſter an, die gegen⸗ 
wärtige „glückliche“ Zeit, wo jeder orthodoxe Prieſter des baltiſchen Gebietes 
ohne Furcht und Bedrückung den heiligen orthodoxen Glauben predigen könne, 
zu benutzen und in ihren umfangreichen Kirchſpielen Miſſionsreiſen zu unter⸗ 
nehmen. Demnach ſoll an Stelle der bisherigen Verfolgung durch den Staat 
die konfeſſionelle Verhetzung durch die Kirche treten. 

Trotz aller dieſer Dinge ſcheinen die Erfolge der jo verſchiedenen Miſ— 
ſionsarten und Bekehrungsmethoden im ganzen recht mäßige zu ſein. Das 
Februarheft der offiziellen ruſſiſch⸗ orthodoxen Miſſionszeitſchrift enthält 
nämlich eine Reihe von Nachrichten über das Anwachſen der ruſſiſchen 
Sekten, das dem Auftauchen liberaler „Strömungen“ zugeſchrieben wird. 
In den letzten zwei Jahren habe ſich ſowohl in den alten Sekten (Molokanen 
und Duchoborzen), wie auch beſonders in den neueren (Stundiſten, Paſchko⸗ 
wianer und Tolſtojaner) eine gewiſſe Erregung und Gährung der Gemüter 
in ſchärferer Form bemerkbar gemacht; die gegen Ende der 80er Jahre ſtiller 
gewordene Propaganda des Stundismus ſei wieder aufgelebt; die ſtundiſtiſch⸗ 
paſchkowianiſchen Führer hätten ihre Proſelytenmacherei, Energie und Kühn⸗ 
heit bis zur Leidenſchaftlichkeit geſteigert. Nicht nur in den früher von Stun⸗ 
diſten bewohnten Gegenden habe die ſektiereriſche Gährung zugenommen, ſie 
habe auch neue Orte berührt, wo man bis dahin vom Stundismus keinen Be 
griff gehabt habe (3. B. die Gouvernements Kaluga und Niſchni⸗Nowgorod, 
das Weichſelgebiet, die ſüdweſtlichen und die Wolga⸗- Gouvernements, das 
nördliche Kaukaſien). Die Erregung ſei beſonders in der Zeit vor der Krö⸗ 
nung des Zarenpaares gewachſen, weil damals das Gerücht verbreitet worden 
ſei, daß die neue Regierung allen deportierten Sektierern die Rückkehr geſtat⸗ 
ten und die das Sektierertum und ſpeziell den Stundismus einſchränkenden 
Geſetze aufheben werde ꝛc. Die „intelligenten Sektierer“ (Anhänger Paſch⸗ 
kows und Tolſtois) ſeien mit den „Sektierern des Volks“ in enge Beziehungen 
getreten und hätten den Stundismus aufs neue entflammt. Nur dem Ein- 
fluſſe der erſteren ſei es zuzuſchreiben, daß die Stundiſten jetzt wieder ihre ver⸗ 
botenen Verſammlungen trotz mancherlei Strafen demonſtrativ hielten und 
den Miſſionaren erklärten, dieſe würden ihre Dienſtreiſen wohl nicht mehr 
lange machen, da auch in Rußland bald die Glaubensfreiheit verkündet wer— 
den würde. Die Stundiſten verlören immer mehr den religiöſen Boden und 
würden von rein politiſch⸗ſozialen Ideen durchdrungen. So antworteten ſie 
auf die Erzählungen von den bei den Reliquien des Feodoſſi von Tſchernigow 
erfolgten wunderbaren Heilungen: „Auch wenn ich den unverweſten Körper 
ſelbſt berührt und die Wunder mit eigenen Augen geſehen hätte, ſo würde ich 
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an den heiligen Feodoſſi doch nicht glauben.“ — Bei den Paſchkowianern 
mache ſich neuerdings ein Streben nach Vereinigung mit dem Stundismus 
bemerkbar; dabei wachſe die Zahl der erſteren auch in der Reſidenz wieder 
und fange an, ſich jetzt hauptſächlich unter der Fabrikbevölkerung auszubrei⸗ 
ten. — Nachdem die ruſſiſche Miſſionskonferenz erklärt hat, daß die „Miſ⸗ 
ſionare“ die Stundiſtenbewegung nicht zu bewältigen vermögen, und die Po- 
lizei einſchreiten müſſe, werden die Stundiſten von mancher Seite immer 
wieder beſchuldigt, revolutionäre Ideen zu vertreten. Von anderer Seite 
werden hingegen gerade die Stundiſten als ruhige, friedliebende Menſchen 
geſchildert, deren häusliches und bürgerliches Leben den nicht zu ihnen gehö⸗ 
renden Ruſſen ein durchweg gutes Vorbild bieten könne. — Es wäre zu bekla⸗ 
gen, wenn die Stundiſten wirklich auf ſoziale Abwege geraten würden; die 
Standhaftigkeit, mit der ſie bisher um ihres Glaubens willen die ſchwerſten 
und drückendſten Verfolgungen und Martern ertrugen, ließ hoffen, daß ſie 
das Salz für Rußland werden würden. 

Auffallend iſt jetzt in Japan, daß immer mehr Wert auf das chriſtliche Ur⸗ 
teil und chriſtliche Einrichtungen gelegt wird. In Geſprächen wird danach 
gefragt, in japaniſchen Zeitſchriften darauf hingewieſen. Selbſt die Prieſter 
des Buddhismus fangen an, chriſtliche Gebräuche nachzuahmen, Trauungen, 
Leichenfeiern, Jünglings⸗ und Frauenvereine. Allerdings thun ſie das nicht, 
um Chriſten zu werden, ſondern um dem Chriſtentum dadurch entgegenzu— 
arbeiten, wie es in ähnlicher Weiſe in Indien ſeitens der heidniſchen Prieſter 
und Gelehrten geſchieht. Der Wandel und die Thätigkeit der Miſſionare und 
chriſtlichen Prediger wird häufig von Japanern ſelbſt den buddhiſtiſchen Prie⸗ 
ſtern zum Vorbild hingeſtellt. Im vorigen Jahre wies ein Abgeordneter im 
japaniſchen Parlament öffentlich auf den unſtatthaften Lebenswandel und die 
Faulheit der Prieſter hin und hob ihnen gegenüber den Fleiß und die Thätig⸗ 
keit der Prediger des Evangeliums hervor. Alſo ſelbſt die Prieſter des Hei⸗ 
dentums werden nach chriſtlichem Maßſtab gemeſſen. Das alles iſt ſehr be⸗ 
zeichnend und von großer Tragweite. Es ſtehen der Ausbreitung des Chri- 
ſtentums unleugbar in Japan mancherlei Hinderniſſe im Wege. Aber die ſtill 
wirkende Kraft des Evangeliums bildet die Maſſen allmählich um und ſichert 
den Sieg des Kreuzes. 

Die Sache hat freilich auch ihre Gegenſeite, nämlich die Einwirkung der 
japaneſiſchen Anſchauungen auf die Auffaſſung des Chriſtentums. So wie die 
heidniſchen Prieſter am Chriſtentum gemeſſen werden, ſo werden die chriſt— 
lichen Lehren unter die Geſichtspunkte des Konfutianismus und des japane- 
ſiſchen Buddhismus geſtellt und mit dem Denkformen, die in dieſen Religions⸗ 
ſyſtemen entwickelt ſind, zu begreifen und darzuſtellen verſucht, wobei es be— 
greiflicherweiſe nicht ohne — zum Teil bedenkliche — Umgeſtaltungen dieſer 
Lehren abgeht. (Vgl. Th. Ztſch. 1896, Seite 191.) 


Titterariſches. 


Mancherlei Gaben und ein Geiſt. 3. Heft. 1897. — Das vorliegende 
Heft enthält: Eine Abhandlung über „die Hilfsmittel der praktiſchen Exegeſe,“ 
ſodann je drei Predigtentwürfe für alle Sonntage vom Trinitatisfeſt an bis 
zum 23. Sonntag nach Trinitatis, und endlich Entwürfe für Bibelſtunden über 
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Predigtſtudie über Apoſtelgeſchichte 17, 22-33. 


(Von P. N. Lehmann.) 
J. Analyſe der Textworte. 

Vers 22. Schon mancher große Redner hatte auf dem Areopag 
geſprochen, aber nie, ſo lange die Welt ſtand, ein Bote des Evange— 
liums. Eine beſondere Gnadenzeit für die Athener. — deisıdarunoveorepove 
überſetzt Luther mit „allzu abergläubig“. Genau genommen aber 
heißt es „in hohem Grade götterfürchtend“. Daß Paulus mit dieſem 
Worte den Athenern gegenüber keinen Tadel ausſprechen wollte, geht 
aus dem Zuſammenhang hervor. Seine Abſicht war vielmehr, anzu— 
knüpfen an den Reſt wahrer Sehnſucht nach Gott, wie er ſich unter den 
Heiden findet. Wohl bringt Paulus in 1 Kor. 10, 19 u. 20 den Götzen— 
dienſt in Zuſammenhang mit dem Teufel, denn allerdings ſind die 
heidniſchen Religionen nicht etwa aus einem Suchen des menſchlichen 
Herzens nach dem wahren Gott, ſondern aus einem Abfall von ihm 
durch teufliſche Verführung hervorgegangen; — aber damit iſt es doch 
nicht geſagt, daß der Abfall vollendet, daß die Heiden ganz und gar 
losgelöſt ſeien von jeglicher Beziehung zu dem wahren Gott. 

V. 23. Daß die Athener nicht befriedigt waren von ihrer Götter— 
lehre, daß ſie vielmehr nach etwas ſuchten, was ſie nicht hatten, be— 
wieſen die Altäre, die ſie „einem unbekannten Gott“ errichtet. Be— 
kanntlich wurden ſelbige zur Zeit einer Peſt errichtet, um den Zorn 
auch einer unbekannten Gottheit, wenn ſolche exiſtierte, zu verſöhnen. 
Hieran anknüpfend ſagt Paulus, daß er in der Lage ſei, ihnen dieſen 
unbekannten Gott, den ſie zwar geſucht, aber nicht gefunden, zu ver— 
kündigen. — Das war eine meiſterhafte Art, den Schlüſſel zu den Her— 
zen der Athener zu finden, ſowie ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Hier 
ſehen wir, wie Paulus verſuchte, allen alles zu werden. 

V. 24. Hier lehrt der Apoſtel eine Grundwahrheit des Chriſten— 
tums, daß Gott der Schöpfer und Herr Himmels und der Erden iſt. 
Den Heiden war das etwas Neues. Allein es mußte ſich an ihrem Ge— 
wiſſen als Wahrheit empfehlen, daß es zum Weſen des Gottesbegriffes 
gehöre, daß Gott der Höchſte ſei, daß darum Gott nur einer ſein, und 
die Welt nicht gleich ihm ewig ſein könne, er ſomit Schöpfer Himmels 
und der Erde ſei. War dieſe Wahrheit den Athenern etwas Neues, ſo 
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iſt ſie leider vielen unſrer Tage etwas Altes geworden, nicht etwa, weil 
ſie etwas Beſſeres gefunden, ſondern weil ſie überhaupt alles Über— 
natürliche leugnen wollen. Aber gewiß kann ſich unſer Denken ebenſo— 
wenig wie unſer Gemüt beruhigen bei der willkürlichen Annahme eines 
„Urſchlammes“. Unſer innerſtes Bewußtſein beruhigt ſich nur bei dem 
Bekenntnis des erſten Glaubensartikels. — So kann den Athenern der 
Tadel doch nicht erſpart werden: Der Herr Himmels und der Erden 
wohnt nicht in Tempeln von Menſchenhänden gemacht. Der Schöpfer 
alles deſſen, das ohne Hände gemacht iſt, kann nicht beſchränkt, einge— 
ſchloſſen werden durch das, was Hände gemacht. 6 moinoac-tv yeıpomorauc. 

V. 25. Ebenſowenig braucht der, welcher allen alles, ſelbſt das 
Leben, gibt, etwas zunehmen. Damit iſt die Thorheit des heid— 
niſchen Götterdienſtes gerichtet, — wie überhaupt auch die Verdienſt— 
lichkeit alles chriſtlichen Gottesdienſtes. „Wenn wir alles gethan 
haben, was wir zu thun ſchuldig ſind“ u. ſ. w. 

V. 26. Hiermit ſind drei chriſtliche Grundwahrheiten über den 
Menſchen ausgeſprochen: 1. Alle Menſchen ſind von Gott geſchaffen, 
göttlichen Urſprungs. 2. Alle Menſchen ſind ein Blut, darum unter— 
einander Brüder. Es fallen die Schranken des Völkerhaſſes, die Ketten 
der Sklaverei. 3. Alle Völker ſtehen unter Gottes Leitung. Die 
Griechen nannten alle anderen Völker Barbaren, die Juden in mehr 
ausſchließlichem Sinne, als die Pädagogik des Alten Teſtamentes wollte, 
Gojim. Jedoch ſind die Vorzüge eines Volkes vor dem andern keines— 
wegs ausſchließlicher Art. Waren die Juden durch die altteſtament— 
liche Gottesoffenbarung vorbereitet, Gott zu finden, ſo die Heiden durch 
die natürlichen Segnungen der Schöpfung. (Vgl. Apg. 14, 17.) 

V. 27. All die verſchiedenen Bezeugungen Gottes ſollen den Men— 
ſchen treiben, Gott zu ſuchen. Herrlicher Trieb, Gott zu ſuchen; er— 
habenes Ziel, Gott „betaſten“ und finden. Möglich iſt das, weil Gott 
ſo nahe iſt. Stillſchweigend ſagt der Apoſtel, daß Gott uns beſonders 


- nahe gekommen durch die Predigt des Evangeliums, wie er weiter 


unten ausführt. a 

V. 28. So nahe ſtehen wir Menſchen der Gottheit, daß ſelbſt ein 
heidniſcher Poet ſagen konnte: Wir ſind göttlichen Geſchlechts. 

V. 29. Fließt aus der wahren Gotteserkenntnis die rechte Kennt— 
nis des Menſchen, ſo beſtärkt und beſtätigt letztere wiederum die wahre 
Gotteserkenntnis. Der Menſch iſt eine Perſon, ſo kann nichts Un— 
perſönliches, Gold, Silber, Stein, etwas Göttliches (Yeiov) ſein oder 
an ſich haben. Der Menſch iſt ein Geſchöpf Gottes, ſo kann Gott 
nicht ein Gebilde menſchlicher Gedanken und Kunſt ſein. Gott und 
Menſch werden hier in die rechte Beziehung geſetzt. 

V. 30 u. 31. Nach Feſtſtellung der Grundwahrheiten über Gott 
und Menſch legt Paulus den Athenern nun die Heilswahrheit vor, wie 
ſie in Chriſto erſchienen iſt. Er nennt aber den Namen Chriſti nicht, 
führt auch nicht weiter aus, wer er iſt, ſondern bequemt ſich auch hier 
dem Faſſungsvermögen der Heiden an und will ſie zu weiterem Suchen 
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und Fragen reizen. Wunderbare Weisheit des Apoſtels! Er mochte 
wohl eingedenk ſein des Wortes Jeſu: Ihr ſollt das Heiligtum nicht 
den Hunden geben ..... Er kannte die Geſinnung der Athener. 
Später blieb immer noch Zeit, den Heilsbegierigen, die ſich etwa finden 
würden, den Heilsweg genauer auszulegen. Die Sünde hält er den 
Athenern iſt ſehr ſchonender Weiſe vor, er nennt fie Unwiſſenheit, und 
zwar eine ſolche, die Gott überſehe. Damit iſt allerdings nicht geſagt, 
daß ihre Sünde kaum nennenswert ſei, es liegt dem Zuſammenhang 
nach vielmehr das darin, das Gottes Barmherzigkeit ſehr groß ſei. 
Paulus legt ſeinen Zuhörern die Elemente des Heilsrates vor, indem 
er beides, den Ernſt und die Güte Gottes, beleuchtet; — den Ernſt, 
da er hinweiſt auf den Tag des gerechten Gerichtes über die ganze 
Welt, die Güte, da er im Namen Gottes auffordert zur Buße (ueravoeiv 
heißt „danach anders denken“, „nachher klug werden“, „hinterdrein ein— 
ſehen“), zur riorıs oder Zuverſicht, zur Hoffnung durch die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti. Der richten wird, iſt derſelbe, der für uns geſtorben und 
auferſtanden iſt und unſerm Glauben vorgehalten wird. 

V. 32 u. 33. Die Predigt Pauli fand einen plötzlichen Abſchluß, 
da etliche über die Lehre von der Auferſtehung ſpotteten. Daß aber 
ſeine Mühe nicht ganz umſonſt war, zeigten die Rufe: „Wir wollen 
dich darüber weiter hören.“ Vorderhand jedoch mußte er abbrechen. 

II. Syntheſe der Textgedanken. 


Ehe wir uns die einzelnen Gedankengänge des Apoſtels vorführen, 
betrachten wir die Art und Weiſe der ganzen Predigt. Von verſchiede— 
nen Seiten wird dem Apoſtel der Vorwurf gemacht, er habe ſich zu ſehr 
den heidniſchen Anſchauungen der Athener anbequemt, ſogar den Aus— 
ſpruch eines heidniſchen Poeten verwertet, — dieſe ſeine Predigtweiſe 
ſei ein Fehlgriff geweſen. Als Anhaltspunkte ſolchen Vorwurfs wer— 
den angeführt der geringe Erfolg der Predigt, ſowie die gedrückte Stim— 
mung des Apoſtels, die er zu Korinth offenbart, da er ſich zurückzog und 
der Handarbeit oblag, wie er auch den Korinthern geſchrieben, daß er 
bei ihnen geweſen mit Schwachheit und mit Furcht und mit großem 
Zittern, — daß er nicht zu ihnen gekommen ſei mit hohen Worten oder 
hoher Weisheit, zu verkündigen die göttliche Predigt. Dies letztere 
wird dann dahin verſtanden, als ob Paulus ſelbſt damit ſeine Predigt— 
weiſe zu Athen verurteilt habe. Dagegen iſt aber wohl zu bedenken: 
1. Es iſt mißlich und gefährlich, einen Apoſtel zu kritiſieren. Hat er in 
dem, was er mündlich predigte, einen Fehler gemacht, ſo mag er auch 
in dem, was er ſchrieb, ſich geirrt haben. Wo bleibt da das apoſtoliſche 
Anſehen? Iſt die Kirche nicht erbaut auf dem Grunde der Apoſtel und 
Propheten? 2. Den geringen Erfolg kann man unmöglich gegen 
Paulus zu Felde führen. (Vgl. „Ich aber dachte, ich arbeitete vergeb— 
lich . . .“) Im Gegenteil, es muß uns wundern, daß er in Athen fo 
viel erreicht hat. 3. Was Paulus an die Korinther ſchrieb, kann nicht 
als Selbſtverurteilung angeſehen werden. Aus dem „nicht mit hohen 
Worten“ klingt nicht das heraus, daß er vorher ſelber dieſen Fehler be— 
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gangen, — in ſeiner Predigt zu Athen finden ſich auch nur ſchlichte 
Worte, — ſondern er verteidigt hiemit ſeine Predigtweiſe gegen die An— 
hänger Apollos. Das Prinzip: „jedermann allerlei zu werden“, das 
ihm die Predigtweiſe zu Athen gebot, hebt er ſelber lebendiger hervor 
in 1 Kor. 9, 19-23. 4. Aus dem, was er in 1 Kor. 9; 2 Kor. 11 ſchreibt, 
geht hervor, daß er nicht um ſeiner gedrückteu Stimmung willen Tep— 
piche gewirkt hat, ſondern aus einer ganz andern Urſache. In 1 Theſſ. 
2, 9; 2 Theſſ. 3, 8 rechtfertigt und rühmt er fein gleiches Verfahren zu 
Theſſalonich. 

Was nun die einzelnen Gedankengruppen der Predigt anbetrifft, 
ſo finden wir zunächſt eine Einleitung, V. 22 u. 2342. Paulus nimmt 
Bezug auf das, was er als glimmenden Funken der Sehnſucht nach 
Gott bei den Athenern gefunden, da ſie dem unbekannten Gott Altäre 
errichtet. Das findet ſeine Anwendug auch auf chriſtliche Zuhörer. 
Immer ſucht Gott am Menſchen den Punkt heraus, an welchen er an— 
knüpfen kann, um dem armen Menſchen mit ſeinem Heile zu begegnen. 
Solch ein Anknüpfungspunkt iſt das Gewiſſen. Die mahnende, war— 
nende Stimme in deinem Herzen, —weiſt ſie dich nicht auf das Daſein 
und die Nähe Gottes? Solch ein Anknüpfungspunkt iſt die Leere des 
Menſchenherzens, die nur durch die Selbſtmitteilung des lebendigen 
Gottes ausgefüllt werden kann. Daher das oft unbewußte Fragen 
und Suchen nach Gott. 

Das Thema der Predigt iſt in V. 23 b enthalten: Den euch unbe- 
kannten Gott, dem ihr unwiſſend Gottesdienſt thut, verkündige ich euch. 
Dies Thema führt Paulus in drei Gedankengängen aus. V. 24 u. 25 
redet er vom Weſen Gottes als des Schöpfers Himmels und der Erden. 
Er hebt die transcendenten Eigenſchaften Gottes hervor, als der durch 
nichts begrenzt, von niemand abhängig iſt. Obwohl nun dieſe Aus— 
führung für Heiden berechnet iſt, ſo wird doch auch unter Chriſten oft 
eine ähnliche Korrektur des Gottesbegriffes nötig. Wie leicht wähnt 
der eitle Menſch, er leiſte Gott einen Dienſt, er verdiene etwas, richtet 
alſo, ohne es zu wiſſen, Gott einen Tempel auf, der ihn faſſe. Dem 
gegenüber iſt die Unendlichkeit und Majeſtät Gottes zu betonen, vor 
dem wir nichts ſind. 

V. 26-29 redet Paulus von den Menſchen als Geſchöpfen Gottes, 
zeigt ihre gegenſeitige Verwandtſchaft, ihren göttlichen Adel, ihre hohe 
Beſtimmung. Gott ſelber mache es ihnen durch mancherlei Bezeugun— 
gen möglich, ihn zu ſuchen und zu finden. Von dem allen iſt leicht die 
Anwendung zu machen. 

V. 30 u. 31 enthält die Heilsbotſchaft im engeren Sinne. Un— 
wiſſenheit nennt Paulus hier die Sünde der Heiden, Unwiſſenheit nennt 
Petrus und Paulus die Sünde der Juden, die den Herrn gekreuzigt, — 
Unwiſſenheit iſt auch unſere Sünde. Es iſt zwar eine verſchuldete Un— 
wiſſenheit, aber wäre unſere Sünde eine ſolche mit vollem Wiſſen, ſo 
wäre ſie nicht mehr vergebungsfähig. Alle Entſchuldigungen dagegen 
ſchlägt das donnernde Wort zu Boden: Gott gebietet allen Menſchen, 
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Buße zu thun, mit dem Hinweis auf das zukünftige Gericht, — welches 
Wort aber nicht den Menſchen vernichtet, ſondern gerade Hoffnung gibt. 
Denn warum ſoll ich zur andern Einſicht meines Lebens kommen, Buße 
thun? Weil Gott mir einen Weg des Heils geoffenbart hat im Ster— 
ben und Auferſtehen Jeſu Chriſti. Ehe das Gericht kommt, wird Ret— 
tung angeboten. Nur die Verwerfung der Rettung, das Verharren im 
Unglauben, führt ins Gericht. 
III. Dispoſitionen. 

815 a. Pauli Predigt zu Athen. 
I. Seine Einleitung. II. Sein erſter Teil. III. Sein zweiter Teil. 

IV. Sein dritter Teil. V. Sein Abſchluß. V. 32 u. 33. 

b. Pauli Predigt zu Athen. 

I. Von Gott. II. Vom Menſchen. III. Vom Heilsweg. (K. Gerok.) 
c. Gott und Mensch in ihren Beziehungen zu einander. 
I. Der erhabene Gott. II. Der ſuchende Menſch. III. Der vermit⸗ 
telnde Gottmenſch. 

d. Die hohe Beſtimmung des Menſchen. 

I. Ihr Urſächer. II. Ihr Inhalt. III. Ihre Möglichkeit. 


—— 


Die Stellung der Propheten zum meſſianiſchen Reich. 
Von P. L. Pfeiffer. 

Das Wort „Prophet“ iſt abgeleitet aus dem griechiſchen Zeitwort 
mpoorrebew, prophezeien, vorherſagen, weisſagen; ein Prophet iſt dem- 
nach ein ſolcher, der künftige Dinge vorausſagt. Dies iſt der landläu— 
fige Begriff von einem Propheten. Der bibliſche Begriff eines 
Propheten iſt, daß er ein von Gott berufener und geſandter, mit dem 
Geiſt Gottes erleuchteter Menſch ſei, der im Namen und im Auftrag 
Gottes dem Volk das ihm gedrohte Gericht oder das ihm zugedachte 
Heil zu verkündigen hat. Ein Prophet iſt ſomit der Sprecher zu dem 
Volk an Gottes Statt, oder der Mund Gottes an das Volk. 

Das Prophetentum, wie es ſich auf Deuteron. 18, 9—22 ur⸗ 
ſprünglich gründet, und wie es ſich von Samuel an im Volk Israel 
entwickelt hat als Träger fortgehender göttlicher Offenbarung, iſt teils 
ein Prophetentum der That, beſonders im Reich Israel, wo Elias und 
Eliſa thätig waren, teils ein Prophetentum des Wortes — und als ſol— 
ches vorherrſchend im Reich Juda thätig. Das prophetiſche Wort iſt 
kein menſchliches, eigenes oder fremdes, das die Propheten ausge— 
ſprochen hätten; auch nicht das göttliche Wort der Offenbarung im Ge— 
ſetz, das ſie ausgelegt hätten; ſondern es iſt ein neues, geoffenbartes 
Wort Gottes, das der Prophet unmittelbar von Gott empfängt, zu 
deſſen Verkündigung an das Volk er unmittelbar vom Herrn berufen 
iſt. Der Prophet iſt ein i oder "FT, ein Schauer, der durch in— 
nere Anſchauung das Wort Gottes vernimmt — und es nun als Ns, 
als Sprecher Gottes aus ſeinem Innern hervorquellen läßt und aus— 
ſpricht als eine geheimnisvolle vernommene Stimme Gottes; er thut 
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das als ein vom Herrn berufener und im Gehorſam in ſeinem Dienſt 
ſtehender Knecht und Bote. Denn wiewohl der Herr auch ohne Wiſſen 
und Wollen des Menſchen deſſen Wort zu einer Botſchaft machen kann, 
ſo iſt doch in Israel ein regelmäßiges prophetiſches Amt, zwar nicht an 
irgend welche Succeſſion gebunden, ſondern auf freier göttlicher Er- 
wählung ruhend. Aber gemäß der Verheißung und Beſtimmung Is⸗ 
raels ſoll es ihm nicht an ſolchen Boten fehlen, die als Wächter 
das Wort des Herrn erwarten, bis er es durch ſie ſeinem Volk zu— 
kommen läßt. 

Dieſes prophetiſche Wort nun ſoll nicht, wie die heidniſche 
Mantik, dem Menſchen irgend einen Rat geben für wichtigere Fälle 
des Lebens; es ſoll auch nicht bloße Wahrſagerei ſein, die irgend ein 
zufälliges Ereignis vorausſagt, das der Menſch ohne das nicht wiſſen 
könnte; ſondern es iſt Weisſagung. Dieſe Weisſagung hat 
es nur mit dem Reich Gottes zu thun und hat ſeine 
Wege zu erſchließen. Einerſeits ſtellt ſie die jedesmalige Gegen— 
wart in das Licht des Endes, um daran das göttliche Urteil über ſie 
feſtzuſtellen, andererſeits zeigt ſie, wie Gott von dieſer Gegenwart aus 
ſeinen Heilsrat zum Ziel führen wird. Hiernach konzentriert ſich alles 
Weisſagungswort in der letzten Zeit, dem Zeitende, der Zukunft. — 
Die Sünde Israels verlangt Gottes Strafgericht über das Volk 
— und dieſes Gericht iſt zunächſt das Ende. Der Triumph des 
Heidentums aber, deſſen Träger die Vollſtrecker des Gerichts über 
Israel ſind, verlangt auch über ſie das Gericht — und dies iſt ſchon ein 
weiterer Fernblick. Die Verheißung an die Väter endlich 
verlangt des gläubigen Israels Wiederherſtellung und deshalb ein Ge— 
richt über alle Heiden. Dies eröffnet den Blick in die meſ— 
ſianiſche Heilszeit, in welche alle Endzeit aus laufen 
muß als in das große Jahr der Erlöſung. Dieſe Erlö— 
ſung wird der Herr ſelbſt vollführen durch den Sohn Davids, in welchem 
er kommt, um das durch die Sünde geſtörte Schöpfungsziel zu erreichen, 
auf daß alle Welt voll werde von ſeiner Herrlichkeit. So liegen drei 
Stufen der letzten Zeit ineinander und wachſen auseinander heraus — 
und dies macht den perſpektiviſchen und typiſchen Charakter der Pro— 
phetie aus. Im Dienſt dieſer Perſpektive und Typik ſtehen dann auch 
die Zeitangaben in prophetiſchen Zahlen, ſowie einzelne beſonders ge⸗ 
weisſagte Ereigniſſe, auch die den Propheten in die Hand gegebenen 
Zeichen und Wunder. 

In allem dieſem prophetiſchen Wort offenbart ſich Jehovah, der 
Gott des geſchichtlichen Heils, der ſich ſo tief herabläßt, den Gang ſei— 
nes Reiches der menſchlichen Sünde und den Irrwegen ſeines Volkes 
anzubequemen; der auch in der Erfüllung der Weisſagung immer wie— 
der das Verhalten der Menſchen berückſichtigt, der darum ſeine Zeiten 
nach ſeiner erzieheriſchen Weisheit auszudehnen oder zuſammenzuziehen 
vermag. Darum ſoll und kann das prophetiſche Wort eine Leuchte ſein 
am dunkeln Ort; aber nicht ein Erſatzmittel für den Glauben, ſondern 
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ein Troſt für die Zeit des Harrens, eine Stärkung des Glaubens, aber 
auch ein Triumph des göttlichen Rates, der alles herrlich hinausführt. 
Da die ältern Propheten vorherrſchend den Beruf hatten, für ihre je— 
weilige Gegenwart die Träger und Leiter der theokratiſchen Führungen 
zu ſein und ihr ſchriftlich aufgezeichnetes Wort die Geſchichte ihrer Zeit 
begleitet, ſo genügte auch die Erhaltung ihres Wortes in der geſchicht— 
lichen Form, wonach die Geſchichtsbücher auf den Darſtellungen der 
Propheten ruhen und einzelne Weisſagungen derſelben in dieſen Büchern 
uns aufbewahrt ſind. Sobald aber einmal die Zeit gekommen war, 
daß die Theokratie mit dem zu ſeiner Zuchtrute beſtimmten Heidentum 
in Berührung treten ſoll, um von da aus die Erlöſung vorzubereiten 
und einzuleiten, ſo bedurfte es auch des ausdrücklichen prophetiſchen 
Wortes, ſowohl zur Rechtfertigung Gottes ſelbſt über den ſcheinbar 
verkehrten Weg, den er mit dem Volk und der Menſchheit einſchlug, als 
auch zur Zurechtweiſung der Menſchen, der Ungläubigen, um ihnen den 
Mund zu ſtopfen, und der Gläubigen, um ihre Buße, ihren Glauben, 
ihre Geduld und Hoffnung zu wecken und aufrecht zu erhalten. 

So entſteht die prophetiſche Litteratur mit dem Auftre- 
ten der Weltmächte vom 9. Jahrhundert vor Chriſto an und geht in 
ununterbrochener Reihenfolge fort bis zur Rückkehr aus dem Exil oder 
kurze Zeit danach. Dann verſtummt ſie und macht dem ſtillen, ſchwei— 
genden Erwarten am Vorabend des meſſianiſchen Heilstages Platz. 

Die Propheten haben ihre Weisſagungen teils alsbald nach Em— 
pfang derſelben aufgeſchrieben, teils ſpäter nach geſchehener Verkündi— 
gung ſelbſt zuſammengeſtellt. Auch hierin handelten ſie nicht willkürlich, 
ſondern nach göttlichem ausdrücklichem Befehl. 

„Die prophetiſche Litteratur der Weisſagung hat den bereits be— 
gonnenen und fortſchreitenden Abfall Israels zum dunkeln Hintergrund 
und hebt ſich um ſo heller ab als unmittelbare göttliche Eingebung, 
weshalb ihre Sprache, trotz des ſonſtigen Verfalls, die höchſte Höhe 
erreicht und zeigt, welcher Herrlichkeit die menſchliche Sprache fähig iſt, 
wenn ſie ſo unter dem unmittelbaren Einfluß des göttlichen Geiſtes 
ſteht. Die großen Gedanken vom zukünftigen Gericht und Gnade, 
welche die Propheten zu verkündigen haben, heben auch ihre Sprache 
in eine himmliſche Höhe empor. Charakteriſtiſch für ihr Zeitalter iſt 
alſo die reiche Ausbildung einer beſondern poetiſchen Sprache, die neue 
Wortbildung, Strophenbau, Parallelismus, bei den Propheten beſon— 
ders größere Biegſamkeit der Sprache in Stil und Satzbau, hervortre— 
tend in bildlicher Redeweiſe, Wortſpielen, und überhaupt großem 
Wortreichtum.“ 

Was den ſachlichen Inhalt der prophetiſchen 
Bücher betrifft, ſo dürfen wir keine ſyſtematiſche Abhandlung des 
Weisſagungsſtoffes erwarten; denn ſie ſind, wie alle Bücher der heiligen 
Schrift überhaupt, Gelegen heitsſchriften, verfaßt auf Grund 
der jeweiligen göttlichen Offenbarung. Wenn die verneinende Kritik 
die Echtheit und Integrität einzelner Teile der prophetiſchen Bücher, 
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wie z. B. Jeſ. 40—66, in Zweifel zieht und andere Verfaſſer als die 
genannten vermutet, ſo beruhen ihre Hypotheſen auf einem ſchwanken— 
den Grunde und den Beweis ihrer Behauptungen wird ſie nie erbringen 
können. Sie iſt gleich den Kindern, die gegen eine Pyramide anſtür— 
men, aber niemals vermögen ſie umzuſtoßen. Der göttlichen Weisheit 
gegenüber muß aller menſchliche Witz zu ſchanden werden und die Wahr— 
heit der heiligen Schrift bewährt ſich durch alle Zeiten hindurch. Denn 
menſchliche Weisheit vergeht mit der Zeit; Gottes Wort aber bleibet in 
Ewigkeit. 

Die Stellung der Propheten zum meſſianiſchen 
Reiche iſt nun folgende: i 

Die Propheten gehen von der Erkenntnis aus, daß Gott die Erde 
zu dem Zweck geſchaffen habe, daß ſie der Schauplatz der Offenbarung 
ſeines Reiches in Herrlichkeit ſein ſolle, daß ihre Beſtimmung eine ewige 
ſei. Sie wiſſen, daß die Erde und beſonders die Menſchheit, wie ſie 
einen Anfang gehabt hat und eine Geſchichte hat, nach Gottes Ratſchluß 
auch ein Ende ihres jetzigen Zuſtandes haben muß, ein Ende, wo ſie 
nicht aufhört, ſondern das wirklich geworden iſt, wozu ſie geſchaffen 
und beſtimmt iſt. In der letzten Zeit, am Ende dieſer Werdezeit, ſoll 
das Haupt der Menſchheit, Chriſtus oder der Meſſias, König der Erde 
ſein und in Gerechtigkeit regieren. In dieſer meſſianiſchen Zeit ſollen 
die Menſchen unter ihm als Gottes Kinder ſein wie Gott. In dieſer 
erneuten Menſchheit iſt die vollkommenſte Ordnung. Einer iſt König 
und Prieſter des ganzen Geſchlechts, die übrigen unter ihm, von ſeinem 
Geiſte und ſeiner Liebe durchdrungen, ſind auch, jeder in ſeinem Kreiſe, 
Prieſter und Könige ebenſo und noch vielmehr als jetzt in den Familien, 
Gemeinden und Staaten, jeder ſeinen Platz, ſeinen Beruf, ſein Maß 
von Rechten und Pflichten hat. Der König der Könige iſt von Gott 
ſchon beſtimmt: Er wird aus Davids Geſchlecht fein, und Davids Stuhl 
iſt der künftige Thron ſeiner Herrlichkeit. Israel iſt das Volk ſeiner 
Wahl: das neue Israel, in welches durch den Glauben die Fülle 
der Heiden eingeht, iſt das heilige Volk Gottes in Ewigkeit. 
In der meſſianiſchen Zeit werden alle Heiden ſich zum Herrn bekehren, 
ſich dem heiligen Volk Gottes anſchließen und ihrem König huldigen. — 
Dies ſind die Folgerungen, welche der Geiſt der Weisſagung, der Geiſt 
Gottes und Chriſti, welcher in den Propheten war, aus den Verheißun— 
gen im erſten Buch Moſe, aus den Bündniſſen, welche Gott mit Noah, 
Abraham, Jakob, mit dem Volk Israel durch Moſes, durch David und 
die Propheten geſchloſſen hatte, ſamt den damit verbundenen Verhei— 
ßungen für Israel und alle Völker, ans Licht gebracht hat. Die gegen— 
wärtige Geſtalt der Erde und das Leben der Völker paßt nicht zu dieſer 
Hoffnung einer zukünftigen Herrlichkeit; doch, deshalb ſoll an Gottes 
Verheißungen nichts verändert werden. In der letzten Zeit wird viel— 
mehr dieſer Himmel und dieſe Erde umgewandelt werden: Gott wird 
daraus einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen. 
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Bei ſo überſchwenglichen Erwartungen von der meſſianiſchen Zeit 
haben jedoch die Propheten den klaren Blick für die Mängel ihrer Zeit, 
für das Verderben Israels und aller Heiden, nicht verloren. Im Ge— 
genteil. Wie ſie den Heiligen Israels und das Ziel der Wege Gottes 
erkannten, war ihr Auge geſchärft gegen die Sünde, die in Israel und 
in den heidniſchen Völkern wohnte. Sie waren weit entfernt von dem 
Wahne, daß der Same Abrahams, wenn er nicht Abrahams Werke 
thäte, wenn er den Bund mit dem Herrn bräche, dennoch das meſſia— 
niſche Reich ererben ſollte: Sie thun vielmehr alles, um dieſen Wahn 
zu zerſtören. „Zion muß durch Recht erlöſet werden und ihre Gefan— 
genen durch Gerechtigkeit.“ Das iſt unter den mannigfaltigſten Wen— 
dungen ihr beſtändiger Ruf. Sie verkündigen daher allen Heiden und 
beſonders dem Volke Israel, wegen ihrer Bundbrüchigkeit und aller 
ihrer Sünden, die ſchwerſten Gerichte Gottes, und ſchließen ſich darin 
den durch Moſes ausgeſprochenen Drohungen an. Mit der Verheißung 
der meſſianiſchen Zeit verbinden ſie die Verkündigung, daß der Tag 
des Herrn, die beſtimmte Zeit des göttlichen Strafgerichts, kommen 
werde, ein Tag des Zorns und des Schreckens für alle Sünder. Mit 
dem Tag des Herrn, dem Tag der Vergeltung, iſt aber zugleich die Er— 
löſung der Frommen erſchienen, die der Herr nun in ſein herrliches, 
verklärtes Königreich aufnimmt. Nicht ganz Israel, ſondern nur eine 
geringe Zahl, die übrig bleibt, nur die Erretteten, werden Anteil an 
Zions ewiger Herrlichkeit haben: die große Mehrzahl ſtirbt in ihren 
Sünden. | 
Indem aber die Propheten den Tag des Herrn und die meſſianiſche 
Zeit im Geiſte ſchauen, ſchildern ſie in ihren Geſichten nicht das Ganze 
auf einmal, ſondern nur einzelne Bilder, und dieſe Bilder ſind nicht in 
einer Reihenfolge geordnet. Der Tag des Herrn iſt nicht ein Tag von 
24 Stunden, wo ſchnell alles verändert würde, ſondern es iſt der letzte 
Akt der irdiſchen Geſchichte, der ſelbſt wieder Anfang, Mittel und Ende 
hat und durch Entwickelungen verläuft. Dieſe Perioden der letzten 
Zeit unterſcheiden die Propheten nicht: erſt unſer Herr hat durch ſein 
Wort und durch die Lehre feiner Apoſtel, ſowie durch die Geſchichte ſei— 
ner Kirche, uns den Weg gezeigt, die Zeiten der Erfüllung zu unter— 
ſcheiden und zu ordnen. Aber dieſe Aufklärung hat denen wenig genützt, 
welche meinten, unſern Herrn dadurch zu ehren, daß ſie die Erfüllung 
aller Weisſagungen in der Erſcheinung Jeſu im Fleiſche und in der 
Gründung der chriſtlichen Kirche auf Erden nachzuweiſen ſuchten, oder, 
was noch übrig blieb, in ein unleibhaftiges Jenſeits verlegten. Dieſe 
falſch⸗geiſtige (ſpiritualiſtiſchey Auslegung ſteht der grobfleiſchlichen 
(materialiſtiſchen) Deutung gegenüber und eine iſt jo irrig wie die an— 
dere. Im Reiche Gottes ſoll nichts aufgehoben werden als die Sünde 
und der Tod; aber jeder lebendige Keim ſoll darin in voller Entwicke— 
lung und Reife zum ausgeprägteſten Daſein kommen. Das meſſianiſche 
Reich iſt alſo keine leere, jenſeitige, leibloſe Ewigkeit, ſondern eine mit 
Leben und Gotteswundern erfüllte Zeit der Vollendung, indem darin 
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nichts Unvollkommenes und Sterbliches mehr ſtöret, ſondern Leben aus 
Leben, Freude aus Freude, Preis Gottes und Jauchzen beſtändig aus 
der Fülle der Ordnung und des Friedens, der Gerechtigkeit und des 
Heils ſich entfaltet. Was wir ewige Seligkeit nennen, was wir noch 
beſſer kennen ſollten als die Propheten, das iſt ihnen ein heiliger leben— 
diger Gottesſtaat, ein verklärtes Zion, ein Reich des neuen David (des 
Meſſias) voll Kraft und Saft, voll Geiſt und Leben. Von einer ver— 
flüchtigenden Auslegung des Neuen Teſtaments, wie dies leider ſo häu— 
fig geſchieht, führen uns die Propheten zu einem kernhaften Verſtändnis 
des Reiches Gottes zurück. Der alte Grundirrtum, der aus der heid— 
niſchen Welt in die chriſtliche Kirche übergegangen iſt und durch alle 
Jahrhunderte neben der bibliſchen Wahrheit hergeht und ſie verfälſcht, 
als ob die Verklärung des Geiſtes in der Leibloſigkeit beſtehe, wird von 
den Propheten dahin berichtigt, daß die Verklärung des Geiſtes viel— 
mehr die Erzeugung und Aneignung eines dem Geiſte angemeſſenen 
Leibes iſt. Nicht die Leiblichkeit, nicht das vollkommen zur äußern 
handgreiflichen Erſcheinung gewordene Daſein iſt das, was den Geiſt 
verunreinigt, ſondern allein die Sünde, die Bundbrüchigkeit gegen Gott, 
der Mißbrauch des Leibes und Geiſtes, die Zerſtörung der göttlichen 
Ordnung. Der abgöttiſche und widergöttliche Sinn und Wille iſt das 
Böſe und die Urſache des Böſen, und ihm gilt das Gericht: feine Welt 
muß zertrümmert werden, auf daß nach Gottes ewigem Ratſchluß eine 
neue Schöpfung, die zukünftige Welt, göttlich verklärt, heilig und voll— 
kommen, daraus hervorgehe. \ 
Da die Weisſagungen der Propheten vom künftigen meſſianiſchen 
Reiche ſo beſtimmt lauten, haben infolgedeſſen die Gläubigen im jüdi— 
ſchen Volk zur Zeit Jeſu eine richtige Vorſtellung von demſelben gehabt. 
Jeſus ſelbſt tritt ſeine prophetiſche Thätigkeit an mit der Verkündigung 
des nahe herbeigekommenen Reiches Gottes und fordert zur Buße und 
zum Glauben an das Evangelium auf. In der Bergpredigt zeigt er, 
welche Geſinnung die Menſchen haben müſſen, um in das Reich Gottes 
einzugehen. Durch ſeine Wunder zeigt er, daß im Reiche Gottes alle 
Widerwärtigkeiten, Hunger, Krankheit, Sünde, Teufel und Tod, auf— 
hören müſſen. In ſeinen Gleichniſſen ſpricht er bald von der Ent— 
wickelung, der Beſchaffenheit des Reiches Gottes, bald von der Art und 
Weiſe, wie die Menſchen für dasſelbe zubereitet werden und in das— 
ſelbe eingehen. Er ſpricht von ſeiner Wiederkunft, vom Gericht und 
von der künftigen Vergeltung. Er ſagt: „Wer an mich glaubet, der 
hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht; ſondern iſt vom 
Tode zum Leben hindurchgedrungen.“ Die Möglichkeit dazu hat er 
ſelbſt gegeben durch ſein vollkommenes Opfer für unſere Sünden am 
Kreuz, durch ſeine Auferſtehung von den Toten und ſeinen Sieg über 
Hölle und Tod, durch ſeinen Hingang zum Vater, wo er ſeines hohe— 
prieſterlichen Amtes waltet, und durch die Sendung des heiligen Gei— 
ſtes, welcher die zum Reiche Gottes berufenen Menſchen erleuchtet, 
heiligt und regiert. — Wie Chriſtus, ſo ſtellen auch ſeine Apoſtel die 
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Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, und die Wiedergeburt zu einem neuen 
göttlichen Leben als Grundbedingung zum Eingehen in das Reich 
Gottes hin. Als Ziel ſetzen ſie die Erſcheinung des Herrn in der Herr— 
lichkeit und die Verklärung der Gläubigen in das vollkommene Eben— 
bild ihres Erlöſers. Und weil das meſſianiſche Reich das Ziel und 
Streben der Kirche des neuen Bundes iſt, ſo hat der Herr durch ſeinen 
Apoſtel Johannes in der Offenbarung ein Programm für den Verlauf 
der Kirchengeſchichte und beſonders für die feiner Wiederkunft voraus— 
gehenden Ereigniſſe gegeben und ausdrücklich bezeugt: „Dieſe Worte 
ſind gewiß und wahrhaftig; und Gott, der Herr der heiligen Propheten, 
hat ſeinen Engel geſandt, zu zeigen ſeinen Knechten, was bald geſche⸗ 
hen muß. Siehe, ich komme bald. Selig iſt, der da hält die Worte 
der Weisſagung in dieſem Buch.“ (Offenb. 22, 6. 7.) 


4-—— + 


Frömmigkeit und Kirchlichkeit. 
Von Pfarrer Dr. theol. Th. Schott. 
(Aus der Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft.) 

Wenn bei uns über die Abnahme des Chriſtentums, d. h. der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit, geklagt wird, ſo iſt das im allgemeinen gewiß bez, 
gründet. Vielfach beruht es aber doch, genauer beſehen, auf Mißver⸗ 
ſtand: es iſt zunächſt nur Abnahme der Beteiligung am chriſtlichen Ge⸗ 
meindeleben, d. h. der Kirchlichkeit, wobei immerhin noch ein ſtärkeres 
oder ſchwächeres Element ſubjektiv chriſtlichen Sinnes und Lebens vor— 
handen iſt. Dieſes Auseinandertreten von chriſtlicher Frömmigkeit und 
Kirchlichkeit, an ſich pſychologiſch begründet und von jeher im chriſt⸗ 
lichen Volksleben erſcheinend, iſt für uns auch zeitgeſchichtlich noch be⸗ 
ſonders begreiflich. Das ganze öffentliche Gemeindeleben, auch das 
kirchliche, hat in neuerer Zeit durch außerordentliche Impulſe ſo tief⸗ 
greifende Wandlungen erfahren, daß es dem Denken und Fühlen des 
einzelnen vielfach fremd, unfaßbar gegenüberſteht. Umgekehrt iſt durch 
die kulturgeſchichtliche und politiſche Entwickelung das individuelle 
Geiſtesleben ſo bedeutend umgeprägt und geſteigert worden, daß der 
Geſamtorganismus, auch der kirchliche, mit ſeinen Ordnungen und Er⸗ 
ſcheinungen dasſelbe nicht mehr einſchließen und bewältigen kann. 
Es müſſen alſo — das iſt die eigentümliche Aufgabe ſolcher epoche⸗ 
machenden Übergangszeiten — die chriſtliche Kirche und das chriſtliche 
Ich unter den Neubildungen unſerer Zeit erſt ſich ſelbſt in ihrem wah⸗ 
ren Weſen und dadurch dann auch in ihrem richtigen Verhältnis zu 
einander wieder finden. Für die Klärung können vielleicht die folgen⸗ 
den Bemerkungen über das Verhältnis, worin die praktiſchen Erſchei— 
nungsformen jener zwei Prinzipien, alſo chriſtliche Frömmigkeit und 
Kirchlichkeit, zu einander ſtehen, einige beſcheidene Fingerzeige geben. 

Vor allem werden wir feſthalten müſſen, daß beides nicht dogma⸗ 
tiſche, ſondern rein ethiſche Begriffe ſind, bei denen es ſich um eine be- 
ſtimmte Bethätigung des Chriſtentums handelt. Beide müſſen alſo 
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etwas ſein, das innere Geſinnung und äußeres Verhalten umfaßt; aber 
nicht bloße Tugenden, da ſie ja nicht bloß einzelne Lebensbeziehungen, 
ſondern das ganze Leben einſchließen, vielmehr — wie ich dies alles 
am beſten ausdrücken zu können meine — zweierlei Lebenshaltung. 

Der Begriff des Frommen zunächſt hat anerkanntermaßen ſein 
Weſenselement im eigentlich Religiöſen, d. h. im Verhältnis zu Gott. 
Fromm ſein heißt: leben in Gott; chriſtlich fromm ſein: leben in Gott 
durch Chriſtum. Chriſtliche Frömmigkeit iſt demnach die Haltung des 
Lebens, daß es mit ſeiner ganzen Bewegung, innerlich und äußerlich, 
entſcheidend beſtimmt iſt durch das perſönliche Verhältnis zu Gott in 
Chriſto. 

Je lebendiger aber dies Verhältnis beſteht, deſto ſtärker iſt damit 
das Bewußtſein gegeben, daß man von Gott aus, durch eine Willens— 
that Gottes darein verſetzt und alſo auch nur ſo darin iſt, wie es dieſe 
Willensthat Gottes geordnet hat, nämlich daß man darin nicht für ſich 
allein ſteht, ſondern mit einer Gemeinſchaft religiös Gleichgeſtellter, 
mit welcher man eben darum in dieſem religiöſen Verhältnis notwendig 
zuſammengehört, ja ohne welche man auch ſelbſt in dasſelbe gar nicht 
gekommen wäre und in demſelben ſtehen könnte. Der Chriſt, in dem 
Maße, als er das wirklich iſt, weiß ſich alſo in feinem religiöſen Vers 
hältnis zu Gott nur mit der Kirche, durch und für die Kirche. Und 
zwar iſt das wie überhaupt, ſo ſpeziell hier nicht die „eigentliche, geiſt— 
liche“ oder, wie man wohl auch ſagt, „unſichtbare“ Kirche; ſondern da 
es ſich ja in der Frömmigkeit um ein praktiſches Verhalten des wirk— 
lichen lebendigen Chriſten handelt, ſo iſt es auch ganz beſtimmt die 
äußere wirkliche Kirche, die da in Betracht kommt. Zur idealen un— 
ſichtbaren Kirche gibt es gar kein wirkliches Verhalten, und wenn die 
Vernachläſſigung der empiriſchen Kirche ſich darauf zurückziehen will, 
ſo iſt das mit ſeltenen Ausnahmen lediglich bewußte oder unbewußte 
Ausflucht. 

Hat demnach die kirchliche Gemeinſchaft die Bedeutung des Bodens, 
auf welchem das perſönliche religiöſe Verhältnis zu Gott ſein wirk— 
liches Daſein gewinnt, fo muß das auch für die praktiſche Lebenshal— 
tung des Chriſten zur entſprechenden Geltung kommen. Das darf 
nun aber nicht ſo geſchehen, daß die allbeſtimmende Bedeutung des re— 
ligiöſen Verhältniſſes zu Gott in eine allbeſtimmende Bedeutung des 
Verhältniſſes zur Kirche umgeſetzt oder zu einer ſolchen näher beſtimmt 
würde jenes wäre der römische, dieſes der hochkirchliche Irrtum —, ſon— 
dern jene allbeſtimmende Bedeutung des religiöſen Verhältniſſes zu Gott 
ſoll nur durch das Verhältnis zur Kirche ihre praktiſche Ergänzung be— 
kommen in der Weiſe, daß ihr dort die eigentliche Baſis und Sphäre, 
die ſpezielle Art und Richtung ihrer Verwirklichung angewieſen, d. h. 
ihre praktiſche Geſtaltung reguliert wird. Oder auf unſere obigen Be⸗ 
ſtimmungen angewendet: die Haltung des chriſtlichen Lebens, die das⸗ 
ſelbe ganz durch das Verhältnis zu Gott beſtimmt ſein läßt, d. h. die 
chriſtliche Frömmigkeit muß in ihrem Selbſtvollzug geſtaltet werden 
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durch eine andere Lebenshaltung, welche jenes religiös beſtimmte 
Leben überall in die Bedingungen und Ordnungen der kirchlichen Ge— 
meinſchaft eingehen und darin verlaufen läßt. Dies letztere iſt Kirch— 
lichkeit im evangeliſchen Sinn. Daraus erhellt nun zweierlei: einmal 
daß Kirchlichkeit nicht eine ſelbſtändige Lebensrichtung neben der Fröm— 
migkeit, ſondern nur die richtige Geſtalt der frommen Lebensrichtung 
iſt; und ſodann daß im wahren Sinne Frömmigkeit ſo wenig ohne die 
Geſtalt der Kirchlichkeit, wie Kirchlichkeit ohne den Inhalt der Fröm— 
migkeit ſein kann. Daß es einen Grad von Frömmigkeit gebe, welcher 
die Kirchlichkeit entbehrlich machen, und ein Maß von Kirchlichkeit, 
welches die Frömmigkeit erſetzen könnte, iſt eines ſo ſinnwidrig wie das 
andere. Je frömmer einer iſt, deſto kirchlicher muß er fein, und um- 
gekehrt. 

Nun findet ſich aber thatſächlich nicht ſelten eine chriſtliche Lebens— 
haltung, welche, wenn auch nicht die wahre, doch als wirkliche Frömmig⸗ 
keit anerkannt werden muß, und doch alle Kirchlichkeit bewußt oder un— 
willkürlich ausſchließt. Und ebenſo findet ſich eine chriftliche Lebens— 
haltung, welche zwar nicht die echte, aber doch eine wirkliche aufrichtige 
Kirchlichkeit iſt, aber der perſönlichen innerlichen Frömmigkeit mehr 
oder weniger entbehrt. Es muß alſo möglich ſein, ſowohl wirkliche 
Frömmigkeit ohne kirchliche Haltung zu haben, als auch wirklich kirch⸗ 
liche Haltung ohne Frömmigkeit zu üben. Das liegt denn auch ſchon 
in der Natur der Sache. Das religiöſe Verhältnis zu Gott, das den 
beſtimmenden Inhalt der Frömmigkeit bildet, erlangt ja, obwohl durch 
die Kirche vermittelt und getragen, doch im einzelnen Chriſten eine 
relative Selbſtändigkeit; ja man wird ſagen müſſen: nur in dem Maße, 
als es zu einer ſolchen Selbſtändigkeit kommt, wird und iſt der Chriſt 
ein wahrer Chriſt. Soll nun überdies, wie oben bemerkt, die Kirche 
für das Bewußtſein des Chriſten nicht die allbeſtimmende Macht, ſon⸗ 
dern nur der tragende Boden ſeines Chriſtenlebens ſein, ſo kann der 
Chriſt ſehr leicht dazu kommen, daß er, wohl auch noch durch andere in 
ihm oder der Kirche liegende zufällige Momente mit veranlaßt, jenes 
Ziel des vollen Chriſtentums auf die anſcheinend richtige Weiſe rein 
ſelbſtändig ſubjektiver Ausgeſtaltung ſeines chriſtlichen Vehältniſſes zu 
Gott mit möglichſter Fernhaltung jedes beſtimmenden Einfluſſes der 
Kirche zu erreichen ſucht, was dann aber thatſächlich naturgemäß in die 
unrichtige Weiſe der Loslöſung von der Kirche auch als dem Boden der 
chriſtlichen Lebensbewegung umſchlagen muß. Mit dieſer unkirchlichen 
Frömmigkeit gleicht das chriſtliche Leben einem von ſeiner Hauptquelle 
abgeſchnittenen Fluß: es wird, da es ja inzwiſchen noch andere Zuflüſſe 
aufgenommen, auch in ſeinem Bette eigene Quellen hat, nicht zu fließen 
aufhören; aber es wird abnehmen und die urſprüngliche chriſtliche Art 
ſeines Inhalts verlieren. 

Umgekehrt haftet doch der Chriſt, bewußt oder unbewußt, that⸗ 
ſächlich an der kirchlichen Gemeinſchaft als dem Nährboden und der 
Bewegungsbaſis ſeines Wiens und je völliger er in und mit 
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der Kirche lebt, deſto richtiger geſtaltet ſich ſein Chriſtenleben. Iſt er 
ſich nun auch noch erfahrungsmäßig bewußt, daß ſein chriſtliches Ver— 
hältnis zu Gott nur durch die Gotteskräfte der Kirche, ohne ſein Zu— 
thun, ja vielfach wider ſein eigenes Ich in ihm gewirkt und großge— 
zogen worden iſt, ſo kann er, auch wieder durch zufällige Umſtände, 
perſönliche und kirchliche, mitbeſtimmt, leicht darein geraten, das echte 
Chriſtentum auf dem anſcheinend ſachgemäßen Wege rein paſſiver 
Selbſtüberlaſſung an die Kirche, mit Fernhaltung jeglichen beſtimmen— 
den Einfluſſes ſeiner ſubjektiven Perſönlichkeit anzuſtreben, was aber 
dann unwillkürlich in einen ganz falſchen Verzicht auch auf alle ſub— 
jektiv perſönliche Verſelbſtändigung ſeines religiöſen Verhältniſſes zu 
Gott ausarten muß. Bei dieſer unfrommen Kirchlichkeit gleicht das 
Chriſtentum einem Gewäſſer, das ſich zu keinem lebendigen Fluß ent— 
wickelt. Es wird nicht völlig verſiegen, weil es ja immer noch aus 
ſeiner Urſprungsquelle Nahrung zieht, d. h. weil die kirchlichen Ord— 
nungen, worin es ſich bewegt, chriſtliche Lebenskräfte enthalten, die 
auch bei ſolch paſſiver Hingebung doch etwas wirken müſſen; aber es 
wird ſtagnieren und verſumpfen, wird ſich mit dem ſchlechten Natur- 
und Weltboden vermiſchen und aufhören, triebkräftiges chriſtliches 
Leben zu ſein. 

Es bedarf nur der Andeutung, daß die erſtere Einſeitigkeit einer 
unkirchlich ſubjektiven Frömmigkeit diejenige Ausartung des Chriſten— 
tums iſt, die ſich am leichteſten an die proteſtantiſche Faſſung desſelben 
anhängt, während die andere Verirrung einer unfrommen Kirchlichkeit 
noch viel unmittelbarer mit der katholiſchen Auffaſſung gegeben iſt. 

Zur vollen Würdigung beider aber wird es notwendig ſein, auch 
noch ihre treibenden Urſachen und ihre notwendigen Folgen ins Auge 
zu faſſen. So erklärlich beide Ausartungen ſind, ſo liegt der letzte Er— 
klärungsgrund doch nur in der ſündigen Verkehrtheit, und zwar recht 
eigentlich in der ſündigen Selbſtſucht der menſchlichen Natur, darin, 
daß dieſe es in beiden Fällen nicht zu der eigentlichen That des Chriſten— 
tums, zur vollen perſönlichen Selbſthingabe an Gott, welche alles 
Eigene aufgibt, kommen läßt, ſondern ſich von dem eigenen natürlichen 
Lebensinhalt und Recht etwas zu reſervieren ſucht. 

Bei der unkirchlichen Frömmigkeit zunächſt iſt es mehr das eigent- 
liche innere Ich, das man ſich unbeeinträchtigt zu wahren ſucht. Man 
kommt Gott ſchon nicht mit der vollen eigenen Perſönlichkeit entgegen, 
und darum trifft man auch nicht voll mit dem eigentlich Perſönlichen in 
Gott, mit dem Willen Gottes zuſammen, ſondern drückt ſich daran vor— 
bei. Man verkennt, daß es der Heilswille Gottes auf ein organiſches 
Ganze, auf eine Menſchheit, ein Reich Gottes abgeſehen, und daß er 
ſich grundlegend verwirklicht hat in einer Gemeinde, als deren Haupt 
allein und folglich auch für deren Glieder allein Chriſtus der Heiland 
ſein will und kann. Und auch gegenüber dieſer Gemeinde wieder 
macht ſich dieſelbe Selbſtbehauptung geltend: man will ſich nicht durch 
ihre gemeingültigen Ordnungen in ſeiner individuellen Art und Rich— 
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tung beſchränken und ſtören laſſen. Da erſcheint alſo der natürliche 
Sinn als ſelbſtiſcher Ungehorſam. Eine ſcheinbare Stütze ſchafft ſich 
dieſe Haltung noch beſonders durch den Hinweis auf die thatſächlichen 
Mängel der empiriſchen Kirche. Man iſt ſich gewiſſermaßen ſelbſt zu 
gut, um ſich dieſer Gemeinſchaft einzufügen. Man kann, d. h. eigent⸗ 
lich man will, unter dieſen unvollkommenen Zügen nicht die wahre 
Kirche, die Gemeinde der Heiligen finden und in ihren mangelhaften 
Einrichtungen und Thätigkeiten nicht die wirkſamen göttlichen Gnaden— 
kräfte erkennen, woran das Chriſtentum hängen ſoll. Da haben wir 
als geheimes Motiv den fleiſchlich hochmütigen Unglauben. 

Um nicht ungerecht zu werden, wird man allerdings unterſcheiden 
und zugeben müſſen, daß dieſe Richtung für Theologen und überhaupt 
für höher Gebildete näher liegend und inſofern glimpflicher zu beur⸗ 
teilen iſt. Denn vermöge ihrer größeren geiſtigen Selbſtändigkeit ſind 
ſie in der That auch befähigter, einesteils mit dem eigenen Ich jelb- 
ſtändig ihre religiöſe Stellung zu Gott zu gewinnen und andernteils 
die Schäden und Fehler der wirklichen Kirche zu erkennen. Aber da- 
gegen iſt wieder zu ſagen, daß ſie eben deshalb auch um ſo befähigter 
ſind, einerſeits die eigene fleiſchliche Unlauterkeit und das Bedürfnis 
ihrer Natur nach einem reinigenden und treibenden äußeren Halt zu 
erkennen, und andererſeits die weſentliche Wahrheit der Kirche aus 
ihrer unentſprechenden Wirklichkeit herauszufinden. Daß ſie für ihr 
Chriſtentum die Kirche nicht brauchten, iſt gerade bei ihnen ebenſo 
doppelt unwahr, wie daß die Kirche ihnen für ihr Chriſtentum unbrauch— 
bar ſei. Aber auch abgeſehen davon haben gerade ſolche Chriſten um 
ihrer bedeutſameren Stellung willen ganz beſonders die Pflicht, durch 
pietätvolle Beteiligung am kirchlichen Gemeinleben wirkſames Zeug⸗ 
nis und Beiſpiel zu geben, damit die Kirche überhaupt und inſonderheit 
für die, welche noch intenſiver auf ſie angewieſen ſind, in voller Autori— 
tät und Wirkſamkeit bleibe. Nur zwei Ausnahmefälle find etwa denk— 
bar: nämlich, wenn ſolche geiſtig ſelbſtändigere Chriſten zu einem an— 
deren, als dem in der Kirche geltenden Glaubensinhalt kommen, und 
wenn ſie die wirkliche Kirche völlig entartet und zur Pflege des Chriſten— 
tums unfähig finden. Aber auch dann ergibt ſich als Konſequenz nicht 
die Berechtigung zum Ignorieren des kirchlichen Gemeinlebens, ſondern 
die Verpflichtung, auf Grund gewiſſenhafter Prüfung entweder auszu— 
treten und eine ſeparate Kirchlichkeit zu üben, oder, wenn auch mit teil⸗ 
weiſer Selbſtverleugnung, im reformierenden Sinne am kirchlichen Ge⸗ 
meinleben ſich zu beteiligen. Für das ſchlichte chriſtliche Volk aber iſt 
der Anſchluß an die kirchliche Lebensordnung noch überwiegenderes 
Bedürfnis und Gebot, weil eben bei ihm noch viel größere Gefahr des 
Vordrängens der unlauteren Fleiſchesnatur und der launenhaften Miß— 
kennung der Kirche beſteht. Und darum ſind auch die beiden genannten 
Ausnahmefälle hier noch ſchärfer zu beſchränken; der einfache Chriſt 
ſoll ſich bei ſolchem etwaigen inneren Widerſpruch zunächſt jedenfalls 
die Kirche zur Korrektur ſeiner abweichenden Subjektivität wirkſam 
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werden laſſen. Übrigens haben wir ſolche Chriſten, die aus innerer 
Überzeugung ſich von der Kirche zurückziehen, nur in verſchwindender 
Zahl. Bei den allermeiſten, und jedenfalls bei im ganzen unkirchlichen 
Gemeinden iſt das überwiegende oder einzige Motiv der Unkirchlichkeit 
eben die Neigung zum Gehenlaſſen in der ungeläuterten Natur, d. h. 
kurz geſagt die Unfrömmigkeit. 

Die Rückwirkungen dieſer unkirchlichen Haltung auf das innere 
Chriſtentum ſind leicht zu überſehen. Je weniger hier das religiöſe 
Verhältnis zu Gott zur vollen perſönlichen Selbſthingabe ſich vollendet, 
deſto mehr wird es in einzelne peripheriſche Berührungen mit Gott zer— 
fallen; und je weniger man ſich überdies die Mittel zu dieſen Berüh— 
rungen von der Kirche aus ihrer göttlichen Ausrüſtung geben läßt, deſto 
mehr wird man ſie aus ſich ſelbſt, d. h. aber nicht bloß aus dem er— 
neuerten chriſtlichen Ich, ſondern immer überwiegender aus dem ja jo 
ſorglich reſervierten natürlichen Selbſt entnehmen. Solche periphe— 
riſche, für einen gewiſſen Verkehr mit Gott brauchbare Naturelemente 
ſind aber das Gefühl, der Verſtand, die Geſinnung; und von dieſen 
drei Faktoren aus wird dann das ganze Chriſtentum das unzulängliche 
Gepräge des überwiegend Aſtethiſchen, Intellektuellen oder Sittlichen 
annehmen, ein einſeitiges Gefühls- oder Verſtandes- oder Moral— 
chriſtentum werden. Gerade das den perſönlichen Einheitspunkt jener 
drei Kräfte bildende Hauptorgan des Chriſtentums, das Herz, wird 
dabei unbeteiligt bleiben, und gerade die eigentliche chriſtliche Herzens— 
that, der Glaube, muß dabei Not leiden. 5 

Wenden wir dasſelbe Motiv der mangelnden perſönlichen Selbſt— 
hingabe an Gott auf den andern Irrtum, die unfromme Kirchlichkeit 
an, ſo wird ſich dasſelbe hier von vornherein mehr in der Richtung 
geltend machen, die eigene Natur geſchont zu halten. Auch hier wird 
dem eigentlichen Willen Gottes ausgewichen, aber ſofern er jeden per— 
ſönlich zu einem wirklichen Gottesmenſchen und Himmelsbürger wer— 
den laſſen will. Und auch vor dieſem neuen göttlichen Leben ſcheut 
man ſich; man will durch das Gewiſſenszeugnis eines ſolchen neuen 
Menſchen nicht in ſeinem natürlichen Denken und Wollen geſtört, durch 
den geiſtlichen Lebensſtand und ſeine Konſequenzeu nicht in ſeiner 
natürlichen Bewegung geniert ſein. Da iſt es alſo die ſelbſtiſche Un— 
lauterkeit, welche die chriſtliche Lebensſtellung fälſcht. Einen Anhalts— 
punkt gewinnt dieſe Richtung noch durch die anſcheinend berechtigte 
Betrachtung der eigenen Schwachheit: die volle Höhe heiligen Chriſten— 
lebens bleibt doch immer ein unerreichbares Ideal. Man kann, d. h. 
im Grunde man will die geiſtgewirkten Anſätze des neuen Lebens, die 
zur Erringung des Höchſten ermuntern und verpflichten, nicht wahr— 
nehmen und nützen. Da erſcheint als letzter Beweggrund die glaubloſe 
Trägheit, die ſich hinter dem kirchlichen Gemeinweſen zu decken ſucht. 

Man wird hier umgekehrt billigerweiſe zugeben müſſen, daß dieſe 
Haltung beim gemeinen Manne begreiflicher und inſofern erträglicher 
iſt. Denn erſtlich vermag derſelbe unleugbar das Chriſtentum niemals 
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recht in ſeiner hohen idealen Bedeutung, ſondern immer nur mehr als 
eine praktiſche Lebensordnung höherer Art zu faſſen; und zweitens iſt 
er ebenſowenig imſtande, eine innerlich perſönliche Selbſtändigkeit zu 
gewinnen, ſondern dazu angelegt, auch ſein Innenleben mehr natur— 
und gattungsmäßig zu führen. So kann ihm leicht das Chriſtentum 
in der Übung der kirchlichen Formen aufgehen. Aber dem erſteren 
gegenüber iſt wieder geltend zu machen, daß für ihn deſto mehr das 
Bedürfnis beſtehen muß, jenem Pflichtenmechanismus des Alltags⸗ 
lebens durch religiöfe Geſinnung die höhere Weihe und Wärme zu 
geben; und gegenüber dem anderen, daß er eben deshalb deſto mehr 
dem in Natur und Gattung ſich regenden Gemeinen und Niedrigen aus— 
ſetzt, aber auch zugleich weit befähigter ift, mit dem Natur- und Gat- 
tungsmäßigen am Chriſtentum, mit Gemüt und Gewiſſen die dagegen 
verwahrende Geſinnung zu hegen. Auch hier wüßte ich nur zwei Aus⸗ 
nahmefälle zu denken: wenn die Geiſteskraft überhaupt zu einer be— 
wußten Geſtaltung des Innenlebens nicht ausreicht, oder wenn die 
Kirche ſelbſt, ſei es grundſätzlich, ſei es thatſächlich die Entbehrlichkeit 
perſönlich frommer Geſinnung glauben macht. Aber auch daraus folgt 
kein Dispens von perſönlicher Frömmigkeit, ſondern nur im erſteren 
Falle, daß nicht mehr als ein Frommſein mit den inſtinktiven Kräften 
des Inneren, das aber auch beſtimmt zu verlangen iſt, und im zweiten 
Fall, daß dann wenigſtens die kirchliche Gemeinſchaft mit ihren Ord— 
nungen ſelbſt zum Inhalt perſönlicher Frömmigkeit gemacht, d. h. mit 
wirklich frommen, auf das Verhältnis zu Gott bezüglichen Gedanken 
und Empfindungen und Willensregungen gepflegt werden kann und 
muß. 

Auch bei dieſer falſchen Grundrichtung können entſtellende Rück— 
wirkungen auf das ganze Chriſtentum nicht ausbleiben. In dem 
Maße, als die volle perſönliche Hingabe an Gott fehlt, wird dann auch 
der Anſchluß an die Kirche weniger die Art eines perſönlichen Sich⸗ 
Einheimſens in der irdiſchen Gottesherberge, als vielmehr die einer 
unwillkürlichen Anlehnung an das praktiſche veligiög-fittliche Inſtitut 
an ſich tragen. Und je weniger dieſe Anlehnung aus der ſubjektiven 
Frömmigkeit, alſo aus dem Zug nach dem geiſtlich religiöſen Lebens- 
inhalt der Kirche erwächſt, deſto mehr wird ſie ihre Antriebe und Ziele 
dem irdiſch⸗ſinnlichen Beſtand der Kirche, ihren der eigenen Naturbe⸗ 
dürfniſſen entſprechenden natürlichen Lebenselementen entnehmen. 
Dieſe mehr äußerlich faßbaren natürlichen Lebensmomente der Kirche 
ſind aber erſtens das Sinnlich-Greifbare — woran ſich dann ein mechani⸗ 
ſches Formenchriſtentum hängen wird-; zweitens, das Überlieferungs⸗ 
mäßig⸗Stetige — was zum bloßen Gewohnheits- und Anſtandschriſten⸗ 
tum führt; drittens, das Gemeingültig- Gleichmäßige, woraus dann 
ein korrektes Schablonen- und Heerſtraßenchriſtentum erwächſt. 

Bei der unkirchlichen Frömmigkeit iſt der Unglaube in Geſtalt des 
hochmütigen Ungehorſams, bei der unfrommen Kirchlichkeit der Un⸗ 
glaube in Geſtalt der unlauteren Trägheit das treibende Motiv. Dort 
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iſt eine Vernatürlichung des Chriſtentums in ariſtokratiſch-ſpirituali⸗ 
ſtiſchem Sinne, hier eine Verfleiſchlichung des Chriſtentums in plebe— 
jeſch⸗materialiſtiſchem Sinne die unvermeidliche Folge. Die chriſtliche 
Frömmigkeit ſoll und kann an der Kirchlichkeit ihren tragenden Boden 
und ihre regulierende Zucht haben; die Kirchlichkeit hinwiederum ſoll 
und kann an der Frömmigkeit den beſeelenden Trieb und die reinigende 
Weihe haben. So vereinigt, fördern fie die Entwickelung des Chriſten— 
tums in der Welt und die Weltwiedergeburt im Chriſtentum; in ein— 
ſeitiger Trennung iſt eines dem Reiche Gottes ſo ſchädlich wie das 
andere. 

Aber mit ſolcher Empfehlung einer richtigen Mitte iſt nach meiner 
Überzeugung praktiſch in den wenigſten Fällen etwas ausgerichtet. 
Wenn dieſe goldenen Mittelſtraßen nicht von vornherein ſchon charak— 
terloſe Zwittergebilde find, fo find fie doch meiſt nur ſchöne ideale Zeich— 
nungen, welche auf die unregelmäßige Figur der Wirklichkeit nicht 
paſſen. Erſtlich ſind ſchon die Menſchen ſamt und ſonders einſeitig ge— 
prägt und müſſen es ſein, wenn ſie wirklich etwas ſein und leiſten 
wollen. Eben darum aber ſind auch die Dinge immer einſeitig. Es 
iſt das unabänderliche Geſetz der Welt und Kirchengeſchichte, daß ſie 
immer in Ausbiegungen nach der einen oder anderen Seite, gleichſam 
im Zickzack ſich fortbewegen muß. Alle gemeingültigen Lebensgrund— 
ſätze müſſen daher, um für die Wirklichkeit etwas zu bedeuten, ebenfalls 
als Förderung oder Korrektiv der einſeitigen Zeitrichtung und alſo auch 
ſelbſt in einer gewiſſen einſeitigen Zuſpitzung auftreten. 

Für unſere Frage iſt uns dieſe letztere deutlich genug vorgezeichnet. 
Es iſt der verhängnisvolle Hauptfehler unſerer Zeit, daß ſie die gott— 
geordneten autoritativen Korporationen auflöſt zu Gunſten der Eman— 
zipation der Individuen. So im politiſchen, ſozialen und noch mehr 
im kirchlichen Gebiet. Nicht bloß von der linken Seite her wird alles 
Gemeingültige am Chriſtentum als unberechtigte Gewiſſensbelaſtung 
verſchrieen und ſchrankenloſes Recht der individuellen Subjektivität 
als Palladium des evangeliſchen Chriſtentums proklamiert, ſondern 
auch weite poſitiv⸗chriſtliche Kreiſe forcieren ſich immer mehr in den 
blinden Eifer hinein, dem Chriſtentum damit aufzuhelfen, daß ſie durch 
allerlei ſelbſterſonnene Gründungen ſubjektiv individueller Frömmig— 
keitspflege den einzig ſicheren Grund und Halt des Chriſtentums in der 
Welt, die Kirche, lahm legen und zerſetzen. 

Angeſichts dieſer gefährlichen Zeitſtrömung hat der ohnedies un⸗ 
fruchtbare Ruf nach Ausgleichung von Frömmigkeit und Kirchlichkeit 
in ſolcher Allgemeinheit noch weniger praktiſchen Wert; ſondern es iſt 
mit möglichſter Entſchiedenheit gerade auf kirchliche Geſtaltung des 
perſönlichen Chriſtentums zu dringen. Der einzelne Chriſt, ſo müſſen 
wir heute ſagen, hat Recht und Pflicht, fein ſubjektives chriſtliches Le— 
ben zu pflegen, aber nur um damit deſto mehr für die kirchliche Ge— 
meinſchaft ſein zu können, welche heutigestages dieſer ſtärkenden Teil- 
nahme aller ihrer Glieder doppelt bedarf. Der Chriſt geht nicht in der 
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ſichtbaren Kirchengemeinſchaft auf; aber nicht deshalb, weil ſein Ich 
die höhere Kategorie für ſein Chriſtentum wäre, ſondern darum, weil 
er für die Gemeinde der Heiligen geboren iſt. Um aber für die zu wer— 
den, muß er ſich vollgültig in die ſichtbare wirkliche Kirche einfügen, 
denn in dieſer allein iſt und wird die Gemeinde der Heiligen. Wenn 
der Chriſt ſich auf ſich ſelbſt zurückzieht, ſo iſt er durchaus nicht unter 
einem beſonders guten, ſondern gerade unter einem ſehr bedenklichen 
Einfluß, unter dem er ſehr leicht dazu kommen wird, ſtatt ſeines neuen 
chriſtlichen Menſchen und der himmliſchen Tugenden desſelben nur 
ſeine unlautere Natur und ihre fleiſchlichen Unarten zu pflegen, und 
ſtatt ſeines chriſtlichen Glaubens nur ſeine perſönlichen Marotten zu 
behaupten. Dawider bietet die kirchliche Gemeinſchaft eine Zucht und 
einen Halt. Die Kirche hat eine pädagogiſche Bedeutung, weil in ihr 
noch mehr wie in den anderen ethiſchen Lebensorganismen feſte gött— 
liche Ordnungen dem Menſchen gegenübertreten, in denen er eine heil— 
ſam beſchränkende und reinigende und zugleich auch haltende und hel— 
fende Macht für ſein inneres Leben finden kann und ſoll. In dem de— 
fekten Schifflein ſeiner ſchwachen Perſönlichkeit wird dem Chriſten auch 
der große Ozean der menſchlichen Geſellſchaft nicht zum tragenden 
Fahrwaſſer nach dem ewigen Ziele werden, ſondern nur zu dem feind— 
lichen Element, das ihn haltlos herumſchleudert und verſchlingt. Dem 
einzelnen kann dieſe Fahrt nur gelingen in dem unverwüſtlichen Fahr: 
zeug, wo er in der Gemeinſchaft der gläubigen Jünger, unter der Füh- 
rung des großen Entdeckers und ſchöpferiſchen Herrn der neuen Welt 
ſegelt, in dem Schiff der Kirche. 

Nur in der Kirche kann das Chriſtentum ſeine Miſſion in Welt und 
Menſchheit erfüllen, das wahre Leben, die wahre Lebensgeſchichte der 
Welt und Menſchheit zu werden. Das kann es nur in einer Welt- und 
Menſchheitsgeſtalt, als organiſches Geſamtgebilde, als der Baum, der, 
ſtetig die Welt durchwachſend, alle Völker unter ſein reiches Geäſte ver— 
ſammelt. Das iſt die Kirche; und nur in der Kirche wird auch der 
einzelne ein geſunder, mitwachſender Zweig an dieſem weltgeſchicht— 
lichen Baum des Chriſtentums. Nur durch lebendige Einfügung in die 
Kirche wird der einzelne in den großen, richtig und ſtetig fortſchreiten— 
den weltgeſchichtlichen Gang des Chriſtentums mit einbezogen und da— 
mit auch in dem richtigen Gang ſeines eigenen Lebens erhalten. 

Noch mehr aber beruht für die Geſamtheit des Volkes der einzig 
ſichere Halt des Chriſtentums in einer feſten Kirchlichkeit. Zu einer 
wirklichen Lebendigkeit perſönlich-chriſtlicher Geſinnung werden wir es 
in der weitaus überwiegenden Mehrzahl niemals bringen; und wenn 
wir alſo die zum Inhalt und Maß evangeliſch-chriſtlichen Volkslebens 
machen wollen, dann werden wir nie eine evangeliſche Volkskirche 
haben. Was überhaupt noch von ſubjektiver chriſtlicher Frömmigkeit 
bei der großen Menge erreichbar iſt, das iſt jedenfalls nur dadurch zu 
erreichen, daß ſie eben möglichſt intenſiv und ſtetig in die chriſtlich— 
religiöſe Atmoſphäre, unter die Leitung chriſtlicher Antriebe, die kirch— 
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lichen Ordnungen, Handlungen und Bräuche genommen und darin ge— 
halten wird. Iſt das Volk einmal davon los, ſo wird und muß es 
chriſtlich verkommen und verwildern. Mit dem bloßen unmittelbaren 
Eifern für die chriſtliche Frömmigkeit drängt man den Mann des Volkes 
mehr nur in eine ihm fremdartige myſtiſche Welt hinein, die er in Er- 
mangelung des idealen Inhalts mit den krauſen Erzeugniſſen ſeines 
natürlichen Vorſtellens ausfüllt, und verführt ihn zugleich zu einer un- 
geſunden Überſchätzung ſeines chriſtlichen Ich, zum geiſtlichen Hochmut. 
Beides wird ſich noch ſtärker einſtellen, wenn er der religiöſen Erbau— 
ung durch andere Laien oder gar ſeiner eigenen allein überlaſſen bleibt. 
Und nach meiner entſchiedenen Überzeugung iſt eben auch dies beides, 
nicht der Mangel an religiöſer Befriedigung innerhalb des kirchlichen 
Organismus, ſondern die religiöſe Phantaſterei und der geiſtliche Hoch— 
mut in weitaus den meiſten Fällen das eigentlich treibende Motiv der 
Konventikel- und Sektenbildung, wozu dann noch der Reiz des Gehei⸗ 
men, Abſonderlichen und die Neigung zur Oppoſition gegen die geord— 
nete Autorität als fördernde Impulſe hinzukommen. In den ſeltenen 
Ausnahmen, wo wirklich religiöſes Bedürfnis und chriſtliches Gewiſſen 
zu Separation und Sektiererei führt, wird ſich in umgekehrter Weiſe 
auch unwillkürlich eine Art neuer eigentümlicher Kirchlichkeit im enge— 
ren Kreiſe geſtalten, die alſo nur eine thatſächliche Beſtätigung für un- 
ſere Behauptung bildet. Jedenfalls bleibt es beſtehen, daß es gegen 
Indifferentismus, wie gegen Separatismus und Sektenweſen kein 
beſſeres Verwahrungsmittel gibt, als die Pflege einer entſchiedenen 
Kirchlichkeit. 

Wohin wir nur ſchauen: überall gehen die Wege des chriſtlichen 
Lebens von der Kirche aus und laufen zurück zur Kirche. Wohl gibt 
es auch zwiſchen ihnen Raum genug zur Bewegung und Weide genug 
zum Genuß. Aber das Chriſtentum iſt doch nicht da, um ſich darin zu 
bewegen und zu genießen wie an einem klimatiſchen Kurort, ſondern 
es iſt dazu da, um einen Weg, den rechten Weg zum Himmel zu gehen. 
Wer das will, muß mit denen gehen, die auf dieſem Wege ſind, mit den 
Schafen, die vom guten Hirten dahin geführt werden. Er muß Ge⸗ 
meinſchaft halten mit der Gemeinde, nicht bloß innere Geſinnungs— 
gemeinschaft, ſondern wirkliche Lebensgemeinſchaft, praktiſche Reiſe— 
kameradſchaft; und alſo auch nicht bloß mit der geiſtlichen Gemeinde 
der Heiligen, ſondern mit der leibhaftigen wirklichen Kirche, die ja der 
Herr ſelbſt auch als ſein Gefolge und ſeine Herde ſich gefallen läßt. 
Und wenn das Charakteriſtikum des Wolfes das iſt, daß er die Schafe 
erhaſcht und „zerſtreuet“, ſo läßt ſich wohl ernſtlich fragen, ob nicht 
heutigestages der einſeitige fromme Subjektivismus, der das feſte 
Ganze des kirchlichen Organismus in eine Vielheit von individuellen 
chriſtlichen Kreiſen und Gebilden zerſplittert, in ſeiner Weiſe ebenſo 
wie der den Grund des Chriſtentums umſtürzende ungläubige Subjek— 
tivismns einer der gefährlichen Wölfe iſt, gegen die es die kirchliche 
Gemeinſchaft energiſch zu ſichern gilt. Gottlob! die Zeichen mehren 
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ſich, daß man die Gefahr für das Bollwerk des Chriſtentums und die 
Pflicht ſeiner entſchloſſenen Verteidigung immer beſſer zu erkennen an- 
fängt. Aber nur deſto mehr gilt es, die eigentlich berufenen Vor⸗ 
kämpfer desſelben zu dieſem Stand auf die Mauern zu rufen: videant 
pastores, ne quid detrimenti ecclesia capiat! 


Kirchliche Rundſchau. 


Das evang.⸗luth. Miniſterium von Pennſylvanien hat am 10. Juni dieſes 
Jahres ſeine 150. Verſammlung eröffnet. Dieſelbe fand in der alten Trini⸗ 
tatiskirche zu Lancaſter, Pa., ſtatt. Als die Synode ſich zum erſtenmale im 
Jahre 1748 verſammelte, gehörten ihr 6 Paſtoren, 11 Gemeinden und 1,200 
Glieder an; nun zählt die Synode 319 Paſtoren, 490 Gemeinden und 122,000 
Glieder. Dem Jahresbericht gemäß ſtarben im vergangenen Synodaljahr 
10 Paſtoren, 22 neue Gemeinden wurden organiſiert, 13 neue Kirchen einge⸗ 
weiht und 12 erneuerte wiedereröffnet. Es liefen 886,529.58 ein und 836,648 66 
wurden verausgabt. Das Exekutivkomitee der Synode gewährte 22 College⸗ 
und 23 Seminar-Studenten Hilfe; 51 Miſſionare (Paſtoren, die Gemeinden 
bedienen) wurden ebenfalls unterſtützt. Das Seminar, welches unter der Auf— 
ſicht der Synode ſteht, iſt in gedeihlichem Zuſtand. Dem Mühlenberg Kolle⸗ 
gium wurden 81,600 bewilligt. Die Miſſionsbehörde berichtete, daß ſie auf 
die Unterſtützung der 53 Miſſionsgemeinden und 23 Predigtplätze 813,580 ver- 
wendet habe. Sie empfahl die Anſtellung eines Kaplans für die lutheriſchen 
Inſaſſen in den Kranken-, Armen- und Zuchthäuſern Philadelphias. Der Be- 
treffende muß beider Sprachen mächtig ſein. Der Vorſchlag, das Miniſterium 
zu einer Delegatenſynode mit drei oder vier Diſtriktsſynoden (d. h. eine drei⸗ 
ſtufige Gliederung einzuführen, da das Miniſterium zum Generalkonzil ge— 
hört) umzugeſtalten, wurde an ein Komitee verwieſen, das an die nächſte 
Jahresverſammlung berichten ſoll. Dr. Grahn von der Miſſionsbehörde be- 
richtete, daß in 377 Gemeinden (aus 490) keine Miſſionsblätter gehalten wer- 
den. Der Bericht des Waiſenhauſes und Altenheims zu Germantown war 
ſehr befriedigend. 

Der Miſſonriſynode ſind bei Gelegenheit ihres 50jährigen Jubiläums manche 
Komplimente gemacht worden, die ſie ſelber wohl nicht erwartet hatte, und 
die ſicher unterblieben wären, wenn dieſelbe ftatt 1500 nur etwa 150 Paſtoren 
zählte. Namentlich hat man ſich den Kopf darüber zerbrochen, welchen Ur— 
ſachen und Umſtänden ſie ihre Erfolge zu verdanken habe. Der Lutheriſche 
Kirchenfreund kommt auch auf dieſen Punkt zu ſprechen. Er meint indes: 
„Ihren faſt beiſpielloſen Erfolg verdankt ſie hauptſächlich ihrem Erziehungs⸗ 
weſen und ihrer einfältigen Kirchenmethode. Die Profeſſoren, Prediger und 
Lehrer führen alle einerlei Rede, und werden von einem und demſelben Geiſte 
beherrſcht — dem des Selbſtvertrauens. Die vielen Parochialſchulen ſorgen 
für die Pflege des Synodalbewußtſeins und liefern Kandidaten für Lehrer⸗ 
und Predigerſeminare in genügender Zahl, um die Grenzen des Kirchenwerkes 
ſtets weiter ausdehnen zu können durch Beſetzung vorkommender Vakanzen 
und Inangriffnahme neuer Miſſionsfelder. 

„Da die Miſſourier von Kanzel⸗ und Abendmahls⸗-Gemeinſchaft mit andern 
Synodalverbindungen nichts wiſſen wollen, und überhaupt auch nur die vier 
zur Synodal⸗Konferenz gehörenden Synoden als rechtgläubig anerkennen, jo 
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jagen fie mit Wesley: ‚Unſer Kirchſpiel iſt die Welt.“ Was nicht miſſouriſch 
iſt, das iſt, nach ihrer Auffaſſungsweiſe, auch nicht lutheriſch und muß deshalb 
durch Lehrkämpfe und Häreſie-Beſchuldigung zerriſſen werden, bis es beſiegt 
und verſchlungen werden kann. Sie ſelbſt jagen, die ‚reine Lehre“ ſei's gewe⸗ 
ſen, welche den großen Erfolg herbeigeführt, wir aber müſſen das für eine 
phariſäiſche Prahlerei halten, denn die von ihr befehdeten Synoden verſtehen 
ſich auch wohl auf Lehrunterſchiede, und es ſind der Miſſouriſynode wiederholt 
Irrlehren nachgewieſen worden von gründlichen Theologen. Erfolg iſt nicht 
immer ein Beweis der Vorzüglichkeit und des Verdienſtes, und große Zahlen 
ſtehen häufig im Dienſte der Ungerechtigkeit. Jene Phariſäer waren ſehr er- 
folgreich zur Zeit Chriſti, aber das ſpricht durchaus nicht für ſie. Die deut⸗ 
ſchen Baptiſten, die ‚Evangeliſche Gemeinſchaft“ und ſelbſt die jo gaukelhaften 
Unierten dieſes Landes haben bedeutende Erfolge aufzuweiſen, ohne daß Mil- 
ſouri ihnen auch nur das geringſte Maß von ‚reiner Lehre“ zuerkennen würde. 

„Nein, ihr ſelbſtbewußtes, ſiegesgewiſſes, dabei auch ernſtes Auftreten hat 
den ſchüchternen Ankömmlingen imponiert. Ihre jungen Prediger waren 
opferwillig genug, mit Schulehalten und mühſamen Miſſionsreiſen den zer- 
ſtreuten Lutheranern zu Dienſten zu ſein in dieſer ihrer neuen Heimat, und 
jo verſchafften fie ſich Eingang bei chriſtlich geſinnten Landsleuten, welchen ſie 
dann auch durch lehrreiche Predigt und treue Gemeindepflege für ihr Synodal- 
werk zu verwerten wußten. Ihr Partikularismus iſt ihr ſehr zuſtatten ge- 
kommen, obgleich er ihr auch noch wohl zum Fall werden könnte. Daß wir 
von Miſſouri nicht für lutheriſch anerkannt werden, kann uns durchaus nicht 
ärgern, denn eben dadurch, daß es ganz Deutſchland, mit Ausnahme der aus 
etwa 20 Paſtoren und Gemeinden beſtehenden „Freikirche“ als unlutheriſch ver- 
urteilt, und von den 60 Synoden Amerikas nur 4 für lutheriſch gelten läßt, 
ſtempelt es ſich doch offenbar zu einer ‚Sekte“ — der erſten lutheriſchen Sekte, 
wovon die Kirchengeſchichte weiß.“ 

Es fällt uns natürlich nicht ein, mit dem Kirchenfreund um jeine An- 
ſchauungen, ſoweit ſie die Miſſourier betreffen, rechten zu wollen, das mögen 
dieſe ſelbſt beſorgen. Auch nicht darüber, daß er uns mit dem Worte „gaufel- 
haft“ beſchimpfen will, denn Schimpfen iſt weder ein Beweis von Klugheit 
noch von Anſtand. Dagegen meint er, wie es jcheint, wenigſtens durch Be- 
ſchimpfung der Unierten ſein Luthertum erweiſen zu müſſen. Das werden 
wir ihm natürlich auch nicht verwehren, nur daß es ihm weder bei den Miſ— 
ſouriern noch den übrigen „Lutheranern“ viel helfen wird. 


Eine wunderbare Entdeckung hat nach dem Apologeten die New Yorker 
„Sun“ gemacht. Sie läßt ſich nämlich aus Odeſſa mitteilen, „daß eine Anzahl 
fanatiſcher Nachfolger Raskolnikis, der ſeiner Zeit eine religiöſe Sekte in Ruß⸗ 
land gründete, ſich neulich lebendig begraben ließen. Bis jetzt hat man nahe 
Tiraspol 24 Opfer dieſes Aberglaubens ausgegraben und in einem Keller hatte 
ein Mann Namens Kovaleff neun Perſonen, darunter ſeine Gattin und zwei 
Kinder, lebendig eingemauert. Sechs hatte er ſelbſt lebendig begraben und 
er behauptete, daß ſie alle um ihres Glaubens willen freiwillig den Tod ge— 
ſucht hätten. Dieſe Leute ſind Nachfolger des erwähnten Raskolniki und iſt 
dieſe Sekte 200 Jahre lang verfolgt worden. Sie nahm in ihr Glaubensbe— 
kenntnis einen Artikel auf, welcher den Märtyrern einen hohen Grad von Se— 
ligkeit zuipricht, und in fanatiſcher Weiſe haben häufig viele von ihnen den 
Tod geſucht.“ 

Der Apologete macht nun folgende „Nutzanwendung“ von dieſem Texte, 
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den er der „Sun“ entnommen hat. „Das iſt blinder Fanatismus, aber wie 
viel mehr ſollte der ‚vernünftige Gottesdienſt“ eines von der Liebe Chriſti er- 
füllten Herzen dazu bewegen, ſich um Jeſu willen „darzulegen und dargelegt 
zu werden.“ Blinder Fanatismus ift vom Übel, aber etwas mehr „fanatiſche 
Liebe für den Herrn und ſeine Sache thut der heutigen Kirche äußerſt not.“ 

Wir möchten aber noch hinzufügen, daß etwas kirchengeſchichtliches Wiſſen 
auch nicht immer vom Übel iſt. Denn die Raskolniki ſind ſo wenig Nachfol⸗ 
ger des Raskolniki, als im weſtlichen Europa „die Ketzer“ Nachfolger „des 
Ketzer“ ſind, der — ſagen wir vor 500 Jahren — „dieſe Sekte gegründet hat.“ 

Wenn eine politiſche Zeitung eine derartige Entdeckung macht, ſo mag 
man es ihr am Ende hingehen laſſen, obwohl das Urteil, daß es unter dem 
Perſonal derſelben an allgemeiner Bildung mangle, vollſtändig berechtigt iſt; 
aber ein kirchliches Blatt Sollte dergleichen Dinge nicht bloß „erbaulich weiter- 
klingen“ laſſen, ſondern ſoweit als nötig korrigieren. Daß es unter den Ras⸗ 
kolniken auch Fanatiker gibt, iſt richtig; aber daß alle Raskolniken (vgl. Th. 
Ztſchr. 1896, Seite 28) Fanatiker ſind, die ſich lebendig begraben laſſen, iſt 
ebenſowenig richtig, wie die Behauptung, daß alle Ketzer Methodiſten ſind, die 
Campmeetings halten. 

Einen eigentümlichen Verlauf nahm die Gnadauer⸗Konferenz. Die früheren 
Konferenzen der äußerſten Rechten der Lutheraner innerhalb der preußiſchen 
Landeskirche waren von Hunderten beſucht und übten einen bedeutenden Ein- 
fluß aus. Die diesjährige Konferenz hatte nur etwa fünfzig Teilnehmer, von 
denen ſich während der Konferenz mehr als die Hälfte wieder entfernten. 
Das Bemerkenswerteſte war jedoch der Widerſpruch, in welchem ſie mit ihrem 
Hauptredner, Adolf Zahn aus Stuttgart, geriet, indem ſie die ſämtlichen Theſen 
ſeines Vortrags über: „Die Kritik des Alten Teſtaments“ zurückwies. Mit 
Ausnahme von Nösgen in Roſtock, werden ſämtliche deutſchen evangeliſchen 
Theologen von Zahn wegen Abfalls verdammt. Sogar ſolche Theologen wie 
Orelli Ottli, Strack und Zöckler wurden des Naturalismus beſchuldigt, ja 
Zöckler wurde ausdrücklich der „Lüge“ bezichtigt, wegen ſeiner Verſuche, den 
Text des Alten Teſtaments zu amendieren. Zu einer derartigen Verdammungs⸗ 
theologie im großen Stil konnte ſich die Konferenz aber doch nicht entſchließen. 

In der Debatte erklärte zuerſt Konſiſtorialrat Werner aus Deſſau, den 
Theſen nicht zuſtimmen zu können; gern folge er den Vermittlungstheologen. 
Es ſind die teuern Vermittlungstheologen von demſelben Eifer für Gottes 
heilige Schrift beſeelt wie der Referent. Die inspiratio verbalis iſt nicht zu 
halten, unſere teuerſten Männer halten ſie nicht. Nachdem er ſein Bedauern 
ausgeſprochen hatte, daß Kautzſch das Bibelwerk den Gebildeten, nicht nur den 
Theologen vorgelegt habe, ſchließt er: Wir geſtehen zu, daß die Bauriſche 
Kritik Sege gehabt hat, auch dieſe Kritik wird Segen bringen. Die weitere 
Debatte drehte ſich um dieſe Punkte: Berechtigung der Kritik und Verbalin⸗ 
ſpiration. Mühe und Kobelt weiſen erſtere ab, betonen die zweite mit arößtem 
Nachdruck. Vom Kautzſchen Bibelwerk meint Mühe, die Behörden hätten Ein- 
ſehen haben und das Ganze verbieten ſollen. Das Beſte am Werk ſei, daß es 
keiner verſtehe. Kobelt ſagte u. a.: Die Not iſt, daß wir ſo wenig von der 
Sache verſtehen. Hoffmann klagt, man habe nichts von den poſitiven Theo— 
logen, wenn fie ein Stück nach dem andern nachgeben, wie Delitzſch. Holtz⸗ 
heuer redet der berechtigten hiſtoriſchen Kritik, die eine Gnadengabe des hei⸗ 
ligen Geiſtes ſei, das Wort, weiſt die Vorwürfe gegen die Vermittlungstheo— 
logen ab und ſchließt: Es wäre ſchlimm, wenn allen der Glaube abzuſprechen 
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ſei, die die Inſpiration nicht ſo verſtehen wie Mühe. Pfau (Altenplathow) 
betont, Zahn habe nicht den Schein des Beweiſes dafür gebracht, daß der 
Gottesbegriff der Vermittlungstheologen ein naturaliſtiſcher ſei. Ebenſo er— 
klärt Rathmann aus Schönebeck, er möchte nimmer dieſe Vermittlungstheo— 
logen zurückweiſen. Nachdem Holtzheuer erklärte, die Theſen nicht anneh- 
men zu können, aber dem Vortrag zuſtimmen zu wollen, wurde in dieſem 
Sinne dem Referenten der Dank der Konferenz ausgeſprochen. 


Das Verhältnis der poſitiven zur modernen Theologie wird von dem Organ 
der poſitiven Union in einer kleinen Sammlung von Äußerungen poſitiver 
Theologen über dieſen Punkt beleuchtet. Es heißt dort: D. W. Schmidt, der 
vor einigen Jahren als Vertreter der poſitiven Theologie an die Breslauer 
evangeliſche Fakultät berufene Profeſſor der ſyſtematiſchen Theologie, ſagt in 
ſeiner „Chriſtlichen Dogmatik“ über ſeine Stellung folgendes (S. 43): „Ich 
für meine Perſon könnte keine chriſtliche Dogmatik ſchreiben ohne den Chriſten⸗ 
glauben der Kirche, wie er jenen Artikel (natus ex virgine — geboren aus der 
Jungfrau) des Apoſtolikums zur Vorausſetzung hat. Nach meinem Urteil iſt 
er die conditio sine qua non aller anderen Glaubensartikel, der ſchlechthin 
fundamentalſte von allen in dem Sinne, daß nur er die kirchliche Chriſtologie 
zu tragen vermag, ſowohl wie ſie lehrhaft zum Ausdruck als wie ſie kultiſch 
zur Darſtellung gekommen iſt und noch heute die Vorausſetzung unſeres evan- 
geliſchen Gottesdienſtes, zumal in ſeinen liturgiſchen Akten, bildet. — Dagegen 
lehne ich es ausdrücklich ab, mir damit ein Urteil über die anzumaßen, welche 
in dieſer Frage, der umſtrittenſten von jeher und nicht am wenigſten in der 
Gegenwart, anders ſtehen und ſich mit dieſer ihrer anderen Stellung inner— 
lich zurechtfinden. Eine Antwort darauf läßt ſich nicht dekretieren und nicht 
kommandieren. Und wo und wann es geſchähe und dadurch ein einſtimmiges 
Lippenbekenntnis erzielt würde, ſo wäre damit nichts oder vielleicht noch we⸗ 
niger als nichts gewonnen.“ 

Über den Unterſchied unſeres Glaubenswiſſens und unſerer Glaubens— 
faſſung von denjenigen, welche aus den Reformationsjahren erwachſen ſind, 
äußert ſich Prof. D. Schlatter in Berlin, der bekanntlich infolge des Har- 
nackſchen Apoſtolikumſtreites nach dort berufen wurde, folgendermaßen: 

„Zunächſt wird ſich der Blick auf die Form der Gedankenbildung richten. 
Während uns der Wert der Induktion deutlich iſt und die Beobachtung als das 
gilt, was Erkenntnis ſchafft, handhaben die Alten nach Anleitung der ariftote- 
liſchen Logik die Definitionsmethode, ſtellen durch dieſelbe allgemeine Begriſſe 
her und verwerten dieſe im Schlußverfahren, da ſie den Syllogismus als den 
Vorgang ſchätzen, der die Erkenntnis erzeuge, ſomit auch den Beweis liefere. 
Die Art ihrer Logik bedingt auch ihre Pſychologie, die mit den vielen Eigen⸗ 
ſchaften und Vermögen der Seelenſubſtanz, ebenſo der Gottesſubſtanz operiert, 
während wir dieſe halb hypoſtaſierten und perſonifizierten Abſtraktionen 
ſcheuen und die Aufmerkſamkeit auch bei der Betrachtung des inwendigen 
Lebens bei dem feſthalten, was geſchieht. So tief es eingreift, daß wir das, 
was unſere Alten in ihrer Logik und Pſychologie dachten, nun in unjerer Weiſe 
ſagen müſſen: die Diſtanz, in der die heutige Kirche vor ihnen ſteht, tritt den— 
noch nur in einer veränderten Form der Gedankenbildung auf, und iſt darum 
nur aus der allgemeinen Geſchichte der Wiſſenſchaft zu verftehen”..... 8 
mehr wir uns die Diſtanz zum Bewußtſein bringen, durch die uns der Verlauf 
der beiden letzten Jahrhunderte vom Gedankengang der Alten gebracht hat, 
um jo deutlicher wird, daß ſich auch in dieſer Führung der Kirche reiche gött⸗ 
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liche Gnade ſichtbar macht, die ein Anrecht an unſere tiefe bewußte Dankbar⸗ 
keit hat. Immer reicher thut Gott der Kirche den Blick in ſeine Gnade auf 
und macht ihren Glaubensſtand feſter und kräftiger. — Die auflöſenden Be⸗ 
wegungen haben mit dazu gedient, daß zu demſelben wichtige Elemente des 
Evangeliums in neuer Weiſe hinzutraten.“ 


Zu den Urſachen, welche die gegenwärtige Entfremdung der Gebildeten 
von der Kirche hervorgerufen haben, ſpricht ſich auf Seiten der theologiſchen 
Rechten ein Theologe, welcher von dem Verdachte einer parteiiſchen Voreinge- 
nommenheit gegen die theologiſchen Rechte frei iſt, nämlich der verſtorbene 
D. Frank, nachdem er den Verſuch, die Gebildeten durch Darangabe alles Spe- 
zifiſchen der Heilsthatſachen zu gewinnen, als thöricht und verfehlt bezeichnet 
hat, ſo aus: 

„Wir wollen nicht verſchweigen, daß und wie die jeweilige Kirche und die 
ihr ergebene Theologie Schuld an dieſer Sachlage trägt. — Wir mögen immer⸗ 
hin ſagen, daß zuzeiten ſich's wie ein giftiger Meltau über die grünenden 
und blühenden Saaten niederſenkt, unheimliche Influenzen, deren Herkunft 
man mehr ahnen als verſtehen mag; gleichwohl gilt auch von der Kirche und 
von der Theologie, was Schiller einmal von der Kunſt ſagt: Die Vertreter 
derſelben tragen an ihrem Teile die Schuld des Verfalles. — Man darf und 
ſoll bekennen, daß, wenn die Schüler auf den höheren Lehranſtalten einen 
ſtärkeren und unmittelbareren Eindruck von der geiſtigen Kraft und Höhe, von 
der Herrlichkeit des Chriſtentums erhielten und erhalten hätten, jedenfalls eine 
größere Anzahl der höher Gebildeten Sinn und Verſtändnis für die chriſtliche 
Wahrheit bekunden würde. Der Unterricht iſt wohl häufig allzu dogmatiſch 
gegeben worden, als handle es ſich um einen Lehrgegenſtand, den man ſich 
ebenſo anzueignen habe, wie andere Lehrgegenſtände. Es gilt vielmehr die 
Lernenden einzutauchen in jenen Prozeß geiſtlichen Werdens, aus welchem 
dann erſt das Dogma hervorging, dieſe geiſtliche Bewegung ſie innerlich mit⸗ 
erleben zu laſſen, damit ſie innewerden, wie eben durch dieſe Kräfte die inner⸗ 
ſten ſittlichen Bedürfniſſe des Menſchenherzens geſtillt werden. 

Indeſſen iſt dieſe Verfehlung nicht die einzige, deren die kirchliche Theolo— 
gie ſich zu ſchuldigen hat. Während in vielen Kreiſen ein Nachlaß geiſtlicher 
Friſche und ſittlichen Ernſtes wahrzunehmen war, trat hier bei der Rückkehr 
(von der allgemeinen Gläubigkeit) zur konfeſſionellen Beſtimmtheit etwas 
ähnliches ein, wie in der katholiſchen Kirche: eine gewaltſame Erneuerung 
früherer Zuſtände. Die ſcharfe Ausbildung der Lehre war die Stärke, aber 
auch die Schwäche der Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts geweſen. 
Man betrat dieſelben Wege, ohne ſich der Schwäche recht bewußt zu ſein, die 
an dieſer ſtarken Seite der altlutheriſchen Theologie haftete. An und für ſich 
iſt's ja nicht unrecht, wenn die Theologie die logiſchen Konſequenzen aus ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen und kirchlichen Lehren zieht. Aber kirchliche Bedeu⸗ 
tung haben dieſe Konſequenzen darum noch nicht, weil ſie korrekt ſind. Das 
Dogma, an welches die Kirche ſich hält, muß der Ausdruck des Glaubens ſein; 
die Lehrformen für ſich ſind wertlos. — 

Um die negative Theologie zu verſtehen — und insbeſondere das Über⸗ 
handnehmen einer negativ⸗kritiſchen Theologie, mag auf die Thatſache hinge⸗ 
wieſen ſein, daß der Umſchlag von der rationaliſtiſchen Bibelkritik zur poſitiven 
Schrifttheologie ein ſehr plötzlicher, unvermittelter geweſen war. Dies trifft 
insbeſondere die Hengſtenbergiſche und die von ihr bedingte Schrifttheologie. 
Es iſt eine Sache des Glaubens, die aber ſehr entſchieden durch thatſächliche 
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Erfahrung beſtätigt wird, daß auch Zeiten des Abfalles in der Kirche nach 
Gottes Willen nicht an ihr vorübergehen, ohne einen poſitiven Gewinn für ſie 
zu hinterlaſſen. Es iſt die Aufgabe der kirchlichen Theologie, die Wahrheits⸗ 
momente dieſer negativen Theologie ſich anzueignen und ihr dadurch die Kraft 
der Verführung zu entziehen. Denn der Irrtum lebt nicht von ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern immer von den Momenten und Partikeln der Wahrheit, an die er ſich 
anſchließt. Nach dieſer Seite hat die kirchliche Theologie viel verſäumt und 
dieſe Verſäumnis hat ſich gerächt.“ 

Über die Aufgabe, welche die kirchliche Theologie noch zu löſen hat, ſagt 
er: „Indem die kirchliche Theologie (der Wellhauſenſchen naturaliſtiſchen Be⸗ 
handlung der heiligen Geſchichte gegenüber) die heilige Geſchichte in ihrer 
Eigenart und ihrem Unterſchied von der Profangeſchichte aufrecht erhält, wird 
fie nicht in den früheren Fehler zurückfallen und die menſchliche Seite der Ent- 
wicklung, ſowie auch der geſchichtlichen Darſtellung überſehen dürfen. Die 
kirchliche Theologie muß zu verſtehen ſuchen, daß die geſchichtlich fortichrei- 
tende Heilsoffenbarung, wie ſie einerſeits das Eingreifen des Heilsgottes 
allenthalben vorausſetzt und dokumentiert, ſo andrerſeits durch menſchliche 
Medien ſich vermittelt und deshalb auch menſchliche Schwäche, menſchlichen 
Irrtum nicht einfach ausſchließt. Wie ja auch niemand die Entwicklung der 
Kirche und des einzelnen Chriſten zu begreifen vermag, der nicht beides mit⸗ 
einander zu verbinden imſtande iſt, die göttliche Wahrheit, welche ſie zu dem 
macht, was ſie ſind, und die Schwachheit und Gebrechlichkeit des menſchlichen 
Gefäßes, in welches dieſe Wahrheit niedergelegt iſt. Hier wartet der firch- 
lichen Theologie noch eine große, zumeiſt noch ungelöſte Aufgabe.“ 

Die Philadelphia⸗Oſterkouferenz, welche ſich aus Mitgliedern verſchiedener 
kirchlicher Gemeinſchaften zuſammengeſetzt, hat dieſes Jahr ihre Verſamm⸗ 
lung in Kaſſel gehalten. Bemerkenswert iſt dabei das ſtarke Hervortreten e3- 
chatologiſcher Anſchauungen, verbunden mit teilweiſe origineller Umbildung 
der hergebrachten Exegeſe, wodurch dieſelbe, zwar nicht dem Sinn des Textes 
der Apokalypſe, wohl aber den Zeitverhältniſſen gegenüber anſchaulicher und 
wahrſcheinlicher gemacht werden ſoll. 

Es waren nicht weniger als drei Referate über die Wiederkunft Chriſti, 
welche der Verſammlung in drei aufeinanderfolgenden Tagen vorgelegt wur— 
den. Das Thema des erſten Referates von P. Markus Hauſer aus Zürich hat 
nach der Chron. d. Chr. W. etwa folgenden Inhalt: Die Lehre von der Wie- 
derkunft Chriſti iſt eine Wahrheit, die jeden einzelnen ganz beſonders angeht, 
und gehört zu den Hauptwahrheiten des Chriſtentums. Wir wiſſen über die 
Wiederkunft des Herrn ſicher: 1. gewiß iſt, daß er kommt; 2. gewiß iſt, daß 
der Herr tauſend Jahre vor dem Endgericht, vor der allgemeinen Aufer- 
ſtehung das durch den Mund der heiligen Propheten längſt verheißene Him- 
melreich auf Erden aufrichten wird; 3. gewiß iſt, daß der Herr mit den Sei⸗ 
nen vom Himmel kommt. Er kommt nicht allein, er kommt auch nicht nur 
mit den heiligen Engeln, er kommt mit der Schar der Erſtgeborenen; 4. ge⸗ 
wiß iſt, daß der Herr vor ſeiner Wiederkunft das über die ganze Erde zer- 
ſtreute Volk Israel wieder ſammelt im Lande ſeiner Väter. Dort richtet Is— 
rael den Jehovadienſt wieder ein und wartet mit den Chriſten auf den fom- 
menden König: 5. gewiß iſt, daß, ehe Jeſus kommt mit den Seinen in Herr⸗ 
lichkeit, zuvor muß offenbar werden der Menſch der Sünde, der Sohn des 
Verderbens, des Antichriſt. Über ihn wird Gericht gehalten, und die Ge— 
richtszeit währt 1260 Tage; 6. gewiß aber iſt, daß die Auserwählten nicht in 
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dieſes Gericht kommen. Der Herr ſammelt ſeine Gemeinde im Himmel und 
kommt dann mit ihr vom Himmel auf die Erde hernieder; 7. gewiß iſt, daß 
die Sammlung der Auserwählten im Himmel geſchieht durch eine Aufer- 
ſtehung von den Toten und durch eine gleichzeitige Verwandlung der noch 
lebenden Gläubigen und durch Entrückung beider vor den Thron des Lam— 
mes; 8. gewiß wiſſen wir auch, daß der Herr jederzeit erwartet ſein will. 
Die Gemeinde ſoll auf ihn harren, wie eine ſchön geſchmückte Braut auf ihren 
Bräutigam; 9. worin beſteht für die Jünger aller Zeiten die Bereitſchaft für 
den kommenden König? Offenb. 7, 14; 12, 11. Nicht nur eine bewahrende 
Macht liegt im Blute des Lammes, die Sünde wird abgewaſchen, die Kleider 
werden glänzend, der innere Menſch wird leuchtend. Gewaſchene können 
das Schwert des Geiſtes beim Zeugnisgeben ſiegreich gebrauchen. Sie kom⸗ 
men täglich dem Heiland näher, der tägliche Verkehr mit ihm macht ſie zu 
ſeinen Vertrauten. Aus dieſer bräutlichen Liebe heraus erwächſt die Bitte: 
Komme bald, Herr Jeſus. Der glänzende Morgenſtern iſt dem Herzen auf- 
gegangen, darum ſpricht die Braut mit dem Geiſte: Komm, Herr Jeſu. Das 
iſt ſelige Bereitſchaft für den kommenden König! 

Das zweite Referat hatte das Thema: Die Zeichen des Kommens des 
Herrn Jeſu. 1. Zeichen in der Natur. Matth. 24. Peſtilenz, teure Zeiten, 
Erdbeben werden kommen, wie ſie noch nie dageweſen ſind; 2. Zeichen in der 
Völkerwelt. Dazu gehören Kriege und Geſchrei von Kriegen. Das Danieliſche 
vierte Weltreich zerfällt nämlich in zehn Königreiche, die ſich gegen einander 
erheben. Wir leben in dieſer Zeit! Deutſchland und Italien iſt geeint, die Grie— 
chen ſtreben dem nach, im Orient bilden ſich die an der Zahl zehn noch fehlenden 
Reiche — fünf im Oſten, fünf im Weſten, gerade wie jeder Fuß fünf Zehen hat. 
So muß es kommen, denn im Daniel ſteht es geſchrieben. Dann erſteht das 
gottloſe Haupt über den Großmächten, deſſen Reich der goldne Zukunftsſtaat iſt 
und den höchſten Triumph der Finſternis darſtellt. Aber nach dreieinhalb 
Jahren fällt der Stein vom Himmel, der alles zerſchmettert und dem Frie— 
densreiche Jeſu die Bahn öffnet; 3. Zeichen in der Kirche ſind zuerſt ein gro- 
ßer Abfall und eine ausgebreitete Miſſionsthätigkeit. Der Abfall beſteht in 
dem vollendeten Antichriſtentum, das mit Abfall von aller Religion in den 
oberen Ständen beginnt und nun im Atheismus der Sozialdemokratie ſich 
vollendet. Aus den Maſſen heraus wird der Antichriſt über die zehn Reiche 
Herr werden. Zum Abfall geſellt ſich das falſche Prophetentum. Nußerlich 
hält man ſich zur chriſtlichen Kirche, macht Anſpruch auf das wahre Chriſten⸗ 
tum, aber man ſteht nicht auf dem Grunde des Wortes Gottes, ſondern legt 
es aus, wie es einem gefällt. Das zeigt ſich in der negativen theologiſchen 
Wiſſenſchaft, vor allem im Ritſchlianismus, der in unaufrichtiger Weiſe die 
Grundbegriffe des Chriſtentums auflöſt, im Kritizismus, in der ganzen mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaft. Dann findet ſich falſches Prophentum auch in der römi— 
ſchen Kirche mit ihren Menſchenlehren über die heilige Schrift und den Stell— 
vertreter Chriſti. Das bereitet den Weg dem perſönlichen, falſchen Brophe- 
ten, dem letzten Papſt, der durch und durch freiſinnig und doch gut römiſch 
fein wird. Antichriſt und falſcher Prophet reichen ſich die Hände und begin- 
nen gemeinſam die Verfolgung der Kinder Gottes, die in dieſe letzte Trübſal 
kommen müſſen. Schrecklich wird dieſe Zeit werden, denn alles, was bisher 
dageweſen iſt, die Verfolgung in Armenien u. ſ. w., iſt nur ein Vorſpiel zur 
Endverfolgung. — Viel erfreulicher iſt das andre Zeichen in der Kirche: die 
ausgebreitete Miſſionsthätigkeit. Wir ſind dem Ende nahe, denn bald iſt 
jedem Heidenvolk das Evangelium angeboten worden. Auch über Israel 
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dämmert es; es ſcheint willens zu ſein, in ſein Land zurückzukehren, und lieſt 
. eifrig das Neue Teſtament, wie es Delitzſch ihm geboten hat. Der Herr iſt 
nahe! ſagen auch 4. die Zeichen am Himmel, die ja auch bei der Geburt und 
dem Tode des Herrn leuchteten. Der Himmel geht nämlich erſt am Ende der 
tauſend Jahre unter. Vorher erſcheint ein großes Weltbeben, Sonne und 
Mond verlieren den Glanz, der Menſchenſohn erſcheint in einer Wolke. Die⸗ 
ſes Zeichen ſehen und in ein fürchterliches Wehegeſchrei ausbrechen, iſt für 
die Menſchen eins. Um ihn ſind zahlloſe Lichtgeſtalten, wunderbar verändert 
fühlen ſich die Gläubigen auf der Erde, fliegen miteinander auf, ihn zu be⸗ 
grüßen, um ihn zu ſein, auf Erden mit ihm zu richten und zu lehren in ſeinem 
Reiche! — So haben wir klare Überzeugungen davon, daß der Herr nahe iſt. 
Für die Ungläubigen iſt es höchſte Zeit, umzukehren, wir aber freuen uns des 
großen Wortes: Der Herr iſt nahe! 

Pfarrer Lepſius knüpft nach einem Gebet an Matth. 24 an. Wir ſind 
nicht in Unkenntnis über das Kommen des Herrn, und ſollen es nicht ſein, 
denn er hat die Frage der Jünger beantwortet. Und über ihn hinaus geht 
noch Johannes und ſeine Gemeinde, zu der er aus dem Himmel redet. Erlebt 
haben wir die Zeichen in der Kirche und Völkerwelt. Paulus erwartet Is⸗ 
raels Bekehrung in der Endzeit und ſetzt den beſtimmten Termin: wenn die 
Fülle der Völker eingegangen iſt. Nicht bekehrt ſollen die Völker ſein, das 
erwartet Paulus nicht, vielmehr ſieht er das herrliche Miſſionswerk unter den 
Heiden (vorhergehende Verſe) von der Stunde der Bekehrung Israels an- 
heben. Das tauſendjährige Reich hat dieſe Aufgabe der Bekehrung der Völ— 
ker. Wann iſt aber die Bekehrung Israels? Im heiligen Land ſollen ſie 
wieder ein Volk Gottes heißen. Nach dem heiligen Land ſchauen ſehnend die 
Gläubigen von alters her; dahin muß Israel zurückkehren, woraus es durch 
den Willen Gottes vertrieben iſt. In Daniel finden wir Weltmächte genannt, 
die über Jeruſalem herrſchen. Welche Macht iſt nun an der Reihe? Wir 
müſſen danach von Jeruſalems Lage aus fragen. Babel iſt Konſtantinopel, 
denn dies hat ſeit Jahrhunderten die Herrſchaft über Jeruſalem, nicht Rom, 
wie es bisher verſtanden wurde. Fällt Konſtantinopel, jo wird die interna— 
tionale Geldmacht des Judentums ſicher die Hand auf Paläſtina legen, und 
dann ſteht der erſehnte Tag unmittelbar bevor. Aber dann müſſen wir zu 
den Überwindern gehören (Offenb. 21, 7). Heute iſt ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Gemeinde und den Überwindern, zwiſchen Nichtchriſten 
und Chriſten. Wir ſchreiten furchtlos in die Zeit der Trübſal hinein, denn 
wir wiſſen, wir gehören zur Brautgemeinde und werden bewahrt bleiben. 
Pfarrer Wittekindt fügte ſichtlich unter Bezugnahme auf die Verſammlung 
hinzu, daß auf Erden ſein wird ein Volk Gottes, das dem Herrn ſich heiligt 
in heiligem Wandel. Pfarrer Adolf Stockmayer führte, nachdem die Ver— 
ſammlung einen Liedervers geſungen hat, aus, daß in unſrer Zeit der Abfall 
in ungeahnter Weiſe zunehme. Es gebe ja ſogar in Deutſchland eine Gemein- 
ſchaft von Satansanbetern, die ihr ſataniſches Abendmahl mit ſchwarzen 
Hoſtien feiern. Dagegen hat ſich die innere Miſſion ſehr entwickelt, und viele 
Hände ſeien thätig in der Arbeit für das Reich Gottes. Wir wiſſen ja: es 
gibt eine Philadelphiagemeinde und eine Laodiceagemeinde, die in unſrer 
Zeit neben einander hergehen. Die zweite greift freilich immer mehr um ſich 
und macht viele Chriſten lahm und lau. Aber dafür wartet die erſte auf den 
Herrn Jeſum. Das iſt doch ein bedeutſames Zeichen, daß ſich heute ein Volk 
Gottes bildet, dem Herrn ſich heiligt und ihn erwartet. Sehet das letzte 
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Sendſchreiben: er ſtehet vor der Thür, o teure Geſchwiſter, wir müſſen uns 
entſcheiden, und jetzt entſcheiden! 

Der Geſang „Es wartet die Braut ſo lange ſchon“ leitete das zweiſtün⸗ 
dige dritte Referat über: Die Hochzeit des Lammes, Bedingungen hierfür, 
Charakter und Aufgabe der Braut u. ſ. w. von Pfarrer O. Stockmayer ein, 
das an Offenb. 19 anknüpfte. Die Gedanken der Welt über Hochzeit müſſen 
wir draußen laſſen. Hochzeit iſt eine hochheilige Feier. Die heilige Schrift 
beginnt und ſchließt mit einer Hochzeit, das iſt Typus und Antitypus. Gott 
hat von Ewigkeit her ſeinem Sohne ein Weib zugedacht und es aus des Sohnes 
durchbohrter Seite durch den Geiſt aufgerichtet. Es beſteht ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Adam und dem Lamm; der Regierungsantritt und die Hochzeit 
beider fallen zuſammen und bedingen ſich. 1 Moſe 2, 19. 20 finden wir den 
Eintritt Adams in ſeine Herrſcherſtellung. Das ſagt uns 1. was für rechte 
Herrſchaft erforderlich iſt? Nur was er dem innern Weſen nach kennt, kann 
er beſtimmen; 2. wie bezeugt ſich ſolche Herrſchaft? Ein Herrſcher nennt 
ſeine Untergebenen mit dem rechten Namen, weil er ſie kennt. Vergleiche zu 
der großartigen Revue vor Adam, Jeſus und Petrus, Jeſus und Nathanael. 
Mit dem allen ſteht aber die Hochzeit in Verbindung, denn Vers 18, 20 ſind 
der Rahmen darum: Adam geſellt ſich das Weib zu, indem er ihm den Na⸗ 
men gibt. Auch Offenb. 19 iſt der Regierungsantritt mit Hochzeit verbunden. 
Es gilt das freilich zunächſt von Gottes Regiment, aber das iſt (vgl. V. 15, 17) 
nicht von dem Chriſti zu trennen. Der Abfall ſteigert ſich, die Mächte der 
Finſternis wachſen, und die Kräfte der obern Welt regen ſich, Hure und Braut 
ſteigen in höchſten Glanz. Aber erſt wenn die Gemeinde Jeſu Chriſti in das 
Mannesalter eingetreten iſt, wird das Zeugnis möglich, daß die Welt zum 
Gericht reif iſt! Von den Bedingungen für die Hochzeit des Lammes ſchließt 
die erſte alle andern in ſich: ſein Weib hat ſich bereitet — das bedeutet die 
Ausgeſtaltung einer dem Lamme ebenbürtigen, thronfähigen Braut, eben⸗ 
bürtigen, wie Eva dem Adam ebenbürtig war, d. h. gleich von Geburt und 
Weſen. Ebenbürtig dem Lamme heißt alſo wiedergeboren, aus Gott gezeugt. 
Hebr. 2, 11; Röm. 8, 29. Der Herr hat nur eine Braut, d. i. die Geſamtheit 
der ihm nachgebornen Brüder. Widerſpricht ſich da der heilige Geiſt nicht? 
In der Ewigkeit iſt aber die höhere Einheit zu finden. Weſenseinheit wird 
Willenseinheit: wer Jeſum aufgenommen hat, hat Willen, dem Herrn und 
nach dem Herrn zu leben. Pi. 45, 10. 11 gilt der Lammesbraut und auch uns. 
Schau hin zum Lamm! Wenn dies Bild nicht deine Ideale von Größe und 
Herrlichkeit in den Staub wirft, ſo haſt du nicht das Zeugnis, die Braut des 
Lammes zu werden. 1 Petr. 2, 21 kennſt du nicht. Unrecht leiden iſt dir zu 
hoch, dein Herz zieht dich nicht zum Lamm, um in ſeinem Blut dich heilen zu 
laſſen, um von ihm zu lernen, du paßt nicht zu ihm mit deiner Löwennatur, 
denn ein Lamm geht nur mit Lämmern um. Die Braut muß zu einer thron- 
fähigen Gehilfin herangewachſen ſein! Wie aber bereiten wir, d. i. die Braut, 
uns zu Thron und Herrſchaft? Höret es: Lämmer werden die Welt beherr— 
ſchen, dem auf Chriſtus als Lamm wartete der Thron. Durch Hingabe an 
Chriſtus und Abhängigkeit von ſeinem Wort erlangen wir Herrſchaft über 
Kreatur und uns ſelbſt. Dann gibt der Geiſt uns auch Einſicht, Weisheit 
und Erkenntnis. 

Wie der Sohn zum Vater ſteht, jo ſteht die Braut zum Sohne. Sie ver- 
ſchmäht alle weltliche Weisheit und weltlichen Schmuck, faßt feſter des Herrn 
Füße und birgt ſich in ſeinem Schatten. Recht huldigt dem Lamme, wer 
nichts kennt als Chriſtum, den Gekreuzigten, der uns zur Weisheit gemacht 
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iſt. Chriſtus gibt alle Schätze der Weisheit, indem er uns die Schrift öffnet. 
Nur jo lernen wir herrſchen. Überall, auch in Welt- und Kirchengeſchichte, 
gibt uns das Wort Gottes Einblicke, Überblicke, Durchblicke, wie ſie kein 
Denker und Staatsmann, kein tiefer Philoſoph ſonſt hat. Wo andre grübeln 
und fragen, heben wir kühn das Haupt und wiſſen. In dem Schutze des Lam⸗ 
mes werden wir zu unmündigen Kindern, denen der Geiſt die Tiefen der Gott- 
heit erſchließt. Dann wachſen wir zu Männern heran und unterſcheiden Gu⸗ 
tes und Böſes. — Ein rechtes Durchſchauen der andern iſt nur möglich auf 
dem Boden der Liebe. Gott iſt die Liebe, alſo muß auch die Braut ſeines 
Sohnes Liebe haben und üben. Das zeigt ſich zunächſt in der Aufopferungs⸗ 
fähigkeit und in der Eiferſuchtsloſigkeit. So übt ſie Liebe und geſtaltet ſich 
danach um, daß man einſt auch von ihr ſagen kann: Was ſie ſiehet, ſiehet 
der Sohn. — Was das Hochzeitskleid der Braut anbelangt, ſo iſt es aus feiner 
Leinwand. Damit iſt die Gerechtigkeit der Heiligen gemeint, nicht die Glau⸗ 
bens⸗, ſondern die Lebensgerechtigkeit, die ſich in gottgefälligem Wandel 
offenbart. Die umhüllt den Lichtleib, der den Schranken des Raumes ent⸗ 
nommen, Ströme lebendigen Waſſers von ſich ausgehen läßt. Auf ihm ruht 
ein Gepräge der Majeſtät, denn endlich wird ja auch die Braut erhöht mwer- 
den. Pf. 149, 4. Bei der Beſprechung der Hochzeit ſelbſt geht der Referent 
auf eine Reihe exegetiſcher Fragen ein, und ſpricht namentlich über das Son- 
nenweib (Offenb. 12), ohne indes über dieſe Frage eine endgültige Entſchei⸗ 
dung geben zu wollen. Den Schluß bildet eine Aufforderung, ſich immer 
näher dem Heilande anzuſchließen. Je näher dem Haupte der Braut, deſto 
näher dem Heilande, demütig dienend und alles in Liebe tragend! 


Welcher Art der Unterricht und die religiöſe Anſchauung ſind, die zur Zeit 
der franzöſiſchen Jugend eingeprägt werden, möge folgender Auszug aus 
einem Handbuch Manuel de piete à l’usage de la jeune fille (Handbuch der 
Frömmigkeit zum Gebrauch für junge Mädchen) beweiſen, das zur Zeit bei 
der 129. Auflage ſteht und dem ſeinerzeit Pius IX. ſeinen ſchriftlichen Segen 
erteilt hat. Es heißt darin wörtlich: „Ehret den Prieſter; ohne ihn hättet 
ihr Jeſum Chriſtum nicht. Wer hat ihn hier in dieſes Heiligtum geſetzt? Der 
Prieſter. — Wer hat eure Seele beim Eintritt in dieſe Welt aufgenommen? 
Der Prieſter. — Wer nährt fie, um ihr Kraft zu geben, ihre Wallfahrt zu voll— 
enden? Der Prieſter. — Wer wird fie vorbereiten, um vor Gott zu erjchei- 
nen? Der Prieſter, immer der Prieſter. — Und wenn dieſe Seele einmal 
ſtirbt, wer wird ſie auferwecken? Wiederum der Prieſter. — Ihr könnt keine 
einzige Erinnerung in eurer Seele wachrufen, ohne neben derſelben das Bild 
des Prieſters zu finden. Der Prieſter hat die Schlüſſel des himmliſchen 
Schatzes; er öffnet die Himmelsthüre; er iſt der Verwalter Gottes und ſeiner 
Gaben. Beichtet einmal der Mutter Gottes oder einem Engel, werden ſie 
euch die Abſolution erteilen? Nein. Werden ſie euch den Leib und das Blut 
Chriſti geben? Nein. Die Mutter Gottes kann ihren Sohn nicht in die Hoſtie 
herabſteigen machen. Und wenn zweihundert Engel bei dir wären, ſo könnten 
fie dich nicht abjolvieren. Ein Prieſter, wie gering er auch ſei, der kann es. 
Er kann dir ſagen: Gehe hin in Frieden, ich vergebe dir! Oh! wie groß iſt 
doch der Prieſter!“ 

Bei ſolchen Lehren darf man ſich nicht wundern, wenn in der römiſchen 
Kirche die Seelen teils dem gröbſten Aberglauben, teils dem Skeptizismus und 
Atheismus verfallen. Wie hoch übrigens ihre Prieſter im ſtillen den Pro- 
teſtantismus ſchätzen, haben jüngſt einige Proteſtanten in Havre erfahren, die 


Kirchliche Rundſchau. 223 


von Freunden eingeladen wurden, doch einmal einen großes Aufſehen in der 
Stadt erregenden Faſtenprediger mit ihnen anzuhören. Sie ließen ſich dazu 
bewegen und waren nicht wenig erſtaunt, von der römiſchen Kanzel eine von 
einem Pariſer reformierten Pfarrer veröffentlichte Predigt wörtlich herſagen 
zu hören. 

Die Feindſchaft des Spiritismus gegen das Chriſtentum wird durch das Spe⸗ 
zialorgan der deutſchen Spiritiſten Amerikas „Der Führer, Zeitſchrift für 
Seelen- und Geiſtesleben“ an mehr als einer Stelle beſtätigt. Da lieſt man, 
der Hindu, der ſich unter die zermalmenden Räder Dſchagganathas werfe, 
treibe nicht mehr Götzendienſt als die Chriſten, die immer noch zu einem per⸗ 
ſonifizierten Potentaten beten, ſtatt zum kontrollierenden Prinzip des Univer⸗ 
ſums. Über Jeſus wird der abgeſchiedene Geiſt eines presbyterianiſchen Pre⸗ 
digers, der den Frieden im Jenſeits nicht findet, in einer „Sitzung,“ deren 
Protokoll in Nr. 3 mitgeteilt iſt, folgendermaßen belehrt: „Mein teurer Bru⸗ 
der! Jeſus iſt Mythe. Es wurden 16 Jeſus gekreuzigt und der Name Jeſus 
bedeutet heute: ein Mann wie jeder andere Sterbliche. Du mußt zuerſt alle 
deine religiöſen Ideen ablegen und lernen, daß jeder ſein eigener Erlöſer iſt; 
nur ein Feigling verlangt, daß ein anderer für ſeine Sünden ſterbe.“ Für 
dieſe Belehrung iſt der abgeſchiedene Geiſt ſo dankbar, daß er dem Medium 
und der Sprecherin zuruft: „O, ihr ſeid mein Gott, mein Erlöſer, ihr habt 
mich gerettet von der Finſternis!“ — Leider hat der Spiritismus auch in 
Deutſchland Eingang gefunden, und zwar in Kreiſen, wo man es am wenig⸗ 
ſten vermutete. Die „Erbaul. Mitteilungen“ ſchreiben: „Der Spiritismus 
ſucht bald hier, bald dort Eingang in den Gemeinſchaften.“ Dabei tritt die 
Sache natürlich äußerſt „fromm“ auf. Auffallend iſt nur, daß alle Geiſter, ob 
Paulus oder Michael Hahn, Luther oder Wirz, immer ein und dieſelbe Sprache, 
dieſelben Gedanken, Wendungen und Worte haben. Nur eine Probe: Am 
Sylveſterabend 1886 hielt ein ſeliger Geiſt in der Verſammlung der „Gottes⸗ 
freunde“ folgende Anſprache: „So, ihr lieben Schäflein, ſeid wieder einmal 
bei einander, wollt wieder einen Segen holen? Der Herr Jeſus ſpendet ihn 
euch; haltet feſt zuſammen, denn es thut not in dieſer letzten betrübten Zeit. 
Grüßet die andern Schäflein, welche nicht hier ſein können, ich denke allezeit 
an euch alle. Ich beſuche euch hie und da, ich bin noch allezeit euer Bruder in 
Chriſto. Schäflein, folget dem Hirten und laufet nicht weg, der Hirte meint's 
gut mit euch. Lebet wohl, ihr lieben Kinderlein, der Friede ſei mit euch. 
Auch ihr jungen Schäflein, bleihet bei dem Hirten.“ Der alſo redete, war — 
Dr. Martin Luther! — Auch das „Ev. Kirchen- und Volksblatt für Baden“ 
1897, Nr. 9, läßt ſich von einem Leſer aus dem Volk von der badiſch-württem⸗ 
bergiſchen Grenze ſchreiben: „Eine unſerer Nachbargemeinden iſt ein Herd 
des Spiritismus geworden. Leider findet dieſe neue Irrlehre auch bei Leuten 
meiner Heimatgemeinde Anklang. Manchmal laufen von hier 60—70 und 
noch mehr Perſonen in die dortigen „Zirkelſitzungen“ der Spiritiſten. Wie 
verkehrt dieſe ganze Richtung iſt, geht ſchon allein aus dem „Glaubensbekennt⸗ 
nis“ hervor, das ich von einem Spiritiſten bekommen habe. In demſelben 
wird geſagt: der Menſch habe ſich von unten herauf nach und nach entwickelt, 
von der Pflanze zum Tier, vom Tier zum Naturmenſchen; er brauche keinen 
Erlöſer, ſondern büße jede Sünde ſelbſt ab und entwickele ſich nach dem Tode 
immer weiter bis zur größten Seligkeit und Herrlichkeit; Chriſtus ſei deshalb 
auch nicht unſer Erlöſer, ſondern bloß ein Menſch, aber das edelſte und das 
größte „Medium,“ ein großer Mann, wie z. B. auch Buddha und Mohammed.“ 
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Die Art der „Stundiſtenbekehrung“ in Rußland ſcheint auch unter dem 
gegenwärtigen Zaren dieſelbe bleiben zu wollen. Der Zar mag ein etwas 
anders gearteter Charakter ſein als ſein Vater, aber Pobedowszew, der Pro⸗ 
kurator des heiligen Synod, iſt auf ſeinem Poſten geblieben, und wenn er 
auch nicht geblieben wäre, jo hätte das die ruſſiſch- orthodoxen Anſchauungen 
über die Miſſionsmethoden, welche dem Stundismus gegenüber als erlaubt 
und berechtigt gelten, ſchwerlich mit einem Male beſeitigt. Ein Teil der 
Stundiſten wandert, oder beſſer geſagt, flüchtet ſich nach Rumänien. In 
Tulcha und andern rumäniſchen Städten — ſo wird der „Chriſtian World“ 
vom 4. Februar geſchrieben — ſiedelt ſich allmählich eine nicht unbeträchtliche 
ruſſiſche Bevölkerung an, die zum größten Teil aus Flüchtlingen beſteht. 
Unter den letzten Ankömmlingen waren verſchiedene Häuflein von Stundiſten, 
von denen manche aus Transkaukaſien, andere aus Zentral-Rußland entkom⸗ 
men ſind. Von einem der letzteren, einem durchaus zuverläſſigen Manne, 
ſtammen die folgenden Angaben, die das Maß des in Rußland ungeſtraft Ge- 
ſchehenden grell beleuchten. 

In einem Dorfe der Provinz Chernigow hatte der Stundismus beträcht— 
liche Fortſchritte gemacht, und die Behörden beſchloſſen, die Bewegung zu er⸗ 
ſticken. Unter Zuſtimmung der Ortsbehörde und der Prieſter wurde eines 
Tages der Vorſteher der Stundiſtengemeinde plötzlich von einer großen Schar 
von Bewohnern des Dorfes gepackt, zum Gemeindehauſe geſchleppt und dort 
mit einem Stocke geprügelt. Dann führte man ihn an einen andern Ort, wo 
er an Händen und Füßen gebunden und an einem Dachbalken aufgehängt 
wurde. In dieſer Stellung bearbeitete man ſeinen ganzen Leib mit Nadeln 
und brennenden Cigarretten. Das dauerte eine Stunde. Er verlor das Be- 
wußtſein und wurde halbtot nach Hauſe getragen, wo er eine ganze Woche 
krank lag. Als er ſich wieder erholt hatte, nahmen die Teufel ihr Peinigungs⸗ 
werk wieder auf, das ihr Opfer wieder zur orthodoxen Kirche zurückführen 
ſollte. Man befeſtigte ihm Hände und Kopf in einem Schraubſtock, und in 
dieſer Lage brannte man ihm ſeinen Bart ab. Dann brachte man ihm auf 
dem Rücken mit glühendem Eiſen Brandwunden bei, etwa fünfzig an der 
Zahl. Der Ortsvorſteher ließ ihn darauf verhaften, und während ſeiner Ab— 
weſenheit von Hauſe vergewaltigte man die Frau des Unglücklichen. Eines 
Nachts gelang es ihm mit Hilfe von Freunden aus dem Gefängnis auszu— 
brechen und mit ſeiner Frau zu fliehen. Unter unerhörten Mühſalen erreichten 
ſie Tulcha, wo ſie nun von ihren Glaubensgenoſſen ſorgſam gepflegt werden. 
— Es ſei der Deutlichkeit halber nur noch hinzugefügt, erſtens, daß die berich⸗ 
teten Heldenthaten in einem „chriſtlichen“ Volke, von „Chriſten“ ausgeführt 
und von,, chriſtlichen“ Prieſtern gebilligt ſind, und ang, daß dieſer Bericht 
nicht etwa aus dem Mittelalter ſtammt. 

Zu der Eiſenbahn in Paläftina iſt ſeit kurzem auch noch der Dampfſchiff⸗ 
verkehr auf dem Jordan gekommen. Ein Dampfer befährt jetzt den Jordan, 
von Jericho bis Tiberias, d. h. vom Toten Meer bis zum galiläiſchen. Er 
legt die Fahrt in fünf Stunden zurück. Kürzlich haben ſich vier jüdiſche Fa⸗ 
milien in Jericho niedergelaſſen. Sie haben ein großes Areal vom Sultan 
gepachtet, um Obſtbau zu treiben. Das Land wird vom Jordan bewäſſert. — 
Zu Ende des vorigen Jahres hat ſich in Jeruſalem eine Handelskammer ge- 
bildet, ſie beſteht aus zwei Chriſten, vier Mohammedanern und einem Juden 
und hält ihre Sitzungen im Stadthaus ab. b 
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Die Vernunft in ihrem Verhältnis zur Wahrheit der 
heiligen Schrift. 
Referat von P. J. G. Enßlin. 

Der Menſch, als ein individuell lebendiges Weſen, beſitzt einen 
Sinn, der ihm vom Schöpfer eingehaucht wurde, nämlich einen Sinn, 
der, ſeiner Fähigkeit entſprechend, mit dem Worte Vernunft bezeich— 
net wird. Sie iſt das Vermögen des Menſchen, das ſich theoretiſch im 
Denken und Erkennen und praktiſch im Wollen und Handeln kund thut. 
Durch ſie tritt der Menſch mit der Außenwelt in Verbindung, indem er 
ſie zu erkennen ſucht und auf ſie einwirkt. Sofern ſie überhaupt das 
geiſtige Auffaſſungsvermögen iſt, ſo iſt ſie auch das Organ, durch wel— 
ches der Menſch die geiſtlichen Wahrheiten der heiligen Schrift zu faſſen 
ſucht. Obgleich man durch ſie in ein anderes Gebiet verſetzt wird, als 
es die Außenwelt bietet (denn es handelt ſich in demſelben um Dinge, 
die mit leiblichen Augen nicht geſehen werden können, die geiſtlich ſind 
und die man glauben muß); jo nimmt es doch die Vernunft in An— 
ſpruch und fordert Nachdenken und Eingehen in dasſelbe. Denn wie wir 
nichts ſehen können ohne Augen und nichts hören können ohne Ohren, 
ſo können wir auch in geiſtlichen Dingen nichts vernehmen noch faſſen 
ohne die Vernunft. Ihr Verhältnis zur geoffenbarten Wahrheit iſt 
darum in erſter Linie das eines Inſtruments, oder Organs, durch wel— 
ches ſich der Menſch der gegebenen Wahrheiten bemächtigt und ſie faßt. 
Allein ohne Licht iſt es auch dem ſchärfſten Auge unmöglich zu ſehen. 
Daher auch nicht der Vernunft, obgleich fie ein Licht genannt werden 
kann. In einem Gebiet, da die leiblichen Sinne hinreichen, um es 
dem Menſchen aufzuſchließen, mag ſie genügend Licht haben, um zu 
erkennen. Allein in einem Gebiete, da es ſich um Dinge handelt, die 
unſichtbar und zu hoffen ſind; die geglaubt werden müſſen, reicht ihr 
Licht nicht hin, ſie muß darum von oben erleuchtet werden. Darum 
ſagt auch der Apoſtel Paulus 1 Kor. 2, 14: „Der natürliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes, es iſt ihm eine Thorheit und kann 
es nicht erkennen; denn es muß geiſtlich gerichtet ſein.“ Der urſprüng⸗ 
liche Menſch, der gut aus der Schöpferhand Gottes hervorging und zu 
ihm geſchaffen war, ſtand dem Lichte von oben nahe; denn er war vor 
dem Fall noch in ſeliger Gemeinſchaft mit Gott. Zwar hatte er ſich zu 

Theol. Zeitſchr. 15 


226 Die Vernunft in ihrem Verhältnis 


entwickeln und in der Erkenntnis des Natürlichen und des Geiſtlichen 
zu wachſen. Allein ſein Verhältnis zu Gott war derart, daß er ſich 
den göttlichen Offenbarungen unterordnete und aus ihrer Quelle 
ſchöpfte. Durch den Fall iſt aber eine Anderung eingetreten. Es iſt 
dem Menſchen wohl noch einige Erkenntnis in göttlichen Dingen ge— 
blieben, aber ſie iſt in dem Grade verdunkelt, als der ſittliche Zuſtand 
des Menſchen ein verderbter iſt. Daß ein Gott iſt, iſt auch den Men— 
ſchen offenbar, die nicht unter dem Einfluß der göttlichen Wahrheit 
ſtehen; denn die ewige Kraft und Gottheit wird erſehen an den Werken 
der Schöpfung. Auch ſeine Gerechtigkeit und Heiligkeit wird einiger- 
maßen noch von den Heiden geahnt, was die Bezeugung ihres Gewiſ⸗ 
ſens verrät, nämlich die Gedanken, die ſich untereinander verklagen 
oder entſchuldigen. Allein der angeborne und angeerbte Hang und 
Neigung zur Sünde bilden eine Macht, durch die des Menſchen Ver— 
uunft verfinſtert wird, wie das ſchon in der Zeit vor der Sündflut offen- 
bar wurde. Das Pneuma, oder der Geiſt des Menſchen, blieb nicht in 
der Verbindung mit Gott, es hat ſich von ihm zurückgezogen und iſo— 
liert, wie es mit den bibliſchen Worten bezeichnet iſt: „Die Menſchen 
wollen ſich von meinem Geiſt nicht mehr ſtrafen laſſen.“ 1 Moſ. 6, 3. 
Durch dieſe Iſolierung entäußerten ſie ſich dann auch desjenigen Lebens, 
das ihnen durch die Verbindung mit Gottes Geiſt hätte zufließen kön— 
nen. Sie wurden darum Fleiſch. In dieſem Zuſtand aber iſt 
die Vernunft unter dem Einfluß der Sünde, die ſo viel Macht über ſie 
gewinnt, daß der Menſch auf Grund der Naturgeſetze und der gewonne— 
nen Erkenntnis ſoviel als möglich das Böſe entſchuldigt, rechtfertigt und 
verteidigt. Wie weit des Menſchen Vernunft verfinſtert iſt und werden 
kann, wenn ſie in keiner Verbindung und Verkehr mit Gottes Geiſt und 
Licht ſteht, das zeigt das Heidentum, in welchem nicht allein der Be— 
griff von Gott und ſeinem Weſen, ſondern auch die Begriffe von Gut 
und Böſe vermiſcht und verkehrt ſind. Nach der Vernunft der Heiden 
ſind ſogar die größten und gröbſten Sünden und Laſter erlaubt, ſie 
werden von ihnen mit ganz andern Augen angeſehen, als ſie durch die 
Offenbarung in der heiligen Schrift dargeſtellt werden. Der Apoſtel 
Paulus gibt hierüber in Röm. 1, 19—32 eine vortreffliche pſychologiſche 
Schilderung und ſagt unter anderem: „Da ſie ſich für weiſe hielten, 
ſind ſie zu Narren geworden, daß ſie die Herrlichkeit des unvergäng— 
lichen Gottes verwandelt haben in das Bild der vergänglichen Kreatu— 
ren und daß ſie ſogar in unnatürlicher Weiſe den Lüſten des Fleiſches 
frönten.“ Wir brauchen aber gar nicht einmal über die Grenzen der 
ſogenannten chriftlichen Welt hinaus gehen, um zu ſehen, wie die Macht 
der Sünde die Vernunft verfinſtert. Wir ſehen in unſerer Zeit und in 
unſerer Umgebung, wie die Menſchen in ihrer ſogenannten Aufklärung 
ins Heidentum zurückfallen, den Bibelgott nicht mehr kennen und ehren 
wollen, dagegen traurige, ſittenloſe Zuſtände billigen und rechtferti— 
gen, die an ähnliche Verhältniſſe grenzen, wie ſie Röm. 1, 19—32 ge⸗ 
ſchildert werden. Die Vernunft wird eben von ſeiten der Kinder die— 
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ſer Welt, aus Liebe zur Finſternis, zur Quelle gemacht, die den löch⸗ 
richten Brunnen gleicht, die doch kein Waſſer geben. Das will ſagen: 
Dieweil mit der Vernunft auch eine Erkenntnis geſetzt iſt und zwar von 
ſolchen Wahrheiten, die ihr ohne göttliche Offenbarung zugänglich ſind, 
jo macht fie ſich durch Schlüffe und Urteile eine Erkenntnis oder Vhi- 
loſophie zurecht, nach der ſie nicht allein irdiſche und natürliche Dinge 
richten und beurteilen will, ſondern auch geiſtliche und göttliche. Aber 
damit überſchreitet ſie ihre Grenzen und gerät ins Nebelhafte. Die 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion und Glaubensſachen nach dem 
Maßſtab der natürlichen Erkenntnis bemeſſen und beurteilen zu wollen, 
iſt eine Anmaßung, die zur Verirrung führt; denn es iſt der Vernunft 
unmöglich, das zu faſſen und zu erkennen, was über ihren Grenzen 
liegt, was nur durch göttliche Offenbarung dem Bewußtſein des Men- 
ſchen nahe gebracht wird. Die Philoſophie iſt, wie Flacius ſagt, wohl 
ein Licht, aber ein Licht voll von Irrtum, Trug und Täuſchung. Mit 
Recht ſagt Paulus von ſolchen, die ſich von ihr leiten laſſen: „Sie ler— 
nen immerdar und können doch nicht zur Erkenntnis der Wahrheit 
kommen.“ 2 Tim. 3, 7. Sie kommen durch ihre Vernunft wohl zu 
einer Idee von Gott, dieweil ihr auch einige Erkenntnis von göttlichen 
Dingen nach dem Falle geblieben iſt, allein es iſt nicht der wahre Gott, 
wie er ſich in der heiligen Schrift geoffenbaret hat, es iſt nicht der Gott, 
der für die gefallene Menſchheit einen Heilsplan gefaßt und durch 
Jeſum Chriſtum ihn ausgeführt hat, ſondern es iſt nur eine Ver- 
nunftidee, wie fie hauptſächlich in den Wiſſenſchaften des Materialis- 
mus und Pantheismus aufgeſtellt wird. Rücken wir aber ſolchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften näher, ſo erkennen wir, daß ſie die Rätſel des Lebens nicht 
löſen können und vor dem radikalen Böſen in uns als vor einer un— 
erklärlichen, aber allgemeinen und unbeſtrittenen Thatſache ſtehen 
bleiben müſſen. Aber nicht allein das, ſondern der Anmaßung, chriſt— 
liche Wahrheiten nach der bloßen Vernunft bemeſſen und beurteilen zu 
wollen, liegt eine Urſache zu Grunde, die am beſten mit dem Worte: N 
„Finſternisliebe“ bezeichnet werden kann; denn man will mit 
ſehenden Augen nicht ſehen und mit hörenden Ohren nicht hören, viel- 
mehr den Unglauben und die Sünde ſoviel als möglich billigen und 
rechtfertigen. Mit Recht ſagt Profeſſor Chriſtlieb: Unglaube und 
Hartherzigkeit ſtehen nebeneinander. Aller Unglaube entſpringt in 
erſter und letzter Inſtanz nicht aus den Härten und Unbegreiflichkeiten, 
die der Glaube für den Verſtand hat, ſondern aus der Härte und dem 
Trotz des natürlichen Herzens, das ſich nicht beugen will unter den ge⸗ 
waltigen Ernſt der göttlichen Offenbarungswahrheit, aus einer eigen⸗ 
tümlichen Miſchung, einerſeits von Verzagtheit, da man weder den 
Mut hat, ſeine inneren Gebrechen in ihrer ganzen Tiefe ſich aufdecken 
zu laſſen, noch überhaupt die eigenen Anſchauungen nach den großen 
Wegen und Thaten Gottes zu erweitern, ſondern dieſe nach dem engen 
Maß unſerer kleinen Begriffe meſſen will, und daher andererſeits von 
jenem hochmütigen Selbſtgefühl, das viel zu groß von menſchlichem 
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Wiſſen und Leiſten und darum viel zu niedrig von Gottes mächtigen 
und heiligem Walten denkt, das alles beſſer wiſſen und auf dem Weg 
eigenen Erkennens und Thuns erreichen will; dem es mit einem Wort. 
unendlich mehr ſchmeichelt, ſich ſelbſt zu helfen, als ſich von 
Gott helfen zu laſſen und die große Gotteshilfe in Chriſto dankbar an— 
zunehmen. In der That iſt das das innerſte materielle Scheidung3- 
prinzip, das den Unglauben, ſamt allem falſchen Wahnglauben toto 
coelo vom Glauben ſcheidet nämlich: Selbſthilfe auf der einen, Got— 
teshilfe auf der andern Seite. Beides, der philoſophiſch-kritiſche und 
der naturaliſtiſche Dünkel will immer an die Stelle der beſcheidenen 
Receptivität des Menſchen Gott gegenüber ſoviel als möglich die eigene 
Spontaneität und Aktivität ſetzen. Statt das soli Deo, ſoll ſchließlich 
das soli homini gloria gelten. Neben dieſen inneren Gründen eines 
hochmütig abwehrenden Verhaltens der göttlichen Offenbarung gegen— 
über, ſind aber noch die poſitiven, irdiſchen Neigungen des Herzens 
vorhanden, nämlich der Hang zur Weltſeligkeit und zum Erreichen des 
mächtigen Dollars, die noch mehr am Erfaſſen der göttlichen Wahr⸗ 
heiten hindern und den Menſchen irreleiten, als alle Schriften der 
Kritiker und Philophen zuſammen.“ Dieſe Urſachen des Unglaubens 
und der Verkehrtheit im Richten des Geiſtlichen ſieht Jeſus zu ſeiner 
Zeit auch bei den Juden. Die Sadducäer, ſo ſpitzfindig und ſcharf— 
denkend ſie auch waren, irrten doch und kannten die Schrift nicht, weil 
ſie aus Liebe zur Finſternis und Sünde die Vernunft in ihren Dienſt 
zogen, um ſich gegen den Einfluß der göttlichen Wahrheit zu wehren 
und mit einem gewiſſen Schein von Recht im Widerſpruch mit Ehrifto 
und ſeinem Evangelium ſtehen zu können. 

Ganz ähnlich war es auch mit der Sekte der Phariſäer, obgleich 
fie ſich den Schein gaben, als hätten fie die Wahrheit erkannt und als 
würden fie ihre Vernunft unter den Gehorſam derſelben gebracht haben; 
denn die Feindſchaft gegen Chriſtum und ſein Auftreten rührten im 
Grunde genommen ebenfalls von der Liebe zur Finſternis und Hang 
zur Sünde her. Ihrem Fleiſche ſagten die Aufſätze der Alteſten mehr 
zu, als die ſpirituelle Auslegung der Wahrheit von ſeiten Chriſti; jene 
ließen ſie tot in Sünden und in ihrem alten Weſen. Wenn ſie ein rechtes 
Gericht hätten richten wollen, ſo hätte ihre Vernunft Beweiſe genug für 
die Gottheit Chriſti finden können; allein aus den ihnen zuſagenden 
Wahrheiten der heiligen Schrift bildeten ſie ſich eine Religion und 
lehrten ſolche Lehren, die nichts denn Menſchengebote waren, aber 
gerade dazu angethan, um ſich gegen die Wahrheit in der chriſtlichen 
Religion zu verhärten und Widerſtand leiſten zu können. Nach ihrer 
Vernunft hielten fie das für einen Gewinn, was ihnen nur zum Scha— 
den gereichte. 

Eine ganz ähnliche Irreleitung und Verfinſterung der Vernunft 
finden wir auch in der römiſch-katholiſchen Kirche; denn ſie glaubt mit 
ihren Lehren und Einrichtungen ſo wenig im Widerſpruch mit der gött— 
lichen Wahrheit zu ſein, als es die Sekte der Phariſäer glaubte und 


zur Wahrheit der heiligen Schrift. 229 


doch find viele ihrer Lehren und Einrichtungen nur durch Menſchen— 
fündlein, durch ſpekulative Vernunftideen entſtanden, die in keiner Ge— 
meinſchaft mit dem geoffenbarten Worte Gottes oder mit der Bibel 
ſtehen, ſondern ſündliche Neigungen und fleiſchliches Weſen verraten. 
Iſt nicht zum Beiſpiel das Papſttum der fleiſchlichen Herrſchſucht und 
Menſchenvergötterung entſprungen, welche mit dem Sinn und Geiſte 
Chriſti im vollſten Widerſpruche ſtehen (Matth. 23, 8-12), und nimmer⸗ 
mehr geduldet werden ſollten? Allein die durch fleiſchliche Herrſch— 
ſucht und Anmaßung irre geleitete Vernunft vermochte auch das Papſt— 
tum in Einklang mit ihrem Lehrſyſtem zu bringen und zu ſanktionieren. 
Ebenſo weiß die durch pekuniären und fleiſchlichen Gewinn irre gelei— 
tete Vernunft die Meſſe, den Ablaß, die Verehrung der Maria und der 
Heiligen, die ceremoniellen, auf Werke dringenden, geſetzlichen Einrich— 
tungen ꝛc., trotz der ihnen widerſprechenden Wahrheiten der göttlichen 
Offenbarung, zu rechtfertigen und zu ſanktionieren. Aber gerade da— 
durch iſt die römiſche Kirche zum Babel und Verfolger Chriſti gewor— 
den. Sie ſieht mit ſehenden Augen nicht das Wahre in der chriſtlichen 
Religion und will das Zeugnis der evangeliſchen Kirche, welche die 
Bibel geltend macht, nicht hören, noch annehmen. 

Aus dem bisherigen geht alſo hervor, daß die Vernunft des 
Menſchen an und für ſich das, was geiſtlich und was in der chriſtlichen 
Religion als Wahrheit geoffenbart iſt, nicht richten kann. Von ihr 
gilt das Wort, daß ſie in Glaubensſachen kein entſcheidendes Urteil hat 
und ihr darin kein normatives Anſehen zukommt, auch wenn ſie ſogar 
bis zu einem gewiſſen Grade erleuchtet ſein mag; denn ſie kann durch 
den Einfluß der Sünde irre geleitet und verfinſtert werden. Was aber 
der Gebrauch der Vernunft betrifft, ſo folgt aus ihren Geſetzen, daß ſie 
in einem dienenden Verhältnis zur geoffenbarten Wahrheit ſteht. In⸗ 
ſofern ſie das geiſtige Auffaſſungsvermögen überhaupt iſt, wird der Ge— 
brauch, der von ihr zu machen iſt, darin beſtehen, daß der Menſch durch 
ihre Hilfe ſich die Wahrheiten der chriſtlichen Religion geiſtig aneignet 
und aus ihrer Quelle ſchöpft. In dem Maße aber, als ſie ſich von 
oben erleuchten läßt und in den Lebensverkehr mit Gott, als der Quelle 
des Lichtes tritt, wobei es gilt auf das, was Gottes Wort verlangt, 
einzugehen, wird ſie auch fähig, Geiſtliches zu richten und die richtige 
Stellung einzunehmen. Es muß daher geſagt werden, daß die Ver— 
nunft erſt dann in das rechte Verhältnis zur geoffenbarten Wahrheit 
kommt, wenn durch ſie die göttlichen Wahrheiten mit dem Zentralpunkt 
der ſubjektiven Thätigkeit des Menſchen in Berührung kommen und 
darin als in einer Werkſtätte verarbeitet werden; nämlich, wenn ſie in 
die Kardia, oder das Herz aufgenommen und darin in fruchtbringender 
Weiſe behalten werden. Das iſt aber auch möglich, denn ſonſt würde 
Gott nicht Rechenſchaft von dem fordern, was er den Menſchen, ſowohl 
durch das Werk der Schöpfung, als auch durch fein geoffenbartes Wort 
anvertraut hat. Durch ſie kommt Gott dem Menſchen überzeugend 
entgegen. Er zeigt durch ſeine Offenbarungeu, daß der chriſtliche 
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Glaube mit den tiefſten Bedürfniſſen des Herzens übereinſtimmt, daß 
der Menſch zu einem hohen Ziele beſtimmt iſt, zu dem er nur durch die 
Religion deſſen kommen kann, der geſagt hat: „Ihr ſollt heilig ſein, 
denn ich bin heilig.“ Er zeigt durch dieſelben, daß in Chriſto eine 
Hoheit, ein Ideal der Vollkommenheit vorhanden iſt, von dem auch 
rationaliſtiſche Kritiker bekennen, daß vor ihm „alle menſchlichen Kate— 
gorien lautlos verſtummen müſſen.“ Er überzeugt auch den Menſchen 
davon, daß er bei aller Energie ſittlichen Ringens dieſes Ziel nicht 
erreicht, ſondern unvollkommen und ſchwach bleibt, und ſich deshalb mit 
Chriſto dem einzig Vollkommenen, mit dem Gottes- und Menſchenſohn, 
dem Verſöhner und Sündentilger der Welt, in perſönliche Gemeinſchaft 
und Lebensverbindung begeben muß, wenn er es erreichen will. Er 
offenbart auch durch dieſelben, daß der Ohnmacht aller menſchlichen 
Selbſthilfe, mit der man ſich von Sünde und Übel loszuringen ſucht, 
das freie Erbarmen in Chriſto Jeſu als allgenugſame Hilfe entgegen- 
kam. Das alles aber in einer ſolchen Weiſe, daß es im Herzen des 
Menſchen Anklang und Widerhall findet und darin den ſeligmachenden 
Glauben aufrichtet, ſo daß nur ſolche Widerſtand leiſten können, von 
denen der Herr ſagt: „Ihr habt nicht gewollt.“ Matth. 23, 37. Das 
göttliche Wort birgt eben eine Gedankenwelt in ſich, die eine Macht be⸗ 
ſitzt, die Geiſter zu erobern, und zeugt von Realitäten und Thaten des 
lebendigen Gottes, die dem Menſchen ihre Anerkennung abnötigen und 
Zeugnis geben für die Wirklichkeit der unſichtbaren Mächte, in deren 
Dienſt ſie ſtehen. Zunächſt ſenkt ſich durch die geoffenbarte Wahrheit 
die obere Welt auf den Menſchen herab, umfaßt ihn mit ihren himm⸗ 
liſchen Einwirkungen, thut es ihm gleichſam an, daß er ihrer Wahrheit 
inne wird, ſich von ihr angeheimelt, oder verurteilt ſieht, und zieht ihn 
ſo in den Kreis ihrer Erfahrungen hinein. Es ergeht dem Menſchen wie 
der Apoſtel ſagt Röm. 10, 6: „Sprich nicht in deinem Herzen: Wer 
wird in den Himmel hinaufſteigen, das iſt Chriſtum herabholen, oder: 
Wer wird in die Tiefe hinabſteigen, das iſt Chriſtum von den Toten 
heraufholen, ſondern nahe iſt das Wort, in deinem Munde und in dei— 
nem Herzen.“ Die Offenbarungswahrheit tritt eben autoritätsmäßig 
an unſere Prüfungs- und Erkenntnisfähigkeit heran und verlangt (wie 
jeder Lehrer) eine Unterwerfung unter ihre Autorität. Dieſes Sich⸗ 
anvertrauen dem Licht göttlicher Offenbarung, das eigentlich Glaube 
iſt, macht nicht blind, ſondern erſt recht ſehend. Es führt zum Er— 
kennen der höchſten Wahrheiten, zum unmittelbaren, (nicht erſt durch 
Denkprozeſſe vermitteltem) Wiſſen, Bewußtſein und Erfahren des 
Übernatürlichen. Die göttlichen Wahrheiten leuchten einem nicht bloß 
logiſch und moraliſch ein, ſondern dringen in die unbewußten Lebens— 
tiefen des Menſchen ein, wo ſie ihre ſeligmachende Kraft entfalten, die 
zu neuer Erkenntnis führt. Die Vernunft wird durch das Erfahren 
des Übernatürlichen in ein anderes Gebiet verſetzt, wo ſie mit unſicht⸗ 
baren und geiſtlichen, aber doch mit reellen Dingen zu rechnen hat, die 
nicht mit dem mangelhaften Licht der Philoſophie und der bloßen Ver— 


Predigtſtudie über 2 Theil. 3. 6-13. 231 


nunft erkannt worden find und darum auch nicht nach demſelben ge— 
richtet und beurteilt werden können. Sie bringt nun Sachen des 
Glaubens und der chriſtlichen Religion vor das ſpezielle Tribunal, wo 
nach den geoffenbarten Wahrheiten der heiligen Schrift, nach den 
Grundſätzen des Glaubens und nach dem Sinn und Geiſte Jeſu Chriſti 
gerichtet wird. Sie tritt in den Dienſt der chriſtlichen Religion, wird 
zur Magd derſelben und lernt Zeitliches faſſen und geiſtlich richten. 
Die Vernunft ſteht auf der Stufe dieſer Erkenntnis dann nicht mehr 
im Widerſpruch mit den göttlichen Wahrheiten, ſondern wird befähigt, 
die Übereinſtimmung der göttlichen Wahrheiten mit der natürlichen 
Erkenntnis nachzuweiſen. Doch iſt ſie vor Verirrungen und Verwicke— 
lungen nur dann geſchützt, wenn der Glaube an die göttliche Wahrheit 
zur völligen ſittlichen That wird, das heißt: Wenn von ſeiten des 
Menſchen eine völlige Hingabe in Gott, nach Leib, Seele und Geiſt 
geſchehen und der heilige Geiſt in ſein Herz zu wohnen gekommen iſt; 
denn er leitet in alle Wahrheit, macht den Menſchen frei, daß er ſeinem 
Geſetze folgen kann und ſichert ein Bleiben in Chriſto und ſeinem Worte. 
In dieſem Stande wird die Salbung erlangt, die wohl auch nur ſtück— 
weiſe erkennt, aber doch zur höchſten Erkenntnis führt, ſo daß der 
Menſch nicht mehr in der Finſternis wandelt, ſondern das Licht des 
Lebens hat. 1 Kor. 13, 12; Joh. 8, 12. 

Wenn alſo die Vernunft gegenüber der göttlichen Wahrheit ins 
rechte Verhältnis kommen ſoll, ſo gilt es nicht nur, ſich der Autorität 
der heiligen Schrift zu unterwerfen und aus ihrer Quelle zu ſchöpfen, 
ſondern auch den Willen deſſen zu thun, der in ihr redet; denn das iſt 
der einzig richtige Weg zur Erkenntnis der Wahrheit, wie Chriſtus ſagt: 
„Wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, der wird inne wer— 
den, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir ſelbſt rede. Ver— 
gleiche Matth. 12, 50. 


— + 
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Von P. F. Sabrowsky. 

Daß der Apoſtel Paulus in dieſen Worten zur redlichen, ehrlichen 
Arbeit mahnt, wird uns bald klar. Die redliche, ehrliche Arbeit, die 
eine geiſtige und eine körperliche iſt, ziert den Menſchen, iſt ihm vor 
Gott und Menſchen eine Ehre. Ein jeder nützliche Lebensberuf iſt Ar— 
beit. Wer unentſchieden bleibt, ſich für keinen ehrlichen Lebensberuf 
entſchließen kann, der ſcheut im Grunde genommen die Arbeit. Alle 
diejenigen, die nach der gewöhnlichen, landläufigen Redeweiſe: auf 
müheloſe Weiſe das Leben machen wollen! was ſind ſie anders als 
Feinde der beharrlichen, redlichen Arbeit? Weil die Arbeit gelernt und 
immer geübt werden will, weil ſie den Geiſt des Menſchen in Anſpruch 
nimmt, ſeinen Körper in Bewegung ſetzt, zur Anſtrengung auffordert, 
darum hat ſie nicht alle zu Freunden. Arbeitsſcheue Menſchen findet 
man nicht nur unter den Kindern dieſer Welt, ſondern auch in der Mitte 
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derer, die fromm ſein wollen. Wenn ſie in der Reihe der Kinder dieſer 

Welt zu finden ſind, ſo iſt das einesteils gar nicht ſo ſehr zu verwun⸗ 
dern. Sie kennen den Willen Gottes nicht und darum auch nicht ihre 
rechte Lebensbeſtimmung. Auch wenn ſie den Willen Gottes kennen, 
dann iſt er ihnen nicht Gebot, welches ſie billig zu halten haben, ſon— 
dern ein Gegenſtand der Läſterung und des Spottes, und ſie beſtimmen 
ihr Leben nicht nach demſelben. Unter den Frommen ſollten keine Ar⸗ 
beitsſcheuen zu finden ſein, denn aus dem Worte Gottes, welches ſie 
gelernt haben, wiſſen ſie, was ſie zu thun und zu laſſen haben, und im 
voraus nimmt man von ihnen an, daß ſie ſowohl ihren Geiſt als auch 
ihren Leib unter dem Gehorſam des Wortes Gottes halten. Die Ar— 
beit iſt dem Menſchen von Gott von Anfang an zuerkannt und ſein rei⸗ 
cher Segen ruht auf ihr. Wo ſich nun Fromme, die den Willen Gottes 
kennen, vor der Arbeit ſcheuen, da häufen ſie nicht nur Unterlafjungg- 
ſünden auf ſich, ſondern fie ſelbſt find auch ſchuld daran, wenn fie um 
einen reichen Segen des Herrn ärmer bleiben. Tritt der Apoſtel in 
dieſen Worten gegen die Arbeitsſcheuen auf, dann doch ganz beſonders 
gegen die Müßiggänger unter den Frommen. Im Namen unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti will er ihnen dienlich ſein zur Beſſerung. 

Eine Warnung vor frommem Müßiggang! 


I. Wie verderblich derſelbe ift. 

Der fromme Müßiggänger iſt nicht Herr ſeiner ſelbſt. Er beſitzt 
nicht ſittliche Kraft genug, ſeinen alten Adam im Zügel zu halten, ſeine 
Gefühle zu beherrſchen. Er kann z. B. über ſeinen begnadigten Stand 
vor Gott ſolcher glückſeligen Freude und Wonne verfallen, daß er in 
Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt gerät, ſeinen Haushalt vernachläſſigt, ſeine 
Arbeit, die er zu thun hat, verſäumt. | 

Unter den Chriſten zu Theſſalonich waren etliche durch angenom- 
mene Irrlehre dem Glauben verfallen, daß der jüngſte Tag in nicht zu 
weiter Ferne ſei, und weil die Welt bald untergehen werde, meinten 
ſie, daß das Arbeiten nicht mehr von Nutzen wäre. Für die kurze Zeit 
bis zum Weltuntergang meinten ſie Nahrung und Kleidung hinreichend 
zu beſitzen, und noch mehr zu erarbeiten, ſchien ihnen lächerlich zu ſein. 
Den Vorrat an Nahrung zu verzehren und alles, was ſie beſaßen, auf— 
zubrauchen, das war nach ihrer Meinung alles, was ſie noch zu thun 
hatten, und in dieſer thörichten Meinung waren ſie zu frommen Müßig— 
gängern geworden. Ihr Wandel war nicht mehr ein Wandel in den 
Schranken des Wortes des Herrn, ſondern ein unordentlicher. 

Ein ſolch frommer Müßiggänger ſchadet vor allem ſich ſelbſt. Weil 
er nicht arbeitet, ſtellt er ſich in Widerſpruch zum Worte Gottes. Gott 
verlangt von uns, daß wir ſein Wort lieben, daß wir ſein Wort mit 
gläubigem Herzen annehmen, daß wir ſeinem Worte Gehorſam bewei— 
ſen, kurz: daß wir ſein Wort nicht nur in der Bibel haben, ſondern auch 
zur That umgeſtalten. Hätte die ehrliche, redliche Arbeit dem Men— 
ſchen nicht zum Nutzen gereichen ſollen, dann hätte Gott den Menſchen 
gewiß all und jeder Arbeit enthoben, dann hätte er dem erſten Men⸗ 
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schen nicht geboten, den Garten Eden zu bebauen und zu bewahren, 
dann hätte er den gefallenen Adam nicht hinausgetrieben aufs Feld, 
daß er dasſelbe bearbeite, daß er im Schweiß ſeines Angeſichts ſein 
Brot eſſe. Der Wille Gottes an den Menſchen iſt: Arbeite, und er hat 
nicht zu reden, wie die fromme Faulheit gerne thut: „Ich weiß, daß 
alles, was wir zur Leibes Nahrung und Notdurft nötig haben, von 
Gott kommt, und Gott ift ein lieber, guter Gott, aber feine Liebe und 
Güte hätte ſich noch ein wenig weiter erſtrecken können, er hätte uns 
mit allem dem, was wir zur Erhaltung dieſes Lebens gebrauchen, ja 
in der Weiſe verſehen können, daß wir unſere Hände nicht rühren und 
unſere Füße nicht bewegen brauchten“ — ſondern einfach den Willen 
Gottes zu thun, alſo mit Luſt und Liebe zur Arbeit hinzugehen und zu 
arbeiten, Tag für Tag, ſolange ihm Gott Leben und Geſundheit 
ſchenkt, ſein Tagewerk zu verrichten. 
Weil der fromme Müßiggänger nicht arbeitet, verfällt er dem leib- 
lichen Elend. Sein Beſitztum vermehrt ſich nicht, ſondern nimmt be⸗ 
ſtändig ab. Nach Jahren oder nach Jahr und Tag ſchon iſt er, wenn 
er auch ein ſchönes irdiſches Erbe hatte, ein unbemittelter Mann. Der 
Hunger fängt an, ſich einzuſtellen, und es fehlt ihm am Nötigen. Hie 
und da, ja überall, gewahrt er Mangel. 

Weil der fromme Müßiggänger nicht arbeitet, bringt er ſich um ein 
großes Vorrecht der Chriſten, nämlich um den Dienſt am Nächſten. 
Luk. 6, 36 u. 38; Hebr. 13, 6; 1 Petr. 4, 10; Jeſ. 58, 7. Kommt ein 
Notdürftiger zu ihm, um bei ihm um eine milde Gabe anzuhalten, dann 
muß er denſelben leer von ſich gehen laſſen mit dem Bemerken: „Meine 
Lage iſt gleich der deinigen; ich ſelbſt muß gehen und klopfen an die 
Thür anderer, ihre Mildthätigkeit mir erbitten zur Friſtung meines 
Lebens!“ 

Der fromme Müßiggänger ſchadet ſich ſelbſt und er ſchadet ſeinen 
Mitmenſchen. Indem er ſich bei ihnen herumtreibt und Dinge treibt, 
die nicht ſeines Amtes und Berufes ſind, hält er ſie ſelber von ihrer 
Berufsarbeit ab. Die Zeit, in welcher etwas Nützliches zuſtande ge— 
bracht werden könnte, wird im frommen Nichtsthun vergeudet. Und 
wann der fromme Müßiggänger bei ſeinen Mitmenſchen ſeine Beſuche 
des öftern wiederholt, und ſie ihn aufnehmen, dann geraten ſie in die 
Gefahr, auch ſolche fromme Müßiggänger zu werden. Er wird ihnen 
alſo zum verderblichen Verführer. Seine Anſchauung vom Chriſten— 
tum iſt die, daß es vor allen Dingen dem Menſchen des Tages Laſt und 
Hitze abzunehmen habe, ihn von der dem Menſchen oft ſo drückenden 
Laſt der in feſter Ordnung an ihn herantretenden Pflicht befreie, ſo daß 
er Zeit habe, ſich in allem ihm gerade Paſſenden herumzutreiben 
(repıepyaleodaı), Chriſtentum und wirkliche Arbeit verträgt ſich bei 
ihm nicht, weder in ſeinen Gedanken, noch in ſeinem Leben. Es iſt 
zwar eine durchaus heidniſche und dem Boden des Heidentums erwach— 
ſene Anſchauung, daß es einem Menſchen wohl anſtehe, nicht zu arbei— 
ten, ſondern die Früchte der Arbeit anderer ſich zu nutze zu machen, ſei 
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es durch Gewalt, Lift oder Schmeichelei, aber ſie findet ſehr leicht auch 
unter Chriſten Eingang, weil ſie dem Fleiſchesweſen des Menſchen an⸗ 
genehm iſt. Daher tritt ein ſolcher Müßiggänger noch mit einem 
Schein von Klugheit und mit einem Bewußtſein der Erhabenheit denen 
gegenüber auf, von deren Arbeit er lebt und von deren Gut er zehrt. 
Er kommt nicht bloß zu ihnen, um mit ihnen fromm zu reden, ſondern 
auch, um von ihnen Unterſtützung zu bekommen. Weil ſie noch nicht 
ganz arm ſind, er aber die Grenze des Mangels überſchritten hat, dar⸗ 
um ſollen ſie ihm helfen. Und es würde nach ihrer Meinung einen 
ſehr geringen Grad von Chriſtentum, von Bruderliebe bekunden, wenn 
ſie ihn, den lieben Bruder, mit leeren Händen abfertigten. Sie teilen 
mit ihm ihr Brot und reichen ihm von dem, was ſie haben. Er nimmt's 
und freut ſich ihrer Frömmigkeit. 

Indem der fromme Müßiggänger das von ſeinen Mitmenſchen ver⸗ 
langt und nimmt, was er ſich durch Arbeit hätte erwerben können, ent⸗ 
wendet er ihnen das Ihre. Noch mehr aber ſchadet er dadurch, daß er 
ihnen gegenüber ſich als einen beſſeren und vollommeneren Chriſten 
aufſpielt und ſie vielleicht noch mit hochmütiger Herablaſſung bedauert, 
daß ſie ſich noch im Dienſte des vergänglichen Weſens plagen. Dabei 
läßt er ſich aber doch ihre Dienſte zur Erhaltung ſeines eigenen ver- 
gänglichen Weſens gern gefallen. i 

Mehr noch als auf dem irdiſchen zeitlichen Gebiete richten ſolche 
Menſchen Schaden auf geiſtigem Gebiete an. Wenn die Zeit im Nichts⸗ 
thun verbracht wird, d. h. wenn keine nützliche Arbeit gethan wird, 
dann bleibt der Menſch doch nicht ganz unthätig. Sein Geiſt kann 
nicht ohne Beſchäftigung ſein und das, was er in der müßigen Zeit er⸗ 
denkt, iſt nicht gut. Fromme Müßiggänger wollen oft die heilige 
Schrift bemeiſtern. Dem teuren Gotteswort, wie es in ſeiner Länge 
und Breite, in ſeiner Tiefe und Höhe daſteht, wollen ſie nicht völligen 
Gehorſam leiſten. Sie meinen, hier etwas zu finden, was nicht in dem 
heiligen Buche ſtehen ſollte und dort etwas zu vermiſſen, was drin ſein 
ſollte und nicht drin ſteht. Sie meinen, an dieſer Stelle ſich beſſer aus⸗ 
gedrückt zu haben, wenn ſie die Verfaſſer des heiligen Buches wären 
und an der andern Stelle nicht ſo unverſtändlich geſprochen zu haben. 
Sie dünken ſich klug und meinen, in ihrer Weisheit auch die dunkelſten 
Stellen der heiligen Schrift ergründen zu können; ſie meinen, zur 
gründlichen Erforſchung derſelben nicht der Auslegungen frommer, 
gotterleuchteter Männer benötigt zu ſein. Das mühſame, arbeitsvolle 
Forſchen in der Schrift, das oft nur ſchrittweiſe fortſchreitende Studium 
iſt ebenfalls eine Arbeit, die ihnen völlig unnötig erſcheint, ja von ihnen 
vielleicht als Zeichen eines ſchwachen Glaubens und eines Mangels an 
dem rechten Geiſte hingeſtellt wird. So bauen ſie ſich über Gott und 
ſeine Liebe, über Chriſtum und ſein Erlöſungswerk, über den heiligen 
Geiſt und ſein Werk der Heiligung, über die Auferſtehung der Toten, 
über das Ende der Welt ꝛc. eine Irrlehre nach der andern auf. Durch 
dieſelben entfernen ſie ſich immer mehr und mehr von dem Herrn, der 
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nur an denen Gefallen hat, die ſein wahrhaftiges Wort im Glauben 
annehmen und thun. Statt dem Herrn gehorſame Chriſten zu ſein, 
ſind ſie vorwitzige Chriſten. 

Wenn ſie an dem Worte Gottes nichts mehr zu meiſtern haben, 
d. h. wenn ſie an demſelben ihren Vorwitz erſchöpft haben und ſich in 
dem Zugerichtſitzen über dasſelbe langweilen, dann aber ſind ſie noch 
vorwitzig genug, in ihrem Geiſte etwas anderes zu erſinnen. Ihre Ge⸗ 
danken werden auf ihre Mitmenſchen gelenkt, die noch nicht mit ihnen 
halten und ſie machen ſich nun über dieſe her, um an ihnen einen Gegen— 
ſtand ihres Vorwitzes zu haben. An dem einen haben ſie dies, und an 
dem andern jenes auszuſetzen, dem einen fehlt nach ihrem Dafürhalten 
noch dies, und dem andern noch jenes, bis ſie ſo gut und fromm ſeien 
wie ſie. . a 
Bei den frommen Müßiggängern will am Ende auch das lüſterne 
Fleiſch etwas abhaben. Von den Kindern Israels in der Wüſte heißt 
es: Sie ſetzten ſich nieder zu eſſen und zu trinken, und ſtanden auf zu 
ſpielen! Und an manchem ſolcher Leute erweiſt ſich auch heute noch 
die Weisheit von der Gaſſe als Wahrheit, indem es auch von ihnen 
gilt: Müßiggang iſt aller Laſter Anfang! — Wahrlich, verderblich iſt 
der fromme Müßiggang, und ein jeder Chriſt, auch der an irdiſchen 
Gütern bemittelte, welcher zur Friſtung ſeines Lebens genug beſitzt, 
hat Urſache genug, ſich vor demſelben nicht nur warnen zu laſſen und 
davor in acht zu nehmen. 


II. Wie man von ihm befreit werden kann. 


Soll ein ſolch frommer Müßiggänger zur Erkenntnis ſeines ver— 
derblichen Treibens gebracht und von demſelben befreit werden, dann 
muß es ihm nicht bloß durch Worte, ſondern auch durch die That zum 
Bewußtſein gebracht werden, daß ſein Verhalten als unordentliches 
und verwerfliches betrachtet wird. Darauf dringt der Apoſtel bei den 
Chriſten zu Theſſalonich. Er macht von ſeinem apoſtoliſchen Amt Ge⸗ 
brauch, wenn er ſchreibt: Wir gebieten euch aber, liebe Brüder, in dem 
Namen .. .. empfangen hat. Nicht bloß der Apoſtel iſt es, der den 
frommen Müßiggang verabſcheut, nicht er nur hat ihn als einen großen, 
ſehr gefährlichen Krebsſchaden in einer evangeliſchen Gemeinde erkannt, 
ſondern er ſpricht im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, deſſen irdiſches 
Leben auch voll Arbeit war, daß ein jeder in der Stille in ſeinem Be— 
rufe arbeiten und ſein eigenes Brot eſſen ſolle. 

Der Menſch, der ſich in ſteter Entwicklung befindet, ſieht auf an— 
dere, hört auf andere und wird ihr Nachahmer. Hat er in ſeiner 
Umgebung ſolche, die einen böſen, mit dem Wort des Herrn im Wider⸗ 
ſpruch ſtehenden Lebenswandel führen, dann wird er leicht auch böſe 
in ſeinem Denken, Fühlen und Wollen, in ſeinen Worten und Thaten. 
Böſe Geſellſchaften verderben gute Sitten. Befindet er ſich in der Mitte 
jener, die fromm leben, deren Wandel im Einklang mit dem Wort des 
Herrn ſteht und ahmt er ihrem Beiſpiel nach, dann entwickelt er ſich 
zum Beſſern, zum Guten. Er meidet die Geſellſchaft böſer, verderb⸗ 
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licher Menſchen. Und wenn ſie ihn mit ſchmeichelhaften, einnehmen 
den, liebenswürdigen Worten in ihre Geſellſchaft hineinzuziehen und 
in ihrer Mitte zu halten trachten, dennoch wird er ſich von ihnen ab- 
wenden, was er in letzter Linie nicht durch eigne Kraft zuwege bringt, 
ſondern im Namen des Herrn Jeſu. Er, unſer Erlöſer von allem Bö— 
ſen, erfüllt den, der das Wollen zum Guten hegt, mit der Kraft ſeines 
heiligen Geiſtes, daß er „Nein“ ſagen kann, wo andere nur zu gerne 
von ihm das „Ja“ hören möchten, und daß er weggehen kann, wo an— 
dere gerne ſehen möchten, daß er bliebe. 

Will der fromme Müßiggänger von ſeinem verderblichen Treiben 
befreit werden, dann hat er dem Umgang ſeinesgleichen ſich zu ent— 
ziehen und ſich zu nähern denen, die fromm, unverdroſſen in ehrlicher, 
redlicher Arbeit ſtehen. Ein glänzendes, nachahmungswertes Vorbild 
hierin war den Chriſten zu Theſſalonich der Apoſtel Paulus. Und da— 
mit ſie gebeſſert werden, um ſolch ein empfehlungswertes Vorbild nicht 
verlegen blieben, zeigt er ſich ihnen als ſolches an. „Denn ihr wiſſet, 
wie ihr uns ſollt nachfolgen, denn wir ſind nicht unordentlich unter 
euch . . . und ihr eigen Brot eſſen.“ Als Apoſtel des Herrn, als treuer 
Arbeiter in ſeinem Weinberge hatte Paulus volles Recht, von jenen zu 
erwarten, für ſeinen Lebensunterhalt Sorge zu tragen, denen er das 
Evangelium von Jeſu predigte, die durch ihn zum Herrn bekehrt, die 
von ihm zu evangeliſchen Gemeinden geſammelt waren. Iſt ein jeder 
Arbeiter ſeiner Speiſe, ſeines Lohnes wert, ſo war er es nicht minder. 
Aber er hat, wie einmal zu Korinth, ſo hier bei den Theſſalonichern, 
keine Unterſtützung zur Friſtung ſeines Lebens beanſprucht, ſondern 
neben dem Dienſt am Evangelium durch fleißige Arbeit ſeiner Hände 
die nötigen Mittel zu ſeinem Unterhalt ſich erworben, um dem from— 
men Müßiggang unter ihnen keinen Anlaß und keine Ausrede zu geben, 
ſondern ein zur Nachahmung reizendes Vorbild zu ſein. So fleißig wie 
er ſollten die frommen Müßiggänger zu Theſſalonich werden. Er will 
ihnen ſagen: Nehmt ihr mich zum Vorbild nützlicher, redlicher Arbeit, 
dann werdet ihr gebeſſert werden und ihr werdet, ich ſage nicht zu viel, 
niemals verlegen ſein um das, was ihr zur Erhaltung eures Lebens 
gebraucht. Wenn ihr mich dagegen nicht zum Vorbild fleißiger, ehr— 
licher Arbeit annehmt, noch länger im Müßiggang verharrt, dann ſollt 
ihr auch nicht eſſen! Fürwahr, eſſen ſoll derjenige nicht, welcher nicht 
in nützlicher Arbeit ſteht, welcher unordentlich wandelt und Vorwitz 
treibt. Er muß es ſich gefallen laſſen, wenn ihm dieſe Strafe nicht 
nur gedroht wird, ſondern wenn er ſie auch zu erleiden hat, und er darf 
ſich nicht über Mangel an chriſtlichem Sinn bei den andern beklagen, 
wenn ſie an ihm die nötige Zucht üben und die ihm nichts zu eſſen ge— 
ben, die ihr eignes Brot eſſen, weil ſie redlich, ehrlich arbeiten. 

Iſt der fromme Müßiggänger gebeſſert, dann wartet er nicht mehr 
vor der Thür anderer auf Unterſtützung, dann ſchämt er ſich des, daß 
er ſich vormals von der ehrlichen Arbeit anderer nährte, daß er vor— 
mals das Brot aß, das er nicht verdiente, während er es doch verdienen 
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konnte, daß er durch ſeine Faulheit denen das Almoſen ſchmälerte, die 
es in ihrem Elend in Wahrheit bedürfen, dann arbeitet und ſchafft er 
mit ſeinen Händen etwas Gutes. Nun ißt er ſein eigen Brot und er iſt 
ein Chriſt, der da wandelt im Wort des Herrn. Hat er vormals nicht 
erkannt das große Glück: das eigne Brot zu eſſen! nun erkennt er es, 
und er macht von Tag zu Tag die liebliche Erfahrung, wie gut es 
ſchmeckt, wie gut es nährt, wie zufrieden und glücklich es macht. 

Im Vertrauen auf den Herrn in nützlicher Arbeit ſtehend vermehrt 
ſich fein eignes Brot in ſolcher Weiſe, daß er von demſelben noch mit⸗ 
teilen kann denen, die im Elend darben, weil ſie etwa krank ſind und 
nicht arbeiten können, und darum auf die Hilfe anderer angewieſen 
ſind, und er erfährt die köſtliche Wahrheit jenes Wortes, daß Geben 
ſeliger denn Nehmen iſt. Ehemals ein frommer Müßiggänger, nun 
ein frommer Chriſt in nützlicher Arbeit ſtehend, erfüllt er die hohe 
Chriſtenpflicht: Wohlzuthun und mitzutheilen! Auf dieſelbe weiſt der 
Apoſtel die Theſſalonicher hin in dieſen Worten: Ihr aber, liebe Brü⸗ 
der, werdet nicht verdroſſen, Gutes zu thun! Galt dieſe Mahnung 
zuerſt jenen von ihnen, die noch ordentlich wandelten in den Satzungen, 
die ſie von Paulo gelernt hatten, dann auch gewiß den andern, welche 
ſich vom frommen Müßiggang gebeſſert hatten. 

Wer Gutes thut, der iſt gebeſſert, und wer im Gutesthun unver— 
droſſen, trotz trauriger Erfahrungen, verharrt, der will dem Herrn je 
mehr und mehr ganz gefallen. 

— — — 


Die Auferſtehung des Fleiſches. 
Von Ober⸗Konſiſtorialrat D. Fr. Düſterdieck in Hannover. 
f (Aus der Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft.) 

Im dritten Hauptartikel des apoſtoliſchen Glaubens bekennt die 
Chriſtenheit: „Ich glaube eine Auferſtehung des Fleiſches“. Dieſelbe 
Hoffnung des Glaubens wird im dritten Artikel des Nicäiſchen Be— 
kenntniſſes in die Worte gefaßt: „Ich glaube eine Auferſtehung der 
Toten“; und unſere Kirche ſpricht dies Bekenntnis mit Luthers Wor— 
ten im Katechismus aus: Ich glaube, daß der heilige Geiſt am jüng- 
ſten Tage „mich und alle Toten auferwecken wird“. Daß der Ausdruck 
„Auferſtehung des Fleiſches“ mißverſtanden werden kann, nämlich in 
ſinnlicher Weiſe und im Gegenſatz zu dem von dem Apoſtel Paulus 
ausgeſprochenen Grundgeſetze, daß Fleiſch und Blut das Reich Gottes 
nicht ererben können (1 Kor. 15, 50), hat Luther und hat mit ihm un⸗ 
ſere Kirche bezeugt, da es im Großen Katechismus heißt, daß jener 
deutſche Ausdruck „Auferſtehung des Fleiſches“ nicht recht paſſend ſei; 
richtiger würde man ſprechen: „Auferſtehung des Leibes oder des Leich— 
nams“,; aber, jagt Luther, auf den Ausdruck komme nicht viel an, wenn 
man nur den richtigen Sinn feſthalte. Den richtigen Sinn gibt Luther 
mit einem einzigen Worte, indem er in der Katechismuserklärung des 
dritten Hauptartikels uns bekennen lehrt, daß der heilige Geiſt, der im 
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Anfang als die ſchöpferiſche Kraft Gottes über der werdenden Welt 
ſchwebte und der auch die Neuſchöpfung der zur ſeligen Vollendung 
kommenden Welt ausrichten wird, „einſt mich und alle Toten aufer: 
wecken wird“. Ich glaube, daß ich auferſtehen werde. Die freuden⸗ 
reiche Hoffnung unſeres Glaubens geht auf die Auferſtehung der Per— 
ſon. Leib und Seele ſind in unzertrennlicher Einheit der Perſon ver— 
bunden; deshalb kann unſere Hoffnung ſich nicht darauf beſchränken, 
daß die Seele, daß der geiſtige Teil unſeres Weſens fortdauern 
werde, jondern die völlige Befriedigung unſerer Sehnſucht, der ganze 
Triumph unſeres Welt und Tod überwindenden Glaubens ſchließt auch 
daß neue, unvergängliche, zur Herrlichkeit erhobene Leben des Leibes 
ein. Wir ſelbſt, in unſerer ganzen Perſönlichkeit, warten der Aufer- 
ſtehung und des ewigen Lebens vor dem Angeſichte Gottes unſeres 
Schöpfers und unſeres Heilandes, und in der perſönlichen Gemein— 
ſchaft mit allen ſeligen Gotteskindern. Dies iſt unſere Meinung, wenn 
wir mit unſerer Kirche beten und ſingen: 
Ach Herr, laß dein lieb Engelein 
An meinem End die Seele mein 
In Abrahams Schoß tragen, 
Den Leib in ſeinem Schlafkämmerlein 
Gar ſanft ohn einge Qual und Pein 
Ruhn bis zum jüngſten Tage. 
Alsdann vom Tod erwecke mich, 
Daß meine Augen ſehen dich 
In aller Freud, o Gottesſohn, 
Mein Heiland und mein Gnadenthron! 
Herr Jeſu Chriſt, erhöre mich, erhöre mich, 
Ich will dich preiſen ewiglich. 
Und abermals: 
Wenn du die Toten wirſt an jenem Tag erwecken, 
So thu auch deine Hand zu meinem Grab ausſtrecken, 
Laß hören deine Stimm und meinen Leib weck auf 
Und führ ihn ſchön verklärt zum auserwählten Hauf. 

Dieſe Hoffnung der Auferſtehung iſt ein Troſt, mit welchem nur 
die Gläubigen in Chriſto Jeſu ſich aufrichten können, daß ſie nicht trau. 
rig ſeien wie die anderen, die keine Hoffnung haben (1 Theſſ. 4, 13). 
Auch für uns liegen hier Geheimniſſe, die wir in der Zeit unſerer irdi— 
ſchen Wallfahrt mit dem Verſtändnis unſeres Glaubens nicht ergrün— 
den können, die wir vielmehr erſt dann durchſchauen werden, wenn wir 
das Ende des Glaubens, nämlich der Seelen Seligkeit, erlangt haben 
und vom Glauben zum Schauen durchgedrungen ſind. Aber wir haben 
ſchon jetzt die gewiſſe Zuverſicht, den kräftigen Troſt unſerer Hoffnung, 
während für die Weiſen dieſer Welt mit ihren eigenen Gedanken das 
ſelige Geheimnis unſerer Hoffnung ſo völlig fremdartig und wunder— 
lich erſcheint, daß ſie es, wie die Männer von Athen, da zu ihnen Pau— 
lus von der Auferſtehung redete, ihren Spott haben mögen. Die na— 
türliche Weisheit des alten und des auch heute mitten in der Chriſten— 
heit vorhandenen Heidentums leidet an einem Grundirrtum, welcher 
von vornherein die Hoffnung auf die Auferſtehung des Leibes unmög— 
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lich macht, das iſt eine völlige Verkennung der von Gott geordneten 
Würde der Leiblichkeit. — Es ſind im weſeutlichen zwei unterſchied— 
liche Geſtaltungen, in denen dieſer Grundirrtum der natürlich-menſch— 
lichen Gedanken ſich darſtellt. Die einen betrachten den Leib mit 
ſeinen Bedürfniſſen und ſeinen Schmerzen als ein Gefängnis des 
Geiſtes; ſie meinen, der Stunde ſich freuen zu dürfen, da der Geiſt 
von den Feſſeln des Leibes erledigt wird; ſie wollen den von Krankheit 
zerrütteten, von der Laſt des Alters gebeugten Leib, der den Auf— 
ſchwung des Geiſtes gehindert hat, mit Freuden dem Tode und der Ver— 
weſung überlaſſen, und die Edelſten unter ihnen ſprechen dabei die 
Sehnſucht des menſchlichen Herzens nach Leben aus, indem ſie von 
einer Fortdauer des Geiſtes, ja von einer Vereinigung der Geiſter, von 
einem Zuſammenleben und von einer zu immer höherer Vollkommen— 
heit ſtrebenden gemeinſamen Arbeit reden. Aber bei ſolchen Gedan— 
ken, die ja an ſich ſelber gar keinen feſten Grund der Gewißheit haben, 
ſondern nur das tiefe, ahnungsreiche Verlangen des nach Gottes Bilde 
geſchaffenen Menſchen ausſagen, hat die Hoffnung der Auferſtehung, 
hat die Zuverſicht, daß auch der Leib, als ein Samenkorn neuen Le— 
bens, in neuer, verklärter Schönheit ſich erheben und mit dem Geiſte in 
bleibender Herrlichkeit wieder vereinigt werden könne, keinen Raum. 
Während dieſer erſte Grundirrtum in der Würdigung der Leib— 
lichkeit ſpiritualiſtiſcher Art iſt, tritt uns der andere Grundirrtum in 
materialiſtiſcher Geſtalt entgegen, ich meine die Anſchauung des alten 
und des neuen Heidentums, nach welcher in der Perſönlichkeit der 
Menſchen ein beſonderes Geiſtesweſen mit einem ihm eigentümlichen 
Leben und Wirken gar nicht vorhanden ſein, ſondern die geſamte Le— 
bensthätigkeit des Menſchen nur leiblich ſein ſoll. Nach dieſer mate— 
rialiſtiſchen Anſchauungsweiſe iſt der Leib nicht das Organ, durch wel— 
ches der Geiſt wirkt, ſondern der Leib mit ſeinen ihm angehörenden 
Organen iſt die ganze Perſönlichkeit, von welcher allein alle Lebens— 
thätigkeit ausgeht. Nach dieſer materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe er— 
ſcheinen alſo auch die Gedanken nicht als Bewegungen und Außerungen 
des Geiſtes, welcher vermöge des geiſtlichen Weſens unſerer Perſön— 
lichkeit des Gehirns, der Nerven und der anderen Organe des Leibes 
zu ſeiner Wirkſamkeit ſich bedient und in Wechſelbeziehung zu dem 
Leibe ſteht, ja in gewiſſem Sinne von den leiblichen Organen abhängig 
iſt, ſondern alles, was wir als Lebensäußerung des Geiſtes verſtehen, 
wird für eine Wirkung der leiblichen Organe ausgegeben. Die menſch— 
lichen Gedanken erſcheinen als natürliche Abſonderungen des Gehirns, 
als ein Aufleuchten des Phosphors, der zu den Grundſtoffen unſeres 
Leibes gehört. Für dieſe materialiſtiſche Anſchauung verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß mit dem Zerfallen des Leibes das menſchliche Leben ſein 
völliges Ende erreicht hat. Die Stoffe des verweſenden Leibes wer— 
den im Haushalte der Natur zu neuen Verbindungen verwandt; von 
einer Auferſtehung des Leibes zu reden, iſt hiernach eine Thorheit. 
Die chriſtliche, auf das Wort Gottes Alten und Neuen Teſtamen— 
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tes gegründete Anſchauung iſt eine völlig andere. Der Leib des Men— 
ſchen iſt von Gott gebildet, er iſt ein Wunderwerk der göttlichen Macht 
und Weisheit (Bi. 139, 14 ff.). Durch den lebendigen Odem, welchen 
Gott dem aus dem Staube der Erde gebildeten Menſchenleibe verlie— 
hen hat, iſt der Menſch eine „lebendige Seele” geworden (1 M. 2, 7). 
Die Seele, welche den menſchlichen Leib belebt, iſt die Trägerin des aus 
Gott ſtammenden, göttlicher Gedanken und göttlichen Lebens fähi— 
gen Geiſtes. Die Perſönlichkeit des Menſchen beſteht darin, daß in 
dem von der Seele belebten, aus dem Staube der Erde gebildeten 
Leibe — welchen der Menſch mit allen lebendigen Tieren gemein hat — 
ein Geiſt wohnt, welchem der Leib als Werkzeug dient. Das Weſen 
des Menſchen iſt geiſtleiblich, durch den Leib übt er ſeine Wirkung auf 
die ihn umgebende Welt und herrſcht über ſie, weil er den Geiſt aus 
Gott voraus hat. Solange das irdiſche Leben währt, empfängt der 
Menſch auch die überirdiſchen Gaben und die Kräfte der höheren Welt 
nicht ohne Vermittelung des Leibes. Mit dem Ohr des Leibes hört er 
die Worte des ewigen Lebens, mit dem leiblichen Auge lieſt er die hl. 
Schrift, deren leibliche Geſtalt die Wunder der göttlichen Gnade beur— 
kundet. Die Stirn des Menſchenkindes empfängt das Waſſer der 
Taufe, das mit dem Worte Gottes verbunden, ihm geiſtliche und ewige 
Güter bringt; und mit dem Munde des Leibes nehmen wir im Sakra— 
mente des Abendmahls eine Speiſe und einen Trank geiſtlicher, himm— 
liſcher Art und unvergänglichen Segens. So können und ſollen denn 
die Glieder unſeres Leibes Waffen der Gerechtigkeit ſein (Röm. 6, 13), 
und unſer Leib iſt ein Tempel des heiligen Geiſtes (1 Kor. 6. 19), der 
in uns iſt. 

Dies iſt die eigentümliche Ehre und Würde des menſchlichen Lei— 
bes. Aber er iſt aus dem Staube der Erde gebildet und von vornher— 
ein iſt dem Menſchen bei ſeinem Wohnen und Arbeiten auf Erden dies 
Urteil Gottes mitgegeben: „Du biſt Erde und ſollſt zur Erde werden“ 
(1 Moſ. 3, 19). Jedes Grab iſt eine Beſtätigung dieſes Gottesſpru— 
ches; er klingt wider in den wehmütigen Klagen, daß der Menſch iſt wie 
die Blume des Feldes, die am Morgen frühe blühet und am Abend ab— 
gehauen wird und verdorret, und nach dem, was vor Augen liegt, iſt 
freilich nichts anderes zu ſagen, als was der Prediger, der ernſte Zeuge 
der Eitelkeit, ausſpricht: „Es iſt alles von Staub gemacht und wird 
wieder zu Staub“ und abermal: „Der Staub muß wieder zur Erde 
kommen, wie er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der ihn ge— 
geben hat“ (Pred. 3, 20; 12, 7). 

Aber iſt dies wirklich das letzte Wort? Ich will zunächſt nur einige 
Fragen hinſtellen, die aus der menſchlichen Sehnſucht nach Leben ſich 
aufdrängen — die rechten, freudenreichen Antworten werden ſich nach— 
her auch ergeben. Zunächſt aber mag es ſich geziemen, daß wir den 
Geheimniſſen der göttlichen Welt- und Gnadenordnung gegenüber un— 
ſere demütigen und doch auch von unvertilgbarer Hoffnung zeugenden 
Fragen ausſprechen. 
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Das Vergängliche, hat einer unſerer großen Dichter wie mit pro- 
phetiſchem Geiſte geſagt, das Vergängliche iſt nur ein Gleichnis. Wie 
nun? Was iſt das Wirkliche, das Bleibende, von welchem dieſe aus 
Staub gemachte Erde und unſer aus Staub gebildeter Leib nur ein 
vergängliches Gleichnis iſt? Gibt es etwas Nichtvergängliches, auf 
welches das Gleichnis des Vergänglichen hinweiſt und hinleitet, wie 
kann dann die Linie der Weltentwickelung damit abbrechen, daß der 
Staub wieder zur Erde komme? Wie kann das Menſchenleben damit 
zu ſeinem vollen Abſchluß gelangen, daß der Staub des Leibes wieder 
zu Staub der Erde werde und der Geiſt wieder zu Gott komme? Einen 
ſolchen jähen Abbruch der Linie, eine ſolche ungelöſte Disharmonie am 
Schluſſe des Menſchenlebens haben die Sadducäer angenommen, die 
da ſagten, es ſei feine Auferſtehung (Matth. 22, 27). Das Urteil Got- 
tes, daß der Menſch wieder zu Erde werden ſolle, wie er Erde ſei, iſt 
doch erſt nach dem Sündenfalle geſprochen und ergeht nicht ohne die 
Verheißung der Erlöſung. Wie nun? Wenn Gottes Gnade die Sünde 
und den Tod überwinden kann, iſt es dann undenkbar, daß ſeine Wun— 
dermacht auch den wieder zu Staub gewordenen Menſchenleib, in dem 
ſein Geiſt gewohnt hat, von neuem geſtalte, und daß auch der Leib 
teilhabe an der Erlöſung? Soll der Mund, der in der Zeit des irdi— 
ſchen Lebens mit Gott geredet hat, ewig im Staube verſtummen? Soll 
das Herz, ſoll das Auge, aus welchem das heilige Feuer der Liebe zu 
Gott und den Menſchen geleuchtet hat, ſoll die Hand und der Fuß, die 
fleißig geweſen ſind im Dienſte der Brüder zur Ehre Gottes, ſoll der 
Leib, der mit dem Bade der neuen Geburt genetzt iſt und der die Speiſe 
und den Trank der Unſterblichkeit genoſſen hat, im Staube der Erde 
bleiben? Und wenn Chriſtus der Herr unſeres Fleiſches und Blutes 
teilhaftig geworden iſt, auf daß er durch den Tod die Macht nehme 
dem, der des Todes Gewalt hatte (Hebr. 2, 14), wenn er die Geſtalt 
unſeres ſündlichen Fleiſches getragen hat und im Fleiſche Sünde und 
Tod überwunden hat (Röm. 8, 2), dürfen wir dann nicht hoffen, daß 
auch unſer Leib zu neuem Leben der vollen Erlöſung gelangen werde? 

Die letzte Frage führt uns ſchon an die entſcheidende Antwort. 
Aber ehe ich dieſelbe in vollem Zuſammenhange und in ihrer feſten Be- 
gründung darlege, habe ich jetzt auch noch eine andere, über den Be- 
reich des Menſchenlebens hinausliegende Frage hinzuſtellen. Nicht 
allein der menſchliche Leib, ſondern die ganze ſichtbare Natur, die uns 
umgibt, iſt vom Staube der Erde gebildet und ſteht unter dem Urteil 
Gottes, daß ſie wieder zu Staub werden muß. Jede Blume, jeder 
Baum, deren Blüten, Blätter und Zweige abfallen und vergehen, jeder 
leichtbeſchwingte Vogel im Walde, deſſen Geſang am Morgen uns er- 
freut und der am Abend von einem Raubtiere zerriſſen unter ſeinem 
Neſte liegt, ja auch die Felſen der Alpen, die ein Gletſcher zerreibt, die 
der Sturmwind zerbröckelt und die ein toſendes Bergwaſſer zerwühlt: 
das alles ſtellt uns vor Augen, wie die vom Staube der Erde gebildete 
Kreatur wieder zu Staub werden muß. Wie nun? Iſt dies beſtändige 
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Sterben der Kreatur das letzte Ziel? Iſt denn die Schönheit und die 
Kraft der vergänglichen Kreatur nicht auch ein Gleichnis, eine Weisſa— 
gung des Unvergänglichen? Kann denn die ſeufzende Sehnſucht der 
Kreatur nach Leben nicht dadurch geſtillt werden, daß die Wundermacht 
des Schöpfers auch ihr eine Auferſtehung bereitet, einen neuen Him⸗ 
mel und eine neue Erde hervorruft, wo die Freiheit von Sünde und 
von Tod in gleicher Weiſe ihre Stätte hat, wie die Kinder Gottes ihre 
Erlöſung gewonnen haben (Röm. 8, 19 ff.)? 

Daß ſich ſchon bei der Aufſtellung dieſer Fragen die freudenreiche 
Hoffnung unſeres Glaubens geltend macht, verſteht ſich von ſelbſt, weil 
der Glaube ſich niemals verleugnen ſoll; es kommt nun aber darauf 
an, daß wir, ſoweit die Erkenntnis unſeres Glaubens reicht, den be— 
ſtimmten, feſten Grund unſerer Hoffnung darlegen, wenn wir beken— 
nen: „Ich glaube die Auferſtehung des Leibes.“ Der Grund kann 
nirgends anders liegen als in den verheißungsvollen Worten und in 
den Heilsthaten Gottes. Ich könnte auch die Heilsthaten voranſtellen 
und die Worte Gottes als Bezeugungen und Auslegungen der Heils— 
thaten an zweiter Stelle nennen, ja ich könnte ſogleich auf den alles 
entſcheidenden Mittelpunkt, nämlich auf die eine Heilsthat Gottes, die 
Auferſtehung des Herrn, hinweiſen und alle andere prophetiſche und 
apoſtoliſche Bezeugung der Heilsoffenbarung lediglich von dieſem Mit- 
telpunkte aus betrachten; aber es mag ſich empfehlen, den geſchichtli⸗ 
chen Weg, den die Offenbarung Gottes ſelbſt genommen hat, zu ber- 
folgen. Vor der Fülle der Zeit, in welcher die Oſterſonne über dem 
leeren Grabe im Garten Joſephs von Arimathia aufgegangen iſt, liegt 
die lange Zeit des Alten Teſtaments mit dem Harren und Sehnen der 
Väter, mit den vorbereitenden, weisſagenden Zeichen, Thaten und Re— 


den. 
Man hat oft darüber gehandelt und geſtritten, ob im Alten Teſta— 


ment die Auferſtehung des Leibes bezeugt werde oder nicht. Die Sache 
verhält ſich ſo, daß, je nachdem man die Frage verſteht, man mit nein 
und mit ja antworten kann. Fragt man, ob in den kanoniſchen Schrif⸗ 
ten des Alten Teſtaments die Auferſtehung der Toten ausdrücklich be— 
zeugt werde, ſo muß die Antwort nein lauten; aber wenn wir über das 
Alte Teſtament nichts weiter als dies Nein zu ſagen wüßten, ſo wür— 
den wir nicht nur dem Apoſtel Paulus widerſprechen, welcher uns be— 
zeugt, daß Chriſtus auferſtanden iſt am dritten Tage nach der Schrift 
(1 Kor. 13, 4: Apg. 13, 33 ff.), ſondern auch dem Herrn ſelbſt, welcher 
den die Auferſtehung leugnenden Sadducäern entgegnet: „Ihr irret, 
und wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes“. Der Gott Abra— 
hams, Iſaaks und Jakobs, ſagt der Herr, iſt nicht ein Gott der Toten, 
Sondern der Lebendigen (Matth. 22, 29 ff.). Dies iſt alſo das unzwei⸗ 
felhafte Ja aus des Herrn eigenem Munde auf unſere Frage nach der 
Bezeugung der Auferſtehung im Alten Teſtamente. 

Der anſcheinende Widerſpruch zwiſchen jenem Nein und dieſem Ja 
iſt keineswegs unauflöslich. Im Alten und im Neuen Teſtamente ha⸗ 
ben wir zwei unterſchiedliche Stufen der Heilsoffenbarung, eine vorbe— 
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reitende, grundlegende, weisſagende Stufe der Offenbarung, aber die 
Offenbarung Gottes iſt eine widerſpruchsloſe, unzertrennlich zuſam— 
menhängende. Der Körper, jagt der Apoſtel Paulus, iſt in Chriſto; 
das Altteſtamentliche iſt nur der Schatten (Kol. 2, 17); aber es iſt doch 
eben dieſer Körper, welcher ſeinen Schatten weisſagend und vorbedeu⸗ 
tend vorausgeworfen hat. Deshalb können wir von der lichten Höhe 
des Neuen Teſtaments aus auf die vorbedeutenden Schatten und die 
dunkeln Worte des Alten Teſtaments hinblicken und in den grundle— 
genden, keimartigen Zeugniſſen der alten Propheten ſchon die Spuren 
der ganzen Wahrheit erkennen, welche in dem vollen Lichte des Neuen 
Teſtaments uns enthüllt iſt. Ja, wir können noch mehr ſagen. Jene 
fruchtreifen Keime der Hoffnung, welche durch den Dienſt der gottge— 
ſandten Propheten ſchon in dem Alten Bunde niedergelegt ſind, haben 
auch ſchon vor der Zeit der neuteſtamentlichen Erfüllung ihre lebendige 
Triebkraft erwieſen und Blüten getrieben. Denn auf Grund der alt— 
teſtamentlichen Zeugniſſe haben nicht nur die Phariſäer, im ſcharfen 
Gegenſatze zu den Sadducäern (vgl. Apg. 23, 6 ff.), den Glauben einer 
Auferſtehung angenommen, ſondern wir finden die Bezeugung dieſes 
Glaubens auch in den apokryphiſchen Büchern des Alten Teſtaments 
(vgl. 2 Makk. 7, 9. 11. 14. 23. 29; Weish. 5, 16 ff.) und in dem der 
apokryphiſchen Litteratur naheſtehenden Buche Daniel (12, 2). 

Es wird jetzt aber erforderlich ſein, daß wir einige beſonders wich— 
tige Ausſagen des Alten Teſtaments erwägen, um zu erkennen, inwie— 
fern wir urteilen dürfen, daß im Alten Teſtamente die Auferſtehung 
der Toten noch nicht bezeugt ſei und andererſeits dieſe Hoffnung doch 
begründet ſei. 

Wenn im Buche Hiob (19, 25 ff.) das wirklich ſtände, was wir 
in unſerer Lutherſchen Überſetzung leſen, ſo würde hier das allerbe— 
ſtimmteſte Zeugnis über die Auferſtehung vorliegen. „Ich weiß,“ ſo 
lautet es in unſerer deutſchen Bibel, „daß mein Erlöſer lebt, und er 
wird mich hernach aus der Erde auferwecken; und werde danach mit 
dieſer meiner Haut umgeben werden, und werde in meinem Fleiſche 
Gott ſehen. Denſelben werde ich mir ſehen und kein Fremder.“ Aber 
dieſe Worte finden ſich in dem hebräiſchen Grundtexte nicht, ſondern 
kommen aus der lateiniſchen Überſetzung des Kirchenvaters Hierony⸗ 
mus, und es iſt uns völlig unbekannt, worauf er dieſe Überſetzung der 
Verſe in Hiob gegründet habe. Durch die lateiniſchen Kirchenväter, 
wie den des Hebräiſchen unkundigen Auguſtin, ſind die Worte des Hie— 
ronymus der katholiſchen Kirche empfohlen, und ſo ſind ſie auch zu uns, 
auch in unſere ſymboliſchen Bücher (Form. conc. I, 10, p. 573, Haſe) 
gekommen. Viele griechiſche Väter kennen ſie nicht, und der Biſchof 
Chryſoſtomus bezeugt ausdrücklich, daß Hiob von der Auferſtehung 
nichts wiſſe. Wir müſſen ferner auch ſagen, daß jene Worte in ihrem 
derb ſinnlichen Laute zu einer Vorſtellung Anlaß geben können, welche 
der evangeliſchen Grundregel, daß Fleiſch und Blut das Reich Gottes 
nicht ererben können (1 Kor. 15, 30), widerſtreiten würde. 


er 
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Die 38. Verſammlung der lutheriſchen Generalſynode hat vom 9. bis 17. Juni 
in Mansfield, O., ſtattgefunden. Der Eröffnungsgottesdienſt fand am Abend 
ſtatt, wobei der abtretende Präſident, P. H. L. Baugher, die Feſtrede hielt. 
Die Gemeinde, welche die Generalſynode in ihrer Mitte aufnahm, iſt eine der 
größten dieſer Denomination. Ihre Kirche und Gottesdienſtordnung machte 
aber auf den Berichterſtatter des Luth. Kirchenfreund keineswegs den Eindruck 
des Luthertums. Er meinte: „Um kirchliche Ordnung ſcheinen ſich die Leute 
wenig zu bekümmern. Sie ſtehen beim Geſang und ſitzen beim Gebet. Re⸗ 
ſponſorien kennen fie nicht. Ihr Altar iſt ein einfacher Tiſch. Beim Abend— 
mahl gebrauchen ſie ungegohrenen Wein und gewöhnliches Brot; das ganze 
Kirchenwerk iſt modern, amerikaniſch und ſchmucklos; die Bauart ihrer Kirche, 
mit bemalten Fenſtern, ſteigendem Fußboden nach hinten hin, Sängerraum 
hinter der Kanzel und Klarinett zur Leitung des Geſanges, das alles ganz 
nach Geſchmack der amerikaniſchen Kirchenwelt.“ 

Über die Heidenmiſſion wurde berichtet, daß in den letzten zwei Jahren 
(dem Termin von einer Generalſynode zur andern) mit Einſchluß eines Über- 
ſchuſſes von 811,555 aus der vorjährigen Periode 885,121 eingegangen ſeien. 
Dieſem Betrage ſtand aber eine Ausgabenſumme von 896,220 gegenüber, jo 
daß infolge davon die Miſſionsarbeit beſchränkt werden mußte. Die General- 
ſynode hat in Alien (Indien) 8 ordinierte Paſtoren, 6 „Subpaſtoren“, 17 Ka- 
techiſten und 15,699 Getaufte. In Afrika (Liberia) ſind 5 ordinierte Miſſio⸗ 
nare und zwei Gemeinden mit 223 Gliedern. Die Innere Miſſion hat im gan⸗ 
zen 896,665 eingenommen, 81,434 mehr, als in den vorausgegangenen zwei 
Jahren. Die Ausgaben waren aber jo hoch, daß ſich immer noch ein Fehl— 
betrag von 813,500 ergab. Es ſind 193 Miſſionsarbeiter unterſtützt worden. 

Die Frauenvereine hatten für Innere und Äußere Miſſion die Summe 
von 842,807 aufgebracht. : 

Die Kirchbaufondsbehörde konnte über eine Einnahme von $90,032 be- 
richten. Es find daraus 178 Gemeinden teils mit Darlehen, teils mit Schen- 
kungen unterſtützt worden. Das ganze für dieſen Zweig der kirchlichen Thä- 
tigkeit angeſammelte Kapital beträgt 8350, 476. Bei dem Jahresfeſt des Kirch⸗ 
bau⸗Vereins hielt Ex⸗Mayor Schieren von Brooklyn eine Anſprache. 

Er wies darauf hin, welch glänzende Gelegenheiten ſich gerade der luthe— 
riſchen Kirche im größeren New Pork bieten dürften. Ein Drittel der Ge- 
ſamtbevölkerung ſei deutſch oder deutſcher Abſtammung und fkandinaviſch. 
Die Lutheraner hätten heute in New York 65 Gemeinden aufzuweiſen und ſie 
ſollten ſofort ein Dutzend weitere engliſche Miſſionen in bisher unbeachtet ge— 
bliebenen Diſtrikten der Weltſtadt eröffnen. a 

„Geradezu glänzend erſcheint der Bericht über den Paſtorenfonds (etwa. 
dasſelbe wie unſere ſynodale Invaliden- und Witwenkaſſe). Derſelbe iſt ſeit 
langen Jahren unter der Verwaltung von P. Alberts von Germantown. 
In den letzten zwei Jahren waren dafür 818,479 69 eingegangen, und nur 
511,600.84 davon verbraucht für 65 Benifiziaten, darunter 35 Prediger⸗ 
Witwen. 

Verſchiedene andere Denominationen hatten Delegaten geſandt. So das 
Generalkonzil, die Vereinigte norwegiſche Kirche, die Deutſch- reformierte 
Kirche und die Vereinigten Brüder. 
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Der Vertreter der letzteren, Dr. G. A. Funkhouſer, von Dayton, Ohio, 
nahm in ſeiner Rede Bezug auf die Miſſionsthätigkeit ſeiner Kirche in China, 
Deutſchland und anderwärts. Dieſe Bemerkung wurde von der Synode übel 
vermerkt; fie beſchloß etwas ſpäter, keinen Delegaten mehr nach der General- 
Konferenz dieſer Denomination zu entſenden. 

Dagegen iſt mit dem Generalkonzil und mit der Vereinigten Synode des 
Südens eine Art Verbindung geſchloſſen worden, wodurch vermieden werden 
ſoll, daß dieſe Denominationen gegen einander arbeiten. Außerdem wurde 
noch beſchloſſen, eine freie lutheriſche Konferenz in der nächſten Zeit abzuhal⸗ 
ten, um womöglich die verſchiedenen Vertreter des Luthertums — die aber 
eben auch zum Teil ein ſehr verſchiedenes Luthertum vertreten — einander 
näher zu bringen. 

Die Erziehungsbehörde hat 821,631 eingenommen und 819,715 ausgege⸗ 
ben, womit ſie das Midland College und Seminar, das Carthage College und 
das Hartwick Seminar unterſtützt hat. Das deutſche Predigerſeminar in 
Chicago ſcheint nichts erhalten zu haben. Über dasſelbe wird vielmehr fol⸗ 
gendes berichtet: 

„Paſtor Huber berichtete über das Werk der letzten zwei Jahre und über 
die ferneren Ausſichten für dieſe Anſtalt. Sie habe wieder neun junge Arbeiter 
in den Kirchendienſt gewieſen, habe ſich auch eines zunehmenden Erfolges zu 
erfreuen, und man habe Urſache, Gott zu danken für das Werk, welches ſie 
mit ſo geringen Mitteln ausgerichtet hat. Trotzdem überzeuge man ſich mehr 
und mehr, daß die gegenwärtige Einrichtung keine permanente ſein könne, 
und daß es vielleicht ſchon an der Zeit ſei, das deutſche Seminar mit einer 
unſerer feſtgegründeten Anſtalten zu vereinigen, welches auch ſchon jahre⸗ 
lang beabſichtigt geweſen. Wohl könne es noch weiter fortgeführt werden; 
ſobald ſich aber ein deutſches Departement einrichten laſſe, ſei es in Verbin⸗ 
dung mit Hartwick, Carthage oder Midland, halte man es für rätlich, das 
ſelbſtändige deutſche Seminar aufzuheben und das vorhandene Eigentum ꝛc. 
an eine ſolche Behörde zu überweiſen. 

Der Bericht wurde angenommen und über den Verkauf des Eigentums 
wurden ſpäter noch mehrfache Beſtimmungen getroffen. Man hat dabei nicht 
an eine ſofortige übergabe gedacht, zumal man ſich der damit verbundenen 
Schwierigkeiten auch wohl bewußt war. Es iſt ſehr fraglich, ob ſich bald ein 
Käufer finden werde für das Anjtalt3-Eigentum, und es iſt auch die mit dem⸗ 
ſelben verbundenen Intereſſen Rückſicht zu nehmen. Die gegenwärtigen 
Studenten dürfen nicht zu Schaden kommen, auch wäre es unweislich, die 
treuen Freunde des deutſchen Seminars durch ſtörende Maßregeln der deut— 
ſchen Sache zu entfremden. Eine Übergabe dieſes Werkes iſt vielmehr all⸗ 
mählich anzubahnen and eventuell bis zur nächſten Verſammlung der Gene- 
ralſynode zu effektuieren.“ 

Demnach ſcheinen die Tage dieſes Seminars gezählt zu ſein; denn als 
ein bloßes Anhängſel einer engliſchen Anſtalt wird es keine beſondere Bedeu— 
tung haben und ſich auch keine mehr erringen können. 


Der Streit gegen die moderne Theologie ſcheint auf dem engen Boden der 
Brüdergemeine in Deutſchland hitziger werden zu wollen, als ſonſt irgendwo, 
und es ſcheint nach manchen Anzeichen, als ob es einigen der Streiter weniger 
um Überwindung der wirklich oder angeblich modernen Theologie im Brediger- 
ſeminar in Gnadenfeld, als um Beſeitigung der Theologen an demſelben zu- 
ſammen mit dieſer Anſtalt zu thun ſei. Dazu kommt noch, daß eine hervor⸗ 
ragende lutheriſche Kirchenzeitung in der rückſichtsloſeſten Weiſe eingreift, um 
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auf einem fremden Gebiet das Feuer des kirchlichen und theologiſchen Haders 
nach Kräften zu ſchüren. Die Agitation wird um ſo eifriger betrieben, als 
dieſes Jahr im September die deutſche Synode der Brüdergemeine zuſammen⸗ 
tritt, die allerdings in einer ſolchen Angelegenheit nicht das letzte Wort ſpre⸗ 
chen kann, deren Anträge aber doch in der allgemeinen Synode der Brüder⸗ 
kirche, zu der auch Vertreter der engliſchen und amerikaniſchen Gemeinden ge⸗ 
hören, von ſchwerwiegender Bedeutung ſind. 

Schon im Jahre 1895 hatte man von Leipzig aus die Brüdergemeine alar⸗ 
miert und geſagt: „Es ſteht zu befürchten, daß die Brüdergemeine abermals 
einer Sichtungszeit entgegengeht, wenn ſie ſich nicht beizeiten entſchließt, die 
geſunde Lehre wieder auf den Leuchter zu ſetzen. Und nur geſunde Lehre be⸗ 
wirkt geſundes Leben. Das ſteht feſt. — Möge die Brüdergemeine zur Er- 
nüchterung gelangen, damit der große Segen, der von ihr ſchon ausgegangen 
iſt, ihr erhalten bleibe.“ 

Es wurde der Unitätsdirektion Unentſchiedenheit inſinuiert, weil ſie ſich 
natürlich nicht auf die Seite der Gegner der Gnadenfelder Theologen ſtellte. 
Schon damals wurde von den Vertretern der konfeſſionellen Anſchauung ein 
Proteſt gegen die angeblich moderne Theologie in Gnadenfeld erhoben. 

Im Mai dieſes Jahres verſammelten ſich etwa 40 Perſonen, darunter 
ſechs Theologen, um über die Stellung, welche fie auf der bevorſtehenden Sy- 
node einnehmen wollten, zu verhandeln. Es wurde ausgeſprochen, daß man 
jede Disputation auf wiſſenſchaftlichem Boden als fruchtlos meiden wolle, da- 
gegen gelte es, nicht ein Titelchen der heiligen Schrift preiszugeben. Außer⸗ 
dem beſchloß man, in den Gemeinden Unterſchriften zu einem Proteſt gegen 
die moderne Theologie zu ſammeln. 

Man erklärte in dieſer Verſammlung, daß man kein richtendes Urteil über 
die Anhänger der modernen Theologie fällen wolle, ſondern man wolle ſie als 
Brüder in Geduld tragen, aber man könne nicht zugeben, daß dieſelben als 
Lehrer oder Prediger angeſtellt würden. 

Dieſer Agitation gegenüber haben nun die Lehrer am Predigerſeminar 
der Brüdergemeine in Gnadenfeld eine Erklärung veröffentlicht, in der ſie 
ausſprechen, daß ſie weder innerlich ſich von dem Bekenntnis der Brüderge⸗ 
meine gelöſt hätten, noch das Beſtreben hätten, eine Anderung desſelben her⸗ 
beizuführen. Sie berufen ſich auf die Lehrordnung der Brüdergemeine, wie 
ſie in ihren Synodalerlaſſen niedergelegt iſt, und erklären, daß ſie auf dem 
Boden derſelben ſtünden. „Wir bekennen“ — heißt es da — „unſern Ge— 
ſchwiſtern rückhaltslos, daß das, was wir von der Perſon des Heilandes auf 
Grund unſeres Schriftverſtändniſſes denken und lehren, an unſerem Herzens⸗ 
bekenntnis zum „Hauptinhalt und Mittelpunkt der Lehre“ $ 7. 8 nicht das Ge⸗ 
ringſte ändert; denn daß der Sohn Gottes durch die Gnade und Wundermacht 
des Vaters ins Fleiſch gekommen, um unſerer Sünden willen dahingegeben 
und um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket iſt, bekennen und lehren wir 
freudig, und nur in betreff der unſer irdiſches Erkennen überſteigenden Art 
und Weiſe, wie Gott ſolche Wunderthat zuſtande gebracht, befinden wir uns 
im Forſchen und Suchen. Darum feiern wir jederzeit in Glaubensgemein⸗ 
ſchaft mit unſeren Brüdern und Schweſtern die großen Feſte der Chriſtenheit. 
Wer anders ſagt, weil er nach ſeinem Schriftverſtändnis ſolches bei uns für 
unmöglich hält, der glaubt abermals dem ehrlich gemeinten Wort des Bru⸗ 
ders nicht.“ 

Die A. Ev. L. Kztg. verdächtigt nun dieſe Erklärung und die Erklärer in 
folgender Weiſe: „Die Gemeinden werden von einem Netz von Täuſchungen 
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umgeben, das der Laie kaum entwirren kann, da die alten Klänge ſein Ohr 
treffen und doch der andere Geiſt überall herandringt. Unter dem alten, ehr⸗ 
lichen Rationalismus ſtand es beſſer; da ſagten doch die Prediger gerade her⸗ 
aus, daß der alte Kirchenglaube irrig, daß Chriſtus nicht wahrer Gott, daß 
ſein Tod nicht das Löſegeld für unſere Sünden ſei. Möchten doch die moder⸗ 
nen Theologen in der Brüdergemeinde von dieſen lernen und es den Laien auf 
den Kopf ſagen, daß der ganze 1800 Jahre alte Glaube der Kirche an Jeſum 
Chriſtum, wie er von den Vätern aufgefaßt worden iſt, mit der Schrift nicht 
ſtimme. Mögen ſie offen gegen die Bluttheologie eines Zinzendorf Zeugnis 
ablegen. Dann werden die Gemeinden nicht mehr an der ‚Ehrlichkeit‘ ihrer 
Theologen zweifeln, ſondern ſich offen darüber mit ihnen beſprechen, ob ſie 
von ſolchen Lehrern noch ferner bedient ſein wollen.“ 

Außerdem veröffentlichte dasſelbe Blatt einen etwas wunderlichen Antrag 
eines einzelnen, der aber weder Theologe iſt noch mit den Theologen in Gna⸗ 
denfeld in Verbindung ſteht, um zu beweiſen, daß „es ſich um Sein oder Nicht⸗ 
ſein der Brüdergemeine überhaupt“ handle. 

Dieſen Dingen gegenüber veröffentlichte nun die Unitätsdirektion, die ſich 
augenſcheinlich beſtrebt hat, in dem ganzen Streit unparteiiſch und gerecht zu 
handeln, folgende Erklärung: 

„In No. 21 der „Allgem. ev.⸗luth. Kirchenzeitung“ findet ſich unter der 
Überichrift: „Zur Gefährdung der Brüdergemeine durch die moderne Theolo— 
gie“ ein Artikel, der in ſeinem Schlußteile den Sachverhalt nach verſchiedenen 
Seiten hin in einem der Wirklichkeit und Wahrheit nicht entſprechenden Licht 
erſcheinen läßt. Es wird darin ein von Th. Seiler unterſchriebener Synodal- 
antrag und die Veröffentlichung desſelben im Blatte „Herrnhut“ als ein 
ſymptomatiſcher Beweis dafür hingeſtellt, in welch ſchreckenerregender Weiſe 
die moderne Theologie in die Brüdergemeine eingedrungen ſei, ſo daß es ſich 
jetzt bereits um Sein oder Nichtſein der Brüdergemeine überhaupt handele. 

Daß der Antrag und ſeine Veröffentlichung im „Herrnhut“ von jo mweit- 
tragender ſymptomatiſcher Bedeutung jei, müſſen wir auf das entſchiedenſte 
beſtreiten und weiſen dafür auf folgende Thatſachen hin: N 

1. Jedes Mitglied der Brüdergemeine hat das Recht, Anträge an die 
Synode zu ſtellen und ſie vorher der Direktion zu eventueller Bekanntgabe 
durch den Druck einzureichen. Bei allen „wichtigeren“ Anträgen iſt die Direk⸗ 
tion zur Drucklegung verfaſſungsmäßig verpflichtet, durch welche daher ihre 
eigene Stellung zur Tendenz eines ſolchen Antrags in keiner Weiſe präjudi⸗ 
ziert wird. Da nun der Seilerſche Antrag, wie man auch ſonſt über ihn und 
ſeine Begründung denken mochte, ſich doch auf einen Gegenſtand bezog, dem 
man die „Wichtigkeit“ nicht abſprechen kann, ſo ſchien aus dieſem formellen 
Grund eine Abweiſung desſelben nicht wohl zuläſſig, wozu dann noch einige 
weitere Rückſichten ähnlicher Art kamen. — Unter dieſen Umſtänden glaubte 
aber auch das „Herrnhut“, welches den Seilerſchen Ausführungen, ehe ſie die 
Geſtalt eines Synodalantrags angenommen, ſchon einmal die Aufnahme ver⸗ 
ſagt hatte, dieſelbe nicht länger verweigern zu können. 

2. Zur Steuer der Wahrheit muß aber auch hervorgehoben werden, daß 
der Seilerſche Antrag nebſt „Begründung“, wenn man ihn in ſeinem vollen 
Zuſammenhange lieſt, denn doch einen recht weſentlich anderen Eindruck 
macht, als in der verkürzten und mehr nur andeutungsweiſen Wiedergabe, 
wie er ſie in jenem Artikel der No. 21 gefunden, auch wenn man nicht mit 
einer brüderlich wohlwollenden, ſondern nur eben unparteiiſchen Kritik an 
denſelben herantritt. Daß der Antrag und namentlich ſeine „Begründung“ 
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große Unklarheiten und verworrene Anſchauungen, zum Teil auch j olche Ge⸗ 
danken enthält, wie ſie für die Brüdergemeine ganz undiskutierbar ſind, iſt 
ja ohne weiteres zuzugeben. Die Grundtendenz des Ganzen erſcheint aber 
doch in einem anderen und milderen Licht, wenn man die in dem Referat der 
No. 21 weggefallenen Sätze ſich anſieht u. ſ. w. 

3. Th. Seiler iſt nicht Theologe, ſondern ein emeritierter Lehrer und Or— 
ganiſt, der unſeres Wiſſens mit den hier in Frage kommenden theologiſchen 
Kreiſen in keinerlei näherer Verbindung und Fühlung ſteht. Daß in ſeinen 
Synodalanträgen, deren er ſchon eine ganze Reihe eingereicht hat, ſpeziell 
in dem vorliegenden mit ſeiner „Begründung“, irgendwie die Stimme unſe⸗ 
rer Theologen oder unſerer Gemeine oder auch nur eines Teiles derſelben 
zum Ausdruck komme, iſt eine Annahme, welche jedem, der Perſonen und 
Verhältniſſe kennt, gänzlich ausgeſchloſſen erſcheinen muß. 

Wenn in dem Artikel auf „verſchwiegene Kreiſe der Brüdergemeine“ hin— 
gewieſen iſt, in welchen man ſolche Reden (wie Seiler ſie führe) ſchon öfters 
gehört habe, ſo können wir dieſer dunkeln Andeutung gegenüber nur ver— 
ſichern, daß wir von jolchen „verſchwiegenen Kreiſen“ nichts wiſſen, und daß 
uns derartige Reden noch nie zu Ohren gekommen ſind. 

Dagegen wiſſen wir uns mit unſerer ganzen Gemeine in vollſter Überein— 
ſtimmung, wenn wir jeden Gedanken, als ob wir je unſerem Heilande Jeſu 
Chriſto die göttliche Ehre aberkennen und uns damit von dem Grund, auf 
welchem unſere Gemeine ruht, losſagen könnten, mit rückhaltsloſer Entſchie⸗ 
denheit von uns weiſen.“ 

Auch dieſe Erklärung der Unitäts⸗Direktion iſt von der A. Ev. L. Kztg. 
zum Teil mit Hohn, zum Teil mit der Inſinuation der Unwahrhaftigkeit be- 
antwortet worden. 

Die Einwohner von Gnadenfeld, ſowie die dortigen Prediger der Brüder— 
Gemeine veröffentlichten ihrerſeits ein Vertrauensvotum für die Lehrer am 
dortigen Predigerſeminar. 

Man ſollte nun nach dem Umfang und der Rückſichtsloſigkeit, mit der die 
Agitation betrieben wurde, denken, daß die ganze Fakultät des Gnadenfelder 
Predigerſeminars ſich in einer Weiſe verhalten hätte, daß gar kein Zweifel 
mehr darüber vorhanden wäre, daß ſie ſowohl im Widerſpruch mit der Schrift 
wie mit der Lehrordnung der Brüderkirche ſtünden. Daß ſelbſt die A. E. L. 
Kztg. das nicht behaupten kann, geht ſchon aus ihrem Lob der „Ehrlichkeit“ 
der alten Rationaliſten hervor. 

Auch die entſchiedenſten Gegner der Gnadenfelder Theologen fordern in 
ihren Synodalanträgen nicht ohne weiteres die Entlaſſung derſelben aus ihrem 
Amte, ſondern verlangen, „daß die Synode der neuzuwählenden Direktion es 
ernſtlich zur Pflicht mache, die Ausführungen von $ 11, 3 des Erlaſſes der all— 
gemeinen Synode von 1889, auch in Bezug auf die Überwachung des Lehramtes 
in Gnadenfeld, ſich angelegen ſein zu laſſen.“ 

Auch Dr. Plitt, der frühere Direktor des Seminars, unter dem einige der 
jetzigen Lehrer ſchon gewirkt haben, ſtellt in einem Synodalantrag vier Fragen 
auf, über welche die bevorſtehende Synode Klarheit ſchaffen ſolle, dadurch, daß 
ſie die Direktion des Seminars auffordere, den Inhalt ihrer Lehre nach jenen 
vier Fragen darzulegen. 

Es iſt nun aber doch eigentümlich, daß man Leute, die das ganze Jahr 
lang nichts anderes thun, als den Inhalt ihrer Lehre öffentlich darlegen, auf— 
fordert, ihre Lehre darzulegen. Man ſollte doch denken, daß man ſich aus 
dem Ganzen deſſen, was ſie darlegen, ein richtigeres Urteil über ihre theolo— 
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logiſche Stellung ableiten ließe, als aus der Beantwortung einer beſchränkten 
Anzahl von Fragen. 

Den beſonnenſten Weg ſcheint Biſchof Müller in Herrnhut einzuſchlagen. 
Er empfiehlt eine Prüfung der in Gnadenfeld gelehrten Theologie durch die 
Synode. Sollten ſich die Befürchtungen in Bezug auf dieſelbe als unbegründet 
erweiſen, jo ſeien die Gemeinden davon in Kenntnis zu ſetzen und die Strei- 
tenden zum Frieden zu ermahnen. Im entgegengeſetzten Fall ſei dann freilich 
zu überlegen, „ob nicht die ganze theologiſche Schule in Gnadenfeld aufzuheben 
und auf eine andere Ausbildung der für das geiſtliche Amt beſtimmten Brüder 
Bedacht zu nehmen ſei. Denn nach Abberufung der gegenwärtig am Semi— 
nar Lehrenden ſeien unter den übrigen Brüdern kaum ſolche Theologen zu 
finden, die weſentlich anders lehren.“ 

Betrachtet man den letzten Satz im Lichte der wirklichen Sachlage, ſo kommt 
man doch unwillkürlich auf den Gedanken, daß entweder die Sache der Brü- 
dergemeine ſo ſchlimm ſteht, daß die gegenwärtigen Gnadenfelder Theologen 
nichts mehr daran verderben können, oder — was am Ende näher liegt — daß 
die Sache lange nicht ſo ſchlimm iſt, als ſie gemacht wird. 

Den früheren Direktionen hat niemand „moderne Theologie“ vorgeworfen. 
Die gegenwärtige Direktion hat die Leitung des Seminars erſt ſeit 1894 in 
Händen. Es iſt unter ihr ſchwerlich mehr als der zehnte Teil der gegenwärtig 
lebenden Theologen ausgebildet worden. Wenn nun aber unter den übrigen 
neun Zehnteln keine Theologen gefunden werden können, die weſentlich anders 
lehren, dann muß entweder ſeit etwa fünfundzwanzig bis dreißig Jahren die 
Theologie der Brüdergemeine „moderne Theologie“ geweſen ſein, oder die ge⸗ 
genwärtige als „modern“ bezeichnete Theologie iſt von der früheren, die na- 
türlich nicht „modern“ war, nicht weſentlich verſchieden. 

Am meiſten würden wohl die „lutheriſchen Freunde“ der Brüdergemeine 
mit Aufhebung des Gnadenfelder Seminars befriedigt ſein. Denn ſie würden 
für dieſen Fall erwarten, daß die Prediger der Brüdergemeine ſich bei ihnen 
ihre theologiſche Bildung holen würden. Dabei wird freilich vergeſſen zu 
jagen, daß die gegenwärtige lutheriſche Theologie auch moderniſiert iſt, in 
Leipzig ſo gut wie anderswo, trotzdem die Lehrvorſchriften der Lutheraner viel 
ſtrikter ſind, als die der Brüdergemeine. 

Am 16. Juni d. J. wurde in Stuttgart die jährliche Konferenz der biſchöf⸗ 
lichen Methodiſtenkirche Süddeutſchlands eröffnet unter dem Vorſitz des Bi⸗ 
ſchofs Dr. Goodſell. Die Sitzungen ſollen etwa fünf Tage dauern. Für den 
Sonntag, an welchem großer Zuzug aus Methodiſtenkreiſen erwartet wird, iſt 
der Feſtſaal der Liederhalle als Verſammlungslokal gewählt. Etwa 80 Pre- 
diger nehmen an der ganzen Konferenz teil. Derſelben kommt aber diesmal 
eine beſondere Bedeutung zu. Die Verſchmelzung der Wesleyaner mit den 
biſchöflichen Methodiſten, welche ſeit Jahren angebahnt iſt, gelangt zur Aus⸗ 
führung. Der Gedanke dazu ſtammt aus den Kreiſen der Wesleyaner in 
Deutſchland. Sämtliche bisherigen Prediger und Gemeindeglieder der Wes— 
leyaner in Deutſchland und Oſterreich mitſamt dem vorhandenen Kirchen⸗ 
eigentum traten nunmehr zur biſchöflichen Methodiſtenkirche über. Der jetzige 
Methodismus in Deutſchland, welcher aus der Thätigkeit Dr. Jacobys hervor— 
gegangen iſt, zerfällt nun in eine norddeutſche, ſüddeutſche und ſchweizeriſche 
Konferenz und beſitzt eine Schar von ca. 190 Predigern mit 23,000 Gemeinde- 
gliedern und einem Kircheneigentum von ca. 5% Millionen Mark, das aus 
172 Objekten beſteht, darunter zwei Buchanſtalten (Bremen und Zürich) und 
einem Predigerſeminar in Frankfurt a. M. Auf einen Prediger kommen alſo 
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durchſchnittlich 121 Gemeindeglieder. Legt man dieſen Maßſtab an die Ver⸗ 
hältniſſe der evangeliſchen Kirchengemeinde Stuttgarts an, ſo müßten daſelbſt 
500 Geiſtliche angeſtellt ſein. 

Die verſchiedenen Anſchauungen und Richtungen, welche der franzöſiſche 
Proteſtantismus in ſich birgt, zeigten ſich — wenn auch nicht ſämtlich — bei 
der allgemeinen proteſtantiſchen Paſtoralkonferenz, welche am 4. und 5. Mai 
in Paris ſtattfand. Am erſten Tage hielt der reformierte Paſtor Lacheret 
einen Vortrag über: „Das Weſen der Offenbarung.“ Er betonte zunächſt, 
daß man darüber nur auf geſchichtlich-pſychologiſchem Wege Klarheit gewin⸗ 
nen könne, nicht durch Spekulation und nicht durch ſogenannten reinen Bib- 
lizismus. Er wies dann die Gleichſetzung von Schrift und Offenbarung zu⸗ 
rück und verwarf jede Anſicht, die ein intellektualiſtiſches Syſtem für Offen⸗ 
barung ausgebe. Sodann beſchäftigte er ſich eingehend mit dem neueſten 
Buche Sabatiers, des Profeſſors an der Pariſer Fakultät: „Skizze einer Re⸗ 
ligionsphiloſophie nach Geſchichte und Pſychologie.“ Etwa die Hälfte feines 
Vortrages war der Auseinanderſetzung mit Sabatiers Anſchauungen gewid⸗ 
met. Das erſcheint Deutſchen vielleicht befremdlich; aber bei dem geradezu 
unerhörten Eindruck, den dieſes Werk in Frankreich, und zwar weit über die 
Grenzen des Proteſtantismus hinaus gemacht hat, war dies ſehr erklärlich. 
Lacheret tadelte lebhaft, daß Sabatier nur eine rein ſubjektive Offenbarung 
kenne. Für ihn ſei die Offenbarung nichts weiter als das Gefühl der Gegen⸗ 
wart Gottes, wie es ſich in fortſchreitender Stärke in der Menſchheit entwickelt 
habe. Er ſetze Offenbarung und Inſpiration gleich. Dem gegenüber bekannte 
ſich Lacheret zur Theorie Richard Rothes und betonte namentlich, daß die 
Offenbarung eine objektive und ſubjektive Seite habe. In vollkommner Har- 
monie ſei beides vorhanden in Chriſtus, dem Sündloſen, der vollkommnen 
Gottesoffenbarung, zu dem er ſpreche „Mein Herr und mein Gott,“ den er 
anrufe und anbete. Er ſei ein wirkliches Wunder, und in religiös - fittlicher 
Hinſicht ſei ſeine Lehre unbedingt verbindlich. Als Beweis führt der Redner 
zwar auch an, daß der Chriſtus der Geſchichte der Chriſtus der Propheten ſei, 
betont aber andrerſeits ſtark, daß der einzig verbindliche Beweis nur aus der 
innern Erfahrung entnommen werde könne. — An der Diskuſſion beteiligten 
ſich die Vertreter der eigentlichen Orthodoxie ſo gut wie gar nicht. Sie be⸗ 
ſtand weſentlich in einem Kampfe zwiſchen Lacheret und Hollard, dem befann- 
teſten Paſtor der reformierten Freikirche, einerſeits und Sabatier andrer- 
ſeits. Alle drei ſprachen mit vornehmer Ruhe und gründlicher Sachkenntnis. 
Sabatier lehnte die Ehre ab, etwas ganz Neues erfunden zu haben. Aller- 
dings kenne er keine übernatürliche Offenbarung, ſondern nur eine Manife- 
ſtation Gottes im Menſchen, die providentiell bedingt ſei und ſtetig fortſchreite. 
Er bekenne daher, Evolutioniſt zu ſein, aber er ſei religiöſer Evolutioniſt; 
an Stelle der Naturgeſetze ſetze er den immer wirkenden Gott. Seine Gegner 
kamen dagegen immer wieder darauf zurück, daß die vollendete Heiligkeit, 
die ſündloſe Vollkommenheit Chriſti, die auch Sabatier nicht leugnete, nur 
aus einer übernatürlichen, außerordentlichen Offenbarung Gottes erklärt 
werden könne, und daß man von „dem Gott in uns“ auf „den Gott außer uns“ 
ſchließen könne und müſſe. 

Am andern Tage hielt der Pfarrer H. Appia, der Sohn des bekannten 
lutheriſchen Pariſer Paſters, einen Vortrag über: „Religiöſe Erweckungen.“ 
Er betonte, daß dieſe immer ein Werk Gottes ſeien, wie der Pietismus und 
die große Erweckung dieſes Jahrhunderts beweiſe. Dennoch aber gehöre auch 
menſchliche Mitwirkung dazu. Und es ſei jetzt die rechte Zeit, daß die fran⸗ 
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zöſiſchen Paſtoren dieſe Sache in die Hand nähmen, obwohl Erweckungen bis⸗ 
her hauptſächlich unter der angelſächſiſchen Raſſe vorgekommen ſeien. Nach⸗ 
dem ſorgfältig durch angeſtrengte paſtorale Arbeit und brünſtige Fürbitte der 
Boden bereitet worden ſei, müßten beſondere Verſammlungen gehalten wer⸗ 
den, und zwar erſt zur Aufrüttlung (r&unions d' appel), dann andere, um 
die Entſcheidung herbeizuführen (r&unions de decision). An der Debatte 
beteiligten ſich eine ganze Anzahl Redner. Prinzipiell aber wurde die Frage 
eigentlich nur von dem Philoſophen Allier behandelt. Dieſer führte aus: 
„Die Erweckungen ſind allerdings beſonders der germaniſchen Raſſe eigen⸗ 
tümlich, aber das iſt in ihrer Religionsgeſchichte begründet. Sie ſind immer 
weniger als die romaniſchen Volker dem verderblichen römiſch⸗katholiſchen 
Einfluß ausgeſetzt geweſen. Daher hat hauptſächlich unter ihnen die größte 
Erweckung der Weltgeſchichte, die im Reformationszeitalter, ſtattgefunden, 
und infolge des Proteſtantismus haben ſie dann vor der romaniſchen Raſſe 
den Vorzug der weitern religiöſen Erweckungen gehabt. Da aber leider 
Frankreich allenthalben noch unter katholiſchem Einfluß ſteht, und daher auch 
die ſittliche Laxheit erſchreckend groß iſt, kann man auf eine allgemeine Er⸗ 
weckung unter den franzöſiſchen Proteſtanten unglücklicherweiſe nicht rechnen, 
ſo ſehr ſie auch zu wünſchen wäre, und ſo ſehr auch eine paſtorale Arbeit, 
die dieſes Ziel ins Auge faßt, zu billigen iſt, vorausgeſetzt, daß ſie nach rich- 
tigen pſychologiſchen Grundſätzen vorgenommen wird.“ Der praktiſche Er- 
folg der Beſprechung dürfte darin beſtehen, daß in manchen Orten — aber 
ſchwerlich überall, wie es der Redner wünſchte — mehr als bisher gelegent⸗ 
lich oder regelmäßig Erweckungs⸗ und Gebetsverſammlungen ſtattfinden wer⸗ 
den. Dieſe wurden von verſchiedenen Seiten beſonders warm empfohlen: 
von andern freilich wegen des geringen geiſtigen Lebens in den meiſten Ge— 
meinden ebenſo heftig bekämpt. 


Seitdem Italien für das Evangelium zugänglich geworden iſt, können alle 
die Bemühungen, dasſelbe in dieſem Gebiet wieder dauernd einzuführen, auf 
Intereſſe in der ganzen proteſtantiſchen Chriſtenheit rechnen. Was die Wal⸗ 
denſer Kirche betrifft, ſo iſt ſie ſicher von nicht geringer Bedeutung für die 
religiöſe Entwicklung Italiens. Sie iſt gut organiſiert und arbeitet mit 
klarem Bewußtſein an der Löſung ihrer Aufgabe. 

Im Jahre 1848 gab es 15 Waldenſer⸗Gemeinden mit 16 Predigern. Jetzt 
predigen 93 ihrer Geiſtlichen in Italien und im Auslande, und ihre Gemein- 
den breiten ſich bis nach Sizilien und den Inſeln Korſika und Sardinien aus. 
Von den 14 im Auslande arbeitenden Paſtoren ſind unter den Italienern in 
Amerika mehrere Boten des Evangeliums thätig, andere als Miſſionare in 
Afrika. Unter der geiſtlichen Adminiſtration, „die Tafel“ genannt, ſtehen in 
Italien ſelbſt 14,528 Mitglieder der Mutterkirche und 42 Paſtoren, die als 
Prediger oder in den Kollegien oder bei ſonſtigen evangeliſchen Werken ange- 
ſtellt ſind. Das eigentliche Evangeliſationswerk, welches die ganze italieniſche 
Halbinſel umfaßt, wird von einer Geſellſchaft unter dem Vorſitz von Präſident 
Matteo Prochet geleitet. Dazu gehören 138 Paſtoren, Evangeliſten, Lehrer, 
Bibelleſer und Kolporteure. Die Mitgliederzahl beträgt 54,190, mit gelegent⸗ 
lichen Zuhörern ſteigt fie bis zu 60,000, in Tages⸗ und Sonntagſchulen werden 
6,674 Kinder unterrichtet. Es muß beachtet werden, daß dieſes Werk unter 
römiſchen Katholiken geſchieht und zu den gewonnenen Mitgliedern nur ſehr 
wenige Waldenſer und fremde Proteſtanten gehören. 

Außerdem entfalten amerikaniſche und engliſche Denominationen, durch 
reiche Mittel unterſtützt, eine eifrige Propaganda. Wie weit der wirkliche 
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Erfolg reicht, läßt ſich ſchwer erkennen. Es ſcheint, daß dieſe evangeliſchen 
Bildungen über ihren ausländiſchen Charakter nicht hinauskommen und daher 
dem italieniſchen Volk in der Hauptſache fremd bleiben. Ganz anders verhält 
es ſich mit der „Evangeliſchen Kirche Italiens“ (Chiesa evangelica italiana), 
die wie die Waldenſer⸗Kirche eine eigentlich italieniſche Kirche ſein will. Ihre 
Entſtehung fällt mit den endlich erfolgreichen Einheitsbeſtrebungen in Italieu 
zuſammen. Im Jahre 1870 organiſierte ſie ſich in Mailand unter dem 1889 
geänderten Namen Chiesa libera italiana. Ihr Hauptorganiſator war der 
frühere Padre Aleſſandro Gavazzi, eine glühende Perſönlichkeit von hinreißen⸗ 
der Beredtſamkeit. Die Entwicklung war eine ſchwankende; bald ging es 
vorwärts, bald rückwärts. Seitdem man zu feſteren Ordnungen und zu einem 
feſten Bekenntnis gelangt iſt, beſſern ſich die Verhältniſſe ſichtlich. Im Jahre 
1895 iſt zum erſtenmal der Jahresbericht — der fünfundzwanzigſte — auch in 
deutſcher Sprache erſchienen. Wir entnehmen ihm folgende Mitteilungen. 
Die Zahl der ordnungsmäßig konſtituierten Gemeinden beläuft ſich auf 29; 
dazu werden 132 Ortſchaften regelmäßig von Paſtoren und Evangeliſten be- 
ſucht. Als Geſamtzahl wird angegeben 1962. An geiſtlichen Kräften iſt 
Mangel. Die Gemeinſchaft verfügt nur über 18 ordinierte Geiſtliche und 
Evangeliſten. Nachdem die in Rom beſtehende theologiſche Schule 1895 ein- 
gegangen iſt, wurde in Florenz ein „Kurſus vorbereitender Studien für das 
heilige Amt“ eingerichtet, wo neben zwei Italienern der deutſche Pfarrer 
(3. Z. Sup. a. D. Fiſcher) unterrichten. „Was uns auf dieſem Punkte fehlt,“ 
heißt es in dem Berichte, „iſt ein theologiſches Konvikt, damit wir unſere Stu- 
denten, welche direkt und zum Teil ſchon in höherem Alter aus dem Katholi⸗ 
zismus zu uns kommen, völlig unter den Einfluß evangeliſcher Gedanken und 
evangeliſchen Lebens bringen können. Wir bitten unſere Freunde herzlich, 
gerade auf dieſem Punkte unſerer zu gedenken, denn die Arbeiterfrage (Matth. 
9,37 f.) iſt und bleibt auch für uns die entſcheidende.“ Unterhalten werden 
ſechs Tagesſchulen mit 29 Lehrern und 922 Schülern, acht Abendſchulen mit 
18 Lehrern und 397 Schülern, 27 Sonntagſchulen mit 92 Lehrern und 1349 
Schülern. Über die Bibelverbreitung wird mitgeteilt, daß innerhalb der Ge— 
meinden verkauft und verſchenkt ſind 1134 Bibeln und 1613 Neue Teſtamente. 
Zu dem bei uns als Innere Miſſion bezeichneten Vereinswirken find erfreu- 
liche Anfänge gemacht. In ihren einundzwanzigſten Jahrgang iſt die popu- 
läre Wochenſchrift Piccolo Messagere“ eingetreten; ſeit 1896 hat Profeſſor 
Rodio eine theologiſche Zeitſchrift unter dem Titel La cultura religiosa“ 
hinzugefügt. 

Genauere Angaben über die äußeren und inneren Verhältniſſe der „Evan⸗ 
geliſchen Kirche Italiens“ enthält der italieniſche Jahresbericht auf 113 Seiten. 
Dort findet ſich auf Seite 15 ein Bericht über eine Audienz zweier Vorſtands— 
mitglieder bei König Umberto, die ein neues Zeugnis der wohlwollenden Ge— 
ſinnung des Herrſchers gegen die Evangeliſchen iſt, der am Schluſſe die Ver- 
ſicherung feiner „feſten Sympathie und Freundſchaft“ (costante simpatia ed 
amieizia) ausſprach. Ein kürzerer Bericht in italienischer Sprache wird in 
der Beziehung manchem willkommen ſein, weil er zahlreiche Abbildungen des 
Inneren und des Äußeren der gottesdienſtlichen Stätten und Schulen bringt. 

Ein abſchließendes, ſicheres Urteil über die „Evangeliſche Kirche Italiens“ 
läßt ſich noch nicht ausſprechen. Eine gefährliche Kriſe im Jahre 1895 be- 
lehrt, wie ſehr die Dinge noch im Werden ſind. Immerhin hat ſie Anſpruch 
auf wohlwollende Beachtung und Hilfe. Die Namen zweier Deutſchen unter 
den Ehrenmitgliedern, des früheren Botſchaftspredigers und jetzigen Superin— 
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tendenten Lic. Rönnecke in Gommern und des Superintendenten a. D. Pfarrers 
Fiſcher in Florenz, bieten gewiß eine Gewähr, aber erſt der volle Beweis des 
Geiſtes und der Kraft wird den Ausſchlag geben können. Das Verhältnis zu 
der Waldenſer⸗Kirche iſt leider kein gutes, und Vorwürfe gehen hinüber und 
herüber. Wir können nur wünſchen, daß aus dieſem Gegenſatze ein neidloſer 
Wetteifer zur Förderung echt evangeliſchen Chriſtentums im Lande des Papſt⸗ 
tums werde. b 


Daß der Katholizismus unter Umſtänden als Kulturmacht und als Fortſchritt 
angeprieſen wird, kommt oft genug vor, namentlich von jeſuitiſcher Seite. 
Neu iſt dagegen die Art, wie Dr. Schell, Prof. der Apologetik an der Univer⸗ 
ſität Würzburg, es thut, der den „Katholizismus als Prinz ip des 
Fortſchritts“ bezeichnet und die unleugbare Thatſache, daß er es nicht iſt, 
oder wenigſtens ſich in der Gegenwart nicht als dieſes beweiſt, dadurch erklärt, 
daß er ſich zu ſehr unter dem Einfluß des Jeſuitismus befinde. Die unter dem 
oben angeführten Titel veröffentlichte Schrift erregte nicht wenig Aufſehen und 
wird von der Zentrumspreſſe ziemlich angegriffen. Was an der Schrift be- 
ſonders wohlthuend hervortritt, iſt die nationale Geſinnung und der Antiro— 
manismus oder Antijeſuitismus. Den Ausgangspunkk bildet die unbeſtrittene 
„wiſſenſchaftliche Inferiorität“ des Katholizismus im Vergleich mit dem Pro⸗ 
teſtantismus. Einen Grund hiervon ſieht er darin, daß auf katholiſcher Seite 
die religiöſe Inanſpruchnahme der eigenen Verrunft und Perſönlichkeit behufs 
Vermittelung der übernatürlichen Lehren und Lebensziele mit der natürlichen 
Ordnung allzuſehr zurückgedrängt und auf einfach bereitwillige Hinnahme 
und gehorſame Ausführung herabgeſetzt wird — eine Frucht des Jeſuiten⸗ 
Ordens. Einen anderen Grund findet er darin, daß in den katholiſchen Kreiſen 
der Gegenſatz zwiſchen Weltlichen und Göttlichen viel mehr betont wird, als 
die Fähigkeit und Beſtimmung des Weltlichen wie alles Geſchöpflichen, zu 
einem Träger und Vermittler des Göttlichen zu werden. Aus dieſem doppelten 
Grunde ergibt ſich ihm die Forderung der freien Forſchung, die ſich aber ihrer 
Verantwortlichkeit der Kirche gegenüber bewußt bleibt. „Das Ideal, das die 
theologiſche Forſchung leitet, iſt die Überzeugung, daß die Gleichung zwiſchen 
richtig »erfaßter Offenbarung und richtig gedeuteter Wirklichkeit herzuſtellen 
ſei. Wir glauben der Kirche nicht in dem Sinne, daß es uns deshalb gleich- 
gültig wäre oder werden dürfte, wie ſich die Thatſachen, Urkunden und Quellen 
verhalten. Die kirchliche Lehrgewalt will und kann keine fataliſtiſche Sorg— 
loſigkeit bei den Gläubigen erzeugen; denn ſie iſt kein Elaſtikum, das unbeirrt 
durch frühere Entſcheidungen ſich mit allen möglichen Eventualitäten, auch 
wiederſprechenden, abzufinden weiß. Man erweiſt dem kirchlichen Lehramt 
keine Ehre, wenn man es von den objektiven Wahrheitsquellen unabhängig 
ſtellt. Der Katholizismus bedeutet den Friedensbund von Vernunft und 
Glauben, von Forſchung und Offenbarung“ In dem Abſchnitt „Konſerva— 
tismus und Fortſchritt“ wird der Gegenſatz zwiſchen beiden aufzuheben ge— 
ſucht durch folgern de Definitionen: In einem höheren Sinn bedeutet konſer— 
vativ diejenige Denk- und Willensrichtung, welche bei allem Forſchen und 
Streben, Fragen und Prüfen eine aufbauende Abſicht hat. Der wahre Frei— 
ſinn und Fortſchritt liegt nicht ſo ſehr im Frageſtellen und Bezweifeln, Auf— 
löſen und Abtragen des Beſtehenden ſelber, ſondern vielmehr im Aufbau der 
vollkommeneren Erkenntnis und Rechtsordnung. Von beſonderer Bedeutung 
iſt das Kapitel „Das Ideal des Katholizismus“. Ausgehend von dem Schwin— 
del des Leo Taxil, auf den auch ſo viele deutſche katholiſche Prieſter herein⸗ 
gefallen ſind, beklagt der Verfaſſer den gewaltigen Einfluß des romaniſchen 
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Geiſtes auf die religiöſe Vorſtellungswelt der Katholiken und des katholiſchen 
Klerus. „Man war ſeit einigen Jahrzehnten gelehrt worden, den derbſten 
romaniſchen Aberglauben für kirchlich⸗katholiſch zu halten, und zwar um ſo 
mehr, je derb ſinnlicher und je chronologiſch anſchaulicher alles dargeboten 
wird. Dem Katholizismus kann der engherzige Romanismus nicht minder 
zur Gefahr werden, wie der beſchränkte Germanismus, vielleicht noch viel 
mehr, weil das Zentrum der Hierarchie innerhalb ſeiner Grenzen weilt und 
ihm dadurch den Schein eines beſonderen Vorrechtes leihen könnte, aber auch 
deshalb, weil der Romanismus nicht in der Vertiefung der Religion ſeine 
Eigenart entfaltet. Jeder Nationalgeiſt lobpreiſe den Herrn — in ſeiner Art 
und mit ſeiner eigentümlichen Anlage, die ihm in der großen Gemeinſchaft der 
einen Kirche ſeine beſondere Bedeutung und Aufgabe gibt: Das iſt katholiſch.“ 
— Im letzten Abſchnitt beſpricht er unter anderem die geiſtige Inferiorität 
des Weltprieſters gegenüber dem Ordensprieſter. Für den erſteren fordert er 
Univerſitätsbildung anſtatt der einſeitigen Seminarbildung. Scharf wendet 
er ſich gegen die exkluſive Intoleranz der jeſuitiſchen Theologie. „Wer die 
Intoleranz bekämpft, wenn ſie gegen ihn gerichtet iſt, ſoll ſie ſelber auch nicht 
üben! Wir wünſchen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes; aber damit iſt das 
Heilmittel für die Inferiorität der Katholiken im Deutſchen Reich noch nicht 
gewonnen, wie manche glauben: denn trotz aller freien Wirkſamkeit des Je⸗ 
ſuitenordens in den übrigen Ländern iſt dort die Inferiorität der katholiſchen 
Wiſſenſchaft und die Not der ſozialen Verhältniſſe noch viel größer“. 

Über die Jeſuiten ſelbſt und ihr Treiben, ſowie ihr zweideutiges Verhalten 
dem Vaughanſchwindel gegenüber und die Frechheit, mit der ſie ſich als die 
Enthüller dieſer Sache aufſpielen, ſpricht ſich Schell folgendermaßen aus: 
„Als akademiſcher Lehrer warnt man im Kolleg wie in den Büchern, aber 
man iſt daran gewöhnt, deshalb ſeitens der Seminarien wie mancher Schul⸗ 
rezenſenten mit ſehr ungnädigen Geſinnungsnoten bedacht zu werden. Das 
iſt, wie ich ja ausdrücklich in Ausſicht geſtellt habe, auch jetzt wieder einge⸗ 
troffen, obgleich der peinliche Anlaß doch etwas zur Zurückhaltung hätte mah⸗ 
nen können; es wird auch nach der vollen Selbſtentlarvung Leo Taxils am 
19. April wieder der Fall ſein, und zwar aus dem Grunde, weil dieſe Kreiſe 
in der ganzen philoſophiſch⸗theologiſchen Weltanſchauung und Auffaſſüngs⸗ 
weiſe des Chriſtentums verharren wollen, welche ſolche Betrügereien erſt mög⸗ 
lich macht, weil man eben den inneren Zuſammenhang zwiſchen dem Aber— 
glauben und der ganzen eigenen Denkweiſe nicht einſieht! Man fühlt den 
Zuſammenhang und empfindet daher den ernſten Angriff gegen die Wurzeln 
und Vorausſetzungen der ganzen mythologiſchen Geiſtesverirrung als feind- 
ſeligen Stich; aber man will ihn nicht zugeben, weil man ſonſt ſeine ganze 
theologiſche Geiſtesart und Schulrichtung gründlich umgeſtalten müßte. So 
erklärt ſich das ſonderbare und vielfach recht widerſpruchsvolle Verhalten der 
führenden Zentrumsblätter. Statt einer gründlichen Selbſtbeſinnung weiſt 
man jetzt auf den Aberglauben in außerkirchlichen Kreiſen hin, als ob dieſe 
dafür auch religiöſe Autorität in Anſpruch nähmen! Man fühlt ſich mit ſo 
naiver Anmaßung als der ganze und alleinkirchliche Katholizismus, ja als die 
gläubige Geſellſchaft, daß man nun öffentlich diejenigen als die Retter des 
katholiſchen Deutſchlands und der gläubigen Chriſtenheit preiſt, welche den 
Leo Taxilſchen Schwindel jeit 1886 dem Publikum dargeboten haben! Allein 
man vergeſſe es ja nicht, daß nur jene Katholiken dem widerſinnigen Aber: 
glauben anheimgefallen ſind, die zum geiſtigen Heerbanne des Jeſuitenordens 
und ſeiner theologiſchen Schule gehören! Was von unſerer Seite zur War⸗ 
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nung und Aufklärung geſagt wird, trägt uns ja gewöhnlich nur Zweifel an 
der kirchlichen Korrektheit ein: erſt wenn ein Jeſuit oder Germaniker (d. h. 
einer, der in dem jeſuitiſchen Collegium germanicum in Rom ſtudiert hat. 
D. R.) es auch jagt, dann gilt ein Gedanke etwas! ... Die Grenzen der Ge- 
rechtigkeit ſoll ich auch, wie angedeutet wird, in Bezug auf den Jeſuitenorden 
überſchritten haben, denn nicht alle Jeſuiten hätten den Vaughanſchwindel 
mitgemacht! Ja, gerade Jeſuiten ſeien unter den eifrigſten Vorkämpfern 
gegen den Vaughanſchwindel geweſen, nämlich P. Gruber und P. Portalié. 
Allein es handelt ſich nicht ſo ſehr um die Vvaughan⸗Enthüllungen, dieſes non 
plus ultra von Abſurdität, das ſchließlich auch den Naivſten hätte ſtutzig machen 
können, ſondern um die ganze von Leo Taxil geleitete und genährte Aktion 
gegen die Freimaurerei und das dazu benutzte mythologiſche Schreckbild des 
Satanismus! Wer hat nun Leo Taxils Enthüllungen dem deutſchen Bubli- 
kum dargeboten und überſetzt? — P. Gruber Soc. J. (Hildebrand Gerber) ſeit 
1886. — Wer hat dieſe Enthüllungen als glaubhaft empfohlen? Dies geſchah 
durch die Civiltä cattolica, das Hauptorgan des Jeſuitenordens, in einer 
langen Reihe von Aufſätzen. Wer hat die Taxilſchen Schreckbilder (Drei⸗ 
punktebrüder, Der Teufel im 19. Jahrhundert u. dgl.) für die euchariſtiſche 
Bewegung und in ſonſtiger Form populär gemacht und unter dem Volke ver⸗ 
breitet? Wer und weſſen Theologie hat es überhaupt möglich gemacht, daß 
ein großer Teil des Klerus und Volkes ſolchem Aberglauben und mytholo— 
giſchen Unſinn als ernſtlichen Gegenſtand der Erwägung in Frage zieht? — 
Und angeſichts deſſen, was in dieſer mehrfachen Hinſicht durch einzelne Jeſui⸗ 
ten, durch die Civiltä cattolica, durch die Schule und den Geiſt des Jeſuitis⸗ 
mus, durch deren wohldreſſierte Jüngerſchaft im Weltklerus zur Ermöglichung 
und Verbreitung des ganzen Taxilſchen Lügenſyſtems verſchuldet worden iſt, 
wagt man es jetzt, ſelbſtgefällig damit zu prunken, daß ein Jeſuit der erſte ge⸗ 
weſen ſei, der den Vaughanſchwindel enthüllt habe! — Wer ſoll denn die Ent⸗ 
deckung machen, daß man mit ſeinem ganzen Heertroß in den Moraſt geraten 
ſei, als der, der die gläubige Herde hineingeführt hat? Und nachher bean⸗ 
ſprucht man noch beſonderen Ruhm nnd Dank dafür, daß man endlich doch 
ſtutzig geworden ſei, ob man aus lauter Eifer gegen die Loge nicht bloß in 
einen abſcheulichen Sumpf, ſondern auch in einen ſchmachvollen Hinterhalt 
geraten! Wenn man dazu den Mut hat, dann iſt die Inferiorität der Katho⸗ 
liken nicht bloß als thatſächlich durch einen neuen Beleg erwieſen, ſondern 
auch ein Bedürfnis für ſolche Führer und Vormünder des deutſchen Klerus 
und Volkes! Wahrlich: ſolchem unchriſtlichen Aberglauben und Widerſinn 
gegenüber einer Enthüllung und Entlarvung überhaupt zu bedürfen — iſt kein 
Ruhm!“ 

Auch ſonſt treten Anzeichen dafür auf, daß man den Druck des Jeſuitis⸗ 
mus als unerträglich empfindet, obgleich es zunächſt nur einzelne Perſönlich⸗ 
keiten find, die Derartiges kundgeben. So hat der römiſch katholiſche Gym⸗ 
naſialprofeſſor Bunkofer in Wertheim folgende Erklärung veröffentlicht: „Der 
hieſigen katholiſchen Gemeinde glaube ich die Mitteilung ſchuldig zu ſein, daß 
ich die ſeit Jahren feſtgehaltene Gewohnheit, am fünften Sonntag nach Oſtern 
den Hauptgottesdienſt zu übernehmen, fallen laſſe, nicht aus Bequemlichkeit, 
ſondern ungern, jedoch gezwungen durch Rückſichten der Ehre, die es verbie— 
tet, mich durch ein aufgenötigtes Predigtthema (er ſollte, wie die M. N. C.“ 
mitteilen, über das Meßopfer predigen) auf die Probe ſtellen zu laſſen. Es 
iſt ein Wahrzeichen unſerer Zuſtände, daß die Hervorhebung der Grundideen 
des Chriſtentums auf einer katholiſchen Kanzel die Verſchließung derſelben zur 
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Folge hatte. Lieber ſoll das geplagte katholiſche Volk unter fortgeſetzter dog⸗ 
matiſcher Maſſage Ach und Weh ſchreien und Steine und Skorpione hinab⸗ 
würgen. Doch die Zeiten ändern ſich. Dem armen, allerdings nicht ohne 
eigene Schuld mundtot gewordenen katholiſchen Volk wird die Zukunft, wenn 
es nur will, dasjenige bringen, was die ſiegesſtolze Gegenwart ihm barſch ver⸗ 
weigert. Dann wird dieſes Volk wieder ſeiner Würde froh geworden, aus 
tiefſtem Bedürfnis und mit hoher Freude, — nicht um Todſünden“ zu ver⸗ 
meiden !! — im Hauſe Gottes erſcheinen und wird aus deutſchem Herzen in 
deutſcher Sprache zu ſeinem Gott beten und ſingen. Dieſes brave katholiſche 
Volk wird ſich befreit haben von dem Terrorismus einer Klique, die ihre Exi— 
ſtenz kirchenpol'tiſchen Zuſtänden verdankend, die Kontrole der Kirchlichkeit 
an ſich geriſſen. Allerdings muß zuerſt jener Geiſt überwunden ſein, der vor 
beinahe zwei Jahren in den hochoffiziöſen päpſtlichen Analecta Ecclesiastica 
bei Beſprechung eines Vorganges der ſpaniſchen Inquiſition zum Ausdruck 
kam mit den Worten: „O ſeid geſegnet, ihr flammenden Scheiterhaufen!“ ꝛc. 
„O wie herrlich und ehrwürdig iſt das Andenken eines Thomas Torquemada!“ 
— Der heilige Geiſt freut ſich noch heute über ſeine Unthaten!“ — ‚An den 
Früchten erkennt man den Baum.“ Matth. 12, 33.“ 

Derartige vereinzelte Stimmen ſind allerdings gegenüber der großen 
Maſſe Roms nur wie Sandkörner gegenüber einer Mauer, aber wenn dieſe 
erſt einmal ſich von ihr ablöſen, ſo liefern ſie ein Anzeichen dafür, daß der 
innere Zuſammenhang keineswegs mehr ein ungebrochener und daß die an- 
ſcheinende Feſtigkeit doch etwas fraglicher Art iſt. 


Eine Weisſagung, deren Beſtätigung man noch abzuwarten Gelegenheit 
hat, iſt von einem Profeſſor J. B. Dimbleby in London ausgegangen. Er be⸗ 
hauptet nämlich: 

„1. Das türkiſche Reich wird im September 1897 zerſtört werden. 

2. Die Zeit der Heiden wird im Frühjahr 1898 zu Ende gehen. 

3. Die Juden werden wieder zurückkehren in ihr uraltes Vaterland um 
dieſelbe Zeit. » 

4. Am Oſtertage wird Chriſtus wieder erſcheinen auf Erden, und wird 
dann auch die allgemeine Auferſtehung und das Weltgericht ſtattfinden. 

5. Die Vollendung der Erdendinge wird ſich bis zum Jahre 1928 Hin- 
ziehen, und wird dann das tauſendjährige Reich Chriſti beginnen.“ 

Wir wollen gar nicht einmal darauf hinweiſen, daß Chriſtus ſelbſt ſagt: 
Den Tag und die Stunde weiß niemand, auch der Sohn nicht, denn ſolche 
Propheten wiſſen immer mehr als Chriſtus ſelbſt, ſondern nur darauf, daß 
derartige Berechnungen und Behauptungen immer aus einer Verkennung des 
Weſens des Reiches Gottes hervorgehen, die das Kommen des Reiches Gottes 
nach Art eines Zeitereigniſſes faßt und darum ſich immer mit der Phariſäer— 
frage quält: Wann kommt das Reich Gottes. 

Daß ein gelehrter Dominikaner den Namen des Kedor Laomer in einer ba- 
byloniſchen Inſchrift entdeckt hat, wird gegenwärtig in aller Welt bekannt 
gemacht. Nur wäre hinzuzufügen, daß es nicht das erſte Mal iſt, daß dieſe 
Entdeckung gemacht wird, denn ſchon vor fünfundzwanzig Jahren iſt dieſe 
Entdeckung in dem Werke eines proteſtantiſchen Gelehrten veröffentlicht wor— 
den. Wenn nun ein katholiſcher Pater etwas, das man in Fachkreiſen ſchon 
längſt weiß (vielleicht in einer neuaufgefundenen Inſchrift) auch wieder ſieht, 
ſo iſt das am Ende keine beſondere Gelehrſamkeit, aber die Welt muß doch er— 
fahren, wie gelehrt die D minikaner ſind. 
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Die Erfüllung des göttlichen Willens im irdiſchen Berufe. 
Von Prof. E. Otto. 


Daß der Wille Gottes auf Erden geſchehen kann, iſt die Voraus— 
ſetzung der dritten Bitte im heilgen Vaterunſer; um etwas rein Unmög⸗ 
liches zu bitten, würde der Herr uns nicht geheißen haben. Zugleich 
aber iſt die Erfüllung des göttlichen Willens eben als Gegenſtand des 
Bittgebetes noch nicht thatſächlich verwirklicht, und die Nebeneinander- 
ſtellung von Himmel und Erde zeigt den Gegenſatz zwiſchen der voll— 
kommenen und der erſt werdenden Erfüllung. Wohl iſt die Erde der 
Schauplatz der allmächtigen, allweiſen, gerechten und gütigen Allwirk— 
ſamkeit Gottes, aber doch ahnt und erſehnt und hofft das Menſchen⸗ 
gemüt eine Erfüllung des göttlichen Willens, wie ſie die Erde noch nicht 
kennt. Dieſe Erfüllung des göttlichen Willens iſt allerdings für alle 
die, welche Gott als Vater anrufen, innerſte Herzensangelegenheit, 
Gegenſtand ihrer eifrigſten bereitwilligen Mitwirkung, aber ſie iſt doch 
nicht von menſchlicher Mitwirkung, von feierlichen Entſchlüſſen und 
Gelübden des einzelnen oder der ganzen Chriſtenheit abhängig, ſondern 
allein von der Wirkung Gottes ſelbſt; die dritte Bitte ſchließt allerdings 
ein Gelübde des Betenden in ſich, aber ſie bleibt doch vor allem Bitte, 
und unſere Erklärung im Katechismus lautet nicht: „wir geloben, daß 
der Wille Gottes auch bei uns geſchehen ſoll,“ ſondern: „wir bitten 
in dieſem Gebet, daß er auch bei uns geſchehe.“ 

Daß auf Erden vieles geſchieht, was nicht nach Gottes Willen iſt, 
daß die Zuſtände des menſchlichen Lebens nur in ſehr unvollkommener 
Weiſe der Ausdruck des göttlichen Willens find, das iſt eine Beobach⸗ 
tung, die vielleicht eher allzu bereitwillig zugeſtanden wird, als daß ſie 
des Beweiſes bedürfte. Wer hat nicht etwas zu klagen? und jeder, 
der zu klagen hat, meint auch etwas gefunden zu haben, was offenbar 
nicht nach Gottes Willen ſein könne. Dem gegenüber tritt das Wort 
der Offenbarung: „Warum murren die Leute im Leben alſo? ein jeg- 
licher murre über ſeine Sünde.“ Das iſt die Kluft zwiſchen Sollen 
und Sein, zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, den die ſittlich-religiöſe 
Betrachtung allein anerkennt, um die Beſeitigung die ſes Zwieſpaltes 
handelt es ſich in der dritten Bitte. Es muß anders werden auf Erden, 
wenn der Wille Gottes auf Erden wie im Himmel geſchehen ſoll. 
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„Darum beginnt die Predigt des Evangeliums mit der Ermahnung: 
„Andert euren Sinn,“ und an die Spitze ſeiner Ermahnungen ſtellt 
Paulus in ſeinem Lehrbriefe die Worte: „Stellet euch nicht dieſer Welt 
gleich, ſondern verändert euch durch Verneuerung eures Sinnes.“ 

Wie nun aber die geforderte Sinnesänderung ſich zu bethätigen 
habe, darüber ſind der Kirche im ganzen wie dem einzelnen je nach der 
verſchiedenen Zeit- und Lebenslage verſchiedene Aufgaben geſtellt, und 
bald tritt die eine, bald die andere mehr in den Vordergrund. Zuerſt, 
wenn wir's in großen Zügen betrachten, lag der Kirche die Pflicht des 
Zeugniſſes ob, die Verkündigung an die, welche von dem neuen durch 
Chriſtum vermittelten Heile noch nichts wußten; dann der Bruch mit 
den alten Lebensanſchauungen und Lebensformen des Judentums 
und des Heidentums, deren Unverträglichkeit mit dem in Chriſto offen— 
barten Gotteswillen ſich ergab, dann die Standhaftigkeit gegenüber den 
Verfolgungen. Dieſe Aufgaben ſind zwar bleibende und kehren unter 
verſchiedenen Formen und Verhältniſſen für die Kirche wie für den ein— 
zelnen immer wieder, aber ſie treten doch am meiſten in den Vorder— 
grund in der Gründungszeit der Kirche, und in ihnen prägt ſich noch 
nicht das volle chriſtliche Lebensideal aus. 

Als nun das Chriſtentum im Weltreiche geduldete und begünſtigte 
Religion geworden war, galt die weitere Frage: Wie ſoll ſich die chriſt— 
liche Energie, der Ernſt, den göttlichen Willen im Leben zu beweiſen, 
bei denen bethätigen, die keinen Beruf haben, über die Grenzen des 
Landes zu den Andersgläubigen zu ziehen oder dem Schwert, dem 
Feuer, oder den wilden Tieren zu trotzen? Das Mönchtum war die 
Antwort. Immer und immer wieder macht die Auffaſſung ſich geltend, 
daß in den Formen des gemeinen Lebens, auf ſeinen Höhen wie in ſei— 
nen Tiefen, die Forderungen des göttlichen Willens ſich nicht erfüllen 
laſſen, daß ein gottwohlgefälliges Leben nur möglich ſei in einer neuen 
Organiſation, in deren Bereiche die Sorge und der Reichtum und die 
Wolluſt dieſes Lebens keinen Platz mehr habe. Das ganze Mittelalter 
hindurch ziehen ſich die immer erneuten Verſuche, teils durch ſchärfere 
und wirkſamere Beſtimmungen die immer wieder ins Mönchtum ſich 
einniſtende Weltſinnigkeit wieder hinaus zu reformieren, durch Stiftung 
neuer Orden endlich zu erreichen, was die älteren zu erſtreben verlernt 
hatten, teils die Kräfte und Methoden des Mönchtums für die weiteren 
Kreiſe der Kirche nutzbar zu machen und dieſe letzteren ſoweit als thun— 
lich in die Zucht des Mönchweſens hereinzuziehen. Durch die an 
Gregor VII. ſich anſchließende Reformation wird die geſamte Weltprie⸗ 
ſterſchaft nach dem Muſter des Mönchtums reorganiſiert, durch die Re— 
formation der Bettelorden, namentlich der Franziskaner, werden die 
Kreiſe des niederen Volkslebens gewiſſermaßen mit dem Netze des 
Mönchtums umſponnen, durch die Stiftung des Tertiarierordens, der 
Bruderſchaften, wird gewiſſermaßen eine Brücke zwiſchen dem Mönch⸗ 
tum und dem bürgerlichen Leben geſchlagen und denen, die nicht ins 
Kloſter gehen können, ein Mittelweg eröffnet, wie ſie an der Heiligkeit 
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des gottwohlgefälligen Lebens, deſſen vollkommenes Muſter im Mönchs— 
leben zu finden iſt, annähernd Anteil haben mögen. Kurz, das Le- 
bensideal des mittelalterlichen Katholizismus iſt das Mönchtum; in 
deſſen drei Gelübden, der Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams 
gegen die kirchlichen Oberen, ſieht er die über die Forderungen des ge— 
meinen ſittlichen Geſetzes hinausgehenden höheren Leiſtungen geiſtlicher 
Vollkommenheit, durch deren Erfüllung der Wille Gottes auf Erden 
geſchieht wie im Himmel. 

Damit hat der Katholizismus Bankrott gemacht, und in derſelben 
Weiſe, wie vor der Reformation, wird auch in ſeinem eigenen Gebiete 
das Mönchsleben niemals wieder das vorherrſchende Lebensideal bil— 
den, dazu hat der Katholizismus ſelbſt durch das Auftreten des Pro— 
teſtantismus zu ſtarke Impulſe nach anderer Richtung erhalten. 

Durch die Reformation, die ja recht eigentlich durch den Gegenſatz 
gegen die Möncherei und ihre Anhängſel entſtanden iſt, iſt das ſoge— 
nannte gemeine Sittengeſetz, iſt der ehrliche irdiſche Beruf in ſeine 
Würde wieder eingeſetzt. Der Wille Gottes kann und ſoll von jedem 
einzelnen Chriſten erfüllt werden in der treuen Ausübung des gerade 
ihm zugewieſenen Berufes. Gott fürchten, von ihm allein Hilfe er— 
warten und ihm in allen Lagen des Lebens vertrauen, dem Nächſten 
dienen und des Berufes warten, das iſt nach proteſtantiſchem Grund— 
ſatze das rechte gottgefällige Leben. Vgl. Augsb. Kf. XVI; XXVII, 49; 
Apol. III, 71 u. a. „Beſſer und vollkommener,“ ſagt Luther, iſt der 
Gehorſam eines Sohnes, einer Gattin, eines Dieners, eines Gefange— 
nen, als der mönchiſche Gehorſam.“ Der Glaube an Gottes Vorſehung, 
an ſeine Gnade in Chriſto, das kindlich vertrauende Gebet, die Liebe 
gegen den Nächſten und die Treue in der Ausfüllung des zugewieſenen 
Lebensberufs, ſie ſind nicht eine Reihe für ſich und neben einander be— 
ſtehender guter Leiſtungen, ſondern fie ſtehn miteinander in Wechfel- 
wirkung und durchdringen einander. In der Wertſchätzung des irdiſchen 
Berufes liegt der reformatoriſche Grundgedanke ausgeſprochen, daß 
nicht Weltflucht, ſondern Weltüberwindung und Weltdurchdringung die 
Aufgabe des Chriſtentums iſt. 

Nach katholiſcher Auffaſſung iſt von vornherein darauf Verzicht 
geleiſtet, daß ein Menſchenleben im gewöhnlichen Verlaufe der irdiſchen 
Verhältniſſe eine Erfüllung göttlichen Willens ſein könne; nur durch 
die Zugehörigkeit zur heiligenden Gemeinschaft der Kirche und den Em- 
pfang ihrer Gnadenmittel kann der Mangel an „Ruhm, den ſie vor 
Gott haben ſollen,“ ausgeglichen werden, an die höhere Würde, wie ſie 
dem geiſtlichen und dem Mönchsſtande zukommt, reicht kein noch ſo 
geſegneter Stand, und der Unterſchied zwiſchen dem ehrlichen irdiſchen 
Berufe und dem Räuberhandwerke und Kupplergewerbe iſt doch im 
Grunde nur ein gradueller. 

Das Bewußtſein von der Unzulänglichkeit menſchlicher Leiſtung iſt 
ja freilich noch in erhöhterem Maße der evangeliſchen Auffaſſung eigen. 
Für ſich ſelbſt und aus eigenem Vermögen kann kein Menſch Gottes 
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Willen erfüllen nach dem Muſter jener himmliſchen Erfüllung, „wie im 
Himmel alſo auch auf Erden;“ es bleibt unſer Thun umſonſt auch in 
dem beſten Leben. Das Lebensideal, zu dem ſich der Gläubige kraft 
ſeiner Erſchaffung zu Gottes Bilde unerläßlich berufen weiß, iſt nun 
ein= für allemal für die eigene Kraft unerfüllbar und bleibt unerfüllbar 
auch durch die guten Werke, die im Glauben und in der Kraft der Gnade 
geſchehen. Nicht nur der natürliche Menſch, der Unwiedergeborne, iſt 
unfähig, den göttlichen Willen zu erfüllen, ſondern auch der Gläubige, 
das Kind Gottes, muß an ſeinen beſten Werken Unvollkommenheit und 
Unreinheit zugeſtehen. 

Da tritt der Glaube ein; Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, wer an 
den glaubt, der i ſt gerecht. Die Gottheit i ſt von ihrem Weltenthrone 
geſtiegen, und wir können ſie aufnehmen in unſern Willen, und ſo wird 
der „ew'ge Abgrund“ zwiſchen Ideal und Leben ausgefüllt. Der 
Glaube nun als ein Verhältnis zu dem Unſichtbaren und Ewigen tritt 
zu den unzulänglichen und unvollkommenen Werken des Menſchen nicht 
hinzu als etwas ſie Begleitendes, Ergänzendes und Ausgleichendes, 
gleich wie etwa Almoſengeben, Kirchengehn, Vereinsthätigkeit den 
niederen Beſchäftigungen des Maſchinenheizens, der Buchführung, des 
Wäſchebügelns, zur Seite treten, um dem beſchränkten Leben einen 
reicheren Inhalt zu geben, ſondern er durchdringt das irdiſche 
Thun des Menſchen, er gehört ſozuſagen der vierten Dimenſion an 
und kommt mit der Länge und Breite und Tiefe des Lebens nicht in 
Konflikt, alles ſteht ihm gleich nahe, und er kann das größte wie das 
kleinſte durchdringen. So und nur ſo, daß im irdiſchen Gefäße des 
menſchlichen Herzens ein Leben aus und in Gott gehegt wird, kommt 
der Inhalt der dritten Bitte zur Erfüllung, denn die Werke der „Ge— 
rechten“ ſind in Gott gethan. 

So lehrt alſo die evangeliſche Lebensanſchauung das irdiſche Le— 
ben in ſeinen natürlichen Beziehungen als die Sphäre anſehen, in 
welcher der göttliche Wille erfüllt wird. Um die Sehnſucht ſeines Ge— 
mütes geſtillt zu ſehen, daß Gottes Wille auch bei ihm geſchehe, braucht 
der evangeliſche Chriſt nicht aus ſeiner natürlichen Stellung, darein ihn 
Gott geſetzt hat, herauszutreten, braucht nicht auf ein fernes Zukünf— 
tiges zu warten, ſondern er weiß und darf wiſſen: in dem mir jetzt zu— 
gewieſenen Kreiſe mit den mir zu Gebote ſtehenden Kräften und Mitteln 
diene ich Gott, bin ich Gottes Mitarbeiter, Werkzeug zur Mithilfe am 
Bau ſeines Reiches. 

Die Erfüllung des irdiſchen Berufes iſt ſonach auf der einen Seite 
eine beſtändige Erneuerung des Bundes mit Gott; Gott zeigt den Weg, 
den ich gehen ſoll nach ſeiner Richtung und nach ſeiner Ausdehnung, 
und ich gehe ihn und bin mir dabei bewußt, daß mein Thun eine Er- 
füllung göttlichen Willens iſt. Die Zuverſicht, welche dies Bewußtſein 
gewährt, iſt ausgeſprochen in dem oft gemißbrauchten, darum doch nicht 
minder echt proteſtantiſchen Ausſpruche: Fürchte Gott, thue Recht, 
ſcheue niemand. 
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Auf der andern Seite iſt die Erfüllung des irdiſchen Berufs aber 
auch eine beſtändige Übung in der Demut; einmal, weil jede, auch die 
vollkommenſte Pflichterfüllung uns doch als eine nur ganz arme und 
unzureichende Gegengabe gegenüber dem erſcheinen muß, was Gott 
uns gegeben hat; ſodann wegen der Inkonſequenz, die meiſt zwiſchen 
unſern Kräften und zwiſchen den Anforderungen unſeres Berufs ſich 
bemerkbar macht. b N 

Die Berufsarten ſind ja unendlich mannigfaltig, und bald finden 
wir ihre Anforderungen gegenüber unſern Gaben und Kräften zu weit— 
gehend, bald zu enge. Dem einen hält fein Beruf eine Fülle von An⸗ 
forderungen vor, er weiß gar nicht zu zählen, was er alles thun ſollte, 
und nur wenig von dem, was er hätte thun ſollen und können, hat er 
wirklich ausgerichtet. Ein anderer fühlt die Fähigkeit in ſich, dreimal 
mehr zu leiſten, als von ihm verlangt wird oder viel größere Verant- 
wortungen zu übernehmen, als ihm übertragen worden ſind. Da ſoll 
der Beruf ein Antrieb zur Demut fein, dem einen, daß er um Vermeh— 
rung von Kraft und Einſicht bitte, dem andern, daß er ſich in die Fü— 
gung Gottes ſchicke. 

Indem nun jeder Beruf geeignet iſt, uns auf der einen Seite mit 
Dank gegen Gott zu erfüllen, der uns als ſeine Diener und Ausrichter 
ſeines Willens annimmt, auf der andern Seite uns in der Demut zu 
üben, ſind inſofern alle Berufsarten untereinander gleich, jede gleich 
würdig und geheiligt, eine Form für die Erfüllung des Willens Gottes 
auf Erden zu ſein. Natürlich unterſcheiden wir zwiſchen leichten und 
ſchweren, angenehmen und unangenehmen, begehrenswerten und we— 
niger begehrenswerten Berufsarten und geben jedem das Recht, die 
eine vor den andern zu preiſen, aber dieſer Unterſchied bezieht ſich doch 
nicht auf die Würde im Reiche Gottes. 

Die Schätzung der Berufsarten wird ja gewöhnlich nach äußeren 
Rückſichten angeſtellt, nach der Leichtigkeit, mit der dieſelben den Er- 
werb von Reichtum, Einfluß, Freiheit der Bewegung in Ausſicht 
ſtellen, und, in der That, das Lebensalter, in welchem gemeinhin die 
Berufswahl geſchieht, iſt ſelten imſtande, ſich durch andere als ſolche 
äußere Rückſichten in ſeiner Wahl beſtimmen zu laſſen. Dieſe äußeren 
Rückſichten ſind auch nicht durchaus zu verwerfen, aber der endgültige 
Maßſtab ſind fie ja natürlich nicht, und wir brauchen uns hier nicht mit 
dem Beweiſe zu beſchäftigen, daß Geld, Ehre, Einfluß u. ſ. w. nicht 
glücklich machen. Der befriedigendſte Beruf iſt jedenfalls der, welcher 
die Kräfte und Gaben, die der einzelne beſitzt, in der allſeitigſten, gleich— 
mäßigſten Weiſe herausfordert, übt und entwickelt, ohne ſie zu über— 
ſpannen; mit einem Worte, derjenige Menſch wird in ſeinem Berufe 
am glücklichſten ſein, der in demſelben Gelegenheit findet, alles zu thun, 
was er zu können ſich bewußt iſt, und der nicht genötigt iſt, mehr zu 
leiſten, als er kann. Da nun die Gaben und Kräfte verſchieden ſind, 
jo iſt offenbar, daß auch die Berufsarten, um zu befriedigen, mannig- 
faltig ſein müſſen, und daß bei der Frage: welcher Beruf iſt der beſte? 
immer die andere mitgeſtellt werden muß: für wen? 
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Am leichteſten wird derjenige Beruf befriedigen, der eine größere 
Mannigfaltigkeit der Thätigkeiten in ſich ſchließt, der in rechtem Ver⸗ 
hältniſſe die Kräfte des Körpers und die Regung ſeeliſcher Kräfte in 
Anſpruch nimmt, der zur ruhigen Sammlung und zugleich zum anre⸗ 
genden Verkehre mit Menſchen herausfordert. In dieſen Beziehungen 
ſteht gewiß vor vielen andern der geiſtliche Stand an der Spitze, und 
man darf es dem Geiſtlichen nicht verdenken, wenn er ſein Amt hoch⸗ 
preiſt. Wer hat ſo viel Veranlaſſung, ſich mit den höchſten Angelegen⸗ 
heiten des menſchlichen Lebens ſinnend zu beſchäftigen, ſeinen Geiſt 
fortzubilden, dem Herzensleben ſeiner Mitmenſchen nahe zu treten und 
Anregung zum Thun des Guten zu geben, als der Geiſtliche? Das iſt 
alles wahr, aber es dürfte doch manchmal etwas mehr Zurückhaltung 
empfohlen werden, wenn der geiſtliche Stand im Gegenſatz zu den an— 
deren direkt als Dienſt im Reiche Gottes bezeichnet wird. Das iſt er 
nicht, oder vielmehr er iſt es und kann es ſein in demſelben Sinne und 
Maße, in welchem der eines Grobſchmieds und Schuhmachers es auch 
ſein kann. Sein Leben „dem Herrn weihen“ kann man auch ohne 
Paſtor zu werden. 

Stehen ſonach in ihrer Beziehung zum Reiche Gottes alle Berufs— 
arten einander gleich, als die Formen, in welcher ein Chriſt den Willen 
Gottes auf Erden erfüllen kann und ſoll, ſo iſt dabei eine noch unerör— 
terte Vorausſetzung eingeſchloſſen, daß nämlich unter Beruf überhaupt 
nur eine regelmäßige menſchliche Thätigkeit verſtanden iſt, durch welche 
Gottes Wille erfüllt wird. Profeſſioneller Schwindel, Müßiggang, 
Unzucht ꝛc. iſt kein Beruf. Darüber braucht nichts geſagt zu werden. 
Wohl aber können namentlich im modernen Leben mit ſeiner vielver— 
zweigten Entwicklung zahlreiche Fälle der Ungewißheit vorkommen, ob 
ein Erwerbszweig zu den gottgewollten Berufsarten gehöre oder nicht; 
es iſt da oft nicht ſo einfach mit dem Hinweis auf den Wortlaut der 
zehn Gebote auszukommen. Zu berückſichtigen ift da oft, daß der Un- 
beteiligte leicht geneigt iſt, mit dem Urteile zuzufahren und dieſen oder 
jenen Stand oder Erwerbszweig als unſittlich zu verwerfen, während 
der Beteiligte ſich vielleicht gar nicht bewußt iſt, mit ſeiner Erwerbs— 
weiſe dem Willen Gottes zuwider zu ſein, und in Dankbarkeit und De— 
mut denſelben als ſeinen ihm von Gott gewieſenen Beruf anſieht. 
Beiſpiele könnten ja unzählige angeführt werden; nur ein einziges zu 
etwaiger Veranſchaulichung: Da zieht ein Mann umher mit einem 
Karuſſell und mit einem Leierkaſten, lockt den Kindern ihre Nickel ab 
und verdient damit ſeinen Lebensunterhalt. Der zehnte gut ſituierte 
Menſch, der an derlei Genüſſen keinen Geſchmack mehr findet, wird 
ſagen: Warum arbeitet der Mann nicht etwas Ordentliches? das iſt ein 
Loafer. Vielleicht aber dient der Mann in dieſem Erwerbszweige mit 
größerer Aufrichtigkeit dem Herrn und genießt mit größerer Dankbar— 
keit ſein täglich Brot, als der Herr Paſtor, der ihn ermahnt, ob er ſich 
nicht ein anſtändigeres Gewerbe ſuchen könne. 

Ob ein Erwerbszweig in die Reihe der von Gott gewieſenen Be— 
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rufsarten gehöre, in welchem ein Chriſt den Willen Gottes erfüllen 
kann, oder ob er unter die unehrlichen Hantierungen zu zählen ſei, 
die ein Chriſt zu verlaſſen hat, das kann durchaus nicht immer in einem 
allgemeine Regeln enthaltenden Geſetzbuche nachgeſchlagen werden, 
ſondern iſt für einen jeden Fall beſonders abzuwägen. Es hängt zu— 
nächſt ab von der Art und Weiſe, wie der Erwerbszweig betrieben 
wird; „wenn zwei dasſelbe thun, iſt's nicht immer dasſelbe.“ Ein 
von einer großen Zahl einzelner Fälle abſtrahiertes und auf dieſelben 
paſſendes allgemeines Urteil kann doch in Bezug auf andere Einzelfälle 
derſelben Art unzutreffend ſein. Z. B. die Exiſtenz der „Saloons“ ſind 
viele geneigt für einen Gemeinſchaden, die Betreibung eines ſolchen für 
eine unehrliche Hantierung zu halten; wer will aber beſtreiten, daß 
mancher dieſem Stande Angehörige an perſönlicher Rechtſchaffenheit 
und frommer Geſinnung hochſtehen und mit gutem Gewiſſen Gott um 
ſein täglich Brot in ſeinem Stande bitten kann? Es hängt ferner ab 
von dem Stande chriſtlicher Erkenntnis, den der einzelne hat; was dem 
einem vermöge feiner chriſtlichen Erkenntnis ohne Gewiſſensvorwurf 
unmöglich ſein würde, kann für einen andern in gleicher Lage Befind— 
lichen in völliger Unbefangenheit als berechtigtes und pflichtmäßiges 
Handeln erſcheinen. Da mag jemand ſagen: „Ich möchte keinen Ci⸗ 
garren- und Candy⸗Store halten, denn ich mag keine gemeinſchädlichen 
Artikel verbreiten helfen,“ während wohl kaum in Abrede zu ſtellen iſt, 
daß entſchieden fromme Chriſten ohne irgend welches Bedenken ein 
derartiges Geſchäft zu ihrem Erwerbsquell machen. 

Mögen diejenigen ſich glücklich ſchätzen, deren Beruf es ihnen ge— 
ſtattet, im Dienſte desſelben lauter ſolche Handlungen zu vollziehen, 
die zugleich ihren perſönlichen Neinungen und ihrem ſittlichen Gefühle 
wohlthuend entſprechen, aber es geht einmal nicht ſo in der Welt. 
Der Cloakenreiniger, der Leichenbeſtatter muß ſein körperliches Ekel— 
gefühl überwinden, der Schlächter, der Scharfrichter muß ſich gegen 
ſein ſeeliſches Grauen verhärten, der Richter muß das Mitleid ſeines 
Herzens überwinden; es gibt gewiß viele Menſchen, die in den Berufs— 
arten, in die ſie ſich nun einmal hineingeſtellt finden, ſich unmöglich be— 
friedigt fühlen können, und die lieber am kryſtallenen Strome die Harfe 
ſchlagen würden, als im Schmutze der Erde ſich herumzuſchlagen. 
Gewiß gibt's ebenſo viele Menſchen, die ihren Beruf eigentlich nur für 
einen Notbehelf anſehen müſſen, die ſich ſagen müſſen: „Mein Thun iſt 
eigentlich unnütz, ich erwerbe mein täglich Brot damit, das iſt aber 
auch alles, Nutzen für die Menſchheit bringe ich damit nicht.“ Nichts⸗ 
deſtoweniger kann in allen dieſen Berufsarten der Wille Gottes erfüllt 
werden. Zu dem rechtfertigenden und mit Gott verſöhnenden Glauben 
gehört eben auch das Vertrauen und die Ergebung in die allweiſe und 
heilige Ordnung des Weltverlaufs, der trotz aller ſeiner gegenwärtigen 
Unvollkommenheiten und Rätſel endlich zur Offenbarung der Herrlich- 
keit Gottes und ſeiner Kinder führen wird. Auch der unanſehnlichſte 
und dem äußeren Eindrucke widerwärtigſte Beruf kann zu einer Form 
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für die Erfüllung des Willens Gottes auf Erden gemacht werden, indem 
der Glaube die Geduld im guten Werke wirket. 

Der Zuſammenhang führt hier weiter zu einem andern Gedanken, 
der aber über der Grenze unſerer Erörterung liegt. Zu den mannig- 
faltigen Arten und Weiſen, auf welche der Wille Gottes auf Erden 
geſchehen kann und ſoll, gehört nicht nur das Thun, ſondern auch das 
Leiden. Keine Berufserfüllung geſchieht ganz ohne Leiden, ohne daß 
der Widerſpruch zwiſchen dem eignen natürlichen und dem göttlichen 
Willen empfunden wird: „Nicht wie ich will, ſondern wie du willſt,“ 
daran kommt ſo leicht niemand vorbei. Manchen Menſchen nun iſt das 
Leiden, ſozuſagen, als ſtändiger Beruf zugewieſen, ſie können nichts 
thun, ſind andern nur zur Laſt; daß aber auch ſie Gottes Willen er— 
füllen können, was brauchen wir das erſt zu behaupten? Zeigen nicht 
unzählige Leidensgeſchichten von jener erſten großen an, daß der 
Triumph des Geiſtes über den Leib, die Verklärung eines Menſchen— 
gebildes zum Ebenbilde Gottes, die Vollendung des göttlichen Gnaden— 
willens an einem Menſchenkinde kaum irgendwo herrlicher als auf den 
Leidensſtätten ſich zu vollziehen vermag? Nicht bloß im Überwinden, 
ſondern auch im Ertragen des Leidens kann und ſoll ein Chriſt Gottes 
Willen erfüllen. In einem Blatte eines Wunderdoktors (faith-curer) 
ſtand eine Geſchichte, deren Glaubwürdigkeit zu bezweifeln feine Ver— 
anlaſſung vorliegt. Eine arme Frau iſt lange ſchwer krank, ſie erträgt 
ihr Leiden mit chriſtlicher Ergebung, hofft auf keine Heilung mehr, 
ſondern wartet nur noch auf ihres Leibes Erlöſung, von der ärztlichen 
Kunſt iſt ſie längſt aufgegeben. Der Glaubensdoktor kommt zu ihr, 
ſagt ihr, ſie müſſe glauben, ſo könne ſie geſund werden. Sie erwidert, 
ſie würde es glauben, wenn Gott es ihr verheißen hätte, aber ſie glaube 
nicht, daß es Gottes Wille ſei, daß ſie wieder geſund werde, ſie habe ſo 
viel darum gebeten, aber Gott habe ſie darin nicht erhört. Der Glau— 
bensdoktor läßt fie das Vateruͤnſer beten; bei der dritten Bitte jagt er: 
„Halt! wie ſoll Gottes Wille auf Erden erfüllt werden?“ Antwort: 
„Wie im Himmel.“ „Sind im Himmel die Menſchen auch krank?“ 
„Nein.“ „Folglich will Gott nicht, daß Sie krank ſeien, Gottes Wille 
iſt, daß Sie geſund ſeien, und Sie müſſen das glauben!“ Der Frau 
leuchtet das ein, und die von aller Welt für unheilbar gehaltene wird 
geſund. — Die Wirklichkeit des Hergangs braucht man nicht zu bezwei— 
feln, und doch werden hundert ſolcher Fälle nicht die Thatſache um— 
ſtoßen, daß im gegenwärtigen Weltlaufe das Leiden eine Anordnung 
des göttlichen Willens iſt, uns Menſchen dazu verordnet, daß wir in 
demſelbigen ihn preiſen. 1 Petr. 4, 19: „Die da leiden nach Gottes 
Willen“ ıc. 

Iſt nach proteſtantiſcher Anſchauung der irdiſche Beruf nach ſeiner 
unendlichen Mannigfaltigkeit die Sphäre, in welcher ein Menſch in der 
Kraft des Glaubens den Willen Gottes erfüllen kann, ſo könnte ja dar— 
aus die Konſequenz gezogen werden, daß dieſer Anſchauung der kräftige 
Antrieb fehle, auf eine Umgeſtaltung der ſittlichen Lebensverhältniſſe, 
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überhaupt auf Wohlordnung des geſellſchaftlichen Lebens thätig hinzu— 
wirken. „Stellet euch nicht dieſer Welt gleich,“ ſagt die Schrift, und 
der Proteſtantismus ſagt: „Du brauchſt deinen Rock nicht auszuziehn 
und aus deinen Verhältniſſen nicht herauszutreten, um Gottes Willen 
zu erfüllen.“ Mag ſein, daß man gewiſſe Kreiſe und gewiſſe Perioden 
des proteſtantiſchen kirchlichen Lebens von dem Vorwurfe eines ſitt— 
lichen Quietismus nicht freiſprechen kann, aber im ganzen zeugt ja die 
ganze Geſchichte der Jahrhunderte entſchieden dagegen. Scheinbar 
liegt in dem katholiſchen Satze, daß der Glaube dadurch rechfertige, daß 
er die Wurzel und Norm eines neuen Lebens ſei, deſſen Prinzip die 
Liebe iſt, ein viel kräftigerer Antrieb zu einer Thätigkeit für Umgeſtal⸗ 
tung des ſittlichen Lebens, als in dem proteſtantiſchen Sola fide. Je⸗ 
doch nur ſcheinbar. In Wahrheit kann ſich der Katholizismus viel 
eher damit begnügen, die kirchliche Frömmigkeit gewiſſermaßen wie ein 
beruhigendes und glättendes Ol über die in der Tiefe unberührten und 
ungeſtillten Wogen des natürlichen Volkslebens hinzugießen, während 
nach proteſtantiſcher Auffaſſung der Glaube oder das im Glauben auf— 
genommene Wort der Sauerteig iſt, der das natürliche Volksleben in 
allen ſeinen Zweigen umgeſtalten kann und ſoll. Die Mitwirkung an 
der Löſung ſozialer Probleme, die darauf hingehen, jedem Gliede des 
Volkskörpers einen menſchenwürdigen und gottgefälligen Berufskreis 
zu öffnen, gemeinſchädliche und unnütze Betriebſamkeiten aus dem 
Volksleben zu entfernen und unmöglich zu machen und an Stelle des 
materialiſtiſchen Begriffs „Erwerbszweig“ den ſittlichen Begriff „Be— 
rufskreis“ zu ſeiner Ehre zu bringen, iſt die praktiſche Aufgabe der 
proteſtantiſchen Kirche. Das berüchtigte Kaiſerwort, daß chriſtlicher 
Sozialismus ein Unding ſei, mag ſeine Richtigkeit haben, wenn unter 
Sozialismus ein politiſches Syſtem verſtanden wird; chriſtliches In- 
tereſſe an der Löſung ſozialer Aufgaben iſt eine Lebensregung, zu deren 
Erwachen man der proteſtantiſchen Kirche nur Glück und Segen wün— 
ſchen kann. 


—— 


Die Auferſtehung des Fleiſches. 
Von Ober- Konſiſtorialrat D. Fr. Düſterdieck in Hannover. 
(Aus der Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft.) 
(Schluß) 

Die Gebetsworte des 16. Pſalms: „Du wirſt meine Seele nicht in 
der Hölle laſſen, und nicht zugeben, daß dein Heiliger verweſe,“ bezeu— 
gen nicht unmittelbar die Auferſtehung des Leibes, ſondern die gewiſſe 
Zuverſicht, daß Gott ſeinen Heiligen vor dem drohenden Tode bewah— 
ren werde. Die hohen Worte des Propheten Jeſaja (26, 19): „Deine 
Toten werden leben und mit dem Leichnam auferſtehen. Wachet auf 
und rühmet, die ihr lieget unter der Erde; denn dein Tau iſt ein Tau 
des grünen Feldes. Aber das Land der Toten wirſt du ſtürzen“: ſie 
find wie das 37. Kapitel des Propheten Ezechiel eine Gleichnisrede von 
der Wiederherſtellung des in der Gefangenſchaft wie in Todesbanden 
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ſchmachtenden Gottesvolkes, eine ſinnbildliche Rede, welche die Neube— 
lebung der Gottesgemeine darſtellt; ſie ſchildern ein Gnadenwunder, 
welches der treue Gott, der allmächtige, ausrichten wird, der, wie Eze— 
chiel ſagt, auch die das Feld bedeckenden Totengebeine mit ſeinem Odem 
zu neuem Leben bringen kann. 

Unmittelbare, die Hoffnung der Auferſtehung ausdrücklich verfün- 
dende Zeugniſſe haben wir hier nicht; auch angeſichts dieſer prophetiſchen 
Reden müſſen wir urteilen, daß das Alte Teſtament die Glaubenslehre 
von der Auferſtehung noch nicht verkündet; aber wir würden dem Alten 
Teſtamente und ſeiner noch verhüllten, aber der neuteſtamentlichen 
Klarheit zuſtrebenden Hoffnung in der engherzigſten Beſchränktheit 
entgegentreten, wenn wir weiter nichts als dieſe Verneinung auszu— 
ſprechen hätten, wenn wir nicht auch ſchon im Alten Bunde das Ja des 
hoffnungsreichen Glaubens, für welches der Herr ſelbſt und ſeine Apo— 
ſtel uns das Ohr öffnen, vernehmen könnten. Nachdem die Siegel von 
dem Grabe des Herrn geſprengt ſind, ſind auch alle Siegel, welche die 
altteſtamentliche Offenbarung noch verſchloſſen hielten, gelöſt. Jetzt 
begreifen wir, daß die Gottesworte bei den Propheten Jeſaja und Eze— 
chiel unter der Hülle des Gleichniſſes den Fruchtkeim der wirklichen 
Auferſtehungshoffnung in ſich bergen; die Wahrheit des Gleichniſſes 
beruht auf der Wahrheit der Sache. Der Erlöſer, auf welchen Hiob 
traut und baut, iſt der lebendige Gott, der ewige Urquell alles Lebens 
und alles Heils, der, wie der Herr uns erinnert, ein Gott nicht der To— 
ten, ſondern der Lebendigen iſt. Iſt in ihm die Fülle heiliger Gnade, 
welche eine Erlöſung von der Sünde ſchafft, einer Gnade, welche das 
Gottesvolk aus dem Grabe der Verbannung in fremdem Lande (Ezech. 
37, 12) herausholen kann und will, ſo wird dieſelbe Leben wirkende 
Gnade auch den leiblichen Tod, den bitteren Sold der Sünde, über— 
winden und die Siegel des Grabes löſen, das den von Gottes Hand 
gebildeten Leib umſchließt. Ahnungsvolle Vorzeichen von der Aufer— 
ſtehung der Toten hat Gott auch dem alten Bundesvolke an ſeinen Weg 
geſtellt. Elias und Eliſa, die Propheten, haben in der Kraft des 
lebendigen Gottes Tote erweckt; die vorausgeworfenen Lichtſchatten 
von der großen neuteſtamentlichen Heilsthat, welche unſere Hoffnung 
unerſchütterlich begründet. 

Dieſe Heilsthat Gottes iſt die Auferſtehung des Herrn. Chriſtus 
iſt um unſerer Sünde willen geſtorben und begraben und um unſerer 
Gerechtigkeit willen am dritten Tage auferſtanden (1 Kor. 15, 3 ff.). 
So iſt er der Erſtling geworden unter denen, die da ſchlafen; ſeine Auf— 
erſtehung iſt Grund und Urſache für die Auferſtehung aller Menſchen, 
auch derjenigen, welche nicht zum Leben, ſondern zum Gerichte aufer— 
ſtehen; denn gleichwie ſie in Adam alle ſterben, alſo werden ſie in 
Chriſto alle lebendig gemacht werden (1 Kor. 15, 22). Die Gewalt des 
Todes, welchem ſchlechthin alle Menſchen verfallen find, weil fie allzu⸗ 
mal Sünder ſind, iſt für ſchlechthin alle Menſchen gebrochen, weil 
Chriſti Erlöſung über das ganze Reich der Sünde den völligen Sieg 
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gewonnen hat. Chriſti Auferſtehung iſt die Offnung ſchlechthin aller 
Gräber. Die erlöſende Macht der Gnade Gottes in Chriſto iſt für alle 
vorhanden, auch für die, welche ſie verwerfen; die Bande des Todes 
ſind für alle zerſprengt, weil Chriſtus, das Haupt aller, aus dem Grabe 
auferſtanden iſt, auch für diejenigen, welche um ihres auferſtandenen, 
aber von ihnen verworfenen Herrn willen aus den Banden des leib— 
lichen Todes hervorgerufen werden, um den ewigen Banden der Fin— 
ſternis zu verfallen (Jud. 6). In der göttlichen Welt- und Gnaden— 
ordnung gibt es nur eine Urſache der Auferſtehung aller Adamskinder, 
nämlich die Auferſtehung des anderen Adam. 

Die ganze apoſtoliſche Schrift des Neuen Teſtaments iſt ein viel— 
ſtimmiges, aber völlig einheitliches Zeugnis von der Auferſtehung des 
Herrn und von unſerer hierauf gegründeten Hoffnung unſerer Aufer— 
ſtehung und unſeres Lebens. Die Apoſtel nennen ſich Zeugen ſeiner 
Auferſtehung, das iſt der Inbegriff ihres Amtes (Apgeſch. 1, 22). Und 
dieſe Predigt wird für die Gemeinde nach allen Beziehungen der Pflicht, 
des Troſtes, der Hoffnung hin gewandt. Weil wir mit Chriſto geſtor— 
ben, begraben und auferſtanden ſind in der Taufe, ſo müſſen wir in 
einem neuen Leben wandeln; weil Chriſtus, der Auferſtandene, nun 
zur Rechten des Vaters ſitzt und uns zu ſich nehmen will, ſo müſſen wir 
trachten nach dem, das droben iſt. Die Hoffnung unſerer eigenen Auf— 
erſtehung in der Kraft der Auferſtehung Chriſti iſt unſer Mut und unſer 
Friede bei unſerem eigenen Sterben und unſer Troſt an den Gräbern 
der Unſrigen. Die Botſchaft von der Auferſtehung des Herrn iſt der 
Mittelpunkt der ganzen apoſtoliſchen Predigt an Juden und Heiden; 
dieſe Botſchaft bringt Petrus dem heilsbegierigen Kornelius (Apgeſch. 
10, 40), wie Paulus ſie den weisheitsſtolzen, ſpottenden Griechen auf 
dem Markte zu Athen bringt (17, 31). Die frohe Botſchaft, daß der 
Herr wahrhaftig auferſtanden iſt, iſt der Fundamentalartikel des chrift- 
lichen Glaubens, der Grundbau der chriſtlichen Kirche. Und mit der 
Auferſtehung des Herrn ſteht unſere eigene Auferſtehung in dem eng— 
ſten, unauflöslichen Zuſammenhange. Den Zweiflern in Korinth, 
welche in Gefahr ſtanden, den Glauben an die allgemeine Auferſtehung 
der Toten zu verlieren, ſchärft der Apoſtel die Erinnerung ein, daß 
auch Chriſtus nicht auferſtanden ſei, wenn es überhaupt eine Auferſte— 
hung nicht gebe (1 Kor. 15, 13); dann aber ſei die apoſtoliſche Predigt 
vergeblich, ja eine Lügenpredigt; dann ſei der Glaube der Chriſtenheit 
eitel, grund- und haltlos; dann gebe es keine Vergebung der Sünden, 
kein Leben und Seligkeit. 

Die Apoſtel deuten uns aber auch, ſoweit das gottſelige Geheimnis 
unſerem Glauben gedeutet werden kann, den unauflö lichen Zuſammen— 
hang unſerer eigenen Auferſtehung und der Auferſtehung des Herrn. 
Schon im Vorhergehenden habe ich auf dieſen Zuſammenhang hinwei— 
ſen müſſen; es iſt aber der Wichtigkeit der Sache entſprechend, daß wir 
uns noch einmal zuſammenfaſſend vergegenwärtigen, warum die ge— 
wiſſe Hoffnung der eigenen Auferſtehung in der Auferſtehung unſeres 
Herrn begründet iſt. 
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Nach verſchiedenen Seiten hin deuten uns die Apoſtel dieſen Zu— 
ſammenhang, aber es iſt immer ein alles entſcheidender Hauptpunkt, 
von welchem die beſonderen Beziehungen und Begründungen ausgehen 
und abhängen. Weil unſer Tod, die bittere Scheidung von Leib und 
Geiſt, und weil das Zerfallen unſeres Leibes in den Staub der Erde 
der Sünde Sold iſt, ſo kann die Überwindung unſeres Todes und die 
Auferweckung unſeres Leibes nur eine Frucht der erlöſenden Gnade 
Gottes in Chriſto ſein, welche viel mächtiger geworden iſt als die Sünde 
(Röm. 5, 70). Die Vergebung der Sünde iſt unſer Leben, iſt der 
Grund unſerer Auferſtehung. Die vollbrachte Erlöſung der Welt hat 
alle Gräber rejprengt. Wie Chriſtus um unſerer Sünde willen dahin— 
gegeben und um unſerer Gerechtigkeit willen auferweckt iſt (Röm. 4, 
25), ſo wird an uns die Kraft und Wirkung der Sünde und Tod über— 
windenden Erlöſung offenbar, indem wir aus dem Tode zu neuem 
Leben erweckt werden (2 Kor. 4, 14; 1 Theſſ. 4, 14). 

Dieſe eine evangeliſche Grundwahrheit wird nun aber von den 
Apoſteln in mancherlei Weiſe ausgelegt und angewandt. „So nun der 
Geiſt des, der Jeſum von den Toten auferweckt hat, in euch wohnet,“ 
ſchreibt Paulus an die Römer (2, 11), „jo wird auch derſelbige, der 
Chriſtum von den Toten auferweckt hat, eure ſterblichen Leiber leben— 
dig machen, um des willen, daß ſein Geiſt in euch wohnet.“ Unſer 
Leib, ſagt der Apoſtel, iſt dem Tode verfallen um der Sünde willen, 
aber um der Gnade der Vergebung, um der Rechtfertigung willen 
haben wir den Geiſt Gottes in uns, nämlich den Geiſt deſſen, der Chri— 
ſtum auferweckt hat, und der eben deshalb unſere ſterblichen Leiber 
auferwecken wird, weil ſein Geiſt in uns wohnt. Unſer Leib, welcher 
ein Tempel des heiligen Geiſtes iſt (1 Kor. 6, 19), welcher das Waſſer 
der Taufe und das Sakrament des Altars empfangen hat, ſoll nicht 
eine Beute des Todes und der Verweſung bleiben. Ja, der Apoſtel 
ſpricht das kühne Wort, daß unſere Leiber Chriſti Glieder ſind (1 Kor. 
6, 15), weil Chriſtus mit ſeinem Geiſte in uns lebt. Das iſt die Bürg⸗ 
ſchaft auch unſerer Auferſtehung. „Chriſtus iſt der Erſtling geworden 
unter denen, die da ſchlafen,“ ſchreibt Paulus an die Korinther (1 Kor. 
15, 20). Er gehört zu uns, und wir gehören zu ihm. Er bricht die 
Bahn des Lebens, und wir folgen ihm nach, der uns nach ſich zieht 
(vgl. Joh. 12, 32). Er iſt das Haupt, und wir ſind die Glieder ſeines 
Leibes, nämlich der großen Gemeinde der Gläubigen (Eph. 4, 15 ff.), 
deshalb haben wir teil an der Herrlichkeit ſeines unvergänglichen Le— 
bens. Er hat die Geſtalt unſeres ſündlichen Fleiſches getragen (Röm. 
3, 3); er iſt allerdings uns, ſeinen Brüdern, gleich, unſeres Fleiſches 
und Blutes teilhaftig geworden, und wie ſein heiliger, von keiner 
Sünde befleckter Leib ohne die Verweſung zu ſehen aus dem Grabe her— 
vorgegangen iſt, ſo hat er dadurch für uns die Macht des Todes ge— 
brochen, unſere Gräber aufgethan und uns von der Furcht des Todes 
erlöſt (Hebr. 2, 14 ff.). 

So zeigt uns das apoſtoliſche Wort, indem es die große Heilsthat— 


Die Auferſtehung des Fleiſches. 269 


ſache der Auferſtehung des Herrn deutet, den feſten Grund unſerer 
Hoffnung, daß auch wir aus den Gräbern hervorgerufen werden ſollen. 
Aber die Offenbarung im Worte Gottes geht noch weiter; die Frage: 
„Wie werden die Toten auferſtehen, und mit welcherlei Leibe werden 
ſie kommen?“ (1 Kor. 25, 35) bleibt nicht ohne ausreichende Antwort. 
Den thörichten Meinungen, welche der Vorwitz der Menſchen ausge— 
bildet hat, wehrt der Apoſtel mit ſtrafendem Ernſte. „Du Narr,“ ſagt 
er, „das du ſäeſt, wird nicht lebendig, es ſterbe denn.“ Hat man ſich 
doch darüber allerlei Gedanken und Sorgen gemacht, wie der Aufer- 
ſtehungsleib beſchaffen ſein werde, wenn im irdiſchen Leben etwa ein 
Glied des Leibes verſtümmelt oder vernichtet ſei, ja man iſt in den thö— 
richten Gedanken ſo weit von der Einfalt des Evangeliums abgeirrt, 
daß man ſogar überlegt hat, was dann aus den abgeſchnittenen Haaren 
und Nägeln werden möchte. Solchem Vorwitz gegenüber gilt das 
ſtrafende Wort des Apoſtels. Wie wir uns den Auferſtehungsleib nicht 
vorſtellen ſollen, iſt uns in dem Worte Gottes viel deutlicher geſagt, 
als die Offenbarung über die wirkliche Beſchaffenheit des Auferſtehungs⸗ 
leibes lautet und lauten kann. Es handelt ſich ja um ein Geheimnis 
der zukünftigen Welt, welches über unſer irdiſches Verſtändnis weit 
hinausliegt. Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklen 
Worte; jetzt erkennen wir es ſtückweiſe, aber wir werden es erkennen, 
gleichwie wir erkannt ſind, wenn wir vom Glauben zum Schauen 
durchgedrungen ſind. 

Nach dem Grundgeſetze, welches der Herr ſelbſt und nach ihm ſein 
Apoſtel ausgeſprochen hat (Matth. 22, 30; 1 Kor. 15, 50), wird der 
Auferſtehungsleib nicht irdiſcher Art, nicht Fleiſch und Blut ſein. Das 
Irdiſche, das Sinnliche, das Sterbliche wird abgethan fein. Aber das 
iſt das heilige Geheimnis, daß unſer irdiſcher, in Staub zerfallender 
Leib gleichſam das Samenkorn iſt, aus welchem der neue Leib hervor— 
blüht. Gott gibt einem jeglichen Samen, der in den Schoß der Erde 
gelegt wird, ſeinen eigenen Leib (1 Kor. 15, 38). Aus dem Samen des 
irdiſchen Körpers bildet er den himmliſchen Körper, aus dem verwes— 
lichen Leibe den unverweslichen, aus dem in Unehre, in Schwachheit 
Geſäeten das in Herrlichkeit und in Kraft Auferſtehende, aus dem 
natürlichen Leibe einen geiſtlichen Leib. So ſpricht der Apoſtel in 
armer menſchlicher Rede das ſelige Geheimnis unſeres Glaubens und 
unſerer Hoffnung aus. Für unſer irdiſch-menſchliches Verſtändnis 
klingt es wie ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, wenn der Apoſtel von einem 
geiſtlichen Leibe redet. Das Geheimnis wird uns auch nicht gelöſt, 
wenn der Apoſtel den geiſtlichen Leib als einen verklärten Leib, ähnlich 
dem verklärten Leibe Jeſu Chriſti des Herrn uns deutet (Phil. 3, 21), 
oder wenn der Herr ſelbſt ſagt, daß wir in der Auferſtehung gleichſam 
wie die Engel Gottes ſein werden. Unſer Glaube hält ſich an die Kraft 
Gottes, welcher unſere Gräber öffnen und uns zu neuem Leben führen 
wird, an den Heiland, welcher unſeren nichtigen Leib verklären wird, 
daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, nach der Wirkung, damit 
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er kann auch alle Dinge ihm unterthänig machen. Wir warten, wie 
der Apoſtel Paulus das Geheimnis deutet (2 Kor. 5, 1 ff.), auf einen 
himmliſchen, von Gott bereiteten Leib, den er im Gegenſatz zu dem 
irdiſchen Leibe einen nicht mit Händen bereiteten, einen ewigen nennt. 
Auf eine ſolche Leiblichkeit läßt er uns hoffen, indem er erklärt, daß 
wir, wie im irdiſchen Leben der Leib eine Behauſung oder ein Kleid der 
Seele iſt, jo auch in jenem Leben nicht „nackt“ fein, ſondern die Behau⸗ 
ſung des himmliſchen Leibes empfangen werden. 

Im Zuſammeuhange mit der eben dargelegten Lehre der heiligen 
Schrift über die Beſchaffenheit unſeres Auferſtehungsleibes habe ich 
noch zwei Punkte kurz zu berühren. Erſtlich gibt uns das Wort Gottes 
über diejenigen Auskunft, welche in ihrem Leibesleben den großen Tag 
der Wiederkunft des Herrn, an welchem der Ruf der Auferſtehung über 
die Erde ergehen wird, erſchauen werden. Sie werden verwandelt 
werden, ſagt die Schrift (1 Kor. 15, 51). Denn auch ihnen gilt das 
Grundgeſetz, daß Fleiſch und Blut nicht eingehen könne in das Reich 
Gottes. Haben ſie ihren irdiſchen Leib nicht abgelegt und als ein ver— 
wesliches Samenkorn dem Grabe überlaſſen, ſo hat des Herrn Macht 
eine andere Weiſe, die nichtigen Leiber feiner Gläubigen zu verklären. 
Er wird die irdiſchen, verweslichen Leiber, ohne daß ſie den Tod 
ſchmecken und die Verweſung ſehen, in Herrlichkeit verklären, daß auch 
die bei ſeiner Ankunft Übergebliebenen bei ihm ſeien ewiglich. 

Der zweite Punkt, den ich wenigſtens mit einem Worte berühren 
möchte, betrifft die Frage nach der Beſchaffenheit der Leiber derjenigen, 
welche nicht zum Leben, ſondern zum Gericht der Verdammnis aufer— 
ſtehen. Es wird uns überhaupt ſchwer, uns eine Vorſtellung von dem 
Leben der Verdammten, das doch kein Leben iſt, zu machen. Wenn 
wir aber fragen wollen, mit welchen Leibern dieſelben auferſtehen und 
an ihren Ort gehen werden, ſo gibt uns die heilige Schrift hierauf gar 
keine Antwort. Hier in der Zeit bleibt dies Geheimnis uns verborgen. 
Was wir nach der Erkenntnis unſeres Glaubens unbedenklich ausſagen 
können, iſt nur dies, daß die Auferſtehungsleiber der Verworfenen 
nicht verklärt, nicht dem verklärten Leibe des Herrn ähnlich ſein 
können. Weitergehende Vorſtellungen, die etwa ein Theologe ſich bil- 
den mag, laſſe ich billig dahingeſtellt ſein, weil ihnen der ſichere Schrift— 
grund fehlt. 

Aber feſten Grund der Schrift haben wir noch für ein wichtiges 
Stück der Lehre von der Auferſtehung: das Wort Gottes, aus des 
Herrn und aus ſeiner Apoſtel Munde, ſagt uns ganz beſtimmt, wann 
die allgemeine Auferſtehung aller Toten geſchehen werde, nämlich am 
jüngſten Tage, da der Herr wiederkommen wird in der Herrlichkeit fei- 
nes Vaters, zu richten die Lebendigen und die Toten. Auf ſeinen All⸗ 
machtsruf, der durch der Engel Dienſt an alle, die in der Erde ſchlafen, 
ergeht, wird die Erde und wird das Meer ſeine Toten geben, und ſie 
werden alle zumal vor dem Herrn, dem Richter der Welt, verſammelt 
werden. Mit vollſter Übereinſtimmung bezeugt die heilige Schrift 
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einen großen Tag der allgemeinen Auferſtehung. Es iſt ein Miß⸗ 
verſtändnis, wenn man aus dem 20. Kapitel der Offenbarung Johannis 
eine zweifache Auferſtehung entnehmen will, und wenn man im Wider— 
ſpruche mit der klaren Lehre der ganzen Schrift und im Widerſpruche 
gegen unſer Bekenntnis (Auguſtana, Art. 17) zwiſchen die erſte und die 
zweite Auferſtehung das tauſendjährige Reich einſetzt. Die dichteriſch— 
prophetiſchen Schilderungen der Offenbarung Johannis dürfen wir 
nicht als feſte Lehrbeſtimmungen auffaſſen. Die Auferſtehung der Ge— 
rechten, von welcher der Herr redet (Luk. 14, 14), iſt nicht eine beſon⸗ 
dere, vor der allgemeinen Auferſtehung liegende Auferweckung der 
Gerechten allein, ſondern geſchieht an dem einen Tage der allgemeinen 
Auferſtehung, an welchem die Gerechten zu ihres Herrn Freude ein— 
gehen. Auch die heilige Ordnung in dem wundervollen Laufe der 
letzten Dinge, die der Apoſtel Paulus 1 Kor. 15, 23 anzeigt, enthält 
nichts weniger als eine doppelte Auferſtehung. 

Hiermit bin ich zum Schluſſe angelangt. Nur wenige Worte noch 
habe ich hinzuzufügen, um auf die ſittliche Bedeutung dieſer Glaubens— 
lehre hinzuweiſen. Ich denke nicht nur an die allgemeine Bedeutung, 
welche der Hinblick auf das kommende Gericht, welche die Hoffnung, 
ewig bei dem Herrn zu ſein in unvergänglicher Freude, für unſer ſitt— 
liches Leben hier in der Zeit haben muß — denn wer ſolche Hoffnung 
hat, der reinigt ſich, gleichwie er auch rein iſt (1 Joh. 3, 3) —, ſondern 
ich habe dies Beſondere vor Augen, daß unſer Glaube an die Auferſte— 
hung des Leibes in uns, daß ich ſo ſage, den Reſpekt vor unſerer eigenen 
und des Nächſten Leiblichkeit einſchärfen, die zarte, keuſche, heilige 
Scheu vor dem Mißbrauch und vor der Verletzung des Leibes, der ein 
Samenkorn für das ewige Leben iſt, gewähren muß. „Ihr ſeid teuer 
erkauft,“ ſagt die Schrift (1 Kor. 6, 20), „darum ſo preiſet Gott an 
eurem Leibe und in eurem Geiſte, welche ſind Gottes.“ 


Zweck und Einteilung der Offenbarung Johannis. 
Von P. L. Pfeiffer. 

Das heilige Buch der Offenbarung iſt lange Zeit hindurch nicht 
verſtanden worden und wird von vielen Theologen heute noch nicht 
recht verſtanden, wohl deshalb, weil ſie den Zweck des Buches und 
ſeine richtige Einteilung nicht erkennen können. In neuerer zeit iſt 
nun doch bei etlichen Theologen mehr Verſtändnis dafür vorhanden. 
Der f Pfarrer Chriſtoph Clöter“) aus Bayern hat einen Katechismus 


*) Clöter gehört der futuriſtiſchen Schule der Eschatologie an. Dieſelbe ver— 
legt den größten Teil der Erfüllung des chronologiſchen Teils der Weisſagungen in die Zu— 
kunft; während diechronologiſche Schule die Erfüllung desſelben in die Gegenwart 
und Vergangenheit verlegt. Ein Hauptvertreter der chronologiſchen Schule iſt Herr Grattan 
Guinneß, ein Engländer. Derſelbe behauptet, daß die prophetiſchen „ſieben Zeiten“ im 
Buch Daniel, Kap. 4, 13. 20, eine Periode von ſiebenmal 360 Jahrtagen oder 2520 Jahren, 
und die Hälfte derſelben, 31/2 Zeiten, 1260 Jahre ſeien. „Seine Weisſagungen verfündig- 
ten die Ereigniſſe von 25 Jahrhunderten im voraus (von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
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über die Offenbarung Johannis herausgegeben. Auf Grund desſelben 
möchte ich den Zweck und die Einteilung dieſes Buches darlegen. 


bis auf die Gegenwart), das Beſtehen des babyloniſchen, des perſiſchen, des griechiſchen und 
des römiſchen Reiches, und ſtellten dieſe als die ganze Zeit zwiſchen den Tagen des Prophe— 
ten und dem Tage der Auferſtehung der Toten und der Einſetzung des herrlichen und ewi— 
gen Reiches Gottes auf Erden dar (Kap. 2 und Kap. 12). Sie ſagen voraus, daß die letzte 
oder die römiſche Herrſchaft aus zwei geſonderten und aufeinander folgenden Stufen beſtehen 
werde, welche in vieler Hinſicht von einander verſchieden, in anderer Hinſicht einander ähn— 
lich ſein würden, hauptſächlich aber darin, daß beide — Phaſen der Herrſchaft Roms find.“ 
— Die erſte Stufe geht bis zum Verfall des alten römiſchen Reiches im Jahr 476 nach Chr.; 
die zweite von der weltlichen Herrſchaft des Papſttums im Jahr 610 bis zum Ende derſelben 
im Jahr 1870, alſo ein Zeitraum von 1260 Jahren. Dies gilt von dem weſtlichen Teil des 
römiſchen Reiches. Im öſtlichen Teil des römiſchen Reiches gab es zu derſelben Zeit einen 
Abfall, nämlich das Auftreten Mohammeds im Jahr 610 oder ſeine Flucht von Mekka nach 
Medina, 622, dem Anfang der mohammedaniſchen Zeitrechnung. Beide, die päpſtliche und 
die mohammedaniſche Macht, ſind antichriſtiſche Mächte und wurden ſehr verhängnisvoll für 
die chriſtliche Kirche bis auf den heutigen Tag. Guinneß bezeichnet das kleine Horn (Dan. 7), 
das zwiſchen den 10 Hörnern des vierten Tieres hervorwuchs, welches das römiſche Reich in 
ſeinem zweiten Stadium bezeichnet, als das Papſttum oder die päpſtliche Macht, und das 
kleine Horn (Dan. 8, 9. 23), das aus den vier Hörnern des griechiſchen Ziegenbocks hervor— 
wuchs, als die mohammedaniſche und türkiſche Macht. Da beide Mächte um dieſelbe Zeit 
entſtanden ſind, ſo werden auch beide nach 1260 Jahren um dieſelbe entſprechende Zeit ein 
Ende nehmen; die mohammedaniſche Macht früher, weil die mohammedaniſche (und jüdiſche) 
Zeit nach Mondjahren berechnet wird. Indem Guinneß von der Eroberung Jeruſalems 
durch die Mohammedaner, 637 nach Chr. Geb., 1260 Jahre nach dem Mondmaß, Kalender— 
maß und Sonnenmaß rechnet, jo kommt er auf folgende Daten: 63771260 nach dem Mond- 
maß- 1860, das Jahr der Befreiung des heiligen Landes von unmittelbarer türkiſcher Herr— 
ſchaft, indem Syrien einen chriſtlichen Gouverneur erhielt und das Jahr der Gründung der 
„Allgemeinen Israelitiſchen Allianz“; 63771260 nach dem Kalendermaß 1877-1878, das 
Jahr der Berliner Konferenz mit ihrer großartigen Zergliederung der Türkei; 637 f 1260 
nach dem Sonnenmaß- 1897. In dieſem Jahr ſollte das heilige Land und die Stadt Jeru— 
ſalem vollends frei werden von der türkiſchen Herrſchaft. Bekanntlich ſoll im Auguſt d. J. 
in München eine Konferenz der Allgem. Israelitiſchen Allianz ſtattfinden, behufs Wiederer— 
langung des heiligen Landes und Gründung eines neuen Reiches Israel. Das ſind merk— 
würdige Dinge. — Wenn nun Guinneß die Zeit der Wiederherſtellung Israels im heiligen 
Lande nach dem Buche Daniel chronologiſch berechnet hat und ſeine Berechnungen inſofern 
zutreffend ſind, ſo müſſen wir andererſeits bedenken, daß das Buch der Offenbarung eine 
andere Tendenz verfolgt, nämlich den Verlauf der chriſtlichen Kirche programmmäßig zu be— 
ſchreiben, beſonders die Ereigniſſe in der letzten Zeit dieſes Weltlaufes unter propbetiſchen 
Bildern anzugeben. Nach Clöter werden die letzten ſieben Jahre dieſes Weltlaufes entſchei— 
dungsvolle Jahre in der Geſchichte ſein; das große Drama der Welt- und Kirchengeſchichte 
wird darin zu Ende geführt werden, die 31/2 Jahre werden die Zeit der großen Trübſal ſein. 
— Indem wir nun nicht leugnen, daß die päpſtliche und die mohammedaniſche Macht eine 
antichriſtiſche Macht während des Zeitalters der Kirche ſeien, ſo müſſen wir auf Grund der 
Schrift ebenſo beſtimmt an das Auftreten einer andern antichriſtiſchen Macht mit einem per— 
ſönlichen Haupte, dem achten Welthaupte, glauben. — In Bezug auf die bibliſchen Zeitmaße 
muß aber auch zugegeben werden, daß nicht bloß einerlei Deutung zuläſſig ſei, ſondern auch 
eine wörtliche Deutung der 31/2 Zeiten als 31/2 Jahre (31/2 Jahre=42 Monate 1260 Tage), 
gleichwie die heil. Schrift einen wörtlichen, einen typiſchen und einen allegoriſchen Sinn hat 
und je und je in dieſem Sinne ausgelegt wird. 

Somit vertreten beide, Guinneß und Clöter, jeder einen richtigen (2) Standpunkt, ohne 
in unvereinbarem Gegenſatze zu ſtehen. Was Guinneß zum Verſtändnis des Buches Daniel 
beigetragen hat, das hat Clöter zum Verſtändnis der Offenbarung Johannes beigetragen. - 
Jeder hat eine beſondere Gabe von Gott empfangen und von beiden gilt das Wort in dieſer 
letzten Zeit: „So werden viele darüber kommen und großen Verſtand finden“ (Tan. 12, 4). 
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Der Zweck der Offenbarung Johannis iſt, nach Kap. 1, 1, den 
Knechten Jeſu Chriſti zu zeigen, was in der Kürze geſchehen ſoll. 
Dieſe Offenbarung Jeſu Chriſti iſt daher ein göttliches Programm für 
die Geſchichte der chriſtlichen Kirche in ihren Hauptzügen und in ihrem 
Weſen unter prophetiſchen Bildern. Ihrer äußern Form nach bildet 
ſie ein wohlgeordnetes, leichtfaßliches und abgerundetes Ganze. Dieſe 
Form iſt der einzige Schlüſſel zu ihrem Inhalt. Deshalb das ſtrenge, 
mit ewigem Fluch begleitete Verbot am Schluß des Buches, etwas 
dazu oder davon zu thun, weil dann die Symmetrie zerſtört und nicht 
mehr erkennbar wäre. 

Die Einteilung des Buches iſt folgende. Es zerfällt in zwei 
Hälften von je elf Kapiteln. Die erſte Hälfte enthält die Ge⸗ 
ſchichte der Kirche von Anfang bis zu Ende; denn die letzten Verſe des 
11. Kapitels (V. 17—19) zeigen das Ende der gegenwärtigen Welt— 
periode. Die zweite Hälfte enthält Erläuterungen, Bilder, Er— 
gänzungen und Ausführungen zur erſten Hälfte. Die erſte Hälfte 
teilt ſich in drei, ein und ſieben Kapitel; die zweite Hälfte in ſie— 
ben, ein und drei Kapitel (3. 1. 7 + 7. 1. 3). Die beiden einzeln 
ſtehenden Kapitel 4 und 19, V. 1—10 in den beiden Hälften zeigen 
den Thron Gottes und ſeine Umgebung; ihre Beſtimmung iſt zugleich, 
jede der beiden Hälften wieder in zwei Teile zu teilen. Hier iſt zu 
bemerken, daß Kap. 19 nur bis zum 10. Verſe geht; V. 11—21 iſt zu 
Kap. 20 zu nehmen, da mit Vers 11 offenbar ein neuer großer Abſchnitt 
der heiligen Geſchichte beginnt. In Kap. 4 iſt der Thron Gottes 
das erſte Mal beſchrieben ſeinem äußern Weſen nach: Die 
Perſon Gottes anzuſehen wie der Edelſtein Jaspis und Sardes, ein 
ſmaragdner Regenbogen über dem Thron, vierundzwanzig Alteſte um 
den Thron; die Befehle Gottes gehen aus vom Thron als Blitze, 
Donner und Stimme; vor dem Thron die ſieben Geiſter Gottes, 
vor denſelben ein kryſtallener See; vier Weſen voller Leben als 
Thronhalter geben dem, der auf dem Throne ſitzt, Preis, Ehre 
und Dank, und die vierundzwanzig Alteſten legen ihre Kronen 
nieder vor dem Thron und beten Gott an: Herr, du biſt würdig 
zu nehmen Preis, Ehre und Kraft! — In Kap. 19 iſt der Thron 
Gottes das andere Mal beſchrieben in ſeiner innern 
Beziehung zur großen Hoffnung der Kirche. Jubel iſt 
im Himmel, daß Gott die große Ehebrecherin, welche die Erde ver— 
derbt hat, verurteilt, daß er das Königreich auf Erden endlich einge— 
nommen hat, daß die Hochzeit des Lammes gekommen iſt, und ſein 
Weib, die Kirche, ſich bereitet hat. Darüber rufen große Scharen im 
Himmel und die vier Weſen voller Leben und die vierundzwanzig Alte— 
ſten um den Thron: Amen, Hallelujah! 

Da nun die erſte Hälfte des Buches durch Kap. 4 in zwei 
Teile geteilt iſt, jo enthält der erſte Teil (Kap. 1—3) unter dem 
Vorbild der ſieben Gemeinden, die Geſchichte der Kirche in der 
alten, mittlern und neuen Zeit. Der zweite Teil (Kap. 
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5—11) enthält, unter dem Bilde der Offnung von ſieben Siegeln eines 
bisher verſchloſſenen Buches durch das Lamm, einen Kalender 
für die letzte verwirrungsvolle Zeit der jetzigen 
Weltperiode. 

Die ſieben Gemeinden, durch welche die ganze Kirchengeſchichte 
vorgebildet iſt, entſprechen den ſieben Lampen des großen goldenen 
Leuchters, der als Vorbild der neuteſtamentlichen Kirche im Heiligtum 
der altteſtamentlichen Stiftshütte ſtand. Dieſer Leuchter war nicht 
beſchaffen wie ein Kronleuchter, ſondern es gingen aus dem Schaft, 
der eine Lampe trug, drei Arme zur linken und drei Arme zur vech- 
ten Seite heraus, deren jeder eine Lampe trug, fo daß alle ſieben Lam— 
pen in einer Linie ſtanden, wie dies laut 2 Moſe 25, 31—37 nach dem 
himmliſchen Bilde gemacht war. Sach. 4 ſteht dieſer Leuchter bereits 
als Vorbild der Kirche Chriſti. — Epheſus, Smyrna, Pergamus 
ſtellen die alte Zeit vor oder die drei Hauptrichtungen der 
alten Kirche. Die Geſchichte der alten Kirche zerfällt in drei Teile: 
1. Lehrſtreitigkeiten, bei welchen häufig die Liebe verletzt wurde; 
2. Märtyrertum in den Verfolgungen; 3. Erhebung des Chriſtentums 
zur Staatsreligion und Entſtehung der römischen Hierarchie. —Thya⸗ 
tira, d. h. die Opferwillige, ſtellt das Mittelalter vor. Da war 
nur eine Hauptrichtung der Kirche, mit dem Papſttum an der Spitze. 
Von Thyatira werden ſeine Werke, ſeine große Liebe zu Chriſtus, ſein 
Dienſt, Glaube, Geduld und große Arbeit gelobt. Solche Werke waren 
z. B. die großen kirchlichen Stiftungen, Kirchen-, Münſter⸗ und Dom⸗ 
bauten, Klöſter, Bruderſchaften, Krankenpflege, Kreuzzüge, Bußübun— 
gen. Thyatira wird aber auch getadelt, weil es duldet, wie das Weib 
Iſabel, die ſich für eine Prophetin Gottes ausgibt, die Diener Gottes 
verführt zur Hurerei und zum Götzenopfer. Damit iſt die Abgötterei 
gemeint, welche mit der Anbetung der Jungfrau Maria getrieben 
wurde. — Sardes, Philadelphia und Laodicea ſtellen die 
neue Zeit vor. Sardes iſt das tote Kirchenweſen, welches aus dem 
Mittelalter herübergekommen iſt, und ſich den Namen der allein ſelig— 
machenden Kirche anmaßt. Darunter iſt nicht ausſchließlich eine Kon⸗ 
feſſion zu verſtehen, ſondern jene hochkirchliche Richtung, welche das 
Weſen des Chriſtentums in die äußere Form des Kultus und die Lehre 
oder in das Alt-Hergebrachte ſetzt. „Du haſt den Namen, daß du 
lebeſt, und biſt tot.“ — Philadelphia (Bruderliebe) iſt die evan⸗ 
geliſche Kirchenrichtung, welche ſich an das Wort Gottes hält, 
den Namen des Herrn Jeſu nicht verleugnet, nicht Menſchennamen ans 
nimmt und geduldig auf Jeſu Wiederkunft wartet. — Laodicea iſt 
jener Proteſtantismus, der weder kalt noch warm iſt, der moderne Ra— 
tionalismus, die Aufklärung, welche kein poſitives Chriſtentum mehr 
will, ſich zwar noch chriftlich nennt, aber nicht mehr an die Grundlage 
der Wahrheit, an Gottes Wort in der Bibel ſich hält, und daher dem 
Herrn und den Gläubigen zum „Ausſpeien“ ekelhaft iſt. Laodicea 
heißt: „Volksſpruch,“ wo die Mehrheit über alles entſcheidet. 
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Der zweite Teil der erſten Hälfte (Kap. 5—11) ent- 
hält die Eröffnung der ſieben Siegel, durch welche die 
jetzige Weltperiode zu Ende geht. Laut Kap. 4, 1 folgt dieſelbe auf die 
kirchlichen Zeiten oder Richtungen Sardes, Philadelphia, Laodicea, 
als die letzte Zeit vor Jeſu Wiederkunft und der Aufrichtung des Rei— 
ches Gottes. Denn zu Sardes ſagt er: „Ich werde wie ein Dieb über 
dich kommen“; zu Philadelphia: „Ich will dich behalten vor der Stunde 
der Verſuchung; ſiehe, ich komme bald“; zu Loadicea: „Ich ſtehe vor 
der Thür und klopfe an.“ — Da die Zeit der ſieben Siegel in den letzten 
Teil dieſer Weltperiode fällt, ſo kann man den Beginn derſelben da 
vermuten, wo der Hauptſtock der Weltgeſchichte zu Ende geht. Im 
Buch Daniel, Kap. 2, iſt der Hauptſtock der Weltgeſchichte dargeſtellt 
als eine Statue oder Standbild, deſſen Kopf das babyloniſche, deſſen 
Bruſt das perſiſche, deſſen Bauch das griechiſche, und deſſen Schenkel, 
Beine, Füße und Zehen das römiſche Weltreich bezeichnen. Ahnlich in 
Dan. 7 als vier nacheinander aus dem Völker-Meer aufſteigende Tiere, 
durch welche die vier Weltreiche bezeichnet ſind. Das letzte dieſer 
Tiere, welches das römiſche Reich bedeutet, endigt in zehn Hörnern, 
welche das nämliche anzeigen, wie die zehn Zehen, in welche das 
Standbild ausläuft, nämlich zehn Reiche, welche am Ende aus dem 
römiſchen Reiche entſtehen ſollen. Wenn daher das römiſche Reich zu 
Ende iſt, und nur noch die zehn Staaten vorhanden find, die aus dem- 
ſelben entſtanden, ſo iſt der Hauptſtock der Geſchichte zu Ende. Die 
vier danieliſchen Weltreiche und die tödliche Wunde durch Zerſtörung 
des altrömiſchen Weltreiches hat ſchon Luther in ſeiner Vorrede zur 
Offenbarung Johannis richtig erklärt. — Das neu-römiſche Reich, das 
unter Karl dem Großen zuſtande kam, nahm im Jahr 1806 durch Na⸗ 
poleon J. ein Ende. Seither haben ſich die zehn Staaten Europas 
mehr und mehr herausgebildet, wie fie in jenem danieliſchen Traum- 
bilde unter den zehn Zehen vorgebildet find. Wenn nun mit dem Auf- 
treten Napoleons I. die Zeit der ſieben Siegel begann, jo mag der 
Reiter auf dem weißen Roſſe, dem eine Krone gegeben ward, 
und der auszog zu überwinden, der Genius Napoleons J. ſein, 
der aus geringem Stand die Kaiſerkrone erlangte, in den Jahren 
1807—1811 auf dem Gipfel ſeines Siegesglückes ſtand, und die höchſte 
Macht der Welt an ſich gebracht hatte. — Der Reiter auf dem 
roten Pferde, der bei Eröffnung des zweiten Siegels ſich zeigt, 
mag der Genius Napoleons II., des ſogen. III. ſein, der nach 
langen Friedensjahren den Frieden von der Erde nahm und die Grund— 
lagen der beſtehenden Rechtsverhältniſſe untergrub. — Bei Eröffnung 
des dritten Siegels käme teure Zeit; beim vierten Sie⸗ 
gel: Schwert, Hunger, Peſtilenz und wütende Tiere; 
beim fünften: Erneuerung der Verfolgung der Chri— 
ſten, denen man die Schuld der böſen Zeit zuſchiebt; bei Eröffnung 
des ſechſten Siegels geſchehen große Zeichen am Himmel, 
Erdbeben, durch welche das Weltgebäude zu wanken beginnt, wie 
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Joel 3, Matth. 24, 29 und Luk. 21, 25 vorausgeſagt iſt. Mit der Er⸗ 
öffnung des ſiebenten Siegels kommt der große Tag des 
Zorns, Kap. 6, 17. Dieſer Tag des Zorns iſt aber nicht ein Tag von 
vierundzwanzig Stunden, ſondern er dauert 3 / Jahre, wie aus Dan. 
12 und Offenb. 13, 5 u. a. O. zu entnehmen iſt. Vor dieſer Zeit ſollen 
viele Gläubige geborgen werden, wie Noah in der Arche, wie Israel 
in Goſen und in der Wüſte, wie die Chriſten in Pella vor der Zerſtö— 
rung Jeruſalems. Bei der Eröffnung des ſiebenten Siegels entſteht 
eine Stille im Himmel auf kurze Zeit, weil bei herannahender Stunde 
der großen Entſcheidung die Gebete der Heiligen zu Gott aufſteigen 
und dann von Gott mit Donner, Blitz und Erdbeben beantwortet wer— 
den. Für die Gläubigen iſt es eine letzte ruhige Vorbereitungszeit auf 
die große Geburtsſtunde; für die Ungläubigen aber die ſchwüle Stille 
vor dem Ausbruch der großen Wetter. Das ſiebente Siegel bringt 
auch die Ereigniſſe der ſieben Poſaunen, welche den Plagen 
Agyptens ähnlich ſind. Dieſe Plagen werden nicht im bildlichen, ſon— 
dern im buchſtäblichen Verſtande kommen über den Antichriſt und die 
ganze antichriſtliche Welt. Denn zu dieſer Zeit wird der Antichriſt 
regieren, welcher alle Macht der Welt in ſeiner Perſon vereinigt, von 
den Menſchen göttliche Verehrung verlangt und ſein Bild auf die Altäre 
zur Anbetung ſetzen läßt. Seine Vorbilder ſind der ägyptiſche Pharao 
zu Moſis Zeit, der ſyriſche König Antiochus (Dan. 11 und 1 Makk. 1) 
und die römiſchen Kaiſer ſeit Nero. Die Ereigniſſe der drei letzten 
Poſaunen heißen die drei „Wehe“ über die, welche auf Erden wohnen. 
Zur Zeit der ſechſten Poſaune ſoll offenbar werden das Geheimnis der 
ſieben Donner. Von der ſechſten Poſaune an bis zum Anbruch des 
Reiches Gottes ſoll es, nach Kap. 10, 6, kein ganzes Jahr mehr ſein 
(vergl. Dan. 12, 7), ſondern zur Zeit der ſiebenten Poſaune ſoll voll- 
endet werden, was Gott durch ſeine Propheten verkündigt hat. Die 
ſiebente Poſaune bringt: 1. den freudigen Ausruf, daß die Reiche dieſer 
Welt nun aus der Hand der Verderber unter das Regiment Gottes und 
ſeines Chriſtus gekommen ſeien; 2. den letzten Hauptzuſammenſtoß 
zwiſchen den bewaffneten Nationen unter Apollyon und zwiſchen Chri— 
ſtus; 3. die Verkündigung, daß die Zeit des Gerichts über die Toten 
und der Austeilung des Lohnes an die Gerechten, die Zeit, die zu ver— 
derben, welche die Erde verderbet haben, gekommen ſei. 
i (Schluß folgt) 
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Die Generalverſammlung der Baptiſten von Kentucky ſcheint dem jeſuitiſchen 
Lehrſatze zu huldigen, daß das Dogma mächtiger iſt — oder wenigſtens ſein 
ſollte — als die Geſchichte, denn ſie beſchloß, die Agitation gegen Dr. Whitſitt, 
den Präſidenten des baptiſtiſchen theologiſchen Seminars in Louisville, nicht 
fallen zu laſſen, obwohl die Generalverſammlung der „Südlichen Baptiſten“ 
in Wilmington, die einen Monat früher ſtattgefunden hatte, ſich im weſent⸗ 
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lichen mit Dr. Whitſitt einig erklärte, nachdem er einige ſeiner früheren 
Außerungen zurückgenommen hatte. 

Der Independent meint freilich im Hinblick auf ein ſolches Verhalten: 
„Wenn Dummheit als Sünde angerechnet würde, dann würde die General- 
verſammlung von Kentucky ſcharlachrot ausſehen.“ 

Um die Sache aber etwas beſſer zu verſtehen, müſſen wir auf ihren An⸗ 
fang zurückgehen. Vor ſiebzehn Jahren wurde Whitſitt als Profeſſor der 
Kirchengeſchichte an das genannte Seminar berufen. Da machte er nun gleich 
bei dem Studium der Geſchichte der Baptiſten die Entdeckung, daß vor dem 
Jahre 1641 die Baptiſten in England die Taufe der Erwachſenen nicht durch 
Untertauchen, ſondern durch Beſprengen oder Übergießen vollzogen. Zu⸗ 
nächſt war er vorſichtig genug, die Sache für ſich zu behalten, bis er weitere 
Forſchungen darüber anſtellen konnte. Im Jahre 1880 reiſte er nach London 
und ſuchte im brittiſchen Muſeum nach weitern Dokumenten betreffs dieſer 
Angelegenheit. Er fand auch ſolche und überzeugte ſich, daß die gemachte 
Entdeckung richtig war. Dieſelbe wurde nun im Independent veröffentlicht, 
und, wenn der Artikel auch nicht unbemerkt blieb, ſo wurde doch der Sache 
erſt mehr Aufmerkſamkeit zugewendet, als Whitſitt den Rev. H. M. Dexter 
darauf aufmerkſam machte, daß die Behauptung, Roger Williams ſei von 
Ezechiel Holliman „untergetaucht“ worden, nicht begründet ſei; und daß Ro⸗ 
ger Williams ſehr wahrſcheinlich durch E. Holliman nur beſprengt worden ſei. 
Eine Anzahl anderer Baptiſten gaben ebenfalls zu, daß erſt von 1641 an die 
engliſchen Baptiſten durch Untertauchen getauft hätten. 

Der ganze Streit wäre nun ziemlich gleichgültig, wenn er nur die einzelne 
Thatſache beträfe. Aber er trifft zugleich ein gebräuchliches baptiſtiſches Ar⸗ 
gument und eine beliebte baptiſtiſche Anſicht — um nicht zu ſagen ein Dogma —. 
Es wird den Angehörigen anderer Denominationen gegenüber gern behauptet, 
es habe von der Taufe Jeſu durch Johannes an eine ſtetige übertragung der 
rechten Taufe, d. h. der Untertauchung durch ſolche ſtattgefunden, die eben⸗ 
falls rechtmäßig untergetaucht waren. Ebenſo fehlt es nicht an der An⸗ 
ſchauung, daß die Wirkſamkeit und Gültigkeit der Taufe von dieſer vermeint⸗ 
lich ununterbrochenen Succeſſion von rechtmäßig, d. h. baptiſtiſch Getauften 
abhängig iſt. Es iſt das einfach die in den Baptismus herübergenommene 
Idee von der apoſtoliſchen Succeſſion. 

Gerade an dieſem Punkte ſcheiden ſich nun auch innerhalb des Baptismus 
ſelbſt die Geiſter. Diejenigen, welche meinen, daß die baptiſtiſche Lehre und 
Praxis auch ohne ungebrochene Tradition und Succeſſion von den Apoſteln 
her feſtſtehe, ſind durch die Behauptung, daß erſt ſeit 1641 bei den engliſchen 
Baptiſten die Untertauchung aufgekommen ſei, zwar auch nicht erbaut, aber 
ſie erklären ſich als von derartigen Vorgängen unabhängig in ihrer Lehre und 
glauben im Neuen Teſtament hinreichende Beweiſe dafür finden zu können. 

Die katholiſierenden oder hochkirchlichen oder — wie ſie auch genannt 
werden — prieſterlichen (ſacerdotalen) Anſchauungen der andern vertragen 
ſich ſchlechterdings nicht mit den oben angegebenen hiſtoriſchen Thatſachen. 
Darum wollen ſie nicht dulden, daß jemand, der dieſe Thatſachen nicht leug⸗ 
net, an einem baptiſtiſchen Predigerſeminar lehre, denn ihre Anſchauung oder 
ihr Dogma, nach welchem ſie ſich als die allein wahre, von jeher beſtehende 
Kirche betrachten können, iſt in Gefahr, im Zuſammenſtoß mit den Thatſachen 
Schiffbruch zu leiden; während der andern Seite der Baptiſten nur einer aus 
der Zahl ihrer Beweiſe verloren geht, den durch einen andern zu erſetzen ihnen 
wahrſcheinlich nicht allzuviel Kopfzerbrechen verurſachen wird. 
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Einen ſolchen Beweis, der dem „Standard“ entnommen iſt, teilt der 
„Apologete“ mit. Der erſtere gibt nämlich zu der Stelle in der Interna⸗ 
tionalen Sonntagſchul⸗Lektion für den 11. Juli, Apg. 16, 33, folgende Er- 
klärung: 

„In ſeiner Dankbarkeit führte der Kerkermeiſter Paulus und Silas in den 
Hof, wo ſich ein Waſſerbehälter („Tank“) für Badezwecke befand, und wuſch 
ihnen ihre Wunden in dem kühlen Waſſer. Da ſtieg der Gedanke entweder 
bei ihm oder bei dem Apoſtel Paulus auf, daß kein Grund vorhanden ſei, 
warum die Zeremonie, von welcher ſie geredet hatten, länger hinausgeſchoben 
werden ſollte. Demzufolge wurde er und die Mitglieder ſeiner Familie — 
welche alle ein genügendes Alter erreicht hatten, um die Belehrung, welche 
der Apoſtel Paulus ihnen vorher gegeben hatte, zu verſtehen — in dem Re⸗ 

ſervoir oder der Ziſterne, welche in der Nähe war, getauft.“ 
f Dazu macht nun der Apologete folgende Bemerkungen: „Man vergleiche 
dieſe Erklärung nun mit dem Bericht der heiligen Schrift, welcher alſo lautet: 

„Und er nahm ſie zu ſich in derſelben Stunde der Nacht und wuſch ihnen 
die Striemen ab; und er ließ ſich taufen und alle die Seinen alſobald.“ 

Hier ſteht keine Silbe von einem Waſſerbehälter, noch daß derſelbe für 
Badezwecke verwendet wurde, noch von einem Hof, noch von einer Ziſterne, 
noch von einem Reſervoir, noch davon, daß der Kerkermeiſter oder Paulus den 
Gedanken an die Taufe angeregt hätte, noch daß dies vorher Gegenſtand der 
Beſprechung geweſen ſei; keine Silbe über das Alter der Kinder, noch von 
einer vorhergehenden apoſtoliſchen Belehrung über die Taufe. — Dies alles 
iſt ein mutwilliger Verſuch, den Sonntagſchulkindern Vorſtellungen von dem 
bibliſchen Bericht zu geben, welche gar nicht darin enthalten ſind. Mit eben 
demſelben Recht, ſagt das Wechſelblatt, dem wir dieſes entnehmen, könnte 
man ſagen, der Kerkermeiſter habe die beiden Apoſtel in ſein Amtszimmer ge⸗ 
führt, wo ein Waſſerkrug voll Waſſer ſtand. Seine Frau habe den Wunſch 
geäußert, ſich und ihre kleinen Kinder taufen zu laſſen, worauf der Apoſtel 
dieſes gewährte, ſie alle, groß und klein, aus einer Schüſſel mit Waſſer be⸗ 
ſprengte und ſie alſo taufte. Es iſt ein Ding, an die Taufe durch Untertau— 
chung oder durch Beſprengung zu glauben, und ein ganz anderes Ding, den 
Kindern den Glauben beizubringen, daß ſolche Einzelheiten, wie oben geſchil⸗ 
dert, in der Bibel ſtehen.“ 

Derartige bibliſche Argumente, in denen die Beweisgründe erſt noch zur 
Schrift hinzugethan werden, laſſen ſich ja noch mehr finden und ſie gelten bei 
manchen Leuten oft ſo viel, daß das, was in der Schrift klar und deutlich ſteht, 
damit hinwegbewieſen wird. Leider ſind es nicht die Baptiſten allein, welche 
ſolche Beweismethoden anwenden. 


Der Handſchriftenfund, welcher vor einiger Zeit von den Oxforder Philolo— 
gen Grenfell und Hunt gemacht wurde, iſt der größte, den man kennt. Die 
Fundſtätte iſt Behneſa (120 engliſche Meilen ſüdlich von Kairo, das alte 
Oxyrhynchos, Hauptſtadt des 19. Gaus). Der Umfang des Fundes läßt ſich 
aus der Angabe erkennen, daß 150 völlſtändige Papyrusrollen an die ägyp- 
tiſche Regierung, 280 Kiſten Papyri, meiſt Griechiſch, aber auch Lateiniſch, 
Koptiſch, Arabiſch, nach London kamen. Das meiſte Intereſſe iſt aber durch 
die Nachricht hervorgerufen worden, daß ſich unter dieſen Handſchriften auch 
eine Sammlung von Worten Jeſu befände. Die Herausgabe einer Schrift 
über den Fund, die auch eine Abbildung des fraglichen Papyrusblattes gibt, 
hat die zum Teil ſehr überſchwenglichen Erwartungen auf das richtige Maß 
zurückgeführt. Die Buchſtaben der Handſchrift ſind allerdings Unzialen, d. h. 
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Buchſtaben des großen Alphabets. Dieſer Umſtand weiſt freilich auf ein ſehr 
hohes Alter hin. 

E. Neſtle berichtet über den Papyrus im „Schwäbiſchen Merkur“: „Zwei 
Tafeln in Collotypie zeigen ſein Ausſehen; er enthält auf beiden Seiten zu⸗ 
ſammen nur 42 Linien, aber ſieben Ausſprüche Jeſu, von denen mehrere, jo- 
weit man bis jetzt weiß, völlig neu ſind. Die erſte Seite beginnt mit der 
griechiſchen Ziffer 11, ſo daß das Blatt entweder das 11. Blatt oder der An⸗ 
fang der 11. Lage (des 11. Bogens) eines Papyrusbuches war, das zwiſchen 
den Jahren 150 und 300, wahrſcheinlich näher bei 200 als bei 300, geſchrieben 
worden ſein mag. Der erſte Spruch ſtimmt wörtlich mit den letzten Worten 
von Ev. Luk. 6, 42: „und dann wirft du ſehen, um den Splitter im Auge dei⸗ 
nes Bruders auszuwerfen“. Daran ſchließt ſich unmittelbar: Es ſpricht 
Jeſus: Wenn ihr nicht in der Welt faſtet (entſaget, vnorevonre roy koouov, 
ein eigentümlicher Ausdruck), werdet ihr das Reich Gottes nicht finden, und 
wenn ihr nicht den Sabbat feiert (wahrhaft Sabbat haltet, vaßßarıonre ro 
caßBarov), werdet ihr den Vater nicht ſehen. Das dritte Wort lautet: Es 
ſpricht Jeſus: Ich ſtand inmitten der Welt, und im Fleiſch erſchien ich ihnen 
und fand alle trunken, und keinen Durſtenden fand ich unter ihnen, und be⸗ 
kümmert iſt meine Seele (roveı 7 Wuν uov) über die Menſchenkinder, daß 
ſie blind ſind in ihrem Herzen. Vom 4. Wort ſind nur wenige Buchſtaben 
übrig, auch das 5. iſt ſo ſehr verſtümmelt, daß ſein Wortlaut im einzelnen 
noch nicht ganz ſicher feſtgeſtellt iſt: Es ſpricht Jeſus: „wo .. ſind .... und 
(nur) einer iſt, da bin ich bei ihm. Hebe den Stein und du wirſt mich finden, 
ſpalte das Holz und da bin ich“. Die erſte Hälfte erinnert an Matth. 18, 20, 
vor allem an die Form, in welcher dieſer Spruch bei dem Syrer Ephräm nach 
Tatian überliefert iſt, bei dem es ausdrücklich heißt: wo einer iſt; die zweite 
Hälfte klingt an einen Spruch an, der bei Epiphanius überliefert iſt: Ich bin 
du und du biſt ich: wo du biſt, bin auch ich; in allem bin ich zerſtreut; von 
wo du willſt, ſammelſt du mich, und wenn du mich ſammelſt, ſammelſt du 
dich. Der 6. Spruch iſt wieder teilweiſe bekannt: Es ſpricht Jeſus: Kein 
Prophet iſt angenehm in ſeinem Vaterland, und kein Arzt nimmt Heilungen 
vor an ſeinen Bekannten. Bei dieſer Faſſung iſt das Wort angenehm 
(decrog) wichtig, das ſich nur bei Luk. 4, 24, nicht bei Matth., Mark. oder 
Joh. findet. Zur zweiten Hälfte iſt lehrreich, daß auch in unſeren Evange- 
lien in eben dieſem Zuſammenhang vom Arzte die Rede iſt (Arzt, hilf dir 
ſelbſt). Das 7. Wort: Es ſpricht Jeſus: Eine Stadt, gebaut auf die Spitze 
eines hohen Berges und befeſtigt (eornpıyuevn), kann weder fallen noch ver- 
borgen bleiben. Von einem 8. Wort ſind nur noch ein paar Buchſtaben 
ſichtbar. — Neben dem Verdienſt, das Blatt entziffert und jo raſch herausge— 
geben zu haben, erwarben ſich die Herausgeber das weitere, in ihren Erör⸗ 
terungen über Herkunft und Tragweite des Blattes zwar die verſchiedenen in 
Betracht kommenden Möglichkeiten ins Auge gefaßt (Agypterevangelium, 
gnoſtiſches Werk), aber die Entſcheidung ausgeſetzt zu haben.“ | 

Luthers Grabſtätte in der Schloßkirche zu Wittenberg ift, wie neuerdings be- 
richtet wird, im Jahre 1892 kurz vor Beendigung der Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten der Wittenberger Schloßkirche gefunden worden, wenngleich die bei 
der Auffindung beteiligten Perſönlichkeiten aus guten Gründen damals über 
die Sache geſchwiegen haben. Es wird darüber von Köſtlin, dem bekannten 
Lutherbiographen, folgendes berichtet: „Es iſt ein für die Leſer gewiß höchſt 
überraſchender Nachtrag, den ich zu meinen frühern Ausführungen über das 
Luthergrab in der reſtaurierten Schloßkirche zu Wittenberg und über die 
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Frage, ob Luthers Leichnam wirklich noch dort ruhe oder im ſchmalkaldiſchen 
Krieg weggeſchafft worden ſei, jetzt im folgenden zu geben habe: Dieſes Grab 
Luthers iſt ſchon am 14. Februar 1892 geöffnet worden und Luthers Gebeine 
daſelbſt vorgefunden. Man hatte, als die Arbeiten für die Reſtauration der 
Kirche begannen, den bisherigen Fußboden weggeſchafft und von den zahl⸗ 
reichen darunter liegenden Grabſtätten Kenntnis genommen. Melanchthons 
Grab und Sarg wurde inſoweit geöffnet, daß man ſeine Gebeine betrachten 
konnte. Luthers Grab ſuchte man, ebenſo wie das Melanchthons, unter dem 
bekannten alten metallenen Epitaph, fing vorſichtig danach zu graben an, 
ſtieß dort auch ein 1,40 Meter langes Sondiereiſen ein, kam aber damit 
noch auf keinen Sarg, noch auch auf ein den Sarg bergendes Ziegelgewölbe, 
wie man in einem ſolchen Melanchthons Sarg gefunden hatte. Darauf hielt 
man im Jahre 1886 auf allerhöchſten Befehl mit dieſen Unterſuchungen inne. 
In den folgenden ſechs Jahren kam die Reſtauration der Kirche zu ihrer glän⸗ 
zenden Ausführung. Der Fußboden war ſehr ſchön neu gelegt, zu Beginn 
des Jahres 1892 fehlten auf ihm nur noch die Gedenktafeln auf den Gräbern 
der beiden Reformatoren. Die feierliche Eröffnung und Einweihung der Kirche 
ſtand für den 31. Oktober des Jahres bevor. Ein Zweifel, ob Luthers Leich⸗ 
nam wirklich dort ſei, erhielt ſich indeſſen in Wittenberg fort, ja hat, wie mir 
neuerdings noch verſichert wurde, bei der dortigen Einwohnerſchaft ſehr große 
Verbreitung und Stärke behalten. 

Da konnten zwei bauverſtändige, beim Bau beteiligte, von innerem In⸗ 
tereſſe dabei bewegte Männer dem Drange nicht mehr widerſtehen, in jener 
Frage, ſo lange es noch möglich wäre, Gewißheit herzuſtellen. An jenem 
14. Februar, dem Sonntag Septuageſimä 1892, gruben ſie vormittags an der⸗ 
ſelben Stelle, wo vorher vergeblich ſondiert worden war. Sie aber gruben 
jetzt ganze zwei Meter tief; da ſtießen ſie auf die Trümmer eines vermoderten 
Sargs. Dieſer ſtand nicht wie der Melanchthons in einer Ummauerung, ſon⸗ 
dern in der Erde. Er war ſo auch nicht mehr wie dieſer erhalten. Der Deckel 
war ganz zuſammengebrochen. Und zwar beſtanden die Sargteile aus Holz 
und Zinn: der Sarg war ohne Zweifel ebenſo gearbeitet geweſen wie der 
Melanchthons — eine Holzkiſte, innen mit ſtarken Metallblechen ausgekleidet, 
um den Leichnam beſſer zu konſervieren (wie es in dem 1894 S. 631 Anm. 1 
angeführten Bericht von Witte heißt). Das Holz war zu einer ganz mor⸗ 
ſchen, zerbröckelnden Maſſe geworden, das Zinn zerſtückelt, indeſſen ſonſt noch 
ziemlich wohl erhalten. Unter dieſer Maſſe fanden ſich denn auch die gejuch- 
ten Gebeine, „regelrecht gelegt‘ (wie mein Berichterſtatter ſagt), in noch ziem⸗ 
lich gutem Beſtand. Von einem Gewande zeigte ſich nichts mehr, auch ſonſt 
nichts, was der Leiche beigegeben geweſen wäre. 

Das Kopf- und Fußende des von Weſten nach Oſten liegenden Sarges 
wurde feſtgeſtellt — jenes 2,40 Meter entfernt von der Mitte des Pfeilers, an 
dem die Kanzel angebracht iſt, dieſes von ebendemſelben Punkte 0,75 Meter 
entfernt. Der Sarg liegt parallel der ſüdlichen Umfaſſungsmauer der Kirche 
in einer Entfernung von etwa 2,90 Meter. 

Die beiden Entdecker ſchloſſen, was ſie geöffnet hatten, ſofort wieder in 
aller Stille und mit großer Sorgfalt, ſo daß niemand eine Spur davon wahr⸗ 
nahm. Quer über die Sargſtätte iſt dann wieder wie früher jene alte Metall⸗ 
platte gelegt worden, und zwar jetzt auf einer ſteinernen Unterlage. . ..“ 

Daß man auf einem kleinen Stück deutſchen Bodens ebenſo raſch und nur 
unter Beobachtung ähnlicher Formalitäten getraut werden kann, wie ſie in 
vielen Staaten der Union gebräuchlich ſind, iſt ſchwerlich allgemein bekannt. 
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Es iſt das in Helgoland möglich, wo erſt im Jahre 1913 die im übrigen deut⸗ 
ſchen Reiche geltende Trauungsordnung in Kraft tritt. Über eine ſolche 
Trauung, die allerdings im Lichte der europäiſchen Anſchauungen viel auf⸗ 
fälliger erſcheint, als dies hierzulande der Fall ſein würde, berichtet ein 
Wiener Blatt u. a. folgendes: „Paſtor Schröder iſt ein weltgewandter, lie⸗ 
benswürdiger Herr, der keine unnützen Fragen thut und nicht ſieht, was er 
nicht ſehen ſoll. In freundlicher Weiſe teilt er dem Brautpaar mit, daß alles 
bereits vorbereitet ſei, und daß er, ſobald jenes vor dem Herrn Aſſeſſor, der 
es um fünf Uhr erwarte, den Schwur abgelegt habe, daß keins von ihnen ver⸗ 
witwet oder geſchieden oder ſchon verheiratet ſei, bereit wäre, die Trauung 
vorzunehmen. Braut und Bräutigam machen ſich alſo mit noch von der See- 
krankheit ſchwankenden Schritten nach dem Sitze der Regierung auf, die 
ſtramm und ſchneidig von einem preußiſchen Aſſeſſor verwaltet wird.. .. Der 
Herr Paſtor hat den Schein in Empfang genommen und kündigt an, daß nun 
gleich die Trauung ſtattfinden wird. Während er ſich entfernt, um ſeinen 
Talar anzuziehen, werden auf einem kleinen Hausaltar die Lichter ange— 
brannt. Bald erſcheint der Herr Paſtor in ſeiner Amtsrobe wieder und 
ſchreitet an den Altar, langſam tritt das Brautpaar vor ihn hin, gefolgt von 
den Zeugen. Die Trauung beginnt. Mit einer herzlichen Anſprache legt 
der Prieſter die Hände der Liebenden ineinander, von beider Lippen ertönt 
das „Ja“, und die Ehe iſt nun ebenſo unwiderruflich und bindend geſchloſſen, 
als wäre es von dem trockenſten Standesbeamten in Berlin mit den allernot⸗ 
wendigſten Worten geſchehen. Nachdem der Trauſchein in Empfang genom⸗ 
men iſt und der Herr Paſtor und die Zeugen gratuliert haben, tritt das neu⸗ 
vermählte Paar in die friſche Meeresluft hinaus. Von der St. Nikolaskirche 
ſchlägt es gerade ſechs Uhr. Zwei Stunden ſind erſt ſeit der Ankunft auf 
Helgoland verfloſſen.“ 


Obwohl die Altkatholiken den Cölibat abgeſchafft haben, jo iſt es dennoch 
nicht ohne weiteres in das Belieben des einzelnen geſtellt, ſich zu verheiraten. 
Die Sache iſt vielmehr durch den diesjährigen Kongreß der Altkatholiken in 
Karlsruhe in folgender Weiſe geregelt worden: 1. Die Eingehung einer Ehe 
iſt einem Geiſtlichen nur mit ſchriftlicher Erlaubnis des Biſchofs oder der Sy⸗ 
nodalrepräſentanz geſtattet. 2. Dieſe Erlaubnis ſoll Geiſtlichen, die in der 
altkatholiſchen Kirche geweiht ſind, regelmäßig nicht vor Ablauf von ſechs 
Jahren ſeit dem Empfang der Prieſterweihe, Geiſtlichen, die aus andern 
Dibzeſen aufgenommen werden, regelmäßig nicht vor Ablauf von drei Jah⸗ 
ren ſeit dem Tage der Aufnahme, oder nicht vor Ablauf von ſechs Jahren ſeit 
dem Tage der Prieſterweihe erteilt werden. Eine Ausnahme iſt nur aus be⸗ 
ſonderen Gründen und mit Zuſtimmung der Mehrheit ſämtlicher Mitglieder 
der Synodalrepräſentanz geſtattet. Gegen die Verweigerung der Erlaubnis 
iſt Berufung an die nächſte Synode zuläſſig.“ 

Ein ähnliches Kapitel, aber im Hinblick auf die amerikaniſchen Verhältniſſe 
in den proteſtantiſchen Denominationen, behandelt der „Watchman“ in Boſton: 
„Nach unſerer Beobachtung“ — ſagt er — „iſt die Mehrzahl der theologiſchen 
Studenten verlobt, ehe ſie in die Seminarien eintreten. Während ihres gan- 
zen Kurſus erweiſen ſich die Zerſtreuungen, welche ein Verlöbnis mit ſich 
bringt, und die Verpflichtungen, welche es einſchließt, mehr oder weniger 
ftörend für ihre Studien. Die Heirat folgt dem Schluß des Studiums inner- 
halb weniger Tage les ſcheinen alſo auf dem Gebiet, über welches die Beob- 
achtungen des „Watchman“ ſich erſtrecken, Kandidaten noch vor der Ordina⸗ 
tion zu heiraten. D. R.] und die Sorgen für eine Familie beginnen gleich- 
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zeitig mit dem erſten Paſtorat. Je mehr man die Frage nach der Wirkſam⸗ 
keit im geiſtlichen Amte ſtudiert, deſto klarer wird es, daß einer der geheimen 
Gründe der Erfolgloſigkeit eines jungen Mannes oft darin liegt, daß er ver⸗ 
pflichtet iſt, Familienſorgen auf ſich zu nehmen, ehe er erwieſen hat, daß er 
ſeiner Arbeit ſich anzupaſſen imſtande iſt. Kein vernünftiger Menſch würde 
einem jungen Mann in einem andern Beruf als dem geiſtlichen raten, ein 
ſolches Riſiko für ſeinen Beſitz und ſeinen Beruf zu übernehmen. Im geiſt⸗ 
lichen Amt wird ein ſolches Verfahren ſogar noch belobt. Aber auch hier ſind 
die Reſultate ungefähr dieſelben, die man bei irgend einem andern Berufe 
erwarten würde.“ 


Obwohl die engliſche Hochkirche mit ihren Unionsverſuchen Rom gegenüber 
nicht das mindeſte Glück gehabt hat, ſo kann ſie doch von denſelben nicht laſſen. 
So haben die anglikaniſchen Biſchöfe ſich dem Papſte gegenüber in ſehr höf⸗ 
licher Weiſe geäußert; nur ſeine Unfehlbarkeit und Oberherrſchaft wollen ſie 
nicht anerkennen. Sie ſagen in einem Rundſchreiben: 

„Wir erkennen an, daß die Dinge, welche unſer Bruder Papſt Leo XIII. 
von Zeit zu Zeit in andern Briefen geſchrieben hat, oft ſehr warm und mit 
Wohlwollen geſchrieben ſind. Die Differenz und Debatte zwiſchen ihm und 
uns entſteht aus einer verſchiedenen Deutung desſelben Evangeliums, an das 
wir alle glauben. Wir erklären auch mit Freuden, daß in ſeiner Perſon ſich 
viel findet, was Liebe und Achtung verdient. Aber jener Irrtum, welcher im 
römiſchen Bekenntnis eingewurzelt ift, das ſichtbare Haupt an die Stelle des 
unſichtbaren zu ſetzen, wird ſeine guten Werke einer Friedensfrucht berauben.“ 

Jeder Einſichtige muß ſich zwar ſagen, daß hinter dergleichen Formen 
kaum etwas Ernſtliches ſein kann. Nichtsdeſtoweniger beginnen die Angli⸗ 
kaner ein ähnliches Spiel auch mit der ruſſiſchen Kirche, um ſich in ihren 
eigenen Augen wichtig, im übrigen aber wahrſcheinlich ebenſo lächerlich zu 
machen, wie durch ihr erfolgloſes Buhlen um römiſche Komplimente. Nach 
der Chr. d. chr. W. ift der Erzbiſchof von Pork, William Maclagan, zu dieſem 
Zwecke nach Petersburg gereiſt. Er iſt derjenige, der ſich in Gemeinſchaft 
mit dem Erzbiſchof von Canterbury um eine Verbindung der engliſchen Hoch⸗ 
kirche und der griechiſch orthodoxen bemüht. Zu ſeinem Empfang erſchien in 
den Moskow. Wjedomoſti ein ſehr umfangreicher Artikel des Protohierei 
Sſirnow. In langer Ausführung berichtet der Artikel über die hervorragende 
Thätigkeit des Erzbiſchofs Maclagan zur Verbindung der beiden Kirchen, 
der nach Rußland gekommen ſei, um nun perſönlich die Kirche und Kirchen— 
fürſten Rußlands kennen zu lernen. Es begleitet ihn Profeſſor Birbek, der in 
Rußland längſt als Förderer der Kirchenverbindung bekannt und thätig iſt. 

Die Now. Wrem. veröffentlicht Auszüge aus dem Artikel der Mosk. 
Wjedom. und heißt beide Gäſte, den Erzbiſchof und ſeinen Begleiter Birbek, 
herzlich willkommen in Rußland. Sie ſchreibt, die anglikaniſche Kirche habe 
immer ihre Sympathie für die griechiſch-orthodoxe Kirche bezeugt, der Gedan- 
kenaustauſch in Bezug darauf habe ſeit der Proklamierung des Dogmas von 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit nie aufgehört. Auch der gegenwärtig erneuerte 
Verſuch einer Verbindung oder Annäherung beider Kirchen ſei hervorgerufen 
durch einen Eingriff des Papſttums in die Rechte unabhängiger Kirchen, und 
zwar durch die Bulle des Papſtes Leo XIII. über die Unzulänglichkeit der Or⸗ 
dination in der anglikaniſchen Kirche. Die Erzbiſchöfe von Canterbury und 
York hätten nicht verfehlt, ihre Antwort auf die Bulle Ad Anglos auch der 
ruſſiſchen Kirche zu übermitteln, in der natürlich die neuen Anſprüche des 
Papſttums bereits gebührend nach ihrem Werte abgeſchätzt worden ſeien. 
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Der Artikel der Now. Wrem. ſchließt: „Wir brauchen nicht zu wiederholen, 
mit welcher Freudigkeit der Erzbiſchof von York und ſein Begleiter bei uns 
begrüßt werden, welche ausgedehnte Gelegenheit ſich ihnen bieten wird, mit 
unſerer Kirche und ihrem Ritus hier in Petersburg und dann in Moskau wo: 
hin ſie reiſen, ſich bekannt zu machen.“ 

Andere ruſſiſche Blätter verhalten ſich dem ganzen Unternehmen gegen— 
über etwas mißtrauiſch. Namentlich erſcheint die Erwartung, daß ſich infolge 
derartiger „Viſiten“ eine engliſche orthodoxe Kirche bilden werde, als zu un— 
wahrſcheinlich. Der Ruſſ. Trud meint, daß für unſere (nämlich der Ruſſen) 
kirchliche Einigung mit England zu viele Hinderniſſe beſtehen. ... Obgleich 
der Eifer auf ein großes und heiliges Werk verwandt wird, ſo erſcheint er uns 
doch ſonderbar, da man ihn zu einer Zeit entfaltet, wo ein nicht minder gro— 
Bes und heiliges, aber näherliegendes Werk — die Rückführung unſrer leib- 
lichen Brüder, der Altgläubigen, die den Dogmen nach völlig orthodox ſind 
und ſich bloß der Kirche nicht unterwerfen — auf jo unverſtändliche Schwierig⸗ 
keiten ſtößt. . .. In kanoniſcher Ordnung den Bann zu beſeitigen, der von 
den Konzilien über den alten Ritus verhängt worden iſt, erſcheint aber doch 
in jedem Falle als etwas Einfacheres und Dringenderes als die Rückführung 
des uns immerhin fremden Englands zur orthodoxen Einheit. 

Zur Erwiderung des Beſuchs des Erzbiſchofs von Pork, den dieſer der 
griechiſchen Kirche gemacht hat, wird ſich der Erzbiſchof von Finnland 
und Wyborg, Antoni, nach England begeben. Die Gegenviſite ſoll auch dem 
Erzbiſchof von Canterbury gelten, der im vorigen Jahre zu gleichem Zwecke 
wie der Erzbiſchof von York in dieſem, in Rußland ſich aufhielt. Dazu berich⸗ 
tet Fürſt Meſchtſcherski in ſeinem Tagebuche, daß beim Auftauchen der Frage, 
wer den Erzbiſchof, der der engliſchen Sprache nicht mächtig iſt, begleiten 
ſolle, Seine Majeſtät der Kaiſer auf General A. A. Kirejew, den Bruder der 
bekannten Publiziſtin Olga Nowikow, hingewieſen habe. Hierauf wurde zur 
Begleitung des Erzbiſchofs auch ein Hierodiakon und der Sohn des Gehilfen 
des Oberprokureurs des heiligen Synod, Sabler, auf eignen Wunſch zum 
Stabträger gewählt. An den Erzbiſchof Antoni waren zwei Einladungen 
ergangen, eine vom Prinzen von Wales, die andre vom Herzog von Neweaſtle, 
die ſeinen Beſuch auf ihren Luſtſchlöſſern wünſchten. Der Biſchof erhielt für 
die Dauer feiner Auslandsreiſe aus der Schatzkammer der Erzengel-Kathe- 
drale in Moskau den Stab des Patriarchen Philaret, dem der mit Edelſteinen 
geſchmückte Stab vom Zaren Michail Feodorowitſch geſchenkt worden iſt. 
Vor ſeiner Abreiſe aus St. Petersburg wurde beſchloſſen, daß er dem feier⸗ 
lichen Gottesdienſte in der St. Paulskirche in London zum Jubiläum der Kö⸗ 
nigin Victoria im Ornat mit Biſchofsmantel, Klobuk und Stab beiwohnen 
ſolle. Die Reiſeroute des Erzbiſchofs wird folgende ſein: Aus England be- 
gibt er ſich nach Paris und von dort nach Potsdam, wo er ſich dem deutſchen 
Kaiſer vorſtellen und in der dortigen ruſſiſchen Kirche einen liturgiſchen Got— 
tesdienſt abhalten wird. Nach ſeinem Beſuche in Berlin kehrt er nach St. 
Petersburg zurück. 5 

Ein anderes ruſſiſches Blatt weiſt auf die Beſtrebungen in dieſer Richtung 
in England hin, welche wenigſtens am Hofe und in litterariſchen Erzeugniſſen 
etwas zuſtande gebracht haben (das allerdings, bei Lichte beſehen, nur als 
bloße Höflichkeit aufzufaſſen iſt). Das betreffende Blatt meint: 

„Das Intereſſe für die Orthodoxie iſt in England ſchon lange aufgekom⸗ 
men. Viel hat auf dieſem Gebiete der bekannte Herr Birkbek gearbeitet, der 
in ſeiner Heimat für einen der beſten Kenner der Orthodoxie gehalten wird. 
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Ins Ritual des Totenamtes iſt am engliſchen Hofe ſeit dem Tode des Kaiſers 
Alexander Alexandrowitſch bereits der Geſang zweier ruſſiſchen Hymnen hin⸗ 
eingezogen worden. Vor kurzem iſt das Buch der Herzogin von Bedford The 
Light of World erſchienen, das den vollen Wortlaut des Gottesdienſtes nach 
dem Ritus der orthodoxen Kirche enthält. Im Buche der Herzogin von Bed- 
ford iſt einiges, was den Forderungen der Dogmatik der engliſchen Kirche nicht 
entſpricht, ausgelaſſen worden, die Engländer ſelbſt aber haben wegen dieſer 
Auslaſſungen ihre Unzufriedenheit ausgeſprochen. Es muß wohl angeführt 
werden, daß die engliſchen Theologen ſchon lange an der Frage der Kirchen⸗ 
vereinigung arbeiten; es exiſtiert ſogar eine Geſellſchaft für die Vereinigung 
der Kirchen, deren Vorſitzender, der Lord Halifax, die Initiative dazu ergriffen 
hat, einen orthodoxen Hierarchen zur ordentlichen pananglikaniſchen Biſchofs⸗ 
konferenz einzuladen. Dieſer Konferenz wird S. hohe Eminenz Antoni auch 
beiwohnen. Der päpſtliche Stuhl hat alle Vorſchläge der Anglikaner zurück⸗ 
gewieſen und durch die Bulle Apostolicae Curiae, die die Rechtmäßigkeit der 
anglikaniſchen Biſchofsweihe verwirft, die Hoffnungen auf eine Einigung mit 
Rom völlig ſcheitern laſſen. Dieſe Bulle hat England darauf hingewieſen, 
daß die Einigung mit Rom in der Unterwerfung beſteht, und Kardinal Vaughan, 
der die anglikaniſche Geiſtlichkeit durch Beſtechung zu Rom zu ziehen ſuchte, 
hat im ganzen zwei Prieſter in den Schoß des Katholizismus aufgenommen. 
Bei uns in Rußland haben zwei Hierarchen der anglikaniſchen Kirche einen 
ſympathiſchen Empfang gefunden, man hat in ihnen nicht nur Gäſte, ſondern 
rechtmäßige Biſchöfe geſehen: der Erzbiſchof von York, William Maclagan, 
wohnte dem Gottesdienſte im Altarraume bei, zu dem Andersgläubige keinen 
Zutritt haben.“ 

Der Artikel ſchließt dann mit den Worten: „Alles das gibt uns Anlaß zu 
der Annahme, daß England der Einigung mit der Orthodoxie bewußt zuſtrebt, 
und wir hoffen, daß es auf unſerer Seite nicht den Standpunkt der Bulle 
Apostolicae Curiae finden wird.“ 

Weniger enthuſiaſtiſch, aber immerhin ſehr vertrauensvoll, iſt die eng⸗ 
liſche Church Review”. Sie findet eine ganze Anzahl von Berührungs⸗ 
punkten zwiſchen beiden Kirchen. 

„Beide Kirchen bewahren die Biſchofsgewalt und die apoſtoliſche Nach⸗ 
folge. Beide verehren die Bibel als die Hauptrichtſchnur für die Chriſten und 
die chriſtlichen Kirchen. Beide geben in höherem oder geringerem Maße die 
Bibel den Laien und fordern ſie auf, an dem gemeinſamen Gebete teilzuneh⸗ 
men, wenn wir auch geſtehen müſſen, daß die Sprache des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes in der ruſſiſchen Kirche veralteter iſt, als in der engliſchen. Beide 
haben Biſchöfe, Prieſter und Diakonen als die drei Stufen des Prieſtertums, 
in keiner von ihnen find die Biſchöfe bloße Vikare des unfehlbaren Ober- 
hauptes. Beide werden ſynodal von Biſchöfen und Presbytern verwaltet — 
die engliſche durch Konvokationen von Canterbury und Pork, die ruſſiſche 
durch den aus Biſchöfen und Presbytern beſtehenden heiligen Synod. In bei: 
den Kirchen haben die Laien ein gewiſſes Vetorecht, in der ruſſiſchen durch den 
kaiſerlichen Prokurator und den Zaren, in der engliſchen durch die Königin 
und das Parlament. Beide Kirchen nehmen das an, was in der heiligen 
katholiſchen Kirche ſtets, überall und von allen gelehrt worden iſt.“ Die Un⸗ 
terſchiede zwiſchen den beiden Kirchen kommen dem engliſchen Blatte mehr 
ſcheinbar als wirklich vor. Es iſt der Anſicht, daß ſie zum Teil auf geogra⸗ 
phiſchen Urſachen beruhten. Unter anderem bemerkt es: „Die ruſſiſche Kirche 
mußte ſich im Laufe von tauſend Jahren unter einer unumſchränkten Regie⸗ 
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rung den geiſtlichen Bedürfniſſen eines ſlawiſchen und halbaſiatiſchen Volkes 
anpaſſen, die engliſche — den Bedürfniſſen der freiheitsliebenden angelſächſi⸗ 
ſchen Raſſe. In den meiſten Punkten iſt die Kirche Englands liberaler als die 
ruſſiſche, von Intereſſe iſt es jedoch, daß die ruſſiſche Kirche in einigen ſehr 
wichtigen Punkten die liberalere iſt. In einer Beziehung beſteht zwiſchen 
ihnen eine ernſte Meinungsverſchiedenheit, nämlich in der Frage des filioque 
im Nicäiſchen Glaubensbekenntnis. Wie jedoch aus den Beratungen hervor⸗ 
geht, die auf dem Florentiniſchen Konzil und auf anderen Verſammlungen 
über dieſe Angelegenheit ſtattgefunden haben, beſteht auch in dieſer Frage ein 
geringer faktiſcher Unterſchied zwiſchen dem öſtlichen und dem weſtlichen 
Zweige der heiligen katholiſchen Kirche. Dieſe Angelegehneit muß jedoch vor 
der thatſächlichen Wiedervereinigung einer ſorgfältigen Beratung unterzogen 
werden. Wir glauben, daß auch dieſes größte Hindernis mehr ein jchein- 
bares, als ein wirkliches iſt.“ 


In England war das Gerücht verbreitet, der Papſt werde in dieſem Jahre 
die „goldene Roſe“ der Königin Viktoria von Großbritannien verleihen. 
Dieſe vom Papſt geweihte, aus Gold gefertigte Roſe wird bekanntlich vom 
römiſchen Stuhle ſolchen fürſtlichen Perſonen zugeſtellt, von denen er eine be⸗ 
ſondere Förderung ſeiner Intereſſen, Schutz und Schirm für ſeine Kirche er⸗ 
halten hat oder zu erhalten hoffen kann. Auf Grund dieſes Gerüchtes hat die 
Church Association durch ihren Präſidenten an Lord Salisbury, den Pre— 
mierminiſter Englands, ein Schreiben gerichtet mit der Bitte, dieſe Schmach 
von der Königin abzuwenden. Es heißt darin: „Wir lernen aus der Ge⸗ 
ſchichte, daß dieſes Geſchenk des Papſtes an den König von Neapel innerhalb 
eines Zeitraumes von zwölf Monaten den Verluſt ſeiner Krone zur Folge 
hatte. Der Kaiſer von Oſterreich erhielt es und verlor im nächſten Jahre ſeine 
venetianiſchen Beſitzungen. Iſabella von Spanien bekam die Roſe und mußte 
ein Jahr danach aus ihrem Reiche fliehen. Die Kaiſerin Eugenie empfing die 
gleiche Vergünſtigung, und das Kaiſerreich wurde aus Frankreich hinwegge⸗ 
ſetzt. Die Gemahlin Maximilians erhielt ſie, und der Kaiſer wurde in Mexiko 
erſchoſſen. Die Herzogin von Noronha erhielt ſie und wurde mit Don Pedro 
verjagt, als er den Thron von Braſilien verlor. Des Papſtes Segen ſcheint 
ein ſicherer Vorläufer für Unheil zu ſein. Die ſpaniſche Armada wurde von 
ihm geſegnet und auf Eliſabeth fürchterliche Flüche gehäuft. Dasſelbe erfuhr 
der König von Sardinien, der daraufhin zum König von Italien erhoben 
ward. Der Finger der göttlichen Vorſehung ſcheint deutlich die prophetiſchen 
Weisſagungen erfüllt zu haben. Als ein loyaler Unterthan Ihrer Majeſtät 
wage ich es, Sie, als den erſten Berater der Krone, zu beſchwören, daß Sie 
von unſerer engliſchen Monarchie die Entehrung fernhalten, zur Empfängerin 
eines ſo verhängnisvollen Komplimentes gemacht zu werden.“ 


Der Zar ſoll einen Ukas erlaſſen haben, nach dem die Kinder aus Miſchehen 
nicht mehr ausſchließlich der griechiſch⸗katholiſchen Kirche anheimfallen, ſondern 
die Söhne in der Religion der Väter, die Töchter in der der Mutter erzogen 
werden dürfen. Dieſer Ukas kennzeichnet einen geſchichtlichen Wandel, wie 
er ſich ſeit dreißig Jahren in Rußland auf kirchlichem Gebiete kaum vollzogen 
hat. Alexander II. erließ Ende der ſechziger Jahre aus Rückſicht auf den ihm 
ſo nahe ſtehenden König Wilhelm von Preußen einen geheimen Befehl mit 
gleicher Beſtimmung. Der liberale Zar wagte es aus Furcht vor der ortho— 
doxen Geiſtlichkeit nicht, dieſes Zugeſtändnis in einem öffentlichen Ukas zu 
geben. Am 26. Juli 1885 wurde dieſe Vergünſtigung durch Alexander III. 
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wieder aufgehoben und ein alter Geſetzesartikel wieder hergeſtellt, der lautete: 
„Wenn der Bräutigam oder die Braut dem orthodoxen Bekenntnis angehört, 
ſo wird in dieſem Fall überall, außer in Finnland, gefordert: daß die Perſon 
anderer Konfeſſion, welche mit einer Perſon orthodoxen Bekenntniſſes die 
Ehe ſchließt, ein Reſervat unterzeichnet, daß die aus dieſer Ehe entſproſſenen 
Kinder getauft und erzogen werden nach den Lehren der orthodoxen Konfeſ— 
ſion.“ Die Ritterſchaft der baltiſchen Provinzen wandte ſich damals mit einer 
Bittſchrift an den Zaren, wurde aber abgewieſen. Das Schwerſte haben die 
evangeliſchen Geiſtlichen der Oſtſeeprovinzen wegen dieſes Paragraphen im 
Laufe der Jahre gelitten. Mit dem größten Opfermut ſind ſie in die Ver⸗ 
bannung, ins Gefängnis, in die Armut gezogen zum Schutze des Glaubens 
ihrer Gemeindebrüder, die Miſchehen ſchloſſen. Jetzt hat der junge Zar die- 
ſen Gewiſſenszwang aufgehoben und damit Hoffnung auf weitere Erleichte⸗ 
rung der Lage der evangeliſchen Kirche in den baltiſchen Provinzen erweckt. 

Von anderer Seite wird freilich darauf hingewieſen, daß die ganze Nach⸗ 
richt etwas unglaublich und eine Beſtätigung derſelben noch nicht erfolgt ſei. 


Wie wenig die ſpauiſchen Biſchöfe einen Begriff davon haben, daß es für 
einen Staat heutzutage nicht mehr möglich iſt, mit Gewalt eine Religion aus⸗ 
zurotten, zeigt ſich in ihrem Verhalten dem Bau des evangeliſchen Gymna⸗ 
ſiums in Madrid gegenüber. Dasſelbe ſteht ſeit Anfang dieſes Jahres unter 
Dach. Seitdem wird an der inneren Fertigſtellung des großen Gebäudes ge⸗ 
arbeitet, welches Schulräume und Wohnungen für Paſtor Fliedner und die 
Lehrkräfte, ſowie eine Kapelle in ſich aufnehmen ſoll. In zwei Monaten hofft 
man das neue Heim beziehen zu können. Auf 200,000 Mark ſind die Koſten 
des Baues veranſchlagt, von denen noch über ein Drittel von Freunden der 
ſpaniſchen Evangeliſationsarbeit aufgebracht werden muß. Dazu gilt es, für 
die Erhaltung des geſamten ſchon über ein Vierteljahrhundert beſtehenden 
Werkes zu ſorgen. Die Biſchöfe von Vitoria, Santander, Leon und Valencia 
ſowie der Erzbiſchof von Burgos haben infolgedeſſen an den Miniſterpräſiden⸗ 

ten eine Eingabe gerichtet, aus der der folgende Abſchnitt erwähnt ſei: „Jetzt, 

wo das katholiſche Spanien, d. h. das ſpaniſche Volk, großmütig ſeine Adern 
öffnet, um all ſein Blut hinzugeben und ſeine Truhen, um die letzte Münze 
auf dem Altar des Patriotismus zu opfern, ſollte es nicht erlaubt ſein, ſeiner 
Religion mit dem Peitſchenhieb einer neuen Beſchimpfung ins Angeſicht zu 
ſchlagen; der Verſuch, neue Konflikte über eine Nation heraufzubeſchwören, 
die in ſo große und ſchwere Unternehmungen verwickelt iſt, das iſt eine unpa⸗ 
triotiſche Handlungsweiſe, für welche die Geſchichte kein zu hartes Verdam⸗ 
mungsurteil finden kann. In dem Augenblick, wo es, um gegen die augen⸗ 
blicklichen Widerwärtigkeiten, gegen die Gefahren der Zukunft Front zu 
machen, nötig iſt, daß wir Spanier insgeſamt, die Verſchiedenheiten, die uns 
trennen könnten, vergeſſend, uns wie ein Mann um das Banner des Vater⸗ 
landes ſcharen, um es aufrecht und ruhmreich in den Landen zu erhalten, wo 
es der ziviliſierende Heldenmut unſerer Väter aufpflanzte, in dieſem Augen⸗ 
blick im Widerſpruch gegen die Konſtitution Lehren zu verbreiten, die der 
Staatsreligion feindlich ſind, die katholiſchen Gefühle faſt aller Spanier zu 
verletzen, öffentliche Kundgebungen ins Werk zu ſetzen, um den proteſtantiſchen 
Einfluß zu vermehren und mit der religiöſen Spaltung die Fackel der Zwie⸗ 
tracht anzuzünden, das wäre ein Hochverrat gegen das Vaterland, deſſen Ver⸗ 
ſuch kaum zu begreifen iſt.“ 
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Ein Seitenſtück zu den Enthüllungen aus der Irrenanſtalt der Alexianer in 
Aachen (vgl. Theol. Ztſch. 1895, Seite 253) geben die Berichte über das Kin⸗ 
deraſyl von Santa Annunziata in Neapel. Die „Münchener Allg. Ztg.“ 
ſchreibt darüber: Ein Schauer des Abſcheues, unterbrochen durch Regungen 
des tiefſten Mitleids, ging durch ganz Italien, als durch die Preſſe und die 
Interpellationen in der Kammer und im Gemeinderate von Neapel die Greuel 
des Kinderaſyles von Santa Annunziata in Neapel aufgedeckt wurden. Dieſes 
weitausgedehnte Gebäude, in welches die Kinder der Armſten der Armen, die 
Früchte unerlaubter Neigungen und verbrecheriſcher Verhältniſſe der Reichen, 
aufgenommen wurden, erſchien nach dieſen Enthüllungen als ein Haus des 
Todes. Von 856 Kindern, welche innerhalb des letzten Jahres in das Aſyl 
aufgenommen worden waren, blieben nach zuverläſſiger Statiſtik nur drei am 
Leben. Die behördliche Unterſuchung förderte grauenhafte Einzelheiten zu 
Tage: Nachläſſigkeit, Unordnung, Mangel an Disziplin, Unkenntnis und In⸗ 
dolenz haben in dieſem Aſyle eine geradezu verbrecheriſche Höhe erreicht. Die 
Lokale waren feucht und ungeſund; es fehlte an Iſolierzimmern für die mit 
anſteckenden Krankheiten behafteten Kinder; es fehlte an der nötigen Wäſche; 
es fehlte an den nötigen Vorrichtungen, um warmes Waſſer zu beſchaffen. 
Eine Amme hatte unter Umſtänden für drei oder vier Kinder zu ſorgen, ſo daß 
die armen Würmchen gewöhnlich Hungers ſtarben. Die von außen bezogene 
Milch war unter jeder Beſchreibung ſchlecht. Von den auswärtigen Ammen 
anvertrauten Kindern fehlten alle Nachrichten. Die Kinder waren zu Dutzen⸗ 
den verſchollen. Es iſt nicht zu begreifen, wie dieſe entſetzlichen Zuſtände durch 
ſo lange Zeit anhalten konnten, daß ſich unter den zahlreichen Adminiſtrato⸗ 
ren, Oberbeamten und Arzten keiner gefunden hat, der dieſe Verhältniſſe zur 
Sprache gebracht hätte. Hier und da wurden ſeitens des untergeordneten 
Perſonals Klagen und Warnungen laut; allein denſelben wurde nie Gehör 
geſchenkt. Das Bedenklichſte an der ganzen Sache aber iſt, daß nach allgemei⸗ 
ner Anſicht das Kinderaſyl von Neapel keineswegs die einzige dieſer Anſtalten 
iſt, an denen ſolche oder ähnliche Verhältniſſe herrſchen. Daher das unge⸗ 
heure Aufſehen, der Sturm der Entrüſtung, welcher ſich von allen Seiten er— 
hoben hat und welcher wohl diesmal ernſte und zielbewußte Maßnahmen zur 
Folge haben wird. Die Regierung hat die Unterſuchung aller ähnlichen An⸗ 
ſtalten angeordnet, und hoffentlich wird dieſelbe mit aller Schnelligkeit und 
Strenge geführt werden. Der Regierung liegt bereits ein Bericht über die 
Zuſtände des Kinderaſyls in Modica vor. Aus demſelben erhellt, daß von 
1459 im Laufe eines Dezenniums aufgenommenen Kindern auch nur drei am 
Leben blieben. 


In Berlin hat ein aus verſchiedenen hervorragenden Gliedern der jüdiſchen 
Gemeinde gebildetes Komitee eine Agitation für Sonntagsgottesdienſte in 
den Synagogen unternommen. Das von ihm erlaſſene Rundſchreiben beklagt 
den mangelhaften Beſuch der Gottesdienſte am Sabbath und fährt dann fort: 
„Das ſind die Zuſtände, die wir aufs tiefſte beklagen; denn wir ſind über⸗ 
zeugt, daß viele Hunderte, ja Tauſende unſrer Glaubensgenoſſen das Bedürf⸗ 
nis empfinden, dem Gottesdienſte beizuwohnen und ihre Kinder in die Syna⸗ 
goge zu führen. Aber in der großen Mehrzahl zwingt ſie ihr Beruf mit un⸗ 
abweisbarer Notwendigkeit, am Sonnabend zu arbeiten. Ein Gang durch 
die Straßen unſrer Stadt, ein Blick in die leeren Synagogen und andrerſeits 
die offenen Geſchäfte, Werkſtätten, Bureaus und Schulen müſſen jedem be⸗ 
zeugen, daß an unſerm Ruhetage die Mitglieder der Gemeinde in voller Ar- 
beit ſich befinden. Kein Wunder daher, daß unſre Kinder aufwachſen, ohne 
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das Judentum kennen und lieben zu lernen. Wir wollen nicht, daß an dem 
Sabbath, der heilig iſt und eine Grundfeſte des Judentums bildet, gerüttelt 
werde; aber wir wollen für diejenigen ſorgen, die, ohne auf dem Boden der 
Reformgemeinde zu ſtehen, nicht in der Lage find, am Sonnabend die Syna— 
goge zu betreten.“ — Das Komitee teilt nun mit, daß es beim Vorſtande der 
jüdiſchen Gemeinde in Berlin einen Antrag einzubringen gedenkt, dahin⸗ 
gehend, es möge neben dem Sabbathgottesdienſt eine feierliche Andacht mit 
Predigt an den Sonntagen in den Synagogen eingerichtet werden. Weiter 
ſtellt das Rundſchreiben feſt, daß ſelbſt die orthodoxeſten Glaubensgenoſſen 
keine religiöſen Bedenken gegen ſolche Sonntagsgottesdienſte in den Synago 
gen haben könnten; auch die hervorragendſten Rabbiner teilten dieſe Anſicht. 


Auf dem Pfarrkonvent in Lieſtal wurde von Jonas Meyer über die Grund- 
gedanken der ſalomoniſchen Weisheit referiert. In der Debatte bemerkte 
Pfrofeſſor v. Orelli: Um die ſalomoniſche Weisheit richtig zu würdigen, muß 
man ihre Eigenart in Anſchlag bringen. Sie ſieht von den beſonderen pro- 
phetiſchen Offenbarungen und Erkenntniſſen Israels ab. Dies iſt befremdend, 
denn zwiſchen theologiſcher und philoſophiſcher Ethik zu ſcheiden, iſt zwar 
Modernen geläufig, aber hier erwartet man es nicht. Die Löſung des Rät⸗ 
ſels liegt darin, daß dieſe Weisheit von Anfang an nicht etwas ſpeziell Israe⸗ 
litiſches, ſondern gewiſſermaßen Gemeingut der verwandten Stämme war. 
Dafür ſpricht alles: Die Perſonen des Buches Hiob ſind Ausländer; in Ka⸗ 
pitel 30 und 31 des Spruchbuches ſind nach den Überſchriften ausländiſche 
Sprüche aufgenommen; das dort genannte arabiſche Königreich Maſſa hat 
ſich in den Keilinſchriften gefunden. Die Königin von Saba kam, um Salo- 
mos Weisheit zu hören, weil ſie zu Hauſe verwandte Weisheit, wenn auch 
nicht ebenbürtige, gehört hatte. Gegenwärtig werden die Inſchriften von 
Saba entziffert, welche zeigen, daß man dort zu Salomos Zeit ſchon ſehr ge- 
bildet war. Da dieſe Weisheit ihr Gebiet über die Grenzen Israels ausdehnt, 
iſt es thöricht, daß man neuerdings dieſe ganze Schriftabteilung in die nach⸗ 
exiliſche Zeit herabſetzen will. Nach dem Exil war für ſolchen Austauſch und 
ſolchen weitherzigen Sinn, wie ihn z B. das Buch Hiob vorausſetzt, kein 
Raum mehr. Da kam die ſpezifiſch jüdiſche Weisheit, die wir bei Jeſus ben 
Sira finden. 

Eine Verbrecherſtatiſtik nach den verſchiedenſten Berufsarten und Lebensbe⸗ 
ſchäftigungen iſt auf dem anthropologiſchen Kongreß in Genua von einem Re⸗ 
ferenten vorgelegt worden. Die Zahlen wurden durch ſorgfältige Forſchun⸗ 
gen gewonnen und auf der Baſis von 1000 berechnet. Folgende Angaben ent- 
nehmen wir dieſer Tabelle. Verbrecher wurden gefunden: unter Diplomaten, 
Advokaten, Notaren und Angehörigen eines ähnlichen Berufes 8,15 Prozent; 
unter Regierungsangeſtellten 7,15; Chemikern und Apothekern 3,70; Ärzten 
1,86; Lehrern 1,38; Fabrikanten 1,2; Handelsleuten 1,00; Landleuten 0,8; 
Geiſtlichen 0,1. 


+— + 
Litterariſches. 

Das vierte Heft von „Mancherlei Gaben und Ein Geiſt“ enthält 
neben einer Abhandlung über Miſſionsſtunden und einer Reihe von Bibel- 
ſtunden über die Geſchichte Jakobs nicht weniger als 76 Entwürfe zu Kaſual⸗ 
Predigten und Reden. So Predigten für Bußtag, Erntefeſt, Reformations⸗ 
feſt u. ſ. w. Antritts⸗ und Abſchiedspredigten, Vereinsfeſtpredigten. Reden 
für Taufe, Konfirmation, Trauung, Beerdigung, Beichte, kirchliche Weihe⸗ 
handlungen u. ſ. w. (Kann durch unſer Verlagshaus bezogen werden.) 
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Die Eutwickelungsheſchichte der chriſtlichen Askese. 
Von P. L. Haas. 

Wir leben gegenwärtig in einer Zeit, wo Genuß, Vergnügen, 
Beluſtigungen, Unterhaltungen aller Art ſo vorherrſchende Grundtriebe 
und Merkmale der Zeit ſind, daß wir dieſe Dinge nicht bloß bei ungött— 
lichen Weltmenſchen antreffen, ſondern auch bei den Frommen. Seien 
es nun nur kirchlich Fromme oder ſolche, die in bewußter Weiſe ein Le— 
ben der Gemeinſchaft mit dem Herrn ſuchen, — auch bei ihnen finden 
ſich dieſelben Charakterzüge unſerer Zeit. Wie im Farm- und Induſtrie⸗ 
betrieb immer mehr die harte, ſchwere Arbeit dem Menſchen abgenom— 
men und durch Maſchinen beſorgt wird, ſo hat das „Zeitalter der 
Humanität“ die Menſchen auch in anderer Hinſicht verweichlicht, ver- 
wöhnt, bequem, begehrlich und anſpruchsvoll gemacht. Leiſtungen 
und Entbehrungen früherer Zeiten, das einfach bürgerliche Leben der 
Alten, erſcheint unſerer Zeit als etwas, was man heute nicht mehr er— 
tragen oder durchmachen möchte. Ich erinnere beiſpielshalber an die 
großen Kirchen- und Schulſprengel, durch welche Alte und Junge genö— 
tigt waren, weite Kirchen- und Schulwege zu gehen und zwar zu Fuß 
in Sommer und Winter. Heute erſcheint es vielen als zu viel zuge⸗ 
mutet, allſonntäglich im bequemen Verdeckwagen 4—6 engl. Meilen zur 
Kirche zu fahren, Strecken, welche die Großväter ohne Verdruß zu 
Fuß machten. Oder an die einfache, ſchmale Hausmannskoſt ſo vieler, 
nicht einmal armer Leute, die höchſtens einmal per Woche, oft das 
nicht —, Fleiſch auf den Tiſch brachte: Welcher Arme würde hier 
damit zufrieden ſein! 

Oder an die einfache Kleidung der früheren Zeiten: Wie viel grö⸗ 
ßere Anſprüche machen heute arme Dienſtmädchen, als vor alters ſelbſt 
reiche Bürgersfrauen in Bezug auf Kleidung! 

Mit der einfachen Befriedigung der natürlichen Lebensbedürfmiſſe 
ſind heutzutage wenige nur e nein, es müſſen Extrazugaben 
gemacht werden bei allem: In Speiſe und Trank, in Kleidung und Le⸗ 
bensweiſe. Außer e und Feſttagen müſſen noch beſondere 
Vergnügungstage: Arbeitertage, Fairs, Picknicks, Ausſtellungen aller 
Art, Wettrennen, Wettſchießen, Fahrradrennen und dergl. als Zukoſt 
zum alltäglichen Leben gemacht werden. Eine bequeme Lebensweiſe, 
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die uns möglichſt wenig Opfer und Selbſtverleugnung auferlegt und 
uns möglichſt viel von den Annehmlichkeiten des heutigen Lebens zu 
koſten gibt, das iſt's, was auch die Chriſten unſerer Tage nicht nur 
nicht verſchmähen, ſondern eifrig erſtreben. 

Bei dieſer ſo ausgeprägten genußſüchtigen Richtung muß uns 
Chriſten vom Ende des 19. Jahrhunderts ein Chriſtentum der Askeſe, 
wie es in den erſten Jahrhunderten, bis ins Mittelalter hinein ſich 
zeigte, durchaus fremdartig, ja abſtoßend, ungeheuerlich und unnatür- 
lich vorkommen. Und das um ſo mehr, als eben der Proteſtantismus 
durch ſeine berechtigte Reaktion gegen das Mönchstum und die asketiſche 
Werkheiligkeit früherer Zeiten leicht geneigt war, in das andere Extrem 
zu fallen und alle und jede Art von asketiſcher Enthaltſamkeit zu ver⸗ 
werfen. Je fremdartiger aber uns die altchriſtliche Askeſe vorkommt, 
und je mehr wir geneigt ſind, von den Gütern dieſer Welt zu viel zu 
genießen, um ſo mehr dürfte es als zeitgemäß erſcheinen, einen Blick 
zu thun in jene uns ſo fremdartige Erſcheinung der chriſtlichen Askeſe. 

Vor allem ſoll das Weſen der Askeſe dargelegt und die Frage 
unterſucht werden, wie die ernſten Chriſten früherer Zeiten dazu kamen, 
ſich auf ſolche Abwege zu verirren, wie ſie in den äußerſten Auswüchſen 
der Askeſe zu finden ſind. 

Askeſe (aoxnoıc) ſtammt von doxeiv, üben, ſtärken. Das Wort wurde 
bei den Griechen von den Athleten gebraucht, die ſich auf ihre Kampf— 
ſpiele übten und dabei ſich freiwillig vieler Dinge enthielten. Daher 
auch Askeſe durch &, erklärt wurde (vgl. 1 Kor. 9, 24 f.). Wie 
nun jene, um einen irdiſchen Kranz zu erlangen, ſich vieler Dinge ent— 
hielten, die man ſonſt im gemeinen Leben nicht Unrecht nennen konnte, 
fo wurde dieſe Enthaltſamkeit dann übertragen ins chriſtliche Lebens 
gebiet, um deſto ſicherer die unvergängliche Krone zu erlangen. Und 
dazu ſchienen Stellen, wie die eben genannte oder Phil. 3, 8—21 ganz 
beſonders aufzufordern. 

Um zu einem echt wiſſenſchaftlich-biologiſchen Verſtändnis der 
Askeſe zu kommen, ſei mir ein Exkurs in die biologiſchen Studien 
Drummonds geſtattet. Derſelbe ſchreibt in ſeinem Buch: „Das Natur⸗ 
geſetz in der Geiſteswelt“ unter anderem auch je ein Kapitel über „Tod“ 
und „Abſterben“. Das Lebendige unterſcheidet ſich nach dem gen. Ver⸗ 
faſſer vom Nichtlebendigen durch gewiſſe phyſiologiſche Merkmale oder 
Thätigkeiten, wie Stoffaneignung, Stoffausſcheidung, Fortpflanzung 
und Wachstum. Das Leben beſteht, nach Herbert Spencer, in „einer 
fortwährenden Anpaſſung innerer Verhältniſſe an äußere Verhältniſſe.“ 
Das Hauptmerkmal eines lebenden Organismus iſt hiernach, daß er 
mit dem, was ihn umgibt („mit ſeiner Umgebung“) in mwejent- 
licher Beziehung oder Wechſelwirkung ſteht; daß er Verbindung behält 
mit ſeiner Umgebung. Eine Verbindung oder Beziehung unterhalten, 
heißt Leben unterhalten. Andert ſich ſeine Umgebung (3. B. durch 
Kälte, Hitze, Regen, Dürre, Sonnenbrand, miasmatiſche Ausdünſtun⸗ 
gen), ſo muß er ſich dieſer Veränderung, wie jeder nachfolgenden, an— 
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zupaſſen vermögen, wenn ſein Leben keine Störung, Erkrankung oder 
gar Ertötung erleiden ſoll. 

Der Menſch, als ein irdiſch organiſiertes Weſen, ſteht daher in 
einem weſentlichen Abhängigkeitsverhältnis zu dieſer irdiſchen Natur, 
welche als ſeine Umgebung ihm die Exiſtenzmittel zur Fortſetzung jei- 
ner Lebensbeziehungen zu dieſer irdiſchen Welt darreicht. Der Menſch 
muß aber zugleich als dasjenige irdiſche Lebeweſen bezeichnet werden, 
das das reichſte und vollſte Leben genießt unter allen irdiſchen Lebe— 
weſen. Der Menſch hat die ganze Welt als Umgebung und iſt vermöge 
ſeiner ſinnlichen und geiſtigen Natur in den Stand geſetzt, mit allen 
möglichen Erſcheinungen und Dingen in der Natur in Beziehung zu 
treten. Das Auge z. B. eröffnet ihm die Welt des Schönen; aber doch 
nur, weil er einen Sinn für Schönheit hat. Das Auge des Tieres ſieht 
dasſelbe, hat aber keinen Genuß davon. Erliſcht das Auge des Men⸗ 
ſchen, ſo ſtirbt er damit allen jenen Lebensbeziehungen ab, welche durch 
das Auge vermittelt werden. Das Ohr eröffnet ihm die Welt der Töne, 
für welche die Tiere nicht ſtumpfſinnig ſind. Wird er taub, ſo ſtirbt er 
der Welt der Töne ab, ꝛc. c. Das fühlloſe Stumpfſein für gewiſſe 
Dinge der Außenwelt iſt alſo partieller Tod. Alle unter dem Menſchen 
ſtehenden Organismen leben nur innerhalb des Kreiſes ihrer Bezie— 
hungen, darüber hinaus find fie tot. Nur der Menſch ſteht in Lebens— 
verbindung mit der ganzen ihn umgebenden Schöpfung, ſelbſt die 

Sternenwelt mit eingerechnet, die ſeine geiſtigen Fähigkeiten in ſo hohem 
Grade anregt und entwickelt. 

Aber liegt nicht außerhalb dieſer ſinnlich wahrnehmbaren natür- 
lichen Umgebung noch eine andere Umgebung, welche wir die geiſtige 
nennen müſſen? Gibt's nicht eine Geiſterwelt, mit welcher der Menſch, 
als geiſtiges Weſen, ebenfalls in Beziehung zu treten hat? Iſt der 
Menſch organiſiert für den Umgang mit der Geiſterwelt, für den Um— 
gang mit Gott, dem Vater der Geiſter, ſo iſt klar: er lebt nur dann 
innerhalb der geiſtigen und göttlichen Region, wenn er vermöge ſeiner 
geiſtigen Naturanlagen in eine zielbewußte Wechſelbeziehung zu Gott 
eintritt. Dieſe Wechſelbeziehung heißen wir Gemeinſchaft mit 
Gott. Diejenigen Menſchen, welche in der Gemeinſchaft mit 
Gott ſtehen, leben, die andern ſind tot; tot in fleiſchlicher Geſinnung, 
die eine (zentrifugale) Feindſchaft wider Gott im Herzen unterhält und 
daher Röm. 8, 6 Tod genannt wird (vgl. Eph. 2, I ff.). Der natür⸗ 
liche Menſch kann voll Leben und Lebensbeziehungen ſein für dieſe 
irdiſche Welt. Er kann als Lebemann alles genießen, was dieſe irdiſche 
Welt den Sinnen an materiellen und geiſtig⸗ſinnlichen Genüſſen zu bie⸗ 
ten vermag. Aber in einer Beziehung iſt er tot: Er hat keine Verbin⸗ 
dung und Gemeinſchaft mit Gott, er iſt durch die Zerrüttung, welche 
der Sündenfall in der menſchlichen Natur angerichtet hat, tot für Gott 
und die göttlichen Lebensbeziehungen. „Der natürliche Menſch ver- 
nimmt nichts, was des Geiſtes Gottes iſt, es iſt ihm eine Thorheit 
ꝛc. . . .“ (1 Kor. 2, 14). Aus dieſem geiſtlichen Tod kann er ſich nicht 
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ſelbſt erheben, er kann ſich nicht ſelbſt das Leben geben, das ſpezifiſch 
höhere, göttliche Leben, durch welches er in lebensvolle Beziehungen 
zu Gott zu treten vermag, hören, ſehen, ſchmecken, fühlen kann das, 
was göttlich iſt, von Gott her ihm entgegenkommt zur Aneignung. 

Darum ſagt der Herr: „Es ſei denn, daß jemand von neuem gebo— 
ren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ Alſo durch Geburt 
wird das höhere Leben mitgeteilt. Das Leben ſenkt ſich gnädig herab 
in die Region des Todes und hebt das Tote zu ſich empor in die Region 
des Lebens. So that Jeſus, als er in unſerem Fleiſch erſchien, ſo thut 
er noch fort und fort, ſo oft er durch ſeinen Geiſt einer toten Seele das 
Leben aus Gott mitteilt. „Ich lebe und ihr ſollt auch leben.“ Daher 
redet Paulus Eph. 2 davon, daß die Chriſten mit Chriſto lebendig ge— 
macht worden find und mit verſetzt eie ra Erovpdvea d.h. in die neue 
himmliſch-geiſtige Umgebung, mit welcher ſie hinfort in eine 
lebensvolle Beziehung zu treten haben (Eph. 2, 5 u. 6). 

Sobald aber ein Chriſt in die Gemeinſchaft mit Gott eintritt, muß 
ihm auch der feindliche Gegenſatz zum Bewußtſein kommen, in welchem 
das göttliche Leben mit dem gemeinen Weltleben ſteht. „Wer der Welt 

Freund ſein will, der wird Gottes Feind ſein,“ dieſer Satz des Jak. 
(4, 4) gilt auch umgekehrt: Wer Gottes Freund ſein will, der muß die 
Freundſchaft der Welt fahren laſſen. Oder in der vorhergehenden bio— 
logiſchen Weiſe ausgedrückt: Wer die Gemeinſchaft mit der göttlichen 
Umgebung aufrecht erhalten und ſtärken will, der muß alle jene Lebens— 
beziehungen zur (gottfeindlichen) Welt abbrechen, welche ſich als hin⸗ 
derlich und tödlich erweiſen für das göttliche Leben. Der Chriſt alſo, 
der mit Willen und Bewußtſein ein Leben „mit Gott“ führen will 
(1 Moſe 5, 22 u. 24 Grundtext), muß ebenſo mit Willen und Bewußtſein 
alle diejenigen Lebensbeziehungen zur umgebenden, gottfeindlichen 
Welt abbrechen, welche ihm hinderlich ſind im Wachstum im göttlichen 
Leben. Mit dieſer Entwicklung ſind wir nun bei der richtigen wiſſen— 
ſchaftlichen Erklärung des Begriffs der Askeſe angekommen. 

Der Asketiker bricht einfach eine oder etliche oder ſo viele Lebens— 
beziehungen als möglich, die ihn mit dieſer Welt verbinden, ab, mit der 
bewußten Abſicht, daß er dadurch in den Stand geſetzt werde, in um ſo 
lebensvollere Beziehungen mit der göttlichen Welt zu treten. Ein 
Menſch kann, wie wir ſehen, durch Verluſt einzelner Lebens ätigkeiten 
in ein teilweiſes Abſterben gegen die Welt eintreten. Mit zunehmen— 
dem Alter, wenn die Sinne ſich abſtumpfen, Geſicht, Gehör, Geſchmack, 
Geruch vergehen, wenn die geiſtigen Fähigkeiten, Gedächtnis und Phan— 
taſie erlahmen, tritt ſolches Abſterben immer deutlicher ein. Ein durch 
Schlagfluß geiſtig Gelähmter ſtirbt geiſtig der Welt ab, auch wenn er 
ſinnlich noch voll in ihr lebt. Wo nun aber durch die Wiedergeburt ein 
recht kräftiges geiſtliches Leben geweckt wird, da tritt auch ein geiſti— 
ges Abſterben für die Welt und ihre Luſt ein, ſo daß der wahre 
Chriſt hinfort nicht nur keine Luſt und Freude und keinen Geſchmack 
mehr finden kann an dem faden, ungöttlichen, eiteln Welt- und Sinnen— 
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leben, ſondern es wird ihm zum Ekel und Verdruß, er kann nicht mehr 
mitlaufen in das tolle, thörichte Treiben und Weſen der Welt. So 
kommt es, daß ein Apoſtel, welcher ſagen konnte: „Ich lebe, doch nun 
nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir,“ auch das andere Wort ſagen 
konnte: „Durch Chriſtum iſt mir die Welt gekreuziget und ich der Welt“ 
(Gal. 6, 14), d. h. fo wie Chriſtus am Kreuz der Welt abgeſtorben iſt 
und fie ihm, fo hat ſich dieſes gegenſeitige Abgeſtorbenſein auch auf mich, 
geiſtiger Weiſe fortgepflanzt. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus müſſen alle jene Übungen der Aske⸗ 
tiker beurteilt werden, welche uns nun ſo fremdartig anmuten. Wir 
werden im voraus zugeſtehen müſſen: Solange jene asketiſchen, oder 
weltentſagenden Übungen noch den lauteren, göttlichen Lebenstrieb 
als treibende Kraft hinter ſich hatten, ſolange werden wir ſie immerhin 
mit Reſpekt und Bewunderung zu betrachten Urſache haben, ſelbſt wenn 
fie in bizarren Formen ſich äußerten. Denn es gilt da auch, was Pau- 
lus von ſich ſchreibt: „Thun wir zu viel, ſo thun wir es Gott, ſind wir 
aber mäßig, ſo ſind wir euch mäßig.“ Auch was Hiller ſingt, dürfte 
mutatis mutandis hier angewandt werden: 

Welt, ſingt man dir das Lied zu viel 
Von Chriſto, unſerm König, 

So thuſt ja du das Widerſpiel: 

Du ſingſt es gar zu wenig!“ 

Ja, im rechten Lichte betrachtet, muß jeder wahre Chriſt auch ein 
Asketiker ſein, d. h. er muß darauf bedacht ſein, zu erkennen, was 
ſeinem inneren Geiſtesleben ſchädlich und hinderlich iſt und alles, was 
er ſo erkannt hat, das iſt er in ſeinem Gewiſſen verpflichtet, abzulegen 
und zu verleugnen und wenn es die allerliebſten Dinge wären. Nicht 
umſonſt ſtehen Worte in der Bibel wie Matth. 16, 24-26; Lukas 14, 
26. 27. 33. Der Apoſtel Paulus gibt daher Röm. 14, 23 die Regel: 
„Was nicht aus dem Glauben gehet, das iſt Sünde,“ d. h. alles, was 
nicht harmoniert mit dem Verhältnis, in welches du durch den Glau— 
ben zu Gott getreten biſt, alles was dieſes Verhältnis ſtören kann, das 
iſt Sünde. Sünde, von Syn (Altdeutſch) Verneinung, Verweigerung, 
abgeleitet, ſcheidet uns von Gott. Der Chriſt hat alſo nicht nur dar— 
auf zu achten, was im Geſetzeskodex geboten oder verboten iſt, ſondern 
er ſoll ſo viel innerliche, geiſtige Urteilskraft gewinnen, daß er unter— 
ſcheiden lernt, was dem inneren, aus Gott geborenen Menſchen zuträg- 
lich und was ihm ſchädlich iſt. Es iſt eine merkwürdige Sache: In 
leiblichen Dingen, wo die Naturen individuell ſo verſchieden ſind, lernt 
der Menſch bald, was er ertragen kann ohne Schaden und was nicht. 
Und wer weislich ſeine Geſundheit in acht nimmt, der meidet gerne, 
was ihm ſchädlich iſt, ohne erſt einen allgemeinen Speiſekodex um Rat 
zu fragen. In geiſtlichen und göttlichen Dingen aber ſind wir ſo abge— 
ſtumpft und blödſinnig, daß wir nicht lernen wollen, was uns gut und. 
was uns ſchädlich iſt. 

Anders ſtanden darin die erſten Chriſten der erſten Sahne 
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Das Chriſtentum war als ein neues von Gott geſchenktes Leben in dieſe 
Welt hereingetreten. Es trat durch die Miſſionsthätigkeit der Apoſtel 
auf den Kampfplatz der jüdiſchen und heidniſchen Welt. Das Chriſten⸗ 
tum mußte notwendig kämpfend gegen dieſe Welt anftreten. Sagt ja 
doch Joh.: „Alles, was in der Welt iſt, nämlich des Fleiſches Luſt und 
der Augen Luſt und hoffärtiges Weſen, iſt nicht vom Vater, ſondern von 
der Welt.“ Und: „Die ganze Welt liegt im argen.“ Faſſen wir die 
Geſtalten des öffentlichen Lebens einmal ins Auge. Da gab es Künſte 
und Gewerbe, welche mit dem Götzendienſte, oder mit Schauſpielen 
und Fechterſpielen und drgl. in Beziehung ſtanden. Götzenmacher, 
Bilderkünſtler, Fechter, Aſtrologen, Schauſpieler konnten ja in ihrem 
bisherigen Berufe nicht bleiben; bei den Schauſpielen und Fechter— 
ſpielen konnten Chriſten nicht mit gutem Gewiſſen teilnehmen. Die 
wilden Leidenſchaften, welche bei den Gladiatorenkämpfen und andern 
Schauſpielen entfeſſelt wurden, die heftigen Gemütserſchütterungen, 
die damit verbunden waren, ſtimmten nicht zu dem ſanften und ſtillen 
Liebesgeiſt Jeſu Chriſti. 

Alles, was mit dem Götzendienſt zuſammenhing, pompöſe Auf— 
züge, Opferakte u. drgl., mußten ſie notgedrungen meiden. Ja, den 
Chriſten jener Zeit erſchien die Teilnahme an allen Arten von Spielen 
damaliger Zeit, Beſuch von Komödien, Tragödien, Wettfahrten, Zirkus 
und Theater als unvereinbar mit dem Weſen des Chriſtentums. Bei 
der damaligen leidenſchaftlichen Theaterluſt gab ſich mancher eben 
dadurch, daß er ſich ganz vom Theater zurückzog, als einen Chriſten zu 
erkennen. Zum Teil wurden dieſe Schauſpiele als Gefolge des Götzen— 
dienſtes betrachtet; ſodann kam in manchen derſelben vieles vor, was 
mit dem ſittlichen Gefühle und dem Anſtande der Chriſten unvereinbar 
war. Auch wo das nicht der Fall war, ſchien doch die ſtundenlange 
Beſchäftigung mit Eitlem, der unheimliche Geiſt, der in dieſen Ver— 
ſammlungen herrſchte, das wilde Toben der verſammelten Menge zu 
dem heiligen Ernſte des chriſtlichen Prieſtercharakters nicht zu paſſen. 
Schwache Gemüter, welche ſich durch die Macht der herrſchenden Sitte 
im Widerſtreite mit ihrem chriſtlichen Gefühle oder Gewiſſen fortreißen 
ließen zum Beſuche unzüchtiger und anderer Schauſpiele, konnten durch 
die hier empfangenen Eindrücke ſehr verwundet, in ihrer Seelenruhe 
für lange Zeit geſtört werden. Krankhafte, ſogar dämoniſche Seelen— 
konflikte entſtanden zuweilen aus ſolchem Zwieſpalt der göttlichen und 
weltlichen Triebe. Andere wurden durch fortgeſetzte Teilnahme daran 
wieder ins Weſen dieſer Welt hineinverflochten. 

Wir ſehen auf Grund der vorangehenden Entwicklung, daß aske— 
tiſche Enthaltung von gar vielen Dingen dieſer Welt, worin dieſe ihr 
Leben entfaltet, für gewiſſenhafte Chriſten zur Lebensbedingung wer— 
den mußte. Und zwar je mehr die urſprüngliche Geiſtes- und Lebens- 
kraft der Apoſtel und erſten Zeugen Jeſu zurückwich, um ſo notwendiger 
war die Askeſe auch ſelbſt gegenüber ſolchen Dingen, die nicht direkt 
ſündlich waren, ſondern nur Verſuchung brachten für ſchwache An— 
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fänger. Nehmen wir als Beiſpiel das von Paulus 1 Korinther 8 u. 10 
erwähnte Götzenopferfleiſch. Ein Paulus konnte ohne Anſtoß des 
Gewiſſens es genießen. Andere aber hielten es für Sünde; ließen ſie 
nun ſich verführen durch andere, die es ohne Anſtoß eſſen konnten, es 
auch zu eſſen, ſo litten ſie dadurch einen innerlichen Schaden. Darum 
fordert der Apoſtel „von den Starken“ in der Glaubenserkenntnis, daß 
ſie aus ſelbſtverleugnender Liebe ſich ſelbſt ſolcher Dinge enthalten 
die an ſich nicht Sünde find (vgl. 8, 10-13). 

Die Askeſe konnte alſo aus zwei Gründen zur Gewiſſenspflicht 
werden: 1. Wenn jemand ſelbſt nicht mit gutem Gewiſſen und innerer: 
Freiheit an einer Sache ſich beteiligen oder ſie genießen konnte. 

2. Wenn die brüderliche Liebe die Rückſicht auf andere zur Ge— 
wiſſenspflicht machte und die Forderung der freiwilligen Enthaltſamkeit 
auch von ſonſt erlaubten Dingen ſtellte. 

Was wir bisher als die erſte und urſprüngliche Form der chriſt— 
lichen Askeſe kennen lernten, das gilt mehr oder weniger auch bis auf 
den heutigen Tag für jeden aufrichtigen Chriſten, der mit Gewiſſens⸗ 
ernſt und heiliger Scheu vor Gott und mit Gott leben und von der 
Welt ſich unbefleckt erhalten will, wie die Schrift uns mahnt: Jakobus 
127; Rom. 12, n. 2 h Pet 2, Ku. 2. 

Bald aber trat eine Anderung in den Formen der chriſtlichen Askeſe 
ein, die nicht mehr in dem heidniſchen Weſen der Welt begründet war. 
Die Chriſten pflegten einzelne Tage beſonders dazu auszuwählen, daß 
ſie in ſtiller Ruhe ihr Herz vor Gott prüften, in anhaltenderem Gebet 
ihr Leben ihm aufs neue weihten. Solche Tage heiliger Weihe, welche 
einzelne Chriſten nach beſonderem Bedürfniſſe und in freier Wahl ſich 
machten, waren oft auch eine Art von Faſttagen. Das dabei Erſparte 
wurde etwa zur Unterſtützung armer Brüder verwandt. 

Ferner gaben wohl manche in der Glut der erſten Liebe und in 
wörtlicher Befolgung von Matth. 19, 21 all ihr irdiſches Gut dahin, 
um das himmliſche Kleinod zu gewinnen. Sie lebten in der Gemeinde 
ein ſtilles, zurückgezogenes Leben, ernährten ſich von ihrer Hände Ar— 
beit, blieben unverheiratet, um ungeſtört durch irdiſche Sorgen ſich ſo— 
viel als möglich dem Gebete, dem Schriftſtudium, heiliger Betrachtung 
und der Wirkſamkeit für Gottes Reich hingeben zu können. War jene 
Enthaltſamkeit der Welt gegenüber noch allgemeine Chriſtenpflicht, ſo 
war dagegen das Streben der letztgenannten Art ſchon ſelbſterwählte, 
freiwillige Enthaltſamkeit mit dem edlen Zweck, um jo beſſer dem Herrn 
und den Brüdern dienen zu können. Und war eine ſolche beſondere 
Art der Askeſe nicht noch ganz der erſten apoſtoliſchen Weiſe entſprechend? 
Vgl. Ap.⸗Geſchichte 2, 44 u. 45; 1 Kor. 7, 27-35. Gab es doch ſchon 
unter den Heiden, beſonders in Indien, genug ſogenannte Heilige, 
welche, um ein ihnen unbekanntes geiſtliches Gut zu erlangen, ſich frei— 
willig die härteſten Entbehrungen auferlegten, wie ſollten Chriſten nicht 
auch ſolcher edlen Selbſtentſagung fähig ſein, die deutlich ſehen konnten, 
daß durch Einſchränkung der ſinnlichen Weltbeziehungen das göttliche 
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Leben ſich um ſo reicher entfalten könne? Führten ja doch auch die 
Gleichniſſe Matth. 13, 44-46 darauf hin, alles einzuſetzen an irdiſcher 
Exiſtenz, um dafür das himmlische Kleinod zu erlangen! Alſo bei eini- 
gem Gewiſſensernſt werden wir auch dieſe ſtrengere asketiſche Lebens— 
weiſe einzelner durchaus nicht tadeln oder verwerfen dürfen, ſondern 
können nur wünſchen: Hätten wir nur heutzutage recht viele ſolcher, 
welche im Drang heiliger Liebe alles verließen und darangäben, um 
dem Herrn und den Brüdern zu dienen, es würde bald beſſer ſtehen in 
dem Werke des Herrn. 

Man nannte ſolche Chriſten, die der chriſtlichen Vollkommenheit 
mit beſonderem Eifer nachſtrebten, die Enthaltſamen, Asketen. 
Schon unter den Heiden pflegten damals diejenigen, welche ein der 
beſchaulichen Betrachtung geweihtes Leben führten, zugleich Asketen in 
dem angegebenen Sinne zu ſein. „Philoſoph“ und „Asket“ wurden ſo 
gleichbedeutende Ausdrücke. Der Name „Philoſophie“ ſollte die Rich— 
tung des ganzen Lebens bezeichnen; wurde freilich z. T. eine Larve 
der Scheinheiligkeit. So geſchah es, daß teils heidniſche Asketen durch 
ihr ernſtes Streben nach ſittlicher Vollkommenheit dem Chriſtentum 
zugeführt wurden, aber ihre bisherige Lebensweiſe, ſogar mit dem 
Philoſophenmantel, noch beibehielten; teils auch ſolche, in welchen erſt 
das Chriſtentum eine ernſtere Lebensrichtung hervorbrachte, die die— 
ſelbe Lebensweiſe annahmen zum Zeichen der mit ihnen vorgegangenen 
Veränderung. In der Tracht der philoſophiſchen Asketen, dem Philo— 
ſophenmantel, öffentlich erſcheinend, zogen ſie z. T. die Aufmerkſamkeit 
und Verehrung auf ſich, und benutzten das, um Gelegenheit zur An— 
knüpf ung von Geſprächen über die aus dem Orient gekommene himm— 
liſche Philoſophie. So ruft z. B. Tertullian aus: „Freue dich, Philo— 
ſophenmantel, es hat nun eine beſſere Philoſophie dich gewürdigt, ſich 
in dich zu hüllen, ſeitdem du angefangen haſt, das Gewand der Chriſten 
zu ſein! 8 

Es iſt allerdings erſichtlich, daß hier ſchon leicht ſich der geiſtliche 
Hochmut einſchleichen konnte. Um ſo mehr leuchtet der Geiſt chriſt— 
licher Liebe und Demut hervor z. B. bei Alcibiades, einem zu Lyon 
gefangenen chriſtlichen Bekenner. Derſelbe war als Asket gewohnt, 
nur von Brot und Waſſer zu leben und ſetzte dieſe Lebensweiſe auch im 
Kerker fort. Aber ein anderer Bekenner ſagte ihm durch den Geiſt, daß 
er unrecht thue, nicht zu genießen, was Gott geſchaffen und dadurch 
anderen Chriſten ein Argernis zu geben. Und Aleibiades folgte ſogleich 
dieſer Ermahnung und trug kein Bedenken, ohne Unterſchied alles mit 
Dank gegen Gott zu genießen. 

Wenngleich nun ſolche Asketen von einem chriſtlichen Geiſte, dem 
Geiſte der Liebe und Demut, durchdrungen waren, ſo erkennen wir hier 
doch eine einſeitige Richtung, welche in dem Entwickelungsprozeſſe des 
chriſtlichen Lebens zuerſt leicht hervortreten konnte. Das Chriſtentum 
ſollte das weltbeherrſchende Prinzip werden, alles Menſchliche 
und Weltliche in ſich aufnehmen und ſich aneignen. Aber um dies zu— 
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ſtande zu bringen, mußte es zuerſt im Kampfe mit dem, was bisher 
das weltbeherrſchende Prinzip war, auftreten, im Kampfe mit der 
Sünde und dem Prinzip des Heidentums und allem, was damit behaftet 
war. Die Reinigung von dem ſündhaften Weltweſen 
mußte vom Chriſtentum zuerſt erzielt werden, wenngleich dieſe Rei— 
nigung ohne die poſitive Aneignung des rein Menſchlichen nicht wahr— 
haft vollzogen werden konnte. Die negativ-kämpfende Richtung mußte 
zeitlich vorangehen und es konnte leicht ein einſeitiges Vorherrſchen 
derſelben eintreten und das poſitive Element der Anneigung in den 
Hintergrund gedrängt werden. Und in der That, als erſt mit der die 
Welt bekämpfenden asketiſchen Richtung des Geiſtes ſich allerlei intellek— 
tuelle und ethiſche Fehler verbanden, da mußte dieſe asketiſche Rich⸗ 
tung in iherer Einſamkeit auf Abwege geraten, wie ſie im Laufe der 
Zeit ſich immer ſchärfer entwickelten. 

Als einen intellektuellen Fehler der chriſtlichen Erkenntnis 
müſſen wir es bezeichnen, wenn man anfing, das asketiſche Leben, die 
ſelbſterwählte Armut, die Eheloſigkeit, die Genügſamkeit mit armſe— 
liger Koſt und Kleidung, als eine Stufe höherer Vollkommenheit im 
chriſtlichen Leben zu betrachten und als verdienſtlich für Erlangung 
einer höheren Stufe der zukünftigen Seligkeit. Indem man anfing, 
dieſes freiwillige Asketentum als über die pflichtmäßige Aufgabe des 
gewöhnlichen Chriſtenlebens hinausragend zu betrachten, erlangte es 
bereits die Dignität einer überflüſſigen, weil über die Pflicht hinaus— 
gehenden, Leiſtung. Es kündigt ſich alſo hier der erſte gefährliche An— 
ſatz der ſpäteren Irrlehre von der Verdienſtlichkeit der Werke über— 
haupt, und beſonders der ſogenannten überflüſſigen guten Werke (opera 
supererogativa) an, von welchen der Papſt ſpäter einen jo großen Schatz 
zu beſitzen behauptete, daß er im Ablaß davon verkaufen könne an die 
armen Sünder! 

Durch dieſen Fehler vollzog ſich unbemerkt eine große Anderung 
in den Motiven, die zur Askeſe trieben. War es anfangs der feurige 
Trieb der erſten Liebe, der die Chriſten trieb zur äußerſten Selbſtver— 
leugnung, nur um deſto ungehinderter dem Herrn dienen zu können — 
wobei nicht entfernt ein Gedanke an höhere Vollkommenheit oder Ver— 
dienſtlichkeit ſich einſchleichen konnte —, ſo wurde alsbald die Askeſe 
zum Selbſtzweck, ſobald man anfing, wohlgefällige Rückblicke auf 
den vollbrachten Asketenlauf zu werfen und ihn für eine höhere Stufe 
des Chriſtentums zu betrachten. 

Der Keim zu der Irrlehre von den evangeliſchen Ratſchlägen (con— 
silia evangelica) im Gegenſatz zu den allen Chriſten geltenden Geboten, 
kündigte hier ſich an. 

Auch jene andere Verirrung, daß eine vorzugsweiſe gottgeweihte 
Prieſterkaſte nötig ſei, die von allem weltlichen Verkehr ſich fernhalten 
ſollte, und daß der Cölibat zur Vollkommenheit des geiſtlichen Standes 
gehöre, kündigte ſchon frühe ſich an. 

Faßte doch ſchon um das Jahr 305 ein Konzil zu Elvira, auf 
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welchem der einfeitige asketiſche Geiſt beſonders vorherrſchte, den Be- 
ſchluß, daß die in ehelichem Umgange lebenden Biſchöfe, Presbyteren 
und Diakonen ihrer Stellen entſetzt werden ſollten! Elvira war eine 
Stadt in Spanien, die dort gehaltene Synode nur von provinzialer 
Bedeutung; aber man ſieht an dieſem und anderen Beſchlüſſen, daß der 
montaniſtiſch⸗novatianiſche Geiſt bereits im Abendland Eingang gefun- 
den hatte. 

Aus dem intellektuellen Irrtum mußten ſittliche Irrtümer 
ſich bald ergeben: Der falſch aufgefaßte Gegenſatz zur Welt wurde eine 
Larve für weltliche Geſinnung, die nach dem Scheine der Heilig— 
keit ſtrebte, oder ein bequemeres Leben auf Koſten der Gemeinde zu 
erlangen ſuchte. Mußte doch ſchon Paulus 2 Theſſ. 3 vor ſolchen war⸗ 
nen, welche es vorzogen, hin- und herzulaufen in den Häuſern, um ein 
müheloſes Leben zu genießen ohne eigene Arbeit und Anſtrengung. — 
Cyprian (248 zum Biſchof von Karthago gewählt) ſah ſich veranlaßt, 
der Kleiderpracht und Prunkſucht, die unter den reichen, gottgeweihten 
Jungfrauen zu Karthago eingeriſſen war, eine neee, und 
Warnungsſchrift entgegenzuſtellen. 

Auch ein eigentümlicher Rückſchlag machte ſich geltend bei den 
Chriſten, welche nicht das von der Welt zurückgezogene Leben der As- 
keten und Geiſtlichen führten. Statt nämlich einen Sporn und Stachel 
zu bekommen zu ernſtem Streben nach Heiligung, ließen vielmehr viele 
die Meinung bei ſich aufkommen, ſie könnten nicht ein ſo heiliges 
Leben führen, weil ſie ja ungelehrte Leute und durch ihren Beruf zu 
ſehr mit der Welt verflochten ſeien; ein Einwurf, der auch heute noch 
nicht verſtummt iſt. 

Doch fehlte es auch in der erſten Zeit nicht an Zeugniſſen gegen die 
übertriebene Wertſchätzung der asketiſchen Richtung. In einer dem 
Hermas zugeſchriebenen Schrift wird das Faſten des Herzens, wie 
Luther es nennt, das „Feiern von böſen Werken“ dem äußeren Werk 
entgegengeſtellt. Ein anderer zeigt, daß Eheloſigkeit, Enthaltung von 
Fleiſch und Wein und dergl. nichts ſpezifiſch Chriſtliches ſei, daß es ja 
auch bei Heiden ſich finde, und betont, daß die Demut ſich nicht in Leib- 
licher Kaſteiung, ſondern in der Sanftmut zeige, und die Enthaltſamkeit 
ſolle nicht bloß auf einzelne äußere Dinge ſich richten, ſondern auch in 
der Enthaltung von böſem Wort und Werk ſich üben. 

Eine bedeutende Abweichung von dem echt evangeliſch⸗chriſtlichen 
Geiſte bekam die asketiſche Richtung durch den ſogenannten Monta— 
nismus. Die montaniſtiſche Sekte leugnete und bekämpfte das Recht 
der Fortentwickelung der chriftlichen Wahrheit durch vermittelnde Ver— 
nunftthätigkeit. Er traute dem durch das Chriſtentum erleuchteten 
Geiſte nicht die Kraft zu, ſelbſtthätig den Inhalt der chriſtlichen Wahr— 
heit zu immer klarerem Bewußtſein zu entwickeln. Da er aber gleich— 
wohl keinen Stillſtand wollte, ſondern eine fortſchreitende Entwickelung 
des Chriſtentums zum reifen Mannesalter, jo blieb nichts anderes 
übrig als die Annahme, daß durch immer aufs neue und von außen 
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kommende außerordentliche Offenbarungen das Chriſtentum ergänzt 
und vervollkommnet werden mußte, wobei ſich der menſchliche Geiſt 
ganz paſſiv verhalten ſollte. Neue Offenbarungen ſollten durch den 
Parakleten der Kirche gegeben werden. Der Paraklet ſprach durch die 
montaniſtiſchen Propheten und Prophetinnen: Montanus, Priscilla und 
Maximilla. Dieſe Propheten maßten ſich an, mancherlei neue und 
ſtrenge asketiſche Gebote als Offenbarungen des Parakleten auszugeben. 
So führte der Geiſt des Montanismus den jüdiſchen geſetzlichen Stand— 
punkt zurück. Das Faſten an den dies Stationum, das bisher als freie 
Sache betrachtet worden war, wurde von den Montaniſten allen Chri— 
ſten geſetzlich vorgeſchrieben. Für zwei Wochen des Jahres wurde die 
dürftige Koſt der Asketen allen Chriſten geboten. Damals ſprach ſich 
noch der Geiſt der evangeliſchen Freiheit ſchön und nachdrücklich gegen 
dieſe montaniſtiſchen Satzungen aus; ſpäter aber ging dieſer Satzungs— 
geiſt auch in die katholiſche Kirche über. Der Montanismus beförderte 
die Verachtung der Güter dieſes Lebens und der Erzeugniſſe des menſch— 
lichen Geiſtes; empfahl ganz beſonders den Cölibat der Geiſtlichen, 
eine Verirrung, die dann auch in die katholiſche Kirche überging. Er 
geſtattete keine zweite Ehe nach dem Tode des erſten Ehegatten, ſtellte 
ſtrenge Bußregeln auf, verbot die Wiederaufnahme Gefallener in die 
chriſtliche Kirche, beförderte ſchwärmeriſchen Enthuſiasmus für das 
Märtyrertum und erwartete, daß durch ein Wunder von außen her das 
Reich Chriſti die Weltherrſchaft gewinnen ſollte. 

Tertullian, etwa um 160 zu Karthago geboren, zwiſchen ſei— 

nem 30. und 40. Jahre zum Chriſtentum bekehrt, wurde einige Jahre 
nach ſeiner Bekehrung der feurigſte und wohl auch tüchtigſte und geiit- 
vollſte Vertreter und Verteidiger des Montanismus. Dieſe Data zei— 
gen, wie frühe ſchon in der chriſtlichen Kirche ſich die gefährlichen Aus⸗ 
wüchſe der übertriebenen Askeſe einſtellten, die nachher ſo allgemeine 
Geltung in der katholiſchen Kirche erlangten. 
Was bisher über die Asketen im allgemeinen geſagt wurde, bezieht 
ſich auf ſolche Chriſten, welche, ohne ſich von der Gemeinſchaft der Ge— 
ſamtheit der Chriſten abzuſondern, aus freier Wahl die ſtrengere Le— 
bensrichtung innerhalb der Gemeinde erwählten. 

Es zeigten ſich jedoch auch ſchon im zweiten und dritten Jahrhun— 
dert die erſten Anfänge des Mönchtums. Zunächſt mochten die 
Chriſtenverfolgungen der damaligen Zeit manche ernſte Chriſten ver- 
anlaßt haben, ſich ganz in die Wüſte und Einſamkeit zurückzuziehen, 
um fern von dem Kampf der Welt in einſamer Stille ein ungeſtörtes 
Leben mit Gott führen zu können. Anachoreten, Einſiedler, 
nannte man die in einſamen Höhlen wohnenden Asketen, die ſehr bald 
zu extremen und bizarren Formen der Askeſe übergingen. Sie hielten 
ſich in Höhlen auf, legten ihre Füße in Feſſeln, mieden allen Verkehr 
mit Menſchen, blieben lange ohne Speiſen, zwangen ſich zum Still— 
ſchweigen, beteten nur in Gedanken. Einer ſtand im Tempel Jahre 
lang und breitete die Hände zum Himmel aus ohne zu ſchlafen; andere 
ſtanden unbeweglich im Eis und Schnee auf hohen Bergen. 
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Eine beſondere Abart der Anachoreten find die Styliten oder 
Säulenheiligen, eine der monſtröſeſten Ausgeburten mönchifch- 
asketiſcher Werkheiligkeit in der chriſtlichen Kirche. Auf hohen Säulen 
nahmen ſie ihren Wohnſitz. Das obere Ende der Säule wurde entwe— 
der mit einem etliche Fuß hohen Bretterverſchlag, oder einem Gitter— 
oder Mauerwerk umgeben, innerhalb deſſen ſie wegen des engen Rau— 
mes weder ſitzen noch liegen konnten. So zu fortwährendem Stehen 
gezwungen, brachten ſie Jahre lang, Sommer und Winter, Tag und 
Nacht, ſtehend auf ihren Säulen zu. 

Doch erſt im fünften Jahrhundert kam dieſe Ausgeburt fanatiſcher 
Askeſe auf durch Symeon den Styliten, der, um 390 geboren, die 
Askeſe zuerſt in einem Kloſter, dann in einer eigenen, eng verſchloſſenen 
Behauſung übte. Erſt ums Jahr 420 nahm er ſeinen Aufenthalt auf 
einer Säule. Die erſte war nur 6—7 Ellen hoch; zuletzt ließ er ſich eine 
Säule 36 Ellen hoch errichten- und brachte darauf die letzten 30 Jahre 
ſeines Lebens (ſeit 429) zu. Ihr Umfang maß oben nur zwei Ellen. 
Stehend auf dieſer Säule ſtarb er 459 und wurde als ein Heiliger mit 
großem kirchlichen und militäriſchen Pomp in Antiochien begraben. 
Das Beiſpiel Symeons fand jedoch ſo viele Nachfolger, daß die Styli— 
ten bald einen eigenen Stand bildeten. Es wurde Sitte, daß reiche 
Leute ſolchen verehrten Männern prächtige Säulen bauten und dieſel⸗ 
ben etwa gar mit Stufen verſahen, ſo daß man zu ihnen emporſteigen 
konnte. Die Styliten gelangten zu großem Ruf und hoher Geltung, 
ſo daß ſie zuweilen durch ihr perſönliches Eingreifen in Zeiten beſon— 
derer Gefahr der chriftlichen Kirche manchen guten Dienſt leiſten konnten. 

Die Anachoreten, aus welchen, wie geſagt, ſich die Styliten 
als beſondere Klaſſe ausbildeten, waren hauptſächlich in Agypten und 
Syrien, in Pontus und Thracien verbreitet. Sie bildeten dann auch 
den Übergang zum Cönobitenleben, aus welchem ſich das Mönch— 
tum entwickelt hat. l 

Je mehr nämlich die Askeſe zu Extremen geſteigert wurde, um ſo 
mehr mußten beſonnene Männer, die an der Spitze der Kirchenleitung 
ſtanden, die Lebensweiſe der Asketen gegen Auswüchſe zu bewahren 
und in einen der Kirche heilſamen, ordnungsmäßigen Entwickelungs— 
gang hineinzuleiten ſuchen. Einſiedler waren es, die zuerſt kleine Ge— 
meinſchaften (7% / bildeten, fo daß mehrere Zellen von Einſiedlern 
in einem Kreiſe herum gebaut wurden, mit einer Kapelle in der Mitte. 
Das war die Vorſtufe des Kloſterlebens der Mönche. 

Antonius, der Heilige, um 251 in Koma in der oberägyptiſchen 
Landſchaft Thebais geboren, und Pachomius, um 292 ebenfalls in 
Thebais geboren, ſind wohl die Hauptbegründer des Cönobitenlebens 
oder Mönchtums, das daraus entſtand. 

Mögen auch einzelne Anachoreten ſchon ſeit der decischen Chriſten— 
verfolgung in die Einöde getrieben worden ſein, ſo wurde doch erſt 
durch die Verweltlichung der Kirche, welche ſeit Konſtantin einriß, der 
asketiſche Trieb in großen Maſſen ſo ſtark, daß immer mehrere in 
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ſcheuer Weltflucht ſich in die Einſamkeit zurückzogen. Auch Pachomius 
folgte dieſem Zug der Geiſter und ging, als zwanzigjähriger Jüngling 
zum Chriſtentum bekehrt, um nach der Palme der ſelbſterwählten Hei— 
ligkeit der Asketen zu ringen, in die Einſamkeit der Wüſte. Mit Freu⸗ 
digkeit übernahm er die gewöhnlichen Entſagungen und Übungen der 
Einſiedler; erwarb mit ſeiner Hände Arbeit den knappen Lebensunter— 
halt und milde Spenden für die Armen, und lebte Jahre lang ein Leben 
des Gebets, am liebſten in der Einſamkeit einer Höhle der thebaiſchen 
Gebirge. Freilich reichte Pachomius mit ſeinen vergleichsweiſe milden 
Entſagungen nicht entfernt an den barbariſchen Feuereifer anderer 
berühmter Asketen heran; nicht an die fromme Wut eines Amun, der 
ſich täglich mit einem glühenden Eiſen brannte, um ſein Fleiſch mög— 
lichſt raſch zu töten; auch nicht an die erfinderiſche Selbſtqual eines 
Malarius, der ſich ſechs Monate unbekleidet in einen Sumpf legte, um 
durch Schnakenſtiche jede Regung der Fleiſchesluſt zu verbannen! 

Dafür aber trat Pachomius etwa um das Jahr 330 mit einer ver- 
ſtändigen Einrichtung zur Verbeſſerung des Anachoretenlebens aus 
ſeiner Einſamkeit hervor, die ihm als dem Vater des eigentlichen 
Mönchtums, ſeinen Platz vor ſolchen Helden einer unmenſchlichen 
Entſagung, an denen Agypten ſo reich war, für immer ſichert. 

Er gründete nämlich, angeblich infolge göttlicher Offenbarung, auf 
der Nilinſel Tabennä das erſte kowößıov (von komwöc Bioc = gemeinſames 
Leben), d. h. ein Haus, in dem er Anachoreten zu ſammeln juchte. 
Hatten dieſe zumeiſt jeder für ſich allein und nach eigenem Gutdünken 
gelebt, ſo ſollten ſie nun in gemeinſamem Hauſe durch die Zucht von 
Vorſtehern und feſtſtehenden Regeln ſich an ein gemeinſchaftliches Le— 
ben gewöhnen, das in feſten Formen und Ordnungen ſich bewegen ſollte. 

Die Weiterbildung des Anachoretenlebens war zur geſchichtlichen 
Notwendigkeit geworden, denn die Zahl der ägyptiſchen Anachoreten 
hatte ſich ſchon zur Zeit des Pachomius unglaublich vermehrt und war 
noch immer mehr im Zunehmen. Schäßt doch Palladius, der Agypten 
gegen Ende des vierten Jahrhunderts bereiſte, die Zahl der dortigen 
Anachoreten und Mönche auf 26,000 Mann! Wenn nun auch für das 
erſte Drittel des Jahrhunderts etliche Tauſend abzuziehen ſind, ſo bleibt 
doch die Maſſe noch ſo groß, daß einſichtsvolle Männer wohl dahin ge— 
führt werden mußten zu erkennen, daß dieſe Maſſe von Anachoreten 
müſſe organiſiert und einer ſtreng gehandhabten Regel unterworfen 
werden, ſollte fie ſelbſt vor den tiefſten ſittlichen Schäden und die Ord— 
nungen der Kirche und des Staates vor drohenden Gefahren bewahrt 
bleiben. Denn der Müßiggang, auch der Frommen, iſt eine fruchtbare 
Wurzel des Verderbens, und wie viel offenbare Arbeitsſcheu und Roh— 
heit, wie viel Elend und Armut, wie viel geiſtlicher Hochmut und Fa— 
natismus mag ſich damals neben einer reinen, wenn auch irrenden 
Frömmigkeit in der Wüſte verborgen haben! 

Mit ſeiner Einrichtung des Cönobiums ging Pachomius nur einen 
Schritt weiter als durch jene erſte Einrichtung der Laura ſchon erreicht 
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war. Während in der Laura nur viele Einſiedler freiwillig in der un- 
mittelbaren Nähe berühmter Asketen ſich anbauten, um deren Beiſpiel 
nachzuahmen und in freiem Gehorſam ihrem Rat und ihren Vorſchriften 
zu gehorchen, wobei das Haupt der Laura nur durch moraliſchen Ein— 
fluß die Gemeinſchaft regierte, wurde durch Pachomius dieſe erſte Ein⸗ 
richtung nun dahin verändert, daß der Vorſteher des Cönobiums mit 
geſetzlicher Gewalt ausgerüſtet wurde, dem die Inſaſſen des Hauſes 
unbedingten Gehorſam ſchuldig waren. Eine ſtrenge Regel ordnete die 
zu leiſtenden Übungen und Entſagungen, das Gebet und die Arbeit, die 
von jedem Gliede der Gemeinſchaft gefordert wurden. 

Seine Einrichtung fand den höchſten Beifall ſeiner Zeitgenoſſen; 
ſein erſtes Kloſter füllte ſich bald ſo ſehr, daß er ſich genötigt ſah, noch 
acht Klöſter in der Thebais anzulegen; dieſe gaben noch zu feinen Leb— 
zeiten 3000 Mönchen Herberge, und Palladius berichtet, daß er im 
Mutterkloſter allein 1400, in allen zuſammen 7000 Mönche gefunden 
habe. — Schließlich ging auch die Einrichtung der Laura in die ſtrengere, 
geregelte Form des Kloſters über. — Auch die Frauenklöſter verdanken 
dem Pachomius ihren Urſprung, der das erſte derſelben für ſeine 
Schweſter am Ufer des Nil, nicht weit von Tabennä, gründete. 

(Fortſetzung folgt) 


— — . — — kvnV—V— 


An ah Einteilung der Offenbarung Johannis. 


Von P. L. Pfeiffer. 
(Schluß.) 


Mit dem Schluß des Kap. 11, 19 iſt die Weisſagung bis zum letzten 
Ende der jetzigen Weltzeit gekommen, wie auch V. 19 ſagt, daß der 
himmliſche Tempel geöffnet wird, und daß jene Blitze und Stimmen 
und Donner und Erdbeben und der zentnerſchwere Hagel geſchehen, 
welche nach der nähern Beſchreibung in Kap. 16, 18—21 das bei Har- 
mageddon verſammelte Heer Apollyons treffen werden. Dieſe Men- 
ſchen werden Blitz und Hagel mit dem Donner ihrer Geſchütze und mit 
Gottesläſterungen beantworten; aber nun iſt der auf ewig entſcheidende, 
für die Gottloſen ſo furchtbare Augenblick der Ankunft Jeſu gekommen, 
deſſen nähere Beſchreibung nachgeholt wird in Kap. 20, oder nach der 
gewöhnlichen unrichtigen Einteilung von Kap. 19, 11 an. 

Die zweite Hälfte des Buches, Kap. 12—22, bringt die 
zur äußern Geſchichte nötigen Bilder, Erläuterungen, Ergänzungen 
und Fortſetzungen, welche in der erſten Hälfte nicht beigeſetzt wurden, 
um das Verſtändnis und die Überficht zu erleichtern. 

Der erſte Teil der zweiten Hälfte, Kap. 12—18, 
bringt ſieben Zeichen oder Bilder zur Erklärung 
der Kirchengeſchichte. Dieſe ſieben Bilder ſind: 1. Die Him⸗ 
melskönigin; 2. das „Tier“ mit ſeinem falſchen Propheten; 3. das 
Lamm auf Zion mit den 144,000; 4. die ſieben chronologiſchen Engel; 
5. die Verſammlung am kryſtallenen Meer; 6. die ſieben Schalen 
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des Zornes Gottes ausgegoſſen über das Reich des „Tieres“; 7. die 
große Ehebrecherin (Porne). Von dieſen ſieben Bildern fügt ſich der 
Zeit nach jedes an ſeinem Orte ein, deſſen Erklärung es bezweckt. Sie 
ſtehen im engſten innern Zuſammenhang zu einander. Sie ſtehen ein- 
ander ſymmetriſch gegenüber: eins gegen ſieben, die wahre Kirche ge- 
gen die falſche; zwei gegen ſechs, das „Tier“ gegen das Gericht über 
das Tier; drei gegen fünf, die Auswahl der 144,000 auf Zion gegen die 
Verſammlung am kryſtallenen Meer. Endlich das vierte Bild in der 
Mitte enthält die ſieben chronologiſchen Engel. 

Der zweite Teil der zweiten Hälfte des Buches, von 
Kap. 19, 11 an bis Kap. 22, enthält die ſieben Werke Chriſti 
nach ſeiner Wiederkunft. Dieſe ſind: 1. Das Gericht über 
Apollyon; 2. Verſchließung des Teufels in den Abgrund; 3. Aufrich- 
tung des ſabbathlichen tauſendjährigen Friedensreiches; 4. Gericht 
über den Teufel und fein Heer (Gog und Magog); 5. allgemeines letz⸗ 
tes Weltgericht; 6. neuer Himmel oder neues Jeruſalem; 7. neue Erde. 

Die ſachliche Einteilung des Buches der Offenbarung Jo— 
hannis iſt demnach: Amal 7 Stücke, nämlich: 1. ſieben Gemein⸗ 
den als Vorbilder der Kirchengeſchichte und der kirchlichen Richtungen; 
2. ſieben Siegel, welche durch das Lamm eröffnet werden, wo— 
durch die letzte Zeit der jetzigen Weltperiode vor Jeſu Wiederkunft zu 
Ende gebracht wird; 3. ſieben Bilder, die zur Ergänzung, Er- 
läuterung und Fortſetzung der in der erſten Hälfte des Buches darge— 
ſtellten Kirchen- und Weltgeſchichte dienen; 4. die ſieben Werke 
Chriſti nach ſeiner Wiederkunft. 

Auf die Frage: Wozu der Herr die heilige Offenbarung ſeiner Kirche 
und auch uns gegeben hat? — ſagt er uns in ſeinen letzten Reden (Luk. 
21, 36): „So ſeid nun wachſam allezeit und betet, daß ihr würdig 
werden möget zu entfliehen dieſem allem, das geſchehen ſoll, und zu 
ſtehen vor des Menſchen Sohn;“ und im Buch der Offenbarung ſelbſt 
(Kap. 1, 3; 16, 15; Kap. 22, 7): „Selig iſt, der da vorlieſt und die da 
hören die Worte der Weisſagung und behalten, was darin geſchrieben 
iſt.“ — „Siehe, ich komme als ein Dieb. Selig iſt, der wachet und hält 
ſeine Kleider, daß er nicht bloß wandle und man nicht ſeine Schande 
ſehe.“ — „Siehe, ich komme bald. Selig iſt, der da hält die Worte der 
Weisſagung in dieſem Buch.“ 

Die voranſtehende ſachliche Einteilung des Buches der Offenbarung 
iſt auch zugleich die beſte Erklärung desſelben. Unter den vielen Er- 
klärungen dieſes Buches ſind nur wenige richtig, und zwar darum, weil 
die Erklärer die richtige Einteilung nicht herausgefunden haben. Des⸗ 
halb möchte ich etliche unrichtig erklärte und mißverſtandene Stellen, 
nach Clöters Katechismus, kurz erklären. 

Die Zahl des Antichriſts 666. Offenb. 13, 18. Dort 
heißt es: „Wer Verſtand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn 
es iſt eines Menſchen Zahl, und ſeine Zahl iſt 666.“ — Dieweil aus— 
drücklich geſagt iſt, es ſei eines Menſchen Zahl, ſo iſt von vorneherein 
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eine Berechnung von 666 Jahren ausgeſchloſſen. Wenn es eines Men— 
ſchen Zahl iſt, ſo iſt 666 ein hiſtoriſches Rechenexempel. Im Anfang 
des Kapitels iſt die Rede von einem Tier mit ſieben Häuptern und zehn 
Hörnern. Dies iſt dasſelbe Tier wie der große rote Drache mit ſieben 
Häuptern und zehn Hörnern in Kap. 12. — Dieſes Tier mit den ſieben 
Häuptern und zehn Hörnern bedeutet die Welt und ihre Geſchichte. 
Daniel, ſechshundert Jahre früher, gab die Weltgeſchichte unter dem 
Bilde von vier Tieren, deren viertes, ein greulicher Drache, zehn Hör— 
ner hat; das erſte Tier iſt einem Löwen gleich, das andere einem Bären; 
das dritte einem Pardel; das vierte iſt ein Tier mit zehn Hörnern 
(Dan. 7). Was Daniel der Zeit nach vor ſich ſah, ſieht Johannes 
hinter ſich; deshalb kommt bei ihm ein Tier, in der Geſtalt eines Par— 
dels, mit Löwenfüßen und mit eines Löwen Mund, das außerdem von 
dem vierten Tier die zehn Hörner hat; denn bei ihm iſt aus den vier 
Tieren eines geworden. Außerdem hat das Tier ſieben gekrönte 
Häupter, welche laut Kap. 17, 9. 10 nicht gleichzeitig ſind, ſondern nach— 
einander kommen. Die erſten vier Häupter ſind die Gründer der vier 
alten Weltmonarchien, der babyloniſchen, perſiſchen, griechiſchen, römi— 
ſchen: Nebukadnezar, Cyrus, Alexander der Große und Auguſtus. 
Das vierte Haupt, Auguſtus, oder die altrömiſche Weltmonarchie, ward 
tödlich wund (Kap. 13, 3) durch Zerſtörung des römiſchen Reiches im 
Jahr 476 nach Chr. Im Jahr 800 nach Chr. wuchs das Haupt wieder 
als fünftes, da Karl der Große deutſch-römiſcher Kaiſer ward. Dieſes 
fünfte Haupt, das neu-römiſche Reich, iſt gefallen im Jahr 1806. Da 
iſt der Zeitpunkt, von dem es Kap. 17, 10 heißt: „Die Fünfe ſind ge— 
fallen.“ Das ſechſte, das ſiebente und das achte Haupt, welche noch 
hinzukommen, gehören zuſammen, was durch das Zahlzeichen 666, 
ſtatt 6, 7, 8, ausgedrückt iſt; ſie gehören in die Siebenſiegelzeit; es iſt 
Napoleon I., Napoleon II. (der ſogenannte III.) und ein künftiger Na⸗ 
poleon, welcher das achte Welthaupt, der eigentliche Antichriſt ſein 
wird. Die Franzoſen erwarten ganz beſtimmt einen Napoleon als 
Kaiſer, der dieſelbe oder eine noch größere Rolle ſpielen wird als Na— 
poleon I. Derſelbe wird wohl endlich unter denſelben Umſtänden 
auftreten und zu Macht und Herrſchaft gelangen wie ſeine beiden Vor— 
gänger. Die Zeichen der Zeit weiſen deutlich genug auf die baldige 
Erſcheinung desſelben hin. — Dieſe Zahl 666, da drei Sechſe nachein— 
ander ſtehen, iſt für uns ganz nur als Zeichen zu nehmen. Denn wie 
anders hätte der heilige Geiſt für unſere Zeit ſicherer dies Zeichen geben 
können, als durch das damals mit Buchſtaben geſchriebene Wort: Sechs- 
hundertſechsundſechzig; und wie hätte er beſſer den Sinn des Zeichens 
vor der damaligen Welt, welche die jetzt gebräuchlichen Zahlzeichen 
nicht kannte, verbergen können? Drei Sechſe ſind erſtens die Zählung 
des Namens dieſer Häupter: Napoleon J. II. III., und zweitens die 
Zählung eines Menschen, weil Napoleon I. der ſechſte Weltmonarch 
nach dem Vorgang von Nebukadnezar, Cyrus, Alexander, Auguſtus und 
Karl dem Großen iſt. b 
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Was bedeutet das große Zeichen, die Himmelskönigin 
mit der Krone von zwölf Sternen, mit der Sonne beklei— 
det, den Mond unter ihren Füßen? (Kap. 12, 1).— Es iſt die 
Gemeinde der Heiligen aller Zeiten, deren Krone die zwölf 
Stämme Israels und die zwölf Apoſtel ſind. Die Sonne iſt die himm⸗ 
liſche Herrlichkeit, mit der ſie bekleidet iſt, und den Mond, die irdiſche 
Herrlichkeit, hat ſie unter ſich gebracht. 

Wer iſt der Sohn, den die Himmelskönigin, die 
Gemeinde der Heiligen, gebiert, und den der Drache 
verſchlingen will? (Kap. 12, 2). — Es iſt wohl niemand ſonſt 
als Chriſtus, wenn man die eiſerne Rute Kap. 12, 5 mit der eiſernen 
Rute Kap. 19, 15 vergleicht, aber der Christus explicatus. — Wenn nun 
geſagt wird, daß die Gemeinde der Heiligen, d. i. die Himmelskönigin, 
den männlichen Sohn gebiert, wie er denn zu ſeiner Zeit von Maria 
geboren wurde, ſo iſt damit nicht in Abrede geſtellt, daß in der letzten 
Zeit die Kirche Chriſti abermals unter großen Wehen einen ſolchen 
Sohn gebären wird, der vermutlich ein Kollektiv-Begriff iſt, d. h. er 
wird beſtehen aus einer ganzen Schar auserwählter Zeugen, in welchen 
Chriſtus eine vollkommene Geſtalt gewinnt, und welche nach abgeleg⸗ 
tem Zeugnis lebendig zu Gott aufgenommen werden. Möglicherweiſe 
ſind auch darunter nur die zwei Zeugen, Offenb. 11, verſtanden 
(ein wiedergekommener Moſes und Elias). Keinesfalls darf ſich je- 
mand ſelbſt vermeſſen, daß er ein ſolcher ausgezeichneter Sohn ſei und 
deshalb werde lebendig zu Gott entrückt werden (wie z. B. die Ir⸗ 
vingianer und andere von ſich glauben und lehren). Das Sonnen- 
weib, oder die Gemeinde Gottes, wird nicht zu Gott entrückt vor dem 
Ausbruch des letzten Zornes, weil Offenb. 12 der Unterſchied gemacht 
iſt, daß ſie entflieht in die Wüſte, d. h. an einen bisher unkultivier⸗ 
ten Ort. — Über die Geburt des Sohnes ſagt Oetinger, Murrhardter 
Predigtbuch, am Chriſtfeſt, folgendes: „Der Endzweck des Menſchen iſt, 
daß Jeſus Chriſtus den Menſchen erfülle, und daß mit Chriſtus alles 
zu einem Leben und Leib geboren werde, daß die vielen Kräfte in der 
höchſten Verſchiedenheit eine zuſammengeborene Sache werden. Daher 
muß auch Chriſtus geboren werden in der großen Gemeinde, in dem 
männlichen Sohn, nicht nur geiſtlich, ſondern leiblich.“ 

Welches Land wird der Gemeinde des Herrn in der 
letzten Zeit als Zuflucht dienen vor dem Wüten des 
Antichriſts? Manche denken, es ſei Amerika; allein die Intereſſen 
dieſes Landes ſind ſo enge mit den Ländern Europas verknüpft, daß es 
auch in den kommenden Kriegs- und Revolutionsſtürmen in Mitleiden- 
ſchaft gezogen werden wird. Wahrſcheinlich iſt es das aſiatiſche Ruß⸗ 
land, das jetzt erſt durch den Bau der transaſiatiſchen Eiſenbahn der 
Kultur erſchloſſen wird. Nach Ezechiel 38 und 39 wird Ros, Meſech 
und Tubal, d. i. Rußland, Moskau, Tobolsk, erſt nach langer Zeit, d. i. 
nach Vernichtung des Widerchriſts und nach Verfluß des ſabbathlichen 
tauſendjährigen Friedensreiches heimgeſucht werden, während die 
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Heimſuchung, vor welcher die Gemeinde fliehen ſoll, wahrſcheinlich nur 
die Beſtandteile des alt- und neurömiſchen Weltreiches treffen wird (die 
Okumene oder alles, was irgendwie einmal römiſch war). Auch kön— 
nen noch andere Heidenländer gemeint ſein. Der heilige Geiſt wird 
das zu ſeiner Zeit offenbaren. 

Nach Stillings Heimweh-Buch würde Bochara und Samarkand, 
das von Rußland eroberte Turkeſtan in Mittel-Aſien, der Bergungsort 
werden. Dort würde die Brüdergemeinde derer, die auf das Kommen 
des Herrn Jeſus warten, die Gemeinde Philadelphia (Offenb. 3,712) 
unter Rußlands Schutz, eine Bleibſtätte während der antichriſtlichen 
Trübſalszeit finden. 

Bis jetzt ſind die Verhältniſſe im ganzen ruſſiſchen Reiche nicht dazu 
geeignet, evangeliſche Chriſten Europas zur Auswanderung zu veran— 
laſſen. Wenn Rußland von der Vorſehung dazu beſtimmt iſt, der evan— 
geliſchen Chriſtenheit Europas zur letzten Zeit Schutz und Bergung zu 
gewähren, ſo wird es noch viel zu leiden haben; denn ohne ſchwere 
Leiden wird es nicht willig ſein, dieſe Aufgabe zu erfüllen. Dies mag 
die einzige wichtige Miſſion ſein, die Rußland in jener großen, entſchei— 
dungsvollen letzten Zeit zu löſen hat. Nachher wird Rußland eben 
Rußland bleiben; ja, es wird am Ende des tauſendjährigen Reiches 
eines jener Völker ſein, des Gog und Mogog, welche ſich durch den aus 
dem Abgrund losgelaſſenen Teufel zum Anſturm gegen das Heerlager 
der Heiligen (Offenb. 20, 7—9) verführen laſſen. — „Was nicht iſt, kann 
noch werden,“ jagt das Sprichwort. Die Geſchichte der nächſten Jahr⸗ 
zehnte wird Dinge zur Entwickelung bringen, die die ungläubige Welt 
in Erſtaunen verſetzen werden. i 
— —-— eł — 
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f Nach Dr. H. Jakoby: Die praktiſche Theologie in der alten Kirche. 

Wer ſich die kirchliche Litteratur der erſten drei Jahrhunderte ver— 
gegenwärtigt, die Themata, denen ſie gewidmet iſt, die Ausführung, 
die ihnen zuteil wird, erkennt die Vielſeitigkeit der Intereſſen, welche 
die Chriſtenheit damals bewegten. Sie iſt von dem Verlangen erfüllt, 
den Lehrgehalt des Evangeliums zu erfaſſen und darzuſtellen, ſeine 
Wahrheit vor der heidniſchen oder jüdiſchen Welt zu rechtfertigen, vor 
häretiſchen Entſtellungen zu ſchützen. So bildet ſich eine theologiſche 
Litteratur, die der Lehrentwickelung dienen will. Andere Schriften 
tragen einen ethiſch-paſtoralen Charakter. Sie wollen Mißſtände im 
Gemeindeleben beſeitigen, um des Glaubens willen Leidende aufrichten 
und ermuntern, ſittlich Gefährdete ſchützen, allen die Herrlichkeit des 
chriſtlichen Lebensideals vor Augen führen und ihr Streben auf die 
Verwirklichung desſelben lenken. Bald ſind es amtliche, bald private 
Schriften, welche dieſe ſeelſorgerliche Aufgabe erfüllen; bald wollen 
ſie Schreiben an einzelne Perſönlichkeiten oder Gemeinden eine ge— 
ſchichtlich gegebene Situation klären und beleuchten, bald iſt es ein 
umfaſſenderer Leſerkreis, auf den ſie rechnen, geſchichtliche Urkunden 


Die Schrift des Chryſoſtomus: „Über das Prieſtertum.“ 307 


jene, freie litterariſche Erzeugniſſe dieſe. Eine dritte Schriftengruppe 
endlich ſtellt Ordnungen der Verfaſſung und des Gottesdienſtes dar, ſei 
es beſtehende, ihren rechten Vollzug zu ſichern, ſei es nur in der Vor— 
ſtellung des Verfaſſers und ſeiner Geſinnungsgenoſſen lebendige, um 
ſie, durch eine frei gewählte hohe Autorität geſchmückt, zur Einführung 
zu empfehlen. 

Bei dieſer Vielſeitigkeit in den Beſtrebungen und in der littera— 
riſchen Produktion der alten Kirche kann es befremden, daß wir ver— 
geblich nach Schriften ſuchen, welche die Thätigkeiten der Kirche in 
ihrem innern Zuſammenhange und in ihrer innern Begründung dar— 
ſtellen, nach Schriften, die dem Gebiet der praktiſchen Theologie ange— 
hören. Und doch iſt dieſer Ausfall begreiflich, wenn wir uns die Be— 
dürfniſſe und Aufgaben der Kirche der erſten drei Jahrhunderte ver— 
gegenwärtigen. Es war die wichtigſte und vor allen andern zu erfül— 
lende Pflicht der Kirche, die Heilswahrheit des Evangeliums den An— 
griffen der nichtchriſtlichen Welt und der Häreſie gegenüber zu verteidi— 
gen; ſie mußte ſodann für das chriſtliche Lebensideal eintreten, für die 
Bildung und Befeſtigung chriſtlicher Sitte, vor den Verſuchungen heid— 
niſcher Lebensführung bewahren; ſie mußte endlich Ordnungen des 
Gottesdienſtes und der Verfaſſung ſchaffen. Ehe dieſe bis zu einem 
relativen Abſchluß gekommen waren und eine gewiſſe Feſtigkeit erlangt 
hatten, konnte eine zuſammenhängende, eingehende Darſtellung der 
Thätigkeiten, in denen das kirchliche Leben ſich auswirkt, ein Verſuch, 
die Geſetze derſelben zu beſtimmen, kaum entſtehen. Dieſe, auch nur 
relative, Feſtigung kirchlicher Organiſation, hat nicht gleichen Schritt 
mit der Bildung chriſtlicher Sitte und der Feſtſtellung kirchlicher Lehre) 
gehalten, ſondern iſt ihr gefolgt. Und ſo konnte ſich auch das littera— 
riſche Intereſſe früher der chriſtlichen Lehre und Sitte als dem Verſuch, 
die kirchliche Organiſation und ihre Funktionen zu begreifen, zuwenden. 

Man pflegt als erſte Darſtellung eines praktiſch ⸗theologiſchen 
Themas und ſo als Eröffnung der Geſchichte der praktiſchen Theologie 
die Schrift des Chryſoſtomus wer iepoonvnc zu betrachten. Und gewiß 
mit gutem Grunde, inſofern dieſelbe das erſte praktiſch-theologiſche 
Werk iſt, welches, in gleicher Weiſe nach Inhalt und Form ausgezeich⸗ 
net, die Anerkennung eines ihm eigenen bleibenden Werts in Anſpruch 
nehmen darf. Doch darf nicht überſehen werden, daß es ſich an eine 
ältere Schrift des Gregor von Nazianz anlehnt und von ihr abhängig 
iſt. Doch mag es uns geſtattet ſein, vorher einleitend einer kleinen 
andern Schrift zu gedenken, die etwa zwei Jahrzehnte ſpäter verfaßt 
iſt. Es iſt der Brief des Gregor von Nyſſa an Letojus, Biſchof zu 
Melitine, auf den wir zuerſt unſern Blick lenken. f) 

Wenn dieſer Brief in der That leiſtete, was er verheißt, ſo müßte 
ihm eine hervorragende Dignität zuerkannt werden. Er will eine 

) Nicht im Sinne des theologiſchen Dogmas, ſondern im Sinne der evangeliſchen Heils— 
wahrheit. 
5) Letojus wurde 381 Biſchof von Melitine. 
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pſychologiſch begründete Theorie der Kirchenzucht darſtellen; aber er 
erregt leider Erwartungen, die er nicht erfüllt. 

Die Arbeit Gregors von Nazianz iſt der erſte Verſuch der alten 
Kirche, das Ideal des Prieſtertums zu entwickeln. Er darf als ſolcher 
die Milde der Beurteilung in Anſpruch nehmen, welche alle Schrift- 
ſteller zu fordern berechtigt ſind, die als erſte ein neues Arbeitsfeld be— 
bauen. Die objektive Schätzung kann dennoch die Mängel der Schrift 
nicht überſehen. Sie liegen formell in der Breite und Überladenheit 
der Darſtellung, wie ſie der Rhetorik dieſer Zeit überhaupt eigen iſt, 
inhaltlich in der Allgemeinheit der Betrachtung, welche die einzelnen 
konkreten Aufgaben des Seelſorgers nur flüchtig berührt. 

Nach beiden Seiten übertrifft das Werk des Chryſoſtomus bei 
weitem ſeine Vorlage. Es darf trotz mannigfacher Anlehnung an 
Gregor als eine ſelbſtändige und als eine hervorragende Leiſtung an— 
geſehen werden. 

Des Chryſoſtomus ſechs Bücher rey iepoovvnc erſchienen wohl in den 
ſiebziger oder achtziger Jahren des vierten Jahrhunderts; für eine 
ſichere Zeitbeſtimmung fehlen ausreichende Grundlagen. Sie tragen 
einen ausgeprägt ſubjektiven Charakter. Es ſind zu einem Teil Kon— 
feſſionen. Die Darſtellung bewegt ſich in der Kunſtform des Dialogs, 
die freilich nicht ſo durchgeführt iſt, wie dieſe es verlangt. Nicht der 
Dialog, ſondern der Monolog überwiegt. Chryſoſtomus verteidigt 
ſeinem Freunde Baſilius“) gegenüber die trügeriſche Liſt, durch die er 
ich der prieſterlichen Weihe“ *) entzog, während er dadurch zugleich 
den Freund verlockte, dem Ruf zum Prieſtertum zu folgen. 

In der hohen Würde des prieſterlichen Amtes, in den großen und 
ſchweren Aufgaben desſelben auf der einen, in der eigenen Schwäche 
und Ohnmacht auf der anderen Seite ſucht Chryſoſtomus die Recht— 
fertigung ſeiner ablehnenden Haltung, während er in der inneren Be— 
fähigung des Baſilius zur Gemeindeleitung die ausreichende Begrün— 
dung ſeines Verhaltens ihm gegenüber erkennt. 

Vergegenwärtigen wir uns zuerſt den Gang der Darſtellung. Auf 
den Inhalt des erſten Buches näher einzugehen, dürfen wir verzichten, 
da es nur einleitenden Charakter hat. Es wird der Anlaß des Dialogs 
dargelegt und das Verfahren des Chryſoſtomus gegen ſeinen Freund 
von dem allgemeinen Geſichtspunkt aus verteidigt, daß die Anwendung 
von Liſt in gewiſſen Fällen zuläſſig ſei. Will das erſte Buch vor allem 
erhärten, wie recht Chryſoſtomus gethan hat, auch wider ſeinen Willen 
Nach Montfoucon, dem Schröckh und Schaff folgen, war dieſer Baſilius der Biſchof 
von Raphanea in Syrien, der an der Synode von Konſtantinopel 381 teilnahm. Aber ſind 
wir verpflichtet, an eine beſtimmte hiſtoriſche Perſönlichkeit zu denken, kann dieſer Baſilius 
nicht eine fingierte Perſon ſein? Oder iſt, wie Cramer es für möglich hält, Baſilius ein 
Pſeudonym, hinter dem ſich ein Freund andern Namens verbirgt, gewählt, aus Zartgefühl? 
Oder, wir halten auch dies nicht für unmöglich, iſt Name und Vorgang ſelbſt ſchriftſtelleriſche 

iktion. 
5 ) Die Lesart & οαοννν ift beſſer bezeugt, aber die Lesart Leh entſpricht beſſer 
dem Thema; übrigens treten für ſie vier Handſchriften ein. 
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Baſilius zur Annahme des prieſterlichen Amtes zu beſtimmen, ſo wollen 
die folgenden Bücher vorzugsweiſe die ablehnende Haltung des Chry— 
ſoſtomus ſelbſt verteidigen. Es war die Liebe zu Chriſtus, die ihn 
leitete. Sie mußte ihn hindern, ein Amt zu übernehmen, welches er 
nicht ohne Schädigung der von Chriſtus ſo unendlich geliebten Gemeinde 
hätte verwalten können (IT, 1-6). Ein zweites Motiv, die angetragene 
Würde zurückzuweiſen, war des Chryſoſtomus Jugend und vornehme 
Stellung. Man würde ihm, wäre er dem Rufe gefolgt, vorgeworfen 
haben, durch Schmeichelei oder wohl gar durch Beſtechung in das 
prieſterliche Amt gekommen zu ſein. Gegen ſolche Verleumdungen 
würde er ſich nicht zu ſchützen vermocht haben, zumal er bei ſeiner Ju— 
gend und Unerfahrenheit gewiß ſo manche Mißgriffe gethan hätte. 
Der Vorwurf alſo, ſeine Wähler gekränkt zu haben, könne nicht mit 
Grund gegen ihn erhoben werden (II, 7. 8). Ebenſo wenig dürfe 
man ihn beſchuldigen, er habe ſich aus Ehrgeiz zurückgezogen; hätte 
dieſer ihn erfüllt, dann hätte er nach der prieſterlichen Würde, die an 
Glanz und Herrlichkeit die königliche überragt, ſtreben müſſen (III, 1-6). 
Vielmehr hat ihn die Größe der Aufgaben und Kämpfe, der Gefahren 
und Verſuchungen, die mit dem prieſterlichen, zumal mit dem biſchöf— 
lichen Amt“) verbunden find, zurückgehalten (III, 7-17). Und mußte 
ihn nicht auch der Gedanke an die Strafe ſchrecken, die ſeiner warte, 
wenn er den Anforderungen des übernommenen Amtes nicht genüge, 
der er auch dann nicht entgehen könne, wenn er widerwillig die Wahl 
angenommen (IV, 2)? 

Hier tritt nun eine Wendung in der Darſtellungsweiſe ein, das 
ſubjektive Element ſchwindet und wird durch objektive Ausführung er— 
ſetzt, die den Reſt des vierten Buches und das ganze fünfte erfüllen. 
Ihr Gegenſtand iſt die Beredſamkeit im Dienſte des Evangeliums. 
Man ſpürt es, der griechiſche Rhetor redet jetzt und verweilt mit Vor— 
liebe bei der früher geübten Kunſt, aber nicht der heidniſche Rhetor, der 
um die Gunſt der Menge buhlt, ſondern der chriſtliche Rhetor, dem es 
nur um das Urteil Gottes zu thun iſt, nimmt das Wort. „Es iſt ihm 
eine ausreichende Entſchädigung für ſeine Mühen und von allen die 
größte, wenn er ſich deſſen bewußt ſein kann, zum Wohlgefallen Gottes 
ſeine Belehrung verfaßt und geordnet zu haben“ (V, 7). 

Im ſechſten, letzten Buch kehrt der Verfaſſer zur früheren Dar— 
ſtellungsweiſe zurück und bezeichnet die große Verantwortlichkeit, die 
das Prieſtertum in ſich ſchließe, infolge deren ſein Inhaber nicht bloß 
für die eigenen, ſondern auch für die Sünden der Gemeinde eintreten 
müſſe, ſo daß doppelte Strafe ſeiner warte, als zureichenden Grund für 
die Zurückweiſung der prieſterlichen Würde. Mit ſchmeichelhaften 
Worten für Baſilius, deſſen Herz durch die Darlegungen des Freundes 
ſchwer belaſtet iſt, und mit dem Verſprechen, ihn nach Kräften zu 
tröſten, ſchließt die Schrift. 


) Chryſoſtomus redet überwiegend vom Prieſtertum, Re vom biſchöflichen Amt, 
in 8 das Prieſtertum ſeine vollkommene Herrlichkeit entfaltet. 
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Man erkennt einen gewiſſen Fortſchritt in der Ausführung, gewiſſe 
Nuancierungen in der Motivation bedingen denſelben, doch überall 
tritt als Leitmotiv in den mannigfaltigſten Variationen das Thema von 
der Hoheit, Würde, Schwierigkeit und Gefahr des Prieſtertums hervor, 
deſſen Aufgaben die Kraft des Chryſoſtomus nicht gewachſen ſei. 

Die Thätigkeit des Prieſters, der Chryſoſtomus zuerſt gedenkt, be— 
trifft die Seelſorge am Sünder. Er vergleicht ſie, der Vorlage in der 
Schrift Gregors folgend, mit der ärztlichen Kunſt. Der Hirt der Ge— 
meinden muß Diagnoſt ſein. Unzähliger Augen bedarf er, um allſeitig 
den Seelenzuſtand der Pfleglinge zu beobachten. Hier tritt ihm Ver⸗ 
zweiflung, dort Nachläſſigkeit entgegen. Und hat er eine Bürgſchaft, 
daß ſich der Kranke die Kur gefallen läßt? Sind wir doch, wie der 
Apoſtel ſagt, nicht Herren des Glaubens, ſondern Gehilfen der Freude 
der Gemeinden (2 Kor. 1, 24). Steht es doch Chriſten nicht zu, in ge- 
waltthätiger Weiſe das Werk der Beſſerung auszuüben, ſind ſie doch 
ausſchließlich an das Mittel der Überredung gewieſen! Denn Gewalt 
gegen die Sünde anzuwenden, iſt nicht erlaubt; aber wäre es auch ge— 
ſtattet, wir müßten darauf verzichten, Gott krönt nicht die, welche ge⸗ 
zwungen, ſondern nur die, welche in freier Entſchließung ſich des Böſen 
enthalten (II. 3). Und mit welcher päda ogiſchen Vorſicht muß der 
Prieſter zu Werke gehen? Verfährt er zu milde, ſo mindert er vielleicht 
die Sünde, aber ſcheidet ſie nicht aus; übt er aber keine Schonung, ſo 
entzieht ſich der Sünder völlig der Pflege. Man darf daher nicht ein— 
fach nach der Schwere des Vergehens das Maß der Strafe beſtimmen, 
ſondern muß auch die Geſinnung des Sünders in Erwägung ziehen. 
Es gibt Perſönlichkeiten, die nur durch eine zarte und allmählich fort- 
ſchreitende Pädagogie gewonnen werden können, während ſie, ſobald 
von ihnen verlangt wird, die ganze ſittliche Aufgabe ſofort zu löſen, 
ſich zurückziehen und allen ferneren Beſſerungsverſuchen einen unüber— 
windlichen Widerſtand entgegenſetzen (II, 3. 4). 

(Schluß folgt.) 
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in der Allg. ev.⸗luth. Kirchenzeitung (Leipzig) durch ihren Präſes eine Abmah- 
nung gegen den Zuzug von Paſtoren zu veröffentlichen. Derſelbe hat nun in 
der genannten Kirchenzeitung ausführlich dargelegt, daß und warum man 
weitere Kräfte für das geiſtliche Amt —wenigſtens in der „New Yorker Synode“ 
— nicht bedürfe. Er ſagt: 

„In meinem Präſidentenberichte ſah ich mich genötigt, darauf hinzuwei— 
ſen, daß ſeit Herbſt vorigen Jahres 21 Stellengeſuche bei mir eingegangen 
waren, die faſt ſämtlich unberückſichtigt bleiben mußten. Ich erlaube mir, 
den betreffenden Paſſus des Berichtes hier anzuführen: „Ich fühle mich ge— 
drungen, der Synode mitzuteilen, daß mir ſeit vorigen Herbſt 21 Stellengeſuch e 
zugegangen ſind, die ich nicht zu berückſichtigen imſtande war. Darunter wa— 
ren ſehr würdige und wackere Brüder aus unſerer eigenen Synode, die es 
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ſchließlich den Beamten fait zum Vorwurfe machten, daß es (beim beiten Wil⸗ 
len) nicht gelang, ihnen Unterkunft zu verſchaffen. Einigen wenigen iſt es, 
auch erſt nach langem Harren, gelungen, ein zuweilen mehr als beſcheidenes 
Plätzchen zu finden. Daß ich wieder einem unſerer Benefizianten Erlaubnis 
geben mußte, einen Ruf aus Pennſylvanien anzunehmen, iſt auch ein Zeichen, 
daß wir keinen Mangel an Predigern haben. Dieſelbe Erfahrung habe ich 
aber zu meinem Leidweſen bereits während meines erſten Amtstermins als 
Synodalpräſes machen müſſen, und mein Vorgänger im Präſidentenamte hatte 
dieſelbe Klage: Viele Applikationen und wenig oder keine Vakanzen. Die 
Herren Konferenzpräſidenten wiſſen auch davon zu ſagen. Es ſollte darum 
doch deutlich ausgeſprochen werden (denn wenn es der einzelne auch thut, 
ſo wird er von mancher Seite flugs tendenziöſer Entſtellung und parteiiſcher 
Färbung beſchuldigt), wie die Sachen jetzt und ſchon ſeit ein paar Jahren — 
bei uns ſtehen, damit nicht unter dem falſchen Eindrucke, als wären wir in 
großer Verlegenheit um Prediger, durch noch mehr Zuzug noch mehr Überfluß 
geſchaffen werde“. Daraufhin beſchloß die Synode, daß ich in der „Allgem. 
ev.⸗luth. Kirchenztg.“ eine Warnung ergehen laſſen ſollte. 

Schon vor mehreren Jahren (1891) hatte mir die „Allgem. ev.⸗luth. Kir⸗ 
chenztg.“ ihre Spalten einmal geöffnet, und ich habe damals in fünf Artikeln 
(No. 39—41) ausführlich davon geredet, daß es mit der ſogen. „Predigernot“ 
hierzulande nicht ſo überaus ſchlimm ſei, wie man vielfach anzunehmen geneigt 
war und noch iſt; habe auch alles, was ich damals darüber — einfach den 
Thatſachen gemäß —ſchrieb, begründet und belegt. Trotzdem mußte ich wegen 
jener Artikel mir manche Angriffe und Verdächtigungen gefallen laſſen, als 
ſeien ſie aus perſönlichen Gründen hervorgegangen und mir ſei daran gelegen, 
Zufluß aus Deutſchland fernzuhalten. Nachdem mich aber das Vertrauen der 
Brüder zum zweitenmale an die Spitze der Synode geſtellt hat (der Synodal⸗ 
präſes wird bei uns auf je drei Jahre gewählt) und ich nun wiederum und 
zwar in verſtärktem Maße dieſelbe Erfahrung habe machen müſſen, wie vor 
fünf bis ſechs Jahren, ſah ich mich im Gewiſſen gebunden, nochmals und 
amtlich auf dieſen Übelftand hinzuweiſen. Die allgemeine Zuſtimmung der 
Synode und der einſtimmige Beſchluß, der mich beauftragt, eine Warnung 
zu erlaſſen, wird hoffentlich zu meiner Rechtfertigung und zum Beweiſe dafür 
dienen, daß ich die Verhältniſſe richtig geſchildert habe. Die damals ange⸗ 
führten Thatſachen reden heute lauter denn je. Da auch im alten Vaterlande 
die Theologen zur Zeit ſehr zahlreich vorhanden ſind, jo kommen deſto häufi⸗ 
ger Anfragen von Studenten, Kandidaten und Paſtoren, die hier unſchwer 
Stellung zu finden meinen und in totaler Unkenntnis hieſiger kirchlicher Ver⸗ 
hältniſſe vom Synodalpräſes erwarten, daß er ihnen ohne weiteres Anſtellung 
an einer zuſagenden Gemeinde verſchaffen kann. Dabei werden denn nicht 
ſelten ganz detaillierte und erſtaunliche Wünſche angegeben. 

Ich will darum hier erklären, daß bei uns die Synodal- reſp. Konferenz- 
beamten (unſere Synode zerfällt in vier Konferenzen, drei deutſche und eine 
engliſche, und dem Konferenzpräſidenten ſteht zunächſt die Verſorgung vakan⸗ 
ter Gemeinden zu, allerdings mit Kenntnis und Einwilligung des Synodal- 
präſes) zwar einer vakanten Gemeinde einen Paſtor oder Kandidaten empfeh- 
len, daß aber die Gemeinde ſich durchaus nicht immer an die Empfehlung hält, 
ſondern oft genug ihre eigenen Wege geht oder aber andere Empfehlungen 
nachſucht. So liegt es alſo ganz außer dem Bereiche der Möglichkeit, einem 
Stellenſucher übers Meer auf Monate voraus zu ſagen, ob er hier Unterkunft 
finden werde und was für welche. Zur Zeit muß die Antwort eben dahin 
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lauten, daß die Ausſichten auf eine Pfarre hier ſehr unſicher ſind, ſo ſehr, daß 
man mit gutem Gewiſſen keinem Kandidaten oder Paſtor raten kann, herüber 
zu kommen. Wenigſtens nicht ohne ſolche Mittel, daß er längere Zeit warten 
kann, ohne in Not zu geraten. ü 

Freilich iſt es wahr, daß ſelbſt hier im Oſten an vielen Stellen Miſſionen 
angefangen werden könnten — aber dazu fehlen eben die nötigen Mittel, zu⸗ 
mal bei den ſeit Jahren ſchon ſo ſchlechten Zeiten, wobei Arbeitsloſigkeit oder 
geringer Verdienſt, Geſchäftsſtockung und Geldknappheit unſere Kirchen- und 
Synodalkaſſen aufs empfindlichſte beeinflußt haben. Ohne bedeutende Zu- 
ſchüſſe aber (wenigſtens für die erſten paar Jahre) können ſolche Miſſionen 
nicht in Angriff genommen werden. Darum hat dergleichen auch nur ganz 
vereinzelt geſchehen können und nur einzelne junge Leute, die mit ſehr wenig 
auszukommen imſtande waren, konnten ſolche Poſten annehmen. 

Hinzufügen möchte ich noch, daß von Altersverſorgung, Penſion oder Ver- 
ſorgung der Pfarrwitwen und-Waiſen leider überdem ſo gut wie gar nicht die 
Rede iſt. Alle Bemühungen und wohlgemeinten Verſuche in der Richtung 
haben bis jetzt nur ganz minimale Reſultate ergeben: Sorge ſtatt Verſorgung. 

Noch erübrigt, die bedauerliche Thatſache zu konſtatieren, daß in den letzten 
paar Jahren, leider auch in ganz deutſchen Gemeinden, eine Strömung ein⸗ 
geriſſen iſt, die vom Paſtor nicht nur eine allgemeine Kenntnis der engliſchen 
Sprache verlangt (das iſt ja ganz begreiflich und billig, wo Engliſch die Lan⸗ 
desſprache iſt), ſondern auch, unbilliger und unnötiger Weiſe, die Fähigkeit, 
eventuell auch engliſch zu predigen (etwa in den Sonntagabend-Gottesdienſten). 
Freilich haben ſolche engliſchen Sonntagabend⸗Gottesdienſte ſich andererſeits 
auch wieder vielfach als unpraktiſch und unerwünſcht für deutſche Gemeinden 
herausgeſtellt. Aber ein erſchwerender Umſtand iſt eine ſolche Forderung 
immerhin für den deutſchen Prediger. A. Richter, Synodalpräſes.“ 

Hoboken, New Jerſey, den 19. Juli 1897. | 

Diejelbe Sache, nur in anderer Form, ift neuerdings auch wieder in der 
engliſchen kirchlichen Preſſe verhandelt worden. Es iſt hier nicht die Schwie⸗ 
rigkeit des Hineinkommens in den Kirchen- und Gemeindedienſt, ſondern die 
Schwierigkeit des Darinbleibens, die hier zur Sprache kommt. 

Anlaß dazu hat ein Artikel des Dr. Th. Cuyler im „Evangeliſt“ gegeben, 
der ſelber wieder durch den Tod eines Paſtors veranlaßt war, von welchem 
Dr. Cuyler ſagt, er ſei ein „hervorragender und ausgezeichneter Diener des 
Evangeliums geweſen, der in den letzten Jahren ſeines Lebens keine Kanzel 
gehabt habe, die er ſeine eigene nennen konnte.“ Er habe immer noch ſo gut 
predigen können wie früher und ſei ebenſo kräftig in allem geweſen, was zu 
einem brauchbaren und erfolgreichen Paſtor gehöre. Aber er wurde beiſeite 
geſchoben einzig und allein, weil er zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahre alt 
war. g 

Dr. Cuyler ſpricht ſich über die Sache im allgemeinen in folgendem Sinne 
aus: Der einzige Grund, warum dieſer und manche andere ebenſo gute und 
begabte Paſtoren beiſeite geſchoben werden, iſt jenes willkürliche und abſcheu— 
liche Geſetz der Beſchränkung, das man auf keinen andern — weder geiſtlichen 
noch weltlichen — Beruf anwendet, außer den der Predigt des Evangeliums. 
Dieſes ſataniſche Geſpenſt, bekannt als die dead-line,“ ſcheint ſich in keinen 
andern Beruf einzudrängen. Diejenigen, welche gegen die Berufung eines 
Paſtors an eine Kirche Widerſpruch erheben, weil er älter als fünfzig Jahre 
iſt, werden wahrſcheinlich ſagen, daß das Nervenſyſtem und die geiſtigen Kräfte 
der Paſtoren in dieſem Alter leicht Zeichen der Erſchöpfung aufweiſen und daß 
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es darum ſehr gewagt ſei, jemand in dieſen Jahren an eine neue Stelle zu 
berufen. Nach dieſer miſerablen materialiſtiſchen Theorie liegt die wirkliche 
Kraft eines Geſandten Chriſti nicht in ſeiner Bibelkenntnis, nicht in einem 
chriſtlichen Charakter, oder in einem heiligen Eifer, einer gereiften Erfahrung 
und in dem Wohnen des heiligen Geiſtes in ihm, ſondern in den Nerven und 
Zellen des Gehirns u. ſ. w. „Der alte Paulus“ würde nicht die mindeſte Aus⸗ 
ſicht auf einen Ruf haben. Manche dieſer Kirchen, welche die Vorteile langer 
Thätigkeit, reifer Erfahrung und reifen Urteils mißachten, ſind ſofort bereit, 
ihre bedeutungsvollen geiſtigen Angelegenheiten irgend einem unerfahrenen 
Jüngling anzuvertrauen, der eben erſt ſeine Licenz bekommen hat. Die Kir⸗ 
chen ſollten ſich aber merken, daß es nicht leicht ſei, die fähigſten jungen Leute 
zum Eintritt in das Predigtamt zu bewegen, und wenn es eine ſolche willfür- 
liche Grenze gebe, deren Überſchreitung jeden Paſtor von einer Berufung 
an eine Gemeinde ausſchließe, wenn er zwanzig oder dreißig Jahre Erfahrung 
habe, dann werde kein junger Mann, der Überlegung und Selbſtachtung habe, 
in das Predigtamt eintreten. 

Dieſe Außerungen haben verſchiedenen kirchlichen und weltlichen Blättern 
Anlaß gegeben, auch auf den Gegenſtand einzugehen. Merkwürdig iſt, daß 
gerade kirchliche Blätter die Thatſache zwar nicht in Abrede ſtellen, aber doch es 
als nicht ſicher darzuſtellen ſuchen, daß Paſtoren bloß deswegen keinen Ruf mehr 
bekämen, weil ſie alt ſeien. Ein ſolches Blatt meint ſogar ganz naiv, daß der 
beſte Weg, dieſem Übel abzuhelfen, der ſei, daß man überhaupt nicht davon 
rede, denn durch das Reden darüber werde es erſt erzeugt. Mode regiere 
einmal die Welt. Jede Klage über die ““dead-line” ſei eigentlich nur die 
Erklärung, daß es nicht faſhionabel ſei, einen alten Mann als Paſtor zu be- 
rufen. Es ſei kein Wunder, wenn ſich die Gemeinden der Mode, die man ihnen 
auf dieſe Weiſe zum Bewußtſein bringe, anpaßten, um faſhionabel zu 
erſcheinen. 

Ein anderes kirchliches Blatt nimmt dieſe Sache bedeutend ernſter, indem 
es dieſelbe als das ſprechendſte Zeichen der Entartung der Kirchen bezeichnet. 

Ein weltliches Blatt weiſt auf die ſonderbare Erſcheinung hin, daß man 
die dead-line“ nur im modernen kirchlichen Leben kenne. In der Rechts⸗ 
praxis, in der Medizin, im Geſchäft und im öffentlichen Leben bringe das Alter 
einen Mann vorwärts und in keinem andern Beruf werde ein Mann von fünfzig 
Jahren als zu alt angeſehen. Bloß im Predigtamt erlange einer die begeh— 
renswerteſte Stelle, wenn er friſch in dasſelbe eintrete und finde ſich als ver— 
altet beiſeite geſchoben, wenn andere Leute noch als jung oder in der Blüte 
des Lebens ſtehend bezeichnet würden. Das von Dr. Cuyler bezeichnete Ge⸗ 
genmittel werde nicht viel helfen, denn die Jugend ſehe eben nicht leicht in die 
ferne Zukunft. Wenn ein Mann von fünfundzwanzig Jahren in eine gut 
bezahlte Stelle einſpringen könne, dann werde er ſchwer zu überzeugen ſein, 
daß die Leute einen Mann von ſeinen Fähigkeiten nicht immer hören wollen. 
Die dead- line“ ſei ſchon lange genug ſichtbar geweſen und doch gebe es immer 
noch mehr Geiſtliche als Gemeinden. 

Wie rührig die romiſche Propaganda iſt und wie fie je nach Umſtänden in 
aller Stille oder mit viel Lärm und Klappern, wenn ihr das das Vorteilhaf— 
teſte erſcheint, ihr Werk zu betreiben verſteht, davon liefert namentlich der 
Norden Europas anſchauliche Bilder. Das eigentliche Ziel dieſer Beſtrebun— 
gen, für die das römiſch⸗katholiſche Kirchentum eigentlich nur das Mittel und 
das Aushängeſchild bietet, iſt doch immer die politiſche Beherrſchung der Ne- 
gierungen und die finanzielle Ausbeutung der Regierten zu Gunſten des Kle⸗ 
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rus, der Klöſter und des Vatikans. In Belgien iſt man auf dieſem Wege ſchon 
ſehr weit gekommen; an dem Ziel, das ſich freilich der Ultramontanismus 
geſtellt hat, iſt man noch nicht ganz. Unter der klerikalen Regierung iſt ſo⸗ 
wohl die Zahl der Klöſter wie ihrer Inſaſſen, namentlich aber der Betrag des 
Kloſtervermögens ganz ungeheuer gewachſen. 

Nach der „Gaz.“ waren es im Jahre 1846 erſt 137 Männerklöſter mit 2051 
Mönchen und 642 Frauenklöſter mit 9917 Nonnen. Der Reichtum der Män⸗ 
nerklöſter wurde auf 198 Mill. Franks, der der Frauenklöſter auf 444 Mill. 
Franks, alſo insgeſamt auf 642 Millionen Franks geſchätzt. Am 31. Dezember 
1896 dagegen beſaß Belgien 244 Klöſter für Ordensgeiſtliche mit 4858 Mönchen, 
ihr Vermögen betrug 539 Millionen Franks, und 1498 Frauenklöſter mit 26,228 
Nonnen, ihr Vermögen ſtellte ſich auf 1, 118,000,000 Franks. Hiernach hatten 
am 31. Dezember 1896 die belgiſchen Klöſter ein Geſamtvermögen von einer 
Milliarde und 657 Millionen Franks. Das Blatt bemerkt, daß das wirkliche 
Vermögen der Klöſter dieſe Summe noch überſteigt, da viele Vermögensſtücke 
jeder Nachforſchung entgehen. 

In Holland iſt man freilich noch lange nicht ſoweit, aber wie viel man 
bereits römiſcherſeits erreicht hat und noch zu erreichen hofft, iſt aus den 
Außerungen verſchiedener dortiger Zeitungen zu erſehen. Ein proteſtan⸗ 
tiſches Blatt ſchreibt: „Man hat ſich daran gewöhnt, die Niederlande als ein 
proteſtantiſches Land zu betrachten, und was die Zahl betrifft, ſo bilden die 
Proteſtanten auch noch die Majorität, was aber den Einfluß betrifft, ſo haben 
die Katholiken den Löwenanteil. Es iſt den letzteren gelungen, ſich der Preſſe, 
der Armee (beſonders aber in Indien) und der Advokatur zu bemächtigen. 
Die liberalen Aktionäre der großen Journale ſind Katholiken. Die Liſte für 
Ernennungen zu höheren Poſten in der Armee wird zum Teil von den Bi— 
ſchöfen aufgeſtellt, und was den Richterſtand anbetrifft, ſo iſt es ein öffent⸗ 
liches Geheimnis, daß man Katholik ſein muß, um Beförderung zu erlangen. 
Es glauben viele, daß die Katholiken in der neuen Kammer die Majorität 
haben werden, daß ſie ein Miniſterium ihrer Konfeſſion bilden werden, und 
ſich die jugendliche Königin, wenn fie den Thron beſteigt, von katholiſchen Be- 
ratern umgeben ſehen werde. Dieſe Befürchtungen werden beſtätigt durch 
folgende Auslaſſungen eines katholiſchen Blattes: „Auf allen Seiten erheben 
ſich in Holland wieder die katholiſchen Kirchen, und ihre Turmſpitzen ſieht 
man von weitem. Die katholiſche Kunſt hat ſich mächtig entwickelt. Die 
Prieſter und Mönche erfreuen ſich der völligſten Freiheit. Die Katholiken 
ſind nicht mehr eine unbedeutende kleine Partei, ſondern eine große, voller 
Kraft und Leben, die es verſtanden hat, nach drei Jahrhunderten der Unter⸗ 
drückung alle ihre Freiheiten wiederzugewinnen. Überall gibt es katholiſche 
Schulen. In den ſtaatlichen Kommiſſionen haben die Prieſter ihren Platz. 
An der Univerſität der Hauptſtadt hat ein Dominikaner einen Lehrſtuhl und 
lehrt die Philoſophie des heiligen Thomas. Die wiedergewonnene Freiheit 
verpflichtet uns zu thun, woran wir bisher verhindert wurden. Unſere Iſo⸗ 
lierung muß ein Ende haben, und das öffentliche Leben muß uns bereit finden, 
eine unermüdliche Thätigkeit zu entfalten. Die neue Ara, welche ſich für den 
Staat und die Geſellſchaft eröffnet, ruft uns in die erſte Reihe.“ Dieſe und 
noch andere weit anmaßendere katholiſche Erklärungen bewegen viele hollän⸗ 
diſche Proteſtanten und haben bereits zur Bildung einer Geſellſchaft geführt, 
welche überall im Lande Lokalkomitees gründet, um bei den Wahlen das pro— 
teſtantiſche Übergewicht zu ſichern.“ — Etwas günſtiger wird die Lage vom 
holländiſcheu Korreſpondenten des franzöſiſch-reformierten „Christianisme 
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au XIX siècle“ (19. Februar 1897) beurteilt. Bisher bilden die Katholiken 
nur 1 der Bevölkerung in den Niederlanden. In den Zentral-Provinzen, 
wie Geldern und Utrecht, haben die Proteſtanten wenigſtens die Majorität, in 
Limburg und dem nördlichen Brabant freilich ſind die Katholiken in der großen 
Mehrheit, während ihre Zahl in anderen Provinzen nur eine ſchwache Ver⸗ 
tretung ausmacht. In Bezug auf die Übertritte läßt ſich bisher feſtſtellen, daß 
der Gewinn der katholiſchen Kirche ihren Verluſt nicht aufwiegt. Seit fünf⸗ 
undſechzig Jahren hat die katholiſche Bevölkerung um vier Prozent (jetzt 35 
Prozent gegen 39 Prozent im Jahre 1830) abgenommen. In den volkreichen 
Hauptſtädten rührt die ſichtbare Zunahme der Katholiken daher, daß aus den 
ärmeren Gegenden viele Arbeiter dorthin gezogen ſind, in der Hoffnung, hier 
leichter ihren Lebensunterhalt zu finden. In der zweiten Kammer haben bis⸗ 
her von hundert Deputierten nur fünfundzwanzig Katholiken ihren Sitz, von 
den Mitgliedern des Miniſteriums iſt nur der Kriegsminiſter Katholik und ſein 
Departement iſt in Holland das wenigſt bedeutende. Daß in der Armee eine 
ſo große Zahl der Offiziere Katholiken ſind, erklärt ſich daher, weil früher den 
Anhängern der römiſchen Kirche die Anſtellung in Civil⸗Amtern verſagt war 
und die militäriſche Laufbahn ihnen faſt allein offen ſtand. Ein Einfluß der 
Biſchöfe auf die Beförderungsliſten iſt nicht zu erweiſen. 

Wenn die oben geäußerten Beſorgniſſe wohl etwas zu peſſimiſtiſch ſind, 
wie ſich aus den letzten Zahlenangaben ergibt, ſo darf doch nicht verſchwiegen 
werden, daß der unbeſtreitbare Einfluß, welchen die Katholiken jetzt in Holland 
ausüben, auf ihrer Einigkeit beruht, während die Proteſtanten geſpalten ſind. 
In der Kammer treten die fünfundzwanzig Deputierten, faſt alle von den Bi- 
ſchöfen patroniſierte Mittelmäßigkeiten, wie ein Mann auf, während die Pro- 
teſtanten der verſchiedenen Gruppen ſich gegenſeitig bekämpfen und dadurch 
einander lähmen. Die Stärke Roms kommt aus dem Unglauben vieler pro⸗ 
teſtantiſchen Namen⸗Chriſten, die keinen Fuß mehr in eine Kirche ſetzen, keinen 
Pfennig für ein chriſtliches Werk zahlen und allem religiöſen Leben feindſelig 
gegenüberſtehen. Der moderne Zeitgeiſt hat den Proteſtantismus entnervt. 
Wo ſich die Kraft des Evangeliums entfalten kann, da bricht ſie Roms Macht. 
Es gilt, ſie auch in den proteſtantiſchen Niederlanden zu wecken und zu ſtärken. 

Über den Verlauf der beſprochenen Wahlen iſt nun folgendes zu berichten: 
Im erſten Wahlgang (15. Juni) erhielten 48 Abgeordnete zur zweiten Kam⸗ 
mer eine ausſchlaggebende Mehrheit, nämlich 22 Ultramontane, 14 Liberale, 
12 Antirevolutionäre. Es blieben alſo bei den Stichwahlen am 29. Juni noch 
52 Sitze zu beſetzen. Von den ſtreng reformierten Antirevolutionären, den 
Anhängern Dr. Kuypers, haben ſich die Chriſtlich Hiſtoriſchen getrennt. Sie 
wollen von einer Waffenbrüderſchaft mit den Ultramontanen nichts wiſſen. 
Zur hohen Ziffer der letzteren iſt zu bemerken, daß ſieben in ihrem Bezirk als 
einzige Kandidaten auftraten und darum nach einer Beſtimmung des neuen 
Wahlgeſetzes als gewählt zu betrachten waren, weil innerhalb der beſtimmten 
Friſt kein Einſpruch dagegen erhoben wurde. Die hier in Frage kommenden 
ſieben Abgeordneten vertreten die Wahlbezirke in Nordbrabant und Limburg 
und find von den dortigen Biſchöfen bezeichnet worden, wodurch ſelbſtver— 
ſtändlich bei dieſer Bevölkerung jeder Widerſpruch ausgeſchloſſen war. Als 
Ergebnis der Stichwahlen nun wird feſtgeſtellt, daß die entſchiedenen Gegner 
Roms über neunundfünfzig Sitze verfügen. 

Auch in Norwegen und Schweden hat man es mit einem ähnlichen Vor⸗ 
dringen des römiſchen Katholizismus zu thun. Was das erſtere Land betrifft, 
jo fand am 25. Mai d. J. im Storthing, der Verſammlung aller vom Volke ge- 
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wählten Abgeordneten, eine Erörterung über Religionsfreiheit ſtatt, wobei 
es ſich um die Frage der Zulaſſung von Jeſuiten und Mönchsorden in Nor⸗ 
wegen handelte. Es lagen Anträge vor, die teils Jeſuiten und Freimaurer— 
orden, teils nur die Jeſuiten ausgeſchloſſen haben wollten. Der Abgeordnete 
Kundſen, ein Geiſtlicher, ſprach ſich unbedingt für Religionsfreiheit, jedoch 
gegen die Zulaſſung der Jeſuiten aus, und zwar nicht aus religiöſen Rück⸗ 
ſichten, ſondern weil Lehre und Geſchichte der Jeſuiten zeigen, daß fie in an- 
dern als religiöſen Dingen gefährliche Menſchen geweſen jeien, und in gleichem 
Sinne äußerte ſich noch ein anderer Geiſtlicher im Storthing. Im Gegenſatz 
zu dieſen beiden Abgeordneten, die der Religionsfreiheit das Wort redeten 
und auf die proteſtantiſche Antipathie gegen Mönchsorden hinwieſen, äußerte 
ein anderer Abgeordneter, daß in katholiſchen Ländern wie Italien, wo man 
Mönchsorden habe, gegenwärtig kräftige Schritte gegen die Orden unter— 
nommen würden. Man begrenze die Zahl der Mönche in jedem Kloſter und 
ziehe das Kloſtervermögen ein, wahrſcheinlich, weil man finde, daß das Kloſter— 
leben viele Müßiggänger ſchaffe und das Kloſtervermögen zu beſſeren Dingen 
verwendet werden könne. Schließlich fand eine Abſtimmung über die ver- 
ſchiedenen Anträge ſtatt, wobei jedoch nur derjenige, der die Jeſuiten aus Nor- 
wegen ausſchließt, die verfaſſungsmäßige Mehrheit fand. Er wurde mit 77 
gegen 34 Stimmen angenommen. 

Wenn auch das Chriſtentum in Japan eine große Anzahl von Gläubigen 
gefunden hat, ſo iſt doch das Heidentum noch lange nicht verſchwunden. Es 
Hr das auch in den Wallfahrten zu Tage, die zur Religion des Japaners 
gehören. 

Wie der Mohammedaner nach Mekka wallfahrtet, der Hindu nach ſeinen 
heiligen Stätten, der Katholik nach ſeinen verſchiedenen Wallfahrtsorten, zu- 
mal nach Rom, ſo haben auch die Japaner ihren heiligen Wallfahrtsort, und 
laſſen es ſich viele Mühe und Anſtrengung koſten, beweiſen große Selbſtver— 
leugnung, ertragen viele Entbehrung, um ihr Heiligtum zu erreichen. Es 
iſt dies der Götterberg Fuji. Er hat für die japaniſche Götterlehre dieſelbe 
Bedeutung wie der Olymp der Griechen für deren Götterkreis, wie ſich auch 
eine merkwürdige Ahnlichkeit zwiſchen der Götterwelt Griechenlands und Ja— 
pans erkennen läßt. Wie Helios der griechiſche Sonnengott war, ſo iſt 
Amateraſu die noch heute verehrte Sonnengöttin der Japaner. Der Fuji- 
Berg gilt noch jetzt als heiliger Götterberg, welcher jeden Sommer von nahe- 
zu 100,000 Pilgern beſucht wird. Nach der Sage iſt dieſer höchſte Berg Ja— 
pans durch eine Götterthat in einer einzigen Nacht entſtanden und von den 
Göttern zum göttlichen Wohnort beſtimmt worden. Ein in Japan arbeiten- 
der Miſſionar beſchreibt die Wallfahrt. Er beſtieg mit vielen, ganz in Weiß 
gekleideten Fuji - Pilgern an einem heißen Auguſttage dieſen japaniſchen 
Olymp. Von Subaſcheri, am Fuße des Berges, führt zunächſt ein laubbe⸗ 
ſchatteter Pfad in ſanfter Steigung bergan. An der Stelle, wo die ſtärkere 
Steigung beginnt, ſteht eine Art Tempel, in dem die Pilger anbeten, ehe ſie 
„das Allerheiligſte“ des Berges beſteigen. In einer Höhle ſitzen Prieſter, 
welche rotgeſtempelte Stäbe zur leichteren Bergbeſteigung verkaufen. Von 
hier bis zur Spitze des Berges ſind in gleichem Abſtand zehn Stationen er- 
richtet, d. h. kleine Hütten, in denen die Pilger eine kurze Raſt machen und 
Erfriſchungen einnehmen können. An der erſten Station befindet ſich noch 
ein Tempel grade über dem Wege erbaut, ſo daß alle Fuji-Pilger durch den— 
ſelben paſſieren müſſen und einen der Berggötter anbeten, der ihnen eine 
glückliche Reiſe und die Gunſt der oberen Götter ſichern ſoll. Der Pfad wird 
nun ſteiler und rauher und iſt an vielen Stellen mit tiefem Geröll bedeckt. 
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Denn Fuji war früher ein feuerſpeiender Berg und ſeinem mächtigen Krater 
ſind dieſe Schuttmaſſen entſtrömt. Der untere Gürtel des Berges bis zur 
Höhe von 8000 Fuß iſt mit Bäumen und Geſträuch dicht bewachſen. Oberhalb 
dieſes Gürtels verliert ſich jede Spur von Vegetation und der aus der Ferne 
ſo prächtig ausſehende Berg gleicht einem verbrannten Schutthaufen. Bei 
der neunten Station befindet ſich „die Göttin, welche die Fuji⸗Pilger bewill⸗ 
kommt,“ das will ſagen, daß nun das von Göttern bewohnte Heiligtum be— 
treten werde — zu ſehen iſt freilich nichts anderes, als Lavaſchutt und ſteile 
Felſen. Die Pilger fallen aber hier nieder und beten die Göttin an. Dann 
geht es weiter, endlich iſt die Spitze des Berges erreicht. Eine Lavahütte 
bietet ein dürftiges Unterkommen. Ein eiskalter Wind macht das „Götter— 
heim“ etwas ungemütlich. Die Ausſicht von dem faſt 13,000 Fuß hohen Berg, 
aber iſt großartig und beim Sonnenuntergang unbeſchreiblich ſchön. Als die 
Königin des Tages, goldene Strahlen ſpendend, langſam in ein Feuermeer 
zu ſinken ſchien, fielen die Hunderte von Pilgern nieder, die Häupter bis zur 
Erde geſenkt und beteten ernſt auf dieſer ihnen ſo heiligen Stätte; als am 
nächſten Morgen der erſte Schein der aufgehenden Sonne ſichtbar wurde, fie- 
len ſie abermals auf dem Lavaſchutt nieder und beteten die Sonnengöttin an. 
Stundenlang bleiben manche Pilger betend auf der Erde liegen und laſſen 
ſich durch nichts ſtören. Sie hoffen ja hier die Gunſt und Gaben der Götter 
zu erlangen. Nur ſchwer laſſen ſich die verblendeten Leute von ihrem tiefge— 
wurzelten Aberglauben abbringen. Die Scharen der umnachteten Sonnen⸗ 
anbeter, welche hier anbetend auf ihrem Antlitz liegen, die wohl das „Licht“ 
annehmen, aber nicht den Schöpfer des Lichtes, bleiben trotz aller Mühſal 
und Beſchwerde ihrer Fuji⸗Wallfahrt verfinſtert, bis auch über dem ſchönen 
Inſelreich des „Sonnenaufgangs“ die Erkenntnis aufgehen wird, daß das 
Sehen der unſterblichen Seele nicht auf Fuji, ſondern auf Golgatha ſeine Be⸗ 
friedigung findet. — N 

Immerhin aber iſt der Unterſchied zwiſchen der Zeit, wo Japan ganz heid⸗ 
niſch war und, jetzt nicht zu verkennen. Bis zum Jahre 1870 war die Todes⸗ 
ſtrafe auf jeden Japaner geſetzt, der Chriſt wurde. Jetzt haben japaniſche 
Chriſten 3000 Dollars geſammelt, umchriſtliche Miſſion in Formoſa zu treiben. 

Am 27. Januar d. J. iſt in Tokio die deutſch-evangeliſche Kirche und da⸗ 
mit das erſte deutſch⸗evangeliſche Gotteshaus, das überhaupt in Japan erbaut 
iſt, geweiht worden. Zu dem Bau hat auch Kaiſer Wilhelm II. 10,000 Mark 
beigetragen. Die 1885 in Tokio gebildete deutſch- evang. Gemeinde ſteht un- 
ter dem Sachſen⸗Weimarſchen Kirchenregiment. Das Gotteshaus iſt durch 
Geſchenke deutſcher Freunde auch im Innern ſchön geſchmückt worden. Der 
Pfarrer iſt Dr. Chriſtlieb, zugleich Miſſionar des Allg. evang. Miſſionsvereins. 

Ein japaniſcher Prediger zählt als Errungenſchaften der chriſtlichen Re⸗ 
ligion für ſein Vaterland folgende auf: Die Annahme unſerer Zeitrechnung 
und die geſetzliche Einführung eines wöchentlichen Ruhetages, das Schulſyſtem, 
die Freigebung der Art des Begräbniſſes, die Trennung von Kirche und Staat, 
alſo die Gewährung völliger Religionsfreiheit. 

In der Grabeskirche zu Jeruſalem wird hinter einem eiſernen Gitter ein 
Schädel gezeigt, welcher der Schädel Adams ſein ſoll. Wie der „Schwäb. 
Merkur“ berichtet, hat der Baurat Schick aus Stuttgart bei einer näheren 
Beſichtigung gefunden, daß hinter dem Gitter kein wirklicher Schädel, ſondern 
ein aus Meſſing getriebener, bemalter Schädel vorhanden iſt. Auch der 
ausdrücklich befragte Archimandrit beſtätigte, es ſei nie ein wirklicher, ſondern 


ſtets nur ein bemalter, meſſingener vorhanden geweſen. Gezeigt wird er 
aber deswegen den Pilgern doch! N 
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überſetzung des Alten Teſtaments v. E. Kautzſch. 


Die nach Luther lebenden Bibelüberſetzer befinden ſich in einer mißlichen 
Lage. Denn einerſeits iſt ſeit mehreren Jahrhunderten kein anderes Buch ſo 
ſehr geiſtiges Eigentum des geſamten Volkes geworden als die Bibel; ihre 
Wirkungen erſtrecken ſich weit hinaus über die Schranken des Ortes und der 
Zeit, welche der geiſtesgewaltige und doch zugleich demütige Reformator ihr 
etwa innerlich prognsoſtiziert haben mag. Noch heute behauptet fie ſiegreich 
ihren Platz als Gemeindebibel, und jede Diskuſſion darüber, ob ſie als ſolche 
einer anderen, zeitgemäßeren weichen müſſe, oder nicht, iſt unnütz: Das Volk 
läßt ſich dieſes Buch nicht nehmen, weil es ihm ans Herz gewachſen iſt. An⸗ 
ders ſteht es mit der Frage, ob man die unleugbaren Fortſchritte, welche mit 
der Erkenntnis des Wortes Gottes nach den verſchiedenſten Seiten hin in den 
le tzten 312 Jahrhunderten auch für die Überſetzung abgeworfen, in engeren 
oder weiteren Grenzen in die Lutherbibel eintragen dürfe. Luther ſelbſt hat 
ja feine Überſetzung öfters verbeſſert. Haben nun die Späteren ebendasſelbe 
Recht? Dieſe Frage muß entſchieden und kräftig verneint werden, und zwar 
aus folgenden Gründen: 

1. Luther ſelbſt hat ſich jede Verbeſſerung ſeiner Übertragung durch an- 
dere kräftigſt verbeten, obwohl er den ſeinigen gleichzielende Beſtrebungen 
durchaus neidlos und freundlich anſah. „In der ebengenannten letzten Aus⸗ 
gabe [1546] ſtehet gleich nach dem Titelblatt des Neuen Teſtaments folgender 
Vorbericht: D. Martin Luther. Ich bitte alle meine Freunde und Feinde, 
meine Maiſter, Drucker und Leſer, wollten dis Newe Teſtament laſſen mein 
ſeyn. Haben ſie aber Mangel daran, daß ſie ſelbs ein anderes machen. Ich 
weiß wol, was ich mache, ſehe auch wol, was andere machen. Aber dis Te⸗ 
ſtament ſoll des Luthers deudſch Teſtament ſein, denn meiſterns und klügelns 
iſt jetzt weder maſſe noch Ende. Und ſey jederman gewarnet für andern 
Exemplaren, denn ich bisher wol erfahren, wie unvleißig und falſch uns an⸗ 
dere nachdrucken“ (J. D. Michaelis, Einl. in das N. T. 4. Aufl. Bd. II. S. 1556). 

2. Luthers Bibel hat ſchon als litterargeſchichtliches Dokument Anſpruch 
darauf, unverändert auf die Nachwelt zu gelangen. Man beliebe nur einmal 
ſich vorzuſtellen, welchen Wert die Fragmente der gotiſchen Bibel für die Ge- 
ſchichte der germaniſchen Sprachen und für noch manches andere beanſpruchen 
dürften, falls ſpätere Jahrhunderte ihr ſo pietätlos hätten mitſpielen können 
wie der Lutherbibel. Ob Luthers Überſetzung der Leiſtung des arianiſchen 
Biſchofs ebenbürtig zur Seite ſteht, kann ich nicht beurteilen; auf alle Fälle 
iſt ſie wie dieſe als Ganzes, mit all ihren Vorzügen und Fehlern, ein koſtbares 
Vermächtnis an das deutſche Volk, ſolange ein ſolches lebt. Und wie der 
ehrwürdige Ulfilas ganz gewiß ohne Ahnung darüber geſtorben iſt, daß ſeine 
Arbeit, obwohl zunächſt den Bedürfniſſen ſeiner Gemeinde dienend, nach an⸗ 
derthalb Jahrtauſenden einem Jakob Grimm den Weg bahnen und das Auf- 
finden des Urtextes der heiligen Schriften erleichtern würde, ebenſo iſt es 
möglich, daß nach den unbegreiflichen Ratſchlüſſen der Vorſehung Gottes 
auch Luthers Bibel einer fernen Zukunft zu dienen berufen iſt, wenngleich 
wir heute nicht ſehen und vermuten können wieſo. Hat Luthers Bibel für das 
ſechzehnte Jahrhundert und die folgenden Zeiten eine fraglos große Bedeu⸗ 
tung gehabt, und vermag ſie als Gemeindebibel noch jetzt ſegensreich zu wir⸗ 
ken, ſo muß man ſich hiermit begnügen. Kann ſie der fortſchreitenden Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht genugthun, ſo hat letztere für eine eigene, ihren Zwecken beſſer 
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dienende Sorge zu tragen. Sollte endlich auch das Gemeindebewußtſein nach 
einer Verbeſſerung Verlangen tragen, ſo kann dieſes auf die eine oder die 
andere Weiſe befriedigt werden; nur freilich darf die wirklich oder vermeint⸗ 
lich verbeſſerte Überſetzung nicht unter Luthers Namen umlaufen. 

3. An „Verbeſſerungen“ und „Reviſionen“ der Lutherbibel hat es bis auf 
den heutigen Tag nicht gefehlt. Sofern dieſelben jüngeren Datums ſind, 
bieten ſie einen unerquicklichen Anblick dar. Es ſei nur an die v. Meyerſche, 
ſpäter von v. Meyers Mitarbeiter Rud. Stier herausgegebene, ſowie an die 
im Auftrage der Eiſemacher Konferenz von einer Kommiſſion beſorgte erin— 
nert. Dieſe beiden Unternehmungen zeigen wider Willen, was für ein Miſch⸗ 
maſch dabei herauskommt, wenn man die Ergebniſſe neuerer Forſchung in 
ein um mehrere Jahrhunderte zurückdatierendes Werk einzutragen ſucht. Die 
Sprache dieſer Überſetzungen iſt ungleichmäßig und darum abſtoßend; die 
Übertragung entſpricht bei weitem nicht dem, was man im 19. Jahrhundert 
verlangen könnte, und andrerſeits iſt doch ein korrigierter Luther nicht mehr 
der naive, kühne, glaubensſtarke Gottesmenſch, welchen wir kennen und lie⸗ 
ben. Wer ſich eine Vorſtellung von der Unzulänglichkeit eines revidierten 
Luthertextes machen will, der leſe Stiers Überſetzung ſelbſt nach (4. Auflage 
Bielefeld und Leipzig 1878), ohne jedoch die Vorrede zu überſchlagen. Es 
wird jedem, der auch nur de Wettes Übertragung mit ihr vergleicht, einleuch- 
ten, wie wenig Stier ſeinem Verſprechen, Luther aus dem Originaltexte zu 
berichtigen, nachgekommen iſt. Nicht einmal Jeſ. 28, 19, welches de Wette 
als ein auffallendes Beiſpiel unrichtiger Wiedergabe längſt bezeichnet hatte, 
wagte er zu beſſern. Entgegengeſetzter Art iſt 1 Joh. 5, 7, welchen Vers 
Luther in den von ihm veranſtalteten Ausgaben nie geduldet hat, und der 
erſt im 17. Jahrhundert in die ſog. Lutherbibel eingeſchmuggelt worden iſt. 

Iſt ſonach die Moderniſierung der Lutherbibel weder ſtatthaft noch 
zweckmäßig, ſo fordert hingegen das Bedürfnis unſerer Zeit etwas anderes, 
nämlich eine von Grund auf neue Übertragung. Dieſes Bedürfnis iſt nicht 
etwa von geſtern her vorhanden. Schon der fromme und gelehrte J. A. Ben⸗ 
gel kam demſelben durch ſeine Verdeutſchung des Neuen Teſtaments entgegen. 
Seine Vorrede zur erſten Auflage (Stuttgart 1753) iſt wegen der großen 
Ausführlichkeit, mit welcher die Gründe für eine neue Überſetzung und die bei 
der Abfaſſung derſelben maßgebenden Grundſätze dargelegt werden, noch 
heute leſenswert. Auch eine verſtändige Würdigung der Lutherbibel wird 
man bei ihm finden. Später (bis zum Jahre 1838) überſetzte, wenn wir 
von mehreren anderen teils guten, teils unbedeutenden abſehen, J. L. de 
Wette die Bibel. Im ſelben Verlage (J. C. B. Mohr, Freiburg i. B. und 
Leipzig) iſt vor nunmehr drei Jahren erſchienen: „Die Heilige Schrift des 
Alten Teſtaments in Verbindung mit Bäthgen, Guthe, Kamphauſen, Kittel, 
Marti, Rothſtein, Rüetſchi, Ryſſel, Siegfried, Soein überſetzt und heraus⸗ 
gegeben von E. Kautzſch.“ Die der Überſetzung hinzugefügten Beilagen bie⸗ 
ten, abgeſehen von ſonſtigen Kleinigkeiten: auf faſt 98 S. S. engen Druckes 
„Textkritiſche Erläuterungen“, in welchen Rechenſchaft abgelegt wird über 
die für die Abweichungen von dem maſſorethiſchen Text maßgebenden Gründe, 
reſp. über die Quellen, aus denen die Emendationen gefloſſen ſind; ferner: 
Regiſter der Eigennamen mit beigefügter genauer Umſchreibung ihrer hebrä— 
iſchen Form; Maße und Gewichte im Alten Teſtament; Geldweſen; Zeitrech⸗ 
nung; Überſicht über die Geſchichte der Israeliten von Moſe bis Ende des 
zweiten Jahrhunderts v. Chr. (26 S. S. ſynchroniſtiſche Tabellen); Abriß 
der Geſchichte des altteſtamentlichen Schrifttums (81 S. S.). 
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Was nun die Überſetzung ſelbſt anbetrifft, ſo bin ich durchaus nicht im⸗ 
ſtande, das Verwerfungsurteil zu unterſchreiben, welches ich unlängſt in 
einem lutheriſchen Blatte darüber geleſen habe. Sehr im Gegenteil ſtehe ich 
nicht an, das Buch als ein recht zeitgemäßes Unternehmen wertzuſchätzen. 
In Kautzſchs Überſetzung des Alten Teſtamentes beſitzen wir ein für allemal 
eine authentiſche Urkunde über denjenigen Grad der Bibelerkenntnis, welchen 
die theologiſche Wiſſenſchaft am Ende des 19. Jahrhunderts errungen zu haben 
behauptet. Der Standpunkt, welchen die Bearbeiter der einzelnen Bücher 
vertreten, iſt in keiner Weiſe vertuſcht. Wo nach ihrer Überzeugung der Text 
in verderbter Geſtalt vorliegt, oder wo er weiter nichts bedeutet, als eine den 
Zuſammenhang ſtörende Gloſſe, da wird dies dem Leſer in Anmerkungen am 
Rande gejagt. Wenn ſich in manchen Fällen der Verderbnis durch Emenda- 
tion aus den alten Verſionen, in ſelteneren durch Konjektur abhelfen ließ, ſo 
iſt dagegen an nicht wenigen Stellen der Grundtext ganz unüberſetzt geblie⸗ 
ben, während die üblichſten Überſetzungsverſuche am Rande mitgeteilt wer⸗ 
den. Ohne Zweifel — der Herausgeber ſelbſt betont und begründet dies — iſt 
das vorliegende Buch nach den Grundſätzen der heutigen Bibelkritik gearbeitet. 
Ob und inwieweit eine ſolche nötig iſt, das wolle, wer ſich darüber noch nicht 
klar iſt, aus Ad. Kinzlers bekanntem Buche „Über Recht und Unrecht der Bi⸗ 
belkritik“ lernen. Allerdings vermag dieſes Schriftchen doch nur eine ſchwache 
Vorſtellung von den Zielen und Errungenſchaften zu geben, zu welchen man 
auf dieſem Gebiete bisher gelangt iſt. Ich erinnere nur an einiges. Während 
man früherhin annahm, daß der Grundtext des Alten Teſtamentes allein und 
unverſehrt durch die von den Maſſorethen veranſtaltete Ausgabe repräſentiert 
werde, daß hingegen die von der Maſſora abweichenden alten Verſionen nur 
Entſtellungen derſelben ſeien, hat eine genauere Unterſuchung ein völlig an⸗ 
deres Reſultat ergeben. Seitdem ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen hat, 
daß man, um die älteſten Überſetzungen mit dem Maſſora⸗Texte zu verglei⸗ 
chen, jene ſowohl wie dieſen auf die urſprünglichſte Geſtalt zurückführen müſſe, 
haben Gelehrte verſchiedener Zeiten und Länder an der Erledigung dieſer 
Aufgabe gearbeitet. Wenn der Abſchluß derſelben auch noch in weitem Felde 
liegt, ſo hat ſich doch ſchon jetzt mancherlei herausgeſtellt, was für die Her⸗ 
ſtellung. Wertung und Zeitbeſtimmung altteſtamentlicher Bücher im ganzen, 
ſowie für das Verſtändnis einzelner Stellen von Bedeutung iſt. So intereſ⸗ 
ſant und nützlich es wäre, hierzu Beiſpiele anzugeben, ſo muß ich es mir für 
jetzt verſagen; Kautzſchs Bibelüberſetzung, obwohl in ihrer vorliegenden Ge⸗ 
ſtalt naturgemäß und ungleichartig bearbeitet, bietet dem, der ſich genauer 
mit dem gegenwärtigen Stande der Bibelkritik bekannt machen will, wenig⸗ 
ſtens für einzelne Bücher Litteraturangaben genug. Wohlverſtanden handelt 
es ſich bei alledem nicht um eine Kritik am Worte Gottes, ſondern um eine 
Herausſindung desſelben aus denjenigen menſchlichen Zuthaten, welche ſich 
im Laufe der Jahrhunderte an jenes angeſetzt und es verdunkelt haben. 

Dadurch, daß jede Abweichung vom maſſorethiſchen Texte genau angege⸗ 
ben wird, bleibt das Buch auch für ſolche benutzbar, welche aus irgend einem 
Grunde von keinerlei Kritik an dem, was ſie Überlieferung nennen, etwas 
wiſſen mögen. Vor allem dürften diejenigen Paſtoren, welche die für das 
Studium des Alten Teſtaments in Betracht kommenden Sprachen gar nicht 
oder doch nur ungenügend kennen, in Kautzſchs Überſetzung ein treffliches 
Hilfsmittel zur Erlangung des Schriftverſtändniſſes begrüßen. Es iſt ja auch 
nur in den ſeltenſten Fällen möglich, des Hebräiſchen und des Bibliſch⸗Ara⸗ 
mäiſchen in dem Grade Herr zu werden, daß man auch die ſchwereren Ab⸗ 
ſchnitte jo mühelos vom Blatte leſe, wie etwas in der Mutterſprache Ge- 
ſchriebenes. £ 
fh Zum Schluſſe wünſche ich der Kautzſchſchen Überſetzung des Alten Tefta- 
mentes, daß ſie auch innerhalb unſerer Synode von vielen Theologen gekauft 
und benutzt werden möge; ihr Studium wird gewiß gute . 5 feel 4 

. Roſenfeld. 
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Die Schrift des Chryſoſtomus: „Über das Prieſtertum.“ 
Nach Dr. H. Jakoby: Die praktiſche Theologie in der alten Kirche. 
(Schluß.) 

Derſelbe Grundſatz, nur durch das Wort auf die freie Entſchließung 
zu wirken, den der Prieſter gegenüber den ſündigen Gliedern der Ge— 
meinde befolgen ſoll, muß ihn aber auch im Verhältnis zu denen leiten, 
die ſich von derſelben getrennt haben. Er darf ſie weder gewaltthätig 
hinüberziehen noch durch Furchterregung einen Zwang auf ſie ausüben, 
nur durch Überredung ſoll er fie zur Wahrheit führen (II, N). 

Spüren wir in dieſem Vorſtellungskreiſe den Geiſt evangeliſcher 
Weisheit, ſo werden wir in eine völlig andere Welt verſetzt, wenn uns 
Chryſoſtomus das Bild des vor dem Altar waltenden Opferprieſters 
zeichnet. Es iſt ein Dienſt der Engel, der ſich in ſeinem Thun abbildet. 
Denn als ein Schlachtopfer liegt der Herr auf dem Altar; der im Him- 
mel thront, wird von der Menſchen Hände ergriffen. Durch die Gebete 
des Prieſters wird der heilige Geiſt herabgerufen, und die göttliche 
Gnade ſenkt ſich auf das Schrecken erregende Opfer. Der Verfaſſer 
findet nicht Worte genug, um die ſchauervolle Erhabenheit des Myſte— 
riums und die durch dieſelbe bedingte Hoheit des Prieſtertums zu zeich— 
nen. III, 4. VI, 4. Bei der ſtark rhetoriſchen Haltung dieſer die 
Abendsmahlsfeier behandelnden Stellen bleibt es indeſſen ſchwierig, 
aus ihnen dogmatiſch ſcharf die Auffaſſung des Chryſoſtomus zu be— 
ſtimmen. Nach der Darſtellung des dritten Buches iſt das ſakramentale 
Opfer perfekt, noch bevor der Prieſter die Gnade des heiligen Geiſtes 
herabgefleht hat. Dieſe erſcheint vielmehr nur dem Zwecke dienend, 
die Gemüter der Gemeinde durch Vermittelung des Opfers mit heiliger 
Begeiſterung zu erfüllen. Es wird alſo nahe gelegt, die Wandlung 
als durch das Wort des Prieſters ſich vermittelnd zu denken, wie ja auch 
dieſe in der römiſchen Kirche gültge Lehre an einem anderen Ort von 
Chryſoſtomus vorgetragen wird. Nach der Darſtellung des ſechſten 
Buches geht dagegen die Anrufung des heiligen Geiſtes dem Vollzug 
des Opfers und der von ihm vorausgeſetzten Wandlung voran. Dieſe 
zwei ſich ausſchließenden Gedankenreihen gehen neben einander her. 
Doch iſt dieſer Widerſpruch nicht größer als der ſowohl in der griechi— 
ſchen wie in der römischen Meſſe enthaltene, in der euchariſtiſche Opfer- 
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gebete der Wandlung vorangehen und folgen. In der Chryſoſtomiſchen 
Liturgie wird, nachdem die Einſetzungsworte geſprochen ſind, ein Opfer— 
akt ſtattgefunden hat, der heilige Geiſt gebeten, Brot und Wein zum 
Leibe und Blute Chriſti zu machen. 

Die Würde des Prieſtertums, deſſen Urſprung Chryſoſtomus bald 
auf das Wort Chriſti an Petrus, bald auf den Paraklet zurückführt, 
zeigt ſich aber für Chryſoſtomus vor allem in der ihm übertragenen 
richterlichen Vollmacht. Vermöge derſelben iſt der Prieſter im Beſitz 
des Rechts, zu binden und zu löſen. Denn die richtende Thätigkeit, zu 
welcher der Vater den Sohn berufen hat, iſt von dieſem auf die Prieſter 
übergegangen III, 5. So ſind ſie erhabener als die Könige, deren 
Macht die Grenzen des Sichtbaren nicht überſchreitet, noch mehr, erha— 
bener als Engel und Erzengel. Ja, ohne Prieſtertum kein Eingang in 
das Himmelreich! Denn Taufe und Abendmahl, die hineinführen, 
können nur vom Prieſter verwaltet werden, nur ſeine heiligen Hände 
dürfen dieſe Handlungen vollziehen. So ſind ſie uns noch ehrwürdiger 
als unſere Väter, denn dieſen verdanken wir nur das leibliche Daſein, 
jenen aber die Wiedergeburt, die wahre Freiheit, die Kindſchaft aus 
Gnaden III, 5. 

Im Ausgang des dritten Buches kehrt Chryſoſtomus zu den ſchwie— 
rigen Aufgaben zurück, welche die ſeelſorgerliche Leitung der Gemeinde 
auferlegt, aber er bewegt ſich jetzt nicht mehr im allgemeinen, vielmehr 
ſind es einzelne konkrete, prieſterliche Thätigkeiten, die er vergegen— 
wärtigt. Zuerſt gedenkt er der Fürſorge für die Witwen. Genaue, 
ſorgfältige Prüfung muß entſcheiden, ob die Bittende in das Verzeichnis 
der Gemeinde-Witwen aufgenommen werden ſoll. Denn es gibt viele 
unwürdige, die ſich bewerben. Es hat nicht an Witwen gefehlt, die ſich 
in die Häuſer gedrängt und Ehen zerſtört haben, ja die in Kneipen ge— 
troffen wurden, die ſich des Diebſtahls ſchuldig gemacht haben. Und 
wie ſchwer iſt es, immer das Geld zu beſchaffen, um die Bedürfniſſe der 
Witwen zu befriedigen, und wie viel Geduld bedarf es, um ihre an— 
ſpruchsvollen Klagen anzuhören! Denn ein unerſättliches Übel iſt die 
unfreiwillige Armut, unzufrieden und undankbar. Es kommt hinzu, 
daß die Witwen teils wegen ihrer Armut, teils wegen ihres Alters, 
teils wegen ihres Naturells über einen maßloſen Freimut der Rede 
verfügen; ſie ſchreien zur Unzeit, klagen ohne Grund, weinen und jam— 
mern, wo fie danken, beſchuldigen, wo fie rühmen ſollten (III, 16). 

Kurz berührt Chryſoſtomus die Fürſorge für die Pilger, die 
aufgenommen, und die Kranken, die gepflegt werden müſſen, um ein— 
gehender über die Aufſicht, welche die Jungfrauen fordern, ſich auszu— 
ſprechen. Die Beurteilung dieſer Asketinnen im allgemeinen iſt die 
denkbar ſchärfſte. Unzählige haben ſich eingedrängt, von unzähligen 
Laſtern erfüllt. Doch unterläßt er es, uns mit dieſen letzteren bekannt 
zu machen. Von den Jungfrauen wird nun vor allem die größte Zu- 
rückgezogenheit des Lebens gefordert. Nur ſelten im Laufe des Jahres 
ſollen ſie das Haus verlaſſen, wenn dringende, unvermeidliche Anläſſe 
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dazu nötigen. Freilich bedarf es dann einer Aufſicht und Bedienung, 
die ſchwer zu beſchaffen iſt. Man erkennt wohl, Nonnenklöſter ent- 
ſprechen durchaus den Wünſchen unſeres Verfaſſers, aber wir erfahren 
zugleich, daß dieſelben, obwohl ſchon vorhanden, doch nur noch in be— 
ſchränkter Zahl vorhanden ſind; die ältere Form des asketiſchen Lebens 
iſt noch überwiegend. 

Auch der Schwierigkeiten wird gedacht, die mit der Ausübung der 
Gerichtsbarkeit verbunden find. Kann der prieſterliche Richter den 
Klagenden nicht befriedigen, jo verfällt er einer unerbittlichen Verur- 
teilung. — Auch die ſeelſorgerlichen Beſuche bringen dem Biſchof aller⸗ 
lei unerfreuliche Erfahrungen. Denn auch Geſunde, und viele nicht 
aus innerem Bedürfnis, ſondern, um geehrt zu werden, verlangen 
danach. Und wird etwa ein Vornehmer oder Reicher, weil ein berech— 
tigtes Intereſſe dazu vorliegt, häufiger beſucht, ſo wird der Biſchof 
ſogleich als Schmeichler verleumdet. Ja Gunſt, Stimme, Miene wird 
kritiſiert, und ſind viele gegenwärtig, ſo wird Tadel laut, wenn ſich der 
Biſchof ſich nicht nach allen Seiten freundlich grüßend gewendet hat 
(III, 18). 

Am eingehendſten erörtert Chryſoſtomus im vierten und fünften 
Buch die Aufgaben, die dem Biſchof als Redner geſtellt ſind. 

Außer dem guten Wandel, ſo wird die dieſem Thema gewidmete 
Ausführlichkeit der Darſtellung begründet, gibt es nur ein Mittel, die 
kranken Seelen zu heilen, die Belehrung durch das Wort. Wenn dies 
nicht wirkt, ſo bleibt jedes andere vergeblich. Freilich, wäre noch die 
Wunderkraft vorhanden, dann würde die Belehrung durch das Wort 
zwar noch immer unentbehrlich und notwendig bleiben, aber doch nicht 
in dem Maße wichtig als jetzt, wo nicht mehr eine Spur jener Kraft ſich 
zeigt. So muß der Prieſter mit dem Wort die Feinde bekämpfen. Und 
wie groß iſt ihre Zahl! Hellenen und Juden, Manichäer und die Ver— 
treter der Schickſalslehre ) ſtürmen von außen an. Im Innern wird 
die Kirche von den Anhängern des Valentin und Marcion, des Sa— 
bellius, des Paul v. Samoſata, des Arius bedroht. Und auch unter 
denen, die ſich von dieſen Irrlehren ferngehalten haben, gibt es ſo 
viele, die jorgfältiger Belehrung bedürfen. Sie bekümmern ſich neuͤ— 
gierig um Fragen, deren Beantwortung keinen Gewinn bringen würde, 
die überhaupt nicht beantwortet werden können. Die Gerichte Gottes 
wollen ſie erforſchen. Hier muß der Biſchof mit ſolcher Weisheit von 
dieſen Fragen abzulenken wiſſen, daß ihn ſelbſt der Vorwurf der Un— 
wiſſenheit nicht treffen kann. Aber dazu bedarf er der Macht des Wor⸗ 
tes. Doch iſt es nicht der Glanz der Rede, nach welchem der Prieſter 
ſtreben ſoll. Gleichgültig iſt die Geſtaltung des ſprachlichen Ausdrucks. 
Er mag mangelhaft ſein, ſchlicht und ſchmucklos auch die Fügung der g 
Worte, wenn die Rede nur durch Erkenntnisgehalt und genaue Ent— 
wicklung der Lehre befriedigt. 


m Seltmann in der jüngſt (Münſter und Paderborn 1887) erſchienenen Separat- 
Ausgabe glaubt, daß hier die Stoiker gemeint ſeien (Seite 142). 


324 Die Schrift des Chryſoſtomus: „Über das Prieſtertum.“ 


Nicht minder fordert das anſpruchsvolle Verhalten der Hörer die 
redneriſche Tüchtigkeit des Prieſters. Denn was treibt ſie zur Predigt? 
Sie kommen nicht, um Gewinn für ihr Seelenheil zu ſchöpfen, ſie ſuchen 
vielmehr äſthetiſchen Genuß und üben äſthetiſche Kritik, gleich als wenn 
ſie über den Vortrag von Schauſpielern und Zitherſängern zu urteilen 
hätten. Und wie peinlich iſt ihre Kritik! Wehe dem Redner, wenn er 
in ſeine Reden einflicht, was ſchon andere geſagt haben! Nicht einmal, | 
was er ſelbſt erſonnen, darf er beſtändig anwenden. So ſieht fich denn 
Chryſoſtomus mit Rückſicht auf die unerfreuliche Neigung der Hörer 
genötigt, was er vorhin geſagt hat, wieder zurückzunehmen, und auch 
formelle oratoriſche Begabung, Anmut des Vortrags, als begehrens— 
wert zu bezeichnen. So kann denn der prieſterliche Redner nur dann 
erfolgreich wirken, wenn er es nicht an angeſtrengtem Fleiß fehlen läßt. 
Denn die Beredſamkeit iſt nicht ein Geſchenk der Natur, ſondern die 
Frucht der Arbeit. Der Begabtere iſt hier ſogar in ungünſtigerer Lage 
als der wenig Begabte. Denn von dieſem wird nichts Sonderliches 
erwartet, jener muß die Erwartungen überbieten. Hat der Talentloſe 
ſich einmal über das gewöhnliche Niveau erhoben, ſo fällt ihm ſicher 
Beifall zu, hat der Talentvolle einmal nichts Hervorragendes geleiſtet, 
ſo trifft ihn Tadel. Es kommt hinzu, daß das Auditorium häufig in— 
kompetent iſt, um ein zutreffendes Urteil über die Rede abzugeben. 
Viele darunter ſind ungebildet, und unter den Gebildeteren, die anwe— 
ſend ſind, findet ſich auch nur der eine oder der andere, der über den 
redneriſchen Wert des Vortrags zu urteilen fähig iſt. So kann es 
geſchehen, daß eine gute Rede geringes oder gar kein Lob erhält. Da— 
her muß der prieſterliche Redner nicht nach der Menge Lob und Beifall 
haſchen, ſondern danach trachten, daß ſeine Reden Gott gefallen. Das 
muß allein Ziel und Maßſtab bei der Ausarbeitung ſeiner Vorträge 
werden. Er ſoll das Lob der Menſchen nicht ablehnen, erlangt er es 
aber nicht, ſo ſoll er es weder ſuchen noch darüber traurig ſein. Denn 
darin muß er den ausreichenden Lohn für ſeine Mühe finden, daß er ſich 
bewußt iſt, nach dem Wohlgefallen Gottes ſeinen Lehrvortrag verfaßt 
und geordnet zu haben. Denn auch der fleißige und talentvolle Redner 
verliert, ſobald er die Mißbilligung der unverſtändigen Menſchen nicht 
zu ertragen vermag, Mut und Eifer; der Talentloſe aber läßt ſich dazu 
verleiten, den Begabteren zu beneiden und herabzuſetzen. Welcher 
Seelengröße aber bedarf es, um nicht in Neid und Mutloſigkeit zu ver- 
fallen, wenn ein der Würde und dem Range nach unter uns ſtehender 
Redner größere Erfolge erzielt als wir! Und auch dies mag noch er— 
träglich ſein, wenn der bevorzugte Redner Demut und Billigkeit zeigt; 
aber iſt derſelbe rückſichtslos, anmaßend und ehrgeizig, dann müßte ſich 
der Unterliegende täglich den Tod wünſchen, denn jener wird ihn ver— 
ſpotten, ſeine Amtsgewalt an ſich zu reißen ſuchen, kurz, alles ſein 
wollen. Und welche Demütigung, wenn, während wir ſelbſt reden, 
das Auditorium ſchweigt, ſehnſüchtig das Ende unſeres Vortrags er— 
wartet, als werde es von demſelben beläſtigt, während es auch eine 
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längere Rede des anderen geduldig anhört, wenn er aufhören will, 
unwillig wird, ja gereizt. Nur, wer die ſo ſchwere Kunſt gelernt hat, 
unabhängig von der Volksgunſt ſeinen Weg zu gehen, iſt ſolchen Ge— 
fahren gewachſen. 

Im ſechſten Buch kehrt der Verfaſſer wieder zu allgemeineren Be— 
trachtungen zurück, die der erhabenen und ſo verantwortlichen Aufgabe 
des Prieſtertums gewidmet ſind. Die negative, asketiſche Geſamtan— 
ſchauung des menſchlichen Lebens, von der Chryſoſtomus geleitet wird, 
tritt hier deutlich zu Tage. Wenn er der Verſuchungen gedenkt, die 
dem Prieſtertum drohen, ſo ſind es zum Teil dieſelben, gegen welche 
auch jeder Chriſt kämpfen muß, und vor welchen nach der Weiſung des 
Chryſoſtomus nur das Einſiedlerleben einen gewiſſen Schuß verleiht. 
Denn hier iſt die Vorſtellung, der wir entrinnen ſollen, ſchwach, und, 
weil der Flamme von der Außenwelt keine Nahrung zugeführt wird, 
kann ſie leicht gelöſcht werden. So iſt es auch viel leichter, Einſiedler 
zu leiten als eine Gemeinde. Denn geringer iſt ihre Zahl, frei von 
irdiſchen Sorgen ihr Gemüt, und, da ſie zuſammen wohnen, kann der 
Vorſteher ſie genau kennen lernen und für das Wachstum ihres inneren 
Lebens ſorgen (VI, 3). Wie viel mühevoller iſt dagegen das Amt des 
Prieſters. Die Gemeinde iſt in irdiſche Sorgen verſtrickt, die den himm— 
liſchen Samen erſticken, und der Lehrer muß ihn täglich immer von 
neuem ausſtreuen; der kleinſte Teil der Sünden ſeiner Pflegebefohlenen 
wird ihm bekannt, denn den größeren Teil der Gemeindeglieder kennt 
er nicht einmal von Anſehen. Und nun berührt Chryſoſtomus die 
Verpflichtungen des Predigers Gott gegenüber. Der Ton des geſtei— 
gertſten prieſterlichen Bewußtſeins wird hier laut. Der Prieſter iſt der 
Vertreter der ganzen Menſchheit, fürbittend für die Sünden aller, der 
Lebenden und der Geſtorbenen, erſcheint er vor dem Throne Gottes, 
als wenn ihm die ganze Welt anvertraut wäre, und er als Vater über 
allen walte. 

Von neuem wendet ſich nun Chryſoſtomus zur Vergleichung zwi— 
ſchen Prieſtertum und Mönchtum. Und im Intereſſe, jenes zu heben, 
fällt er über dieſes ein Urteil, das, in ſeine letzten Konſequenzen ver⸗ 
folgt, den Wert der Askeſe für das ſittliche Leben vernichtet. Die 
Kämpfe des Asketen, ſagt der Verfaſſer, ſind weſentlich durch die kör— 
perliche Organiſation bedingt. Iſt dieſe nicht kräftig, ſo müſſen die 
asketiſchen Übungen unterbleiben. Die Tugenden dagegen, deren der 
Prieſter bedarf, ſind unabhängig von ſeiner körperlichen Beſchaffenheit; 
es iſt die Seele, welche ſie vollbringt. Auch iſt das Leben in der Zu- 
rückgezogenheit, wie achtungswert auch immer, doch keineswegs ein 
Beweis vollkommener Tapferkeit. Denn der Mönch bleibt nur deshalb 
von vielen und ſchweren Sünden frei, weil der äußere Anlaß zu den— 
ſelben fehlt. Nur, wenn er, mitten in der Welt und ihren Verſuchun⸗ 
gen ſtehend, feſt und unbewegt geblieben wäre, dann hätte er eine 
ausreichende Bewährung ſeiner Tapferkeit bewieſen. Aber, wie wenig 
Bürgſchaft bietet das Einſiedlerleben dafür, daß hier die Tugend er— 
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worben wird, der das öffentliche Leben bedarf. Daher denn die Mehr— 
zahl derer, die aus jenem in das prieſterliche Amt übergehen, hier 
beſchämt wird und den Mut ſinken läßt, und weit davon entfernt, in 
der Tugend zu wachſen, verliert ſie noch, was ſie von derſelben beſaß. 

Dieſe Kritik der Askeſe empfängt noch dadurch eine beſondere Be— 
deutung, daß Chryſoſtomus ſelbſt als Asket gelebt hat, daß ſeine Kritik 
der Askeſe aus eigenen Erfahrungen ſchöpft. Sie iſt Selbſtkritik. Er 
betrachtet ſich als eine Perſönlichkeit, die auf niederem ſittlichen Niveau 
ſteht und es nur der Zurückgezogenheit verdankt, daß ſeine Fehler nicht 
offenbar werden. So weit er wirklich von Fehlern frei iſt, ſchuldet er 
dies erfreuliche Ergebnis eben nur der Thatſache, daß er die Gelegen— 
heit zu denſelben vermieden hat. Ihn deshalb zu bewundern, wäre 
ebenſo unbegründet, als wenn man ihn loben wollte, weil er im Schlaf 
nicht geſündigt habe, fern vom Ringkampf nicht niedergefallen, fern von 
der Schlacht nicht getroffen worden VI, 5—7. Dagegen bewährt ſich im 
Prieſtertum der ſittliche Charakter, hier wird alles offenbar, was die 
Seele erfüllt, Zorn und Kleinmut, Ehrgeiz und Anmaßung, alle Fehler 
werden hier bloßgelegt (VI, 8). 

Chryſoſtomus ſieht alſo in der Askeſe nicht den Weg, um zu einer 
höheren Stufe des ſittlichen Lebens aufzuſteigen, ſie iſt ihm nicht die 
Stätte, auf der die Vollkommenen weilen, ſondern ein Schutzmittel für 
die ſittlich Schwachen, die ohne dasſelbe den Verſuchungen des Lebens 
nicht gewachſen wären. 

Nun erhebt ſich aber die Frage, die Baſilius in den Mund gelegt 
wird, ob es eine zuläſſige Lebensgeſtaltung ſei, für das eigene Heil zu 
ſorgen, aber für das Heil der Brüder nichts zu wirken; ob jemand, der 
dieſen Lebensweg gewählt, auf die Seligkeit hoffen dürfe. Und hier 
ſteht Chryſoſtomus vor einem Problem, das er nicht zu löſen vermag; 
vor einer Frage, auf die er keine Antwort weiß. Er erklärt: „Auch ich 
ſelbſt vermag nicht zu glauben, daß jemand gerettet werden kann, der 
nichts für die Rettung ſeines Nächſten gethan hat.“ VI, 10. Und er be— 
gründet dies Urteil durch Beziehung auf das Gleichnis von den Pfun— 
den; jenem Furchtſamen habe es ja auch keinen Nutzen gebracht, daß er 
das Talent nicht verringert habe; vielmehr ſei er desſelben verluſtig 
gegangen, weil es nicht durch ihn vermehrt worden. Trotz dieſer troſt— 
loſen Ausſicht, die ſich ihm jo eröffnet, glaubt er dennoch recht gehan— 
delt zu haben. Denn mildere Strafe, erklärt er, wird mich treffen, als 
ich zu gewärtigen hätte, wenn ich andere und mich ſelbſt verloren, vie— 
len ein Argernis gegeben und Gott beleidigt hätte, der ſo großer Ehre 
mich gewürdigt. Chryſoſtomus wäre nicht an der Löſung des Problems 
geſcheitert, wenn die überwiegende Geſtaltung des asketiſchen Lebens 
in ſeiner Zeit Beſchaulichkeit und ſozial fördernde Thätigkeit in ſich 
ausgeglichen hätte. Gewiß gab es ſchon damals Mönchsgemeinſchaften 
— die Schriften des Chryſoſtomus ſelbſt beweiſen es —, die neben dem 
Gebetsleben auch die Arbeit pflegten, aber noch war in ihnen der kon— 
templative Charakter vorherrſchend, und die praktiſchen Aufgaben tra— 
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ten in den Hintergrund. So vernichtend die Kritik der ausschließlich 
beſchaulichen Askeſe uns erſcheint, die zugleich praktiſch gerichtete As— 
keſe, wie fie ſich vor allem auf veeidentalifchem Gebiet im Mittelalter 
entwickelte, die Askeſe, die als Arbeits- und Gebetsgemeinſchaft zugleich 
einen weſentlichen Faktor für die Erzeugung einer chriſtlichen Kultur 
gebildet hat, wäre dieſer Kritik gegenüber nicht ſchutzlos geweſen. 

Aber noch eine Frage müſſen wir aufwerfen. Hat Chryſoſtomus 
wenigſtens die Erfahrung machen können, daß die ſündhaften Empfin— 
dungen, deren Erwachen er vom Eintritt in das öffentliche Leben be— 
fürchtete, denen zu entgehen er die Einſamkeit gewählt hatte, ihm in 
dieſelbe nicht gefolgt ſind? Mit der Aufrichtigkeit, die Chryſoſtomus 
auszeichnet, und die unſere Schrift zu einer Konfeſſion macht, läßt er 
uns in die Anfechtungen hineinſchauen, mit denen er in der Zurückgezo⸗ 
genheit zu kämpfen hat. Chryſoſtomus war eine leidenſchaftliche, leicht 
zum Zorn gereizte Perſönlichkeit; wir wiſſen, daß die tragiſchen Kon— 
flikte, in die er als Biſchof zu Konſtantinopel geriet, wenigſtens zum 
Teil durch ſeine Leidenſchaftlichkeit einen ſo akuten Charakter an— 
nahmen. Dieſe Leidenſchaftlichkeit begleitet ihn nun auch in ſeine 
Zurückgezogenheit. Sein reizbares Naturell und feine erregbare Phan— 
taſie vergegenwärtigen ihm Situationen, denen er die Farbe der Wirk— 
lichkeit verleiht, und die ihn, ſo zu einem Scheindaſein geſteigert, zu 
leidenſchaftlichen Wallungen veranlaſſen. So iſt für ihn der Gewinn | 
der Askeſe nur darin zu erkennen, daß ſie ihm die Möglichkeit gewährt, 
ſeine Leidenſchaftlichkeit zu dämpfen und in gewiſſen Schranken zu 
halten. „Denn ſchnell,“ ſagt er, „beſänftigen wir dieſe brennenden 
Leidenſchaften und beſchwichtigen ſie, indem wir uns ſagen, daß es ſehr 
geſchmacklos und ein Zeichen äußerſten Elends ſei, ſtatt ſich um das 
Übel im eigenen Hauſe zu bekümmern, ch für die Angelegenheiten des 
Nächſten zu intereſſieren. Träte ich aber in das öffentliche Leben und 
würde von den Stürmen desſelben ergriffen, dann würde ich dieſe 
mahnenden Erinnerungen nicht zu genießen, dieſe erziehenden Erwä— 
gungen nicht zu finden vermögen.“ Dieſer Gewinn iſt nun von einer 
faſt völligen Zurückgezogenheit bedingt. „Deshalb bleibe ich,“ fährt 
Chryſoſtomus fort, „in meinem Zimmer, gehe nicht aus, habe mit nie 
mand Umgang und Verkehr.“ Hatte er doch, wie er — VI, 7— uns 
erzählt, ſelbſt auf den Umgang mit ſeiner Mutter verzichtet. 

Aus dieſen Konfeſſionen ergibt ſich, daß, wenn wir Chryſoſtomus 
beim Wort nehmen, ihm das Leben in einer asketiſchen Gemeinſchaft 
nicht genügen konnte. Nur ein faſt völliger Verzicht auf Umgang konnte 
ihm ausreichende Bürgſchaften gegen die ſittlichen Gefahren, die ihm 
drohten, gewähren. Indeſſen wiſſen wir, daß er die letzte Konſequenz 
der hier ausgeſprochenen Gedanken nicht gezogen hat. Er hat ſich zeit— 
weiſe einer Mönchsgemeinſchaft angeſchloſſen, er iſt Presbyter in An- 
tiochia, Biſchof in Konſtantinopel geworden. Als Presbyter hat er, 
ſo viel wir wiſſen, ſiegreich den Verſuchungen widerſtanden, die ihm 
aus ſeinem Temperament und den trüben kirchlichen Verhältniſſen er⸗ 
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wuchſen. In Konſtantinopel iſt er ihnen erlegen. Er hatte guten 
Grund, ſich auf das äußerſte gegen die Berufung nach der Reichshaupt⸗ 
ſtadt zu ſträuben; er wußte, welche Konflikte ihm dort drohten, und er 
kannte ſich zu gut, um nicht einzuſehen, daß ihm die Herrſchaft über 
ſeine Leidenſchaftlichkeit, das Gleichmaß der Seele, fehle, die ihn allein 
vor einem tragiſchen Ausgange ſeiner Wirkſamkeit in Konſtantinopel 
hätte ſchützen können. Aber noch eine andere Erwägung durfte ihn zu- 
rückhalten, mit dem prieſterlichen Amte ſich bekleiden zu laſſen. Er 
betrachtet dasſelbe in feiner idealſten Geſtalt, wie fie ſich ihm von fei- 
nem theologiſchen Standort aus zeigen konnte. Und nun richtet er ſein 
Auge auf die Kirche ſeiner Zeit, eine Kirche, in deren Zügen er kaum die 
Braut Chriſti wiederzuerkennen vermag. Er ſchildert uns ihre Ver- 
derbnis in grellſten Farben. Er erzählt uns von tumultuariſchen Sce- 
nen, die bei der Biſchofswahl vorkommen. Kirchen werden durch 
Blutvergießen geſchändet, Städte in Aufruhr verſetzt.“) Und hat die 
Wahl ſtattgefunden, jo muß der Neugewählte durch Schmeichelei, Er- 
dulden unwürdiger Behandlung und Geldſpenden ſeine Macht befeſtigen. 
Und welche Motive leiten die Wahl? Der eine wird vorgezogen, weil 
er vornehmem Geſchlecht entſtammt, der andere, weil er reich iſt und 
zu ſeinem Unterhalte nicht der Gemeindeeinkünfte bedarf; ein dritter, 
weil er von der Gegenpartei übergegangen iſt. Hier bemüht man ſich, 
einen Vertrauten, dort einen Verwandten, dort endlich einen Schmeich— 
ler durchzubringen; ob der Kandidat geeignet iſt, danach wird nicht 
geſehen, ſeine ſittlichen und geiſtigen Eigenschaften werden nicht in Be- 
tracht gezogen. Die einen werden in die Zahl der Prieſter aufgenom- 
men, damit ſie nicht zur Gegenpartei übertreten, die anderen um ihrer 
Bösartigkeit willen, damit fie nicht, übergangen, großen Schaden ſtiften. 
Elende Menſchen, mit unzähligen Sünden belaſtet, werden aus Urſachen 
befördert, um derenwillen ſie beſtraft werden ſollten; die Sünden, die 
ihnen den Eintritt in die Kirche wehren ſollten, führen ſie zur prieſter— 
lichen Würde. Unwürdige Männer werden gewählt, geeignete ausge— 
ſchloſſen. Den einen läßt man fallen, weil er zu jung ſei; den andern, 
weil er nicht zu ſchmeicheln verſteht: dieſen, weil er jemand verletzt hat; 
jenen, weil ſeine Wahl den Patron eines andern durchgefallenen Kandi— 
daten peinlich berühren würde; den einen, weil er gütig und milde iſt, 
den andern, weil man von ihm ein energiſches Einſchreiten gegen die 
Sünder fürchtet (III, 10, 15). 

War dies die Lage der Kirche, hat ſie Chryſoſtomus nicht mit zu 
grellen Farben gemalt, iſt ſeine Schilderung auch nur im weſentlichen 
richtig, ſo werden wir ſeine Abneigung gegen die Übernahme eines 
prieſterlichen Amtes begreifen und entſchuldigen. 

Wir dürfen die Charakteriſtik unſerer Schrift nicht ſchließen, ohne 
eines befremdenden Umſtandes zu gedenken, für den wir ſchwer eine 
Erklärung zu finden vermögen. Chryſoſtomus berührt alle Thätig- 


*) Dieſe Mitteilungen ſetzen voraus, daß die Gemeinden bei der Biſchofswahl eine 
keineswegs bedeutungsloſe Mitwirkung ausübten. 
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keiten prieſterlichen Waltens; nur der Vorbereitung, Leitung und Auf— 
nahme der Katechumenen gedenkt er nicht. Dies Schweigen verliert 
ſeinen auffälligen Charakter auch nicht bei den folgenden Erwägungen. 

Der Unterricht der Katechumenen war keineswegs eine ſpezifiſche 
Funktion des Biſchofs, überhaupt nicht des Prieſters. Er wurde in 
die Hände von Männern gelegt, die dazu befähigt erſchienen; man trug 
ſogar mitunter kein Bedenken, ihn Laien anzuvertrauen. Cyprian hat 
den Lektor Optatus mit dem Unterricht der Katechumenen beauftragt. 
Klemens von Alexandrien und Origenes ſind noch vor Eintritt in den 
Klerus Katecheten geweſen. Auguſtin hat ſeine katechetiſche Wegwei— 
ſung für den karthagiſchen Diakon Deogratias verfaßt. Und die apo— 
ſtoliſchen Konſtitutionen erklären, daß auch ein Laie, wenn er in der 
Lehre erfahren und von heiligem Wandel ſei, unterrichten könne. Weib- 
lichen Katechumenen erteilten auch wohl Diakoniſſinnen Unterricht. 
Auf der andern Seite darf freilich nicht vergeſſen werden, daß der ab— 
ſchließende Unterricht an die Competentes durch den Prieſter erteilt 
wurde. Und dennoch wird er von Chryſoſtomus ignoriert. Freilich 
kann darauf hingewieſen werden, daß die Verantwortlichkeit für die 
Aufnahme der Taufkandidaten in die Kirche nicht ausſchließlich, viel— 
leicht nicht einmal vorzugsweiſe auf den Biſchöfen laſtete. Bei den 
Scharen, die ſeit dem vierten Jahrhundert in die Kirche ſtrömten, konnte 
ſich der Klerus unmöglich überzeugen, ob jeder einzelne auch würdig 
zum Eintritt ſei. Die Entſcheidung darüber wurde von dem Urteil 
derer abhängig gemacht, die während des Katechumenats die Aufſicht 
über die Katechumenen gehabt hatten und ſich für ſie zu verbürgen ver— 
mochten. Wir wiſſen, daß im Laufe des vierten Jahrhunderts gerade 
in dieſem Intereſſe das Patenamt entſtanden iſt. Und doch, auch dieſe 
Erwägungen wollen nicht befriedigen. Denn ſonſt hat Chryſoſtomus 
doch die Biſchöfe für die Aufnahme der Katechumenen verantwortlich 
gemacht. Und ferner, das Amt der sponsores hat ſich im Laufe des 
vierten Jahrhunderts entwickelt, aber ſchwer iſt zu glauben, daß es 
ſchon zur Zeit des Chryſoſtomus eine ausgebildete Inſtitution war. 
So bleibt das Schweigen des Chryſoſtomus immerhin auffällig. 


— — . —— ——äᷣ— A 


Die Eutwickelungsgeſchichte der chriſtlichen Askeſe. 
Von P. L. Haas. 
(Fortſetzung.) 

Der Name Cönobium galt urſprünglich nicht bloß für ein einzelnes 
Kloſter, ſondern Pachomius ſtiftete einen Mönchsverein, eine ganze 
Mönchsgeſellſchaft, und von ihr galt der Name als gemeinſamer Sam— 
melname. Die Geſellſchaft ſtand unter der oberſten Leitung des Bacho- 
mius, der als das Haupt, als der allgemeine Abbas (nach dem Hebräi— 
ſchen und Syriſchen) galt, wovon das Wort Abt herkommt. Auch 
ſeine Nachfolger, die Abte des Kloſters, von welchem die Stiftung aus— 
gegangen war, behielten die oberſte Leitung über ſämtliche abgezweigte 
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Klöſter. Später erſt wurde der Name Cönobium auf einzelne Klöſter 
übertragen, von welchem gewöhnlich eins eine geſchloſſene Geſellſchaft 
umfaßte. 

Die ganze Mönchsgeſellſchaft war in verſchiedene Klaſſen eingeteilt, 
welche den verſchiedenen Stufen in der Entwicklung des geiſtlichen Le— 
bens entſprechen ſollten; jede dieſer Klaſſen hatte ihren beſonderen 
Vorſteher, wie jeder auch ihre beſondere Arbeiten zugeteilt waren. Die 
gewöhnlichen Mönchsgewerbe waren Korbflechten (vom Schilfrohr des 
Nils), Weben von Matten oder Decken, aber auch Ackerbau, Schiffsbau, 
wurden getrieben; da gab es Schneider, Schmiede, Zimmerleute, Ger— 
ber, Kameltreiber ete. Jedes Kloſter hatte ſeinen Verwalter, der für 
alle leiblichen Bedürfniſſe ſorgte und dem alle fertigen Arbeiten über— 
liefert wurden. Die einzelnen Verwalter ſtanden unter dem allgemei— 
nen Verwalter, welcher bei dem Hauptkloſter angeſtellt war. Dieſer 
hatte die Aufſicht über Einnahme und Ausgabe des ganzen Cönobiums: 
ihm wurden alle Erzeugniſſe der gemeinſamen Arbeit übergeben, er 
verſandte ſie zu Schiffe nach Alexandria, wo er ſie verkaufen und dafür 
die nötigen Vorräte einkaufen ließ. Was an Einnahme übrig blieb, 
wurde an Arme, Kranke, Greiſe und Gefangene verteilt. 

Früh ſchon wurden die Klöſter auch Erziehungsanſtalten, welche 
durch die Sorgfalt für religiös-ſittliche Bildung ſich deſto mehr auszeich— 
neten, je mehr das Erziehungsweſen jener Zeit vernachläſſigt war. 

Da wurden nicht nur verwaiſte Kinder aufgenommen, ſondern 
auch ſolche, welche den Mönchen in Gegenwart von Zeugen von ihren 
Eltern übergeben wurden. Dieſe Kinder wurden in beſonderen Häu— 
ſern untergebracht und unter die leitende Aufſicht eines älteren, erfah— 
renen Bruders geſtellt. Solche Knaben, welche Handwerke erlernen 
ſollten, waren des Tags über bei den Handwerksmeiſtern, mußten aber 
mit den andern zuſammen eſſen und ſchlafen. — Die Klöſter zeichneten 
ſich durch Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigkeit aus; die Klöſter Agyp- 
tens verſorgten die unfruchtbaren Gegenden Libyens mit Lebensmit— 
teln, ſie ſchickten Schiffe voll Getreide und Kleidungsſtücke nach Alexan— 
dria zur Austeilung unter die Armen. Müde Wanderer, aus der Wüſte 
kommend, wurden da durch den Anblick einer großen Schar von Men— 
ſchen überraſcht, welche unter Gebet und Geſang geiſtlicher Lieder ihre 
Arbeit verrichteten und durch brüderliche Gaſtfrenndſchaft ſie an Leib 
und Seele erquickten. Die Mönche ließen ſich auch nicht durch asketi— 
tiſches Vorurteil abhalten, Wein anzuſchaffen und ihre Gäſte damit zu 
erquicken. Jeder Gaſt konnte bleiben ſolange er wollte; blieb er aber 
länger als eine Woche, ſo durfte er nicht müßig bleiben, ſondern mußte 
an den Arbeiten mithelfen oder ſich mit einem Buch beſchäftigen. 

So ſchön und gut das alles aber auch war, ſo hatte das Kloſterle— 
ben auch ſeine Gefahren und Schattenſeiten. Es bedurfte eine genaue 
Ordnung, ſtrenge Zucht und eine weiſe Leitung, um eine ſolche Gemein— 
ſchaft zu überwachen und zuſammenzuhalten, die aus fo vielen verjchie- 
denartigen Menſchen zuſammengeſetzt war. Das Band der chriſtlichen 


Die Entwickelungsgeſchichte der chriſtlichen Askeſe. 331 


Gemeinſchaft vereinigte hier, was ſonſt durch irdiſche Verhältniſſe ge— 
trennt war. Freigelaſſene Sklaven und ſolche aus hohem Stande, 
rohe und gebildete, edle und unedle Naturen kamen da zuſammen zu 
gemeinſamem Leben. Da konnte denn durch den willenloſen Gehorſam 
gegen die Vorgeſetzten leicht die Selbſtändigkeit des frei ſich ſelbſt 
beſtimmenden Geiſtes verleugnet und ein knechtiſcher Sinn und blinder 
Gehorſam erzeugt werden, eine Gefahr, die leicht genug in ſolchen In— 
ſtituten entſteht, wo man der Freiheit in Chriſto nicht die gebührende 
Rückſicht widerfahren läßt, und die Bildung eines ſelbſtändigen Charak— 
ters und das Wirken nach freiem Trieb und eigenem Urteil nicht zu 
fördern ſucht. RN 

Da war ferner die Neigung, es in der Enthaltung und Selbſtver— 
leugnung zur möglichſten Vollkommenheit zu bringen. Daraus ergab 
ſich eine Richtung, welche nur der Betrachtung und dem Gebete ſich 
widmen und ſich nicht wollte ſtören laſſen durch Beſchäftigung mit irdi— 
ſchen Dingen, welche die körperliche Arbeit zur Ernährung des Leibes 
als Entwürdigung des höheren, geiſtlichen Lebens betrachtete. Sie 
wollten nur von Almoſen leben, die erſten Bettelmönche. Der 
Abt Nilus warnte ſchon in der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
vor ſolchen, welche ein vorgebliches immerwährendes Gebet als Vor— 
wand für die Trägheit gebrauchten. Er bemerkt ganz richtig, daß die 
Sinnlichkeit der Jugendkraft, wenn nicht durch viele Arbeit gebändigt, 
ſich deſto mehr ſtörend und trübend in das höhere Leben einmiſche und 
fremdartige Gedanken erzeuge, wodurch das ſcheinbare, nicht wahrhafte 
Gebet zuletzt ganz verdrängt werden müſſe. Er warnt darum vor zu 
langer Ausdehnung der Gebetszeit. Welcherlei Gedanken es waren, 
wovon ſie geplagt waren, können wir daraus abnehmen, daß viele 
Mönche ſich von böſen Geiſtern verfolgt glaubten; daß ſie die Erfah— 
rung machen mußten, daß durch alle Selbſtpeinigung und äußerlichen 
Werke ſie die Macht des Böſen in ihrem Innern nicht beſiegen konn— 
ten. — Manche Mönche, die erſt mit Enthuſiasmus das Mönchsleben 
ergriffen, um dem Verderben der Welt zu entfliehen, waren den An— 
forderungen, die dieſes Leben an ſie ſtellte, auf die Dauer nicht gewach— 
ſen, ſie verfielen in Schwärmerei, Gemütskrankheiten, ſelbſt Ver— 
ſuchungen zum Selbſtmord waren gar nicht ſelten. So wird berichtet 
von ſolchen, die in Verzweiflung ſich das Meſſer in den Leib ſtießen, 
ſich von Felſen herabſtürzten, den Hungertod ſtarben. Pachomius 
warnte ſeine Mönche vor Handlungen der Verzweiflung und davor, 
die böſen Gedanken in ſich ſelbſt zu verſchließen, ſtatt ſich anderen anzu— 
vertrauen, die in der Seelenführung Erfahrung hätten. 

Die größte Gefahr aber beſtand darin, wenn rohe Menſchen aus 
niedrigem Stande ſich auf einmal zu Vorſtehern und Stiftern von 
Mönchsvereinen aufwarfen. Ungebildete Menſchen von wilder Ge— 
mütsart ergriffen gern jede Gelegenheit, die ihren Leidenſchaften Be— 
ſchäftigung gab. Daher gab es ganze Scharen wilder Eiferer, welche 
gegen Heiden und Irrlehrer wüteten, Tempel plünderten und zerſtör— 
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ten, und an den Lehrſtreitigkeiten oft einen ſo verderblichen Anteil 
nahmen. Das war um ſo eher möglich, als ungebildeten Menſchen 
mit engem Geſichtskreis leicht jede Abweichung von der ihnen ge— 
wohnten Denk- und Ausdrucksweiſe als eine gefährliche Abweichung 
vom Chriſtentum überhaupt erſcheint. Solche engbegrenzte Denkweiſe 
iſt die Wurzel des Fanatismus. 

Doch iſt nicht zu überſehen, daß auch bei manchen aus den Käm— 
pfen des inneren Lebens und der dabei gewonnenen reichen Erfahrung 
ſich eine tiefe Selbſterkenntnis und eine Erkenntuis deſſen einſtellte, 
was der Seele not thut. Sie lernten aus eigener Erfahrung das Rich- 
tige der Werkheiligkeit erkennen und fanden die Quelle des Troſtes in 
dem Vertrauen auf die Gnade der Erlöſung. So ging zuweilen ein 
auf das Innere gerichtetes, lebendiges und warmes Chriſtentum aus 
dem Mönchstum hervor, das ſich der asketiſchen Werkheiligkeit ent— 
gegenſtellte. Beiſpiele ſolcher Mönche ſind Chryſoſtomus, Nilus, Mar— 
kus. Letzterer ſagt z. B.: „Einige meinen den rechten Glauben zu 
haben, ohne die Gebote zu beobachten; andere aber, welche ſie beobach— 
ten, erwarten das Reich Gottes als Lohn, den ihnen Gott ſchuldig ſei; 
beide ſind fern von dem Gottesreiche. Wenn Chriſtus für uns geſtor— 
ben iſt nach der Schrift, und wir nicht uns ſelbſt leben, ſondern dem 
für uns Geſtorbenen und Auferſtandenen, ſo ſind wir gewiß ihm bis 
zum Tode zu dienen verpflichtet. Wie können wir alſo die Kindſchaft 
Gottes für einen Lohn halten, den er uns ſchuldig ſei?“ 

Kurz gefaßt: Die guten und die ſchlechten Seiten und Wirkungen 
des Mönchtums, welche uns aus dem Mittelalter bekannt genug ſind, 
zeigten ſich ſchon frühe genug in den erſten Jahrhunderten der Ent— 
ſtehung desſelben. Unſer größter Reformator, Luther, iſt ja ſelbſt aus 
dem Mönchtum hervorgegangen. Er hätte ohne die trüben Erfahrun— 
gen ſeines Kloſterlebens ſich ſicher nicht zu der Höhe der evangeliſchen 
Freiheit und Glaubensgerechtigkeit hindurchgearbeitet, wenn er nicht 
zuvor in die Tiefen der Anfechtung und Seelenangſt geführt worden 
wäre, die er im Kloſter durchzumachen hatte. 

Unſere bisherige Darſtellung des Mönchtums hatte vorzugsweiſe 
die Geſtaltung desſelben im Orient im Auge. Die Verpflanzung des— 
ſelben ins Abendland, zu deſſen klimatiſchen Verhältniſſen und prakti- 
ſcher Richtung ſie viel weniger paßte, mußte deſto mehr Widerſpruch 
finden. Durch den aus dem Orient verbannten Athanaſius wurde 
zuerſt das brientaliſche Mönchstum im Abendlande bekannter, wozu 
namentlich ſeine Lebensbeſchreibung des Antonius beitrug, die frühe 
ſchon ins Lateiniſche überſetzt wurde. Ferner wurden während der 
arianiſchen Streitigkeiten angeſehene Biſchöfe des Abendlandes nach 
dem Morgenland verbannt und brachten ſpäter von dort den Enthu— 
ſiasmus für das Mönchsleben zurück, ſo z. B. Euſebius von Vercelli. 
Im Verlaufe des vierten Jahrhunderts wirkten Männer von großem 
Einfluß in Italien, Gallien, Nordafrika, wie Ambroſius von Mailand, 
Martin von Tours, der Presbyter Hieronymus (von Rom), Auguſtin 
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und andere für die Verbreitung des Mönchtums in der Kirche des 
Abendlandes. Auguſtin ſchrieb ein dem Biſchof Aurelius von Karthago 
gewidmetes Buch über die Verpflichtung der Mönche zur Arbeit. Er 
ſagt darin, daß in jenen Gegenden der größte Teil der Mönche aus 
Leuten niedriger Abkunft beſtand, oder aus Leuten, welche vom Land— 
bau oder aus Werkſtätten herkamen. Es würde, meint er, ſchwere 
Sünde ſein, ſie nicht zum Mönchsleben zuzulaſſen, aber er fürchtete 
die Gefahren des Müßiggangs und zu großer Freiheit für ſolche an 
harte körperliche Arbeit und ſtrenge Zucht gewöhnte Menſchen. Frei— 
lich hatte Auguſtin ſchon mit ſolchen zu kämpfen, die unter Verdrehung 
der Schrift, die Mönche von aller Arbeit und Sorge für irdiſche Bedürf— 
niſſe entbinden wollten. 

Das Verderben, welches aus dem Mißbrauch der Freiheit und 
dem Müßiggange der Mönche hervorgegangen, wird von ihm in ge— 
nanntem Buche beſchrieben. — Im Anfang des fünften Jahrhunderts 
brachte Johannes Caſſianus die brientaliſchen Mönchseinrichtungen 
nach dem ſüdlichen Frankreich (Marſeille), und die dortigen Klöſter 
wurden die Sitze eines praktiſch-chriſtlichen Geiſtes, welcher unter den 
Zerrüttungen und Verwüſtungen durch die barbariſchen Völkerſchaften 
zur Zeit der Völkerwanderungen Großes zum Segen dieſer Gegenden 
wirkte. Dieſe Klöſter wurden auch geiſtliche Seminarien, aus welchen 
die durch ihre aufopfernde fromme Thätigkeit ausgezeichneten Biſchöfe 
hervorgingen, wie Fauſtus von Riez, Cäſarius von Arles. — Doch 
würde das Mönchstum der in dieſen und den nächſtfolgenden Zeiten 
um ſich greifenden Zerſtörung wohl nicht widerſtanden haben, und die 
Verwilderung des geiſtlichen Standes hätte im Mönchstum noch tiefer 
eingeriſſen, wenn nicht eine feſtere Zucht und Ordnung auch in das 
Mönchsleben des Abendlandes gekommen wäre durch einen bedeuten— 
den Mann ſeiner Zeit: Benedikt von der italieniſchen Provinz 
Nurſia. Er wurde 480 geboren in angeſehener Familie, die ihn nach 
Rom ſchickte, um dort ihm eine gute litterariſche Bildung zuteil wer— 
den zu laſſen. Aber, von dem daſelbſt herrſchenden Sittenverderben 
abgeſchreckt, floh der fromme Jüngling in die Einſamkeit und lebte 
Jahre lang in einer Grotte und nur ein Mönch, Romanus, kannte ſei— 
nen Aufenthalt und verſorgte ihn mit Brot. 

Als er ſpäter von Hirten entdeckt wurde, verbreitete ſich bald ſein 
Ruf im weiten Umkreis. Mit den verwilderten Mönchen hatte er 
manchen ſchweren Kampf zu beſtehen. Es gelang ihm aber nach und 
nach zwölf Klöſter anzulegen und er verteilte dann in jedes derſelben 
zwölf Mönche unter einem Vorſteher; einige behielt er unter ſeiner 
eigenen Leitung. 

Streitigkeiten mit einem Prieſter Florentinus bewogen ihn, aus 
der Gegend zu weichen und ſo begab er ſich nach den Trümmern eines 
alten Schloſſes, das auf einem hohen Berge lag, Castrum Cassinum 
genannt. 

Dort legte er den Grund zu der berühmteſten Mönchsſtiftung, der 
nachmaligen reichen Abtei Monte Caſſino. — Er wirkte in großem Se— 
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gen unter ſeinen Zeitgenoſſen; beſonders aber iſt die von ihm herrüh— 
rende Mönchsregel wichtig als bleibendes Denkmal ſeines Geiſtes und 
der neuen Geſtaltung, welche durch ihn dem abendländiſchen Mönchs— 
tume gegeben wurde. 

Dem zügelloſen Leben der überall herumſtreifenden, verwilderten 
Mönche, durch welche Verderben an Leib und Seele verbreitet wurde, 
wollte Benedikt durch den Geiſt ſtrenger Zucht und Ordnung entgegen— 
treten. Der Abt ſollte den Mönchen als Stellvertreter Chriſti erſchei— 
nen, dem Willen dieſes einzelnen ſollte jeder andere Willen unterwor— 
fen ſein, ſeiner Regierung und Leitung ſollten alle unbedingt und mit 
gänzlicher Hingebung folgen. Jeder wurde erſt nach dem ein Jahr 
dauernden Noviziat in die Zahl der Mönche aufgenommen, nachdem er 
an die ſchweren Verpflichtungen der Mönchsregel mehrfach erinnert 
worden und mehrere Prüfungen beſtanden hatte. Bei der Aufnahme 
mußte er ein feierliches Gelübde, das auch ſchriftlich von ihm aufgeſetzt 
wurde, ablegen, daß er ſtets in dem Kloſter bleiben, in allem der Re— 
gel gemäß leben und dem Abte gehorchen wolle. Schön und beherzi⸗ 
genswert aber für Leiter auch evangeliſcher Häuſer iſt, was er dem Abt 
in die Regel ſchrieb. Er ſollte die zur Zucht notwendige 
Strenge durch Liebe mildern: „Er ſolle mehr Barmherzig— 
keit als ſtrenges Gericht walten laſſen, um ſelbſt Erbarmung zu erlan— 
gen. Er haſſe die Laſter, liebe aber die Brüder. Wo er ſtrafen müſſe, 
thue er es mit Vorſicht und hüte ſich vor dem Übermaße. Seine eigene 
Gebrechlichkeit ſei ihm immer verdächtig und er erinnere fich, daß man 
das ſchwankende Rohr nicht zerbrechen müſſe. Nicht daß er den Laſtern 
Nahrung gebe, ſondern daß er mit Vorſicht und Liebe ſie auszurotten 
ſuche, wie er ſehe, daß es für jeden heilſam ſei, und er ſtrebe danach, 
vielmehr geliebt als gefürchtet zu werden. Er ſei nicht unruhig und 
ängſtlich, in keiner Sache übertrieben und eigenſinnig, er ſei nicht eifer— 
ſüchtig und nicht zu argwöhniſch, weil er ſonſt nie Ruhe finden werde. 
In ſeinen Befehlen, auch wo ſie ſich auf die Übernahme weltlicher Ar— 
beiten bezögen, ſei er vorſichtig und überlegt. Er unterſcheide und 
mäßige die Arbeiten, die er jedem auftrage. Er nehme zum Muſter 
die Beſonnenheit, welche der heilige Jakob ausſpreche in jenen Worten 
(Gen. 33, 13): Wenn ſie einen Tag übertrieben würden, würde mir 
die ganze Herde ſterben. Mit der Beſonnenheit (diseretio), welche die 
Mutter der Tugenden ſei, ordne er alles ſo an, daß es dem Verlangen 
des Starken entſpreche und die Schwachen doch nicht zurückſchrecke.“ 
Die Gabe der Beſonnenheit ſcheint auch dem Benedikt ſelbſt nicht gefehlt 
zu haben, denn er erkannte wohl, daß gar manches von der asketiſchen 
Strenge des meiſt warmen Morgenlandes für die rauheren Himmels— 
ſtriche des Abendlandes nicht paſſen würde. Da die Mönche neben den 
Andachtsübungen und geiſtlichen Studien auch ſchwere Feldarbeiten 
und Handwerke treiben ſollten, ſo hütete er ſich wohl, in Hinſicht der 
Speiſen und Getränke (Wein) ein ganz beſtimmtes, nie zu überſchrei— 
tendes Maß vorzuſchreiben. Er überließ es dem Urteil des Abtes, nach 
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Bedürfnis der Arbeit, der Jahreszeit, alles zu ordnen, auch auf Kranke, 
Schwache, Greiſe und Kinder Rückſicht zu nehmen. — Um dem Schein 
der Habſucht vorzubeugen, verordnete er, daß die Mönchserzeugniſſe 
ſollten billiger verkauft werden als von anderen, weltlichen Arbeitern 
geſchehe, damit in allem Gott geprieſen werde. 

Daß das Mönchstum ſchon in den erſten Zeiten der Gründung gar 
verſchieden beurteilt wurde, läßt ſich denken. Das wilde und zügelloſe 
Leben vieler Mönche brachte bei fleiſchlich geſinnten Weltmenſchen den 
ganzen Stand in Verruf und Verachtung. Viele haßten nicht nur die 
fremdartige Einſeitigkeit oder das Tadelnswerte am Mönchstum, ſon— 
dern das tief Chriſtliche, den chriſtlichen Ernſt und die Strenge, wodurch 
das rohe, leichtfertige Weltleben ſich beſtraft fühlte, das reizte um ſo 
mehr den gottfeindlichen Haß der Welt. Es galt als Schande, wenn 
Leute aus höherem Stande ſich dem ernſten Mönchsleben zuwandten, 
wie noch heute eitle, vornehme Weltmenſchen ſich ärgern, wenn Glie— 
der ihrer Familie der Eitelkeit der Welt entſagen, um in irgend einem 
Werke des Reiches Gottes dem Herrn zu dienen. — 

Neben den Männern, welche darauf bedacht waren, das Mönchsle— 
ben in das geordnete Geleiſe feſter Regeln und Ordnungen zu bringen, 
gab es auch andere, welche, obgleich ſelbſt Mönche, darauf ausgingen, 
der einſeitigen Überſchätzung und allen Übertreibungen des Mönchsle⸗ 
bens entgegenzuwirken. So z. B. Chryſoſtomus. Obgleich er 
für ſein inneres Leben dem Mönchstum viel verdankte, ſo hatte ihn doch 
das echte Weſen des Chriſtentums zu tief durchdrungen, als daß er nicht 
hätte erkennen müſſen, wie das Chriſtentum dazu beſtimmt iſt, alle 
Lebensverhältniſſe in ſich aufzunehmen und zu verklären. Er 
betonte in ſeinen Homilien, daß die Ehe ausgenommen — kein Unter- 
ſchied ſein ſolle zwiſchen dem Mönche und dem gewöhnlichen Chriſten. 
Er zeugte gegen die Verkehrtheit, daß diejenigen, welche mit aufgeweck— 
tem Gewiſſen berufen ſind, zum Heile anderer zu wirken, ſich aus der 
Schlachtordnung zurückziehen in die Einſamkeit.—In ähnlichem Sinn 
und Geiſt, nur noch konſequenter, zeugte der Mönch Jovinianus 
gegen mönchiſche Irrtümer und dgl. Durch ihn geſchah ſchon eine 
ähnliche Reaktion gegen die gewöhnliche Mönchsmoral und die mit ihr 
zuſammenhängenden dogmatiſchen Irrtümer, wie ſie ſpäter nur gründ— 
licher und erfolgreicher von dem Mönch Dr. M. Luther durchgeführt 
wurde. Der Überſchätzung der Eheloſigkeit, der Abſtinenz von Wein 
und Speiſen ſtellt er die Lehre der Schrift, das Beiſpiel des Herrn und 
der Apoſtel entgegen. Das Geltendmachen des Verdienſtes der Werke 
bekämpfte er und wies hin auf die Gnade der Erlöſung. 

So zeugten noch manche ernſte Stimmen der Wahrheit teils für 
den tiefen ſittlichen Trieb der Heiligung, der im Mönchsleben ſeine 
wahre Befriedigung und Stillung ſuchte, teils aber auch gegen die Irr— 
tümer, die dem Mönchsleben ſich anhängten und ihm zum Schaden 
dienten. Aber ſolche einzelne Stimmen vermochten nichts gegen eine 
ſchon ſo tief gewurzelte Geiſtesrichtung. Und es war wohl im Rat des 
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Herrn zuvor verſehen, daß das Mönchstum als ein wichtiges Mittel 
zur Fortpflanzung des Chriſtentums und chriſtlicher Bildung in die fol— 
genden Jahrhunderte übergehen ſollte. 

(Schluß folgt.) 


4 K—— — 


—— 


Gemeindeſchule und Chriſtentum. 
Von P. L. Haas. | 

Es iſt in den Kreiſen unſerer Synode in den letzten Jahren jehr 
viel agitiert worden für die chriſtliche Gemeindeſchule. Bei der Kon— 
ferenz des Miſſouri⸗Diſtrikts wurde geäußert: „Die Gemeindeſchule iſt 
der Lebensnerv der Synode“! Eine doch etwas kühne Behauptung! 
Unſere Synode müßte demnach ausſterben, wenn es keine Gemeinde— 
ſchule gäbe! d. h. das Leben, der Fortbeſtand der Kirche wird da ab— 
hängig gemacht von dem immerhin ſehr mangelhaften Werk der 
chriſtlichen Gemeindeſchule! Der Herr ſpricht: Ich lebe und ihr 
ſollt auch leben! Die Pforten der Hölle ſollen meine Gemeinde 
nicht überwältigen! Kein Wort davon: Gründet Gemeindeſchulen, ſie 
ſind der Lebensnerv meiner Gemeinde! 

Auch der Friedensbote hat eine Reihe von Artikeln über die Schule 
gebracht und ſchließlich in No. 40 die Deſiderien in dieſer Hinſicht zu— 
ſammengefaßt unter der Überſchrift: „Kommen ſoll das Reich Gottes 
auch zu den Unſern, zu unſern Kindern“ und durch die Antworten auf 
die Frage: „Wie geſchieht das?“ klarzulegen geſucht. 

Ich fürchte nur, daß dieſer ſo ſtarken und zum Teil einſeitigen Be— 
tonung der Schule eine Begriffsverwirrung zu Grunde liegt, die uns 
in ein falſches Fahrwaſſer treiben kann. Da wird immer hingewieſen 
auf die Erfolge der lutheriſchen Kirche mit ihrer Gemeindeſchule. Was 
wird denn nun aber erreicht durch die lutheriſche Gemeindeſchule? 
Allerdings viel: Sie behalten leichter ihre Kinder bei ihrer Kirche und 
Gemeinde; das iſt wahr! Und dieſes Ziel iſt wohl erſtrebenswert! 

Aber ich frage: Sind die Lutheraner im ganzen beſſere Chri- 
ſten als die Evangeliſchen? Wird nicht die gute Kirchlich⸗ 
keit verwechſelt mit wahrem lebendigen Chriſtentum? 
Dieſer bedenklichen Begriffsverwechſelung gehen wir entgegen, wenn 
wir meinen, die Gemeindeſchule ſei unerläßliche Lebensbedingung des 
Chriſtentums. Dem Lutheraner wird meiſt nur ein ſolch beſchränkter 
Sinn eingepflanzt, daß er lieber in gar keine Kirche geht, als in eine 
nichtlutheriſche, und ſeine Kinder lieber religionslos aufwachſen läßt, 
wenn er keine lutheriſche Schule für ſie haben kann. Iſt das die Frucht 
der vielgerühmten Gemeindeſchule? Man nehme das Element des ex— 
kluſiven Fanatismus von der lutheriſchen Kirche, ſo wird ſie viel von 
ihrer beherrſchenden Macht verlieren, womit ſie ihre Glieder zwingt, 
ihre Kinder in die Gemeindeſchule zu ſchicken! Wie man aber ohne 
Zwang ein ſolches Programm in unſerer Kirche durchführen will, iſt 
mir unerfindlich. Auch die katholiſche Kirche hält ihre Glieder unter 
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einem geiſtigen Bann und bringt es darum leichter fertig, ſie zu zwin— 
gen, ihre Kinder in katholiſche Schulen zu ſchicken. Die evangeliſche 
Freiheit, welche von Anfang an in unſerer Synode gewaltet hat, und 
der Miſſionsgeiſt, der darauf ausging, die dem Zwang widerſtre— 
benden Elemente der Bevölkerung zu ſammeln in Gemeinden und ſie 
unter den heilſamen Einfluß des Evangeliums zu bringen, kurz geſagt: 
Der ganze Miſſions charakter unferer Kirche ließ keinen Zwang 
aufkommen in Sachen der Schule. Es mag ſein, daß doch mehr er— 
reicht worden wäre, wenn man von Anfang an mehr darauf gedrungen 
hätte. Aber jetzt mit einem Male erzwingen wollen, was verſäumt 
wurde, zumal da es doch ganz entſchieden an ſeminariſtiſch gebildeten 
Lehrkräften mangelt, von denen man erwarten kann, daß ſie dem Be— 
ruf treu bleiben werden an der Gemeindeſchule, — das erſcheint denn 
doch als ein ſehr fragwürdiges Beginnen. 

Unſere Zeit laboriert ohnehin ſo ſehr an falſchen Begriffen, die wie 
falſche (geiftige) Münzen allenthalben kurſieren. Die Form des Chri— 
ſtentums, die Kirchlichkeit und ſchließlich das Wiſſen der Wahrheit, das 
alles wird vom Volke viel zu ſehr für das Weſen des Chriſtentums ge— 
halten. Was aber das bloß doktrinäre Chriſtentum für Früchte zeitigt, 
davon zeugen die Blätter der Religions- und Kirchengeſchichte, die 
Heldenthaten der Orthodoxie in alter und neuer und neueſter Zeit. 
Wer waren denn die giftigſten Feinde Jeſu? Waren es nicht die doktri— 
nären und orthodoxen Schriftgelehrten und Phariſäer? Waren nicht 
die giftigſten Feinde der wahren Frömmigkeit eines Spener und Arndt 
die Orthodoxen? Es hat einmal jemand das leider wahre Wort ge— 
ſchrieben: „Der Gottesdienſt der meiſten kirchlichen Leute ſei nur ein 
Hofdienſt, womit ſie ſich einmal in der Woche der höchſten Gewogenheit 
empfehlen wollen. Einen gleichen Hofdienſt gebe es auch gegenüber 
der Menſchheit, indem man bisweilen ihr Dienſte erweiſt, wie man ſich 
ausdrückt, ein gutes Werk an ihr thut, auch nur um in der übrigen 
Zeit ſeine Eigenliebe um ſo gemächlicher zu pflegen.“ Ein anderer 
Prediger ſagt: „Es gibt Leute, die ſich vorſtellen, der Glaube ſei eine 
Überzeugung der Wahrheit gewiſſer Lehrſätze, die dann zu angenehmen 
Betrachtungen führen.“ Es iſt auch in der That eine ſehr verbreitete 
Anſicht, wie ſchon die volkstümliche Redensart beweiſt: „Den Glauben 
wechſeln,“ oder „bei ſeinem Glauben bleiben,“ wenn es ſich bloß um 
Wechſel der Denomination handelt. Das Volk im allgemeinen wird 
leider von dem Geiſt der Wahrheit gar wenig berührt, ſondern ver— 
wechſelt die konfeſſionelle Auffaſſung mit dem Weſen des Chri⸗ 
ſtentums. 

Dieſe falſche Auffassung, welche das doktrinär⸗ intellektuelle Ein⸗ 
pauken der religiöſen Wahrheit für das Weſentliche des Chriſtentums 
hält, wird durch eine zu weit gehende Agitation für die Gemeindeſchule 
gefördert. Wenn den Leuten geſagt wird, die Schule iſt der Lebensnerv 
der Kirche, ſo wird dadurch der phariſäiſche Wiſſensſtolz genährt, der 
ſich damit brüſtet: Ich weiß noch alles, was ich in der Schule gelernt 
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habe! Die Leute kommen auf die Meinung, man könne das Chriſten⸗ 
tum lernen, wie man Wurſtmachen und Schuhmachen und dergleichen 
lernt! 

Nein, nicht die Gemeindeſchule iſt die Hauptſache, nicht auf ihr 
ruht die Hoffnung der Zukunft. Sondern ſoweit es ſich um unſer 
menſchliches Thun dabei handelt, find zwei wichtige Grun dbe— 
dingungen zu erfüllen, an welchen die Hoffnung der Zukunft hängt: 

1. Die häusliche Gottesfurcht und Frömmigkeit. 

2. Eine weiſe, chriſtliche Kindererziehung im Elternhauſe. 

Kirchlichkeit als äußere Form kann leicht angelernt und an⸗ 
gewöhnt werden. Und wenn der Menſch denkt, damit könne er alle 
ſeine religiöſen Verpflichtungen gegen Gott erfüllen, wenn ihm ſchon 
etwas wie ein ewiger Lebensverſicherungsſchein entgegenblickt aus der 
Gliedſchaft in der Kirche, dann läßt er ſich am Ende auch noch einen 
gewiſſen Zwang gefallen, wie er mancherorts geübt wird. Überhaupt: 
äußerliche Leiſtungen, ein äußerliches Thun läßt ſich der oberflächliche 
Menſch immer noch eher gefallen als das, was zum wa hren Chri⸗ 
ſtent um gehört. 

Das wahre Chriſtentum iſt nicht etwas, was man lernen 
oder ſich angewöhnen kann, nicht etwas, was ſich vererben läßt 
als angeſtammte Religion der Väter. Sondern es iſt eine himm⸗ 
liſche Lebenspflanze, die der himmliſche Weingärtner individuell 
in dem Herzen des Menſchen anpflanzen muß, wie jede Pflanze indivi⸗ 
duell aus dem Samen erwächſt, die aber nur der Menſch erlangen kann, 
der jeden Preis dafür zu zahlen willens iſt, der von ihm gefordert 
werden mag. (Joh. 15; Matth. 13.) Der Preis aber iſt: Das eigene 
(natürliche) Leben! (Luk. 14, 26 ff.; Matth. 16, 24—26.) Dieſe 
himmliſche Lebenspflanze iſt aber ein exotiſches Gewächs in dieſer Welt 
und hat mit viel mehr Schwierigkeiten zu kämpfen als ein Tropen⸗ 
gewächs in der Polarzone! Wir können Tropengewächſe dadurch etwa 
zum Wachstum bringen, daß wir verſuchen in Gewächshäuſern künſtlich 
die Bedingungen herzuſtellen, welche die Pflanze an ihrem natürlichen 
Fundort vorfindet. Ebenſo können wir Menſchen für jenes himmliſche 
Gewächs nur verſuchen diejenigen Bedingungen herzuſtellen, welche 
für das Wachstum des religiöſen Lebens unbedingt erforderlich ſind. 
Da iſt denn in erſter Linie das Haus, die Familie, der Ort, wo 
man beginnen muß und nicht die Schule. Was kann die beſte chriſtliche 
Gemeindeſchule nützen, wenn im Hauſe die kalte Eiſesluft des Welt— 
geiſtes das ganze Jahr hindurch weht? Was würde wohl aus einer 
Tropenpflanze, wenn man dieſelbe aus je 24 Stunden ſechs Stunden 
im tropiſchen Gewächshauſe und achtzehn Stunden in der Winterkälte 
ſtehen ließe? Wer da meint, die Gemeindeſchule ſei der Lebensnerv der 
Kirche, der vergißt, daß leider, Gott ſei es geklagt, in nur wenigen Fa⸗ 
milien der Geiſt der Wahrheit, der Geiſt Chriſti, herrſcht, ſondern der 
Weltgeiſt, der ſich davor fürchtet, das Wort Chriſtials 
volle Lebenswahrheit zu ergreifen und praktiſch 
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durchzuführen. Man nehme doch nur z. B. die Bergpredigt von 
vorne bis hinten und frage ſich: Wie viele von unſeren Predig ern, 
wie viele von unſeren beſten Gemeindegliedern machen 
eigentlich vollen, ganzen, unerbittlichen Ernſt mit den Worten des 
Herrn? Wo iſt denn der ſanfte, demütige, beſcheidene und Gott ver— 
trauende Sinn, wenn es ſich z. B. nur um eine gute Pfarrſtelle handelt? 
Wenn aber, ach, in ſo wenigen Häuſern nur der Geiſt des Chriſtentums 
die volle und ganze Herrſchaft hat, in den meiſten dagegen der Welt— 
und Mammonsſinn herrſcht, findet da denn nicht das Kind im Eltern— 
hauſe für ſein inneres Leben Bedingungen vor, die, mild geſagt, es 
nicht begünſtigen können. Selbſt alſo vorausgeſetzt, daß das Kind 
eine Schule beſuchte, wo es in der That die allergünſtigſten Bedingun— 
gen für das Wachstum des inneren Lebens vorfände, ſo wäre doch der 
häusliche Einfluß viel mächtiger auf des Kindes Gemüt als jener 
der Schule. 

Wenn die Eltern ſelbſt kein Gebetsleben führen, oder das Gebet 
nur als eine angelernte Form abhaſpeln, wenn ſie das Wort Gottes 
vernachläſſigen, wenn ſie ſtatt auf Gott nur dem Hausgötzen Mammon 
vertrauen, wenn ſie das ganze Chriſtentum nur als eine äußerliche 
Formſache abmachen mit einem kurzen „Hofdienſt“ am Sonntag, um in 
der Woche ohne Gott dahinzuleben — wie kann denn jemand hoffen, 
daß durch eine chriſtliche Gemeindeſchule den Kindern ein beſſeres 
Chriſtentum eingepflanzt werden könne, als das, welches ſie an ihren 
Eltern ſehen? „Verba docent, exempla trahunt,“ fo heißt's auch hier. 
Das chriſtliche Haus, die häusliche Frömmigkeit — das iſt die erſte 
Grundbedingung, der Lebensgeiſt Jeſu Chriſti als der im Hauſe 
herrſchende Geiſt, — das iſt die Lebens luft, in welcher das himm— 
liſche Lebensgewächs des Chriſtentums gedeihen kann. Wo dieſe fehlen, 
da darf man auf die Schule keine großen Hoffnungen ſetzen. 

Unſere zweite Forderung heißt eine weise, chriſtliche Kinder⸗— 
zucht. Und auch dieſe iſt nicht in erſter Linie Sache der Schule, ſon— 
dern zuerſt und vor allem Sache der Eltern. Und, es ſei gleich 
geſagt, auch bei wirklich chriſtlichen Eltern verſteht es ſich nicht von 
ſelbſt, daß ſie die Kunſt verſtehen, ihre Kinder richtig zu erziehen! Ver— 
ſtändige Weltleute haben da oft beſſere Einſichten als manche Fromme! 
Ja, das Gelingen dieſes großen Werkes liegt gar nicht an unſerem 
Wollen oder Laufen, ſondern einesteils an Gottes Erbarmen, andern— 
teils an dem Gebrauch, den die Kinder von ihrer Willensfreiheit 
machen! Jedenfalls ſind die Eltern die wichtigſten Faktoren in der 
Kindererziehung, wichtiger als die Schule. Wenige Eltern ſcheinen 
zu ahnen, daß die richtige Erziehung der Kinder ſchon in den aller- 
erſten Lebensjahren, ja ſchon im erſten, beginnen muß. Läßt man im 
erſten Jahre dem ſüßen Baby allen Willen, kann es mit Schreien und 
Strampeln da alles ertrotzen, ſo wird es im zweiten ſchon ſchwer hal— 
ten und in jedem ſpäteren noch ſchwerer, ſeinen Eigenſinn zu brechen. 
Viel gefehlt wird auch von frommen Eltern durch zu große Nachgiebig- 
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keit, Schwäche und Inkonſequenz; oder aber durch zu viel Lehren, Er— 
mahnen und Predigen. Trefflich iſt, was davon Hilty (Glück I, 117) 
ſagt: „Die Überfütterung ſchon der kleinen Kinder halten wir für einen 
pädagogiſchen Mißgriff, der gewöhnlich von einem ganz mißverſtande— 
nen Ausſpruche Chriſti ausgeht. Wir leſen zwar, daß derſelbe die 
Kinder ‚herzte und jegnete‘, nicht aber die allergeringſte Anſprache oder 
Lehre an ſie, oder gar Aufforderung an ſie, ihm nachzufolgen. Kinder 
brauchen viel Liebe und Beiſpiel und ſehr wenig Religionslehren. 
Meiſtens aber ſteht die Fülle der letzteren (die auch wohlfeiler ſind) im 
umgekehrten Verhältnis zu der Fülle der erſten beiden, und wenn die 
Zeit kommt, in der die Kinder die Religion ſelbſtändig brauchen können, 
jo iſt dieſes Mittel in ihnen oft ſchon gänzlich abgenutzt. Faſt alle be- 
deutenden Verächter der Religion haben dieſe Lebensgeſchichte; ſie 
haben ſie zu frühzeitig zum Überdruß gehört, oder an ihren Eltern, 
Lehrern ꝛc. ſchlechte Beiſpiele von ihrer Wirkung vor Augen gehabt.“ 
Das ſind ſehr beherzigenswerte Worte. 

In der Erziehung der Kinder für den Herrn hat man vor allem 
Zwang ſich zu hüten und darin werden ohne Zweifel viele Fehler 
gemacht. Man muß unterſcheiden zwiſchen dem, was direkt als Sünde 
anzuſehen und anderem, was mehr Naturfehler ſind. Kinder müſſen 
ſtreng zur Wahrheit und Recht angehalten werden, das Gefühl für 
Wahrheit und Recht muß ſorgfältig in ihnen gepflegt, Verſündigungen 
dagegen geſtraft werden. Unluſt dagegen zum Lernen und Arbeiten 
ſtammen aus der Trägheit der alten Natur; ihr muß freilich mit feſtem 
Willen konſequent entgegengearbeitet werden. Aber Eltern und Lehrer 
ſollten ihr Möglichſtes thun, bei dem Kinde Luſt und Liebe zu erwecken 
namentlich zum Erlernen der religiöſen Wahrheiten. Am meiſten ver— 
fehlen auch chriſtliche Eltern es darin, daß ſie die Kinder nicht frühe 
genug zu Haus anhalten, mit dem leichteren Memorierſtoff im Kate— 
chismus zu beginnen. Wenn Kinder dann erſt am Katechismus anfan— 
gen zu lernen, wenn ſie die Stunden des Konfirmandenunterrichts 
beſuchen, ſo iſt das ein ſchweres Verſäumnis der Eltern, das man 
ihnen getroſt ins Gewiſſen ſchieben darf. 

Die Worte des Apoſtels Paulus: „Ihr Väter, reizet eure Kinder 
nicht zum Zorn“ ꝛc., ſind namentlich für ſolche Eltern beachtenswert, 
welche meinen, mit dem Geſetz und dem Stock ihre Kinder auf den rech— 
ten Weg bringen zu können. Wie leicht wird das Gemüt eines Kindes 
verſchloſſen, verbittert, hartſchlägig, trotzig, und daraus folgt dann ein 
heuchleriſcher Gehorſam vor Augen mit heimlicher Übertretung. Auch 
ein ſcheues, gedrücktes, unſelbſtändiges Weſen, ein knechtiſcher Sinn, 
der ſpäter in unbändige Zügelloſigkeit ausartet, entſteht leicht durch 
unverſtändige Härte und Strenge. Weichliche, blinde Liebe dagegen, 
die alle Unarten ungeſtraft läßt, bringt erſt recht nichts Gutes zuſtande. 

Kurz — die richtige Erziehung der Kinder erfordert viel Weisheit, 
Liebe, Geduld, Konſequenz des Willens, Beharrungsvermögen für 
Wahrheit und Recht, Vorſicht im Reden, Wandel und Benehmen und 
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dergleichen. Es iſt viel bequemer für die Eltern, die Laſt der Erzie- 
hung der Schule aufzuladen und dem Dollar nachzujagen, als ſich auf 
die Elternpflichten zu beſinnen und die wahre Erziehungskunſt zu ler⸗ 
nen von dem göttlichen Lehrmeiſter. 

Sind nun bei einem Kinde die richtigen Grundlagen gelegt für 
einen geradſinnigen und tüchtigen Charakter, lernt es frühe einige 
Hauptwahrheiten in Bezug auf Gott praktiſch üben (Bewußt⸗ 
ſein von der allgegenwärtigen Hilfe und Erbarmung Gottes — Gott— 
vertrauen, von der Allwiſſenheit Gottes — Gottesfurcht, von der Liebe 
Gottes ꝛc.), lernt es Lüge und Unrecht, alles Schlechte und 
Schändliche haſſen, lernt es ſich ſelbſt verleugnen, um an⸗ 
dern zu dienen — ſo find damit Vorbedingungen geſchaffen, welche 
hoffen laſſen, daß der gute Same der göttlichen Wahrheit auf einem 
wohlvorbereiteten Herzensboden fallen und mit Gottes Hilfe daſelbſt 
Grund faſſen werde. 

Alle dieſe Dinge aber kann die Gemeindeſchule nicht in die Herzen 
der Kinder pflanzen, wenn nicht zu Hauſe von ſeiten der Eltern die 
richtige Erziehungsarbeit gethan wird. Wo ſolche ethiſche Grundzüge 
im Charakter gepflanzt und gepflegt werden, da wird der Paſtor ſich 
nicht zu beklagen haben, auch wenn das Kind wenig Anlage zeigt zur 
intellektuellen Erfaſſung der religiöſen Wahrheiten. 

Wir überſehen es nur zu leicht, daß nicht die in der Erkenntnis am 
weiteſten geförderten Menſchen auch die beſten jittlich-veligiöfen Cha⸗ 
raktere zeigen. Sondern oft iſt ein ſolcher Vielwiſſer einer Pflanze zu 
vergleichen, die raſch und ſchnell emporgeſchoſſen iſt, aber einen gar 
dünnen, kraft- und markloſen Stengel hat, der leicht geknickt wird von 
einem Windhauch, um ſich nicht wieder aufzurichten. Überhaupt hat 
nur jenes Quantum religiöſer Wahrheit, welches wir in täglicher, praf- 
tiſcher Übung halten, ethiſierenden Wert für das Herz; alles andere iſt 
totes Material, angehäuft in Gedächtnis und Verſtand, das erſt dann 
fruchtbar wird für das Herz, wenn es durch Chriſti Geiſt im Geiſte des 
Menſchen erweckt wird. (Joh. 14, 26). Man mißverſtehe mich nicht: 
Ich will den hohen Wert der chriſtlichen Erkenntnis nicht herabſetzen; 
aber Hauptſache iſt nicht die Erkenntnisſeite, ſondern vielmehr die 
Willensſeite, die Übung im praktiſchen Gehorſam gegen die göttlichen 
Wahrheiten, und dieſe ſind in wenigen Worten zuſammengefaßt in 
Micha 6, 8. — Das eben iſt der Fehler einer toten Orthodoxie, daß ſie 
meint, der Segenseinfluß von oben ſei abhängig (3. B. im heiligen 
Abendmahl, aber auch ſonſt) von der richtigen und vollen Annahme 
einer möglichſt ſpeziellen allein richtig geltenden Lehre. Umgekehrt 
dagegen kann ein Gemüt, das verlangend offen ſteht für jene Segens— 
zuflüſſe, auch bei manchen theoretiſchen Irrtümern, viel reicher geſegnet 
werden, als ein mit Erkenntnis vollgepfropfter Menſch, der ſtolz auf 
ſein Wiſſen vor den Herrn tritt und ungeſegnet, wie der Phariſäer 
(Luk. 18), von hinnen geht. Nicht unſere Gedanken von einer Sache, 
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ſondern unſere Herzensſtellung zu ihr, geben den Ausſchlag 
vor Gott. 

Ich muß jedoch ſchließlich nochmals in den Anfang zurückkehren. 
Eine fortwährende Bekämpfung oder gar Verdrängung der Staats— 
ſchulen ſchießt weit über jedes praktiſch erreichbare 
Ziel hinaus; es treibt uns ins ultramontane Lager. 
Es iſt derſelbe Fehler, wie ihn die Konſervativen im deutſchen Reiche 
begingen, da ſie mit dem Centrum ſich alliierten, ihm halfen, die Kaſta— 
nien aus dem Feuer holen und wenig Dank dafür empfingen. Es iſt 
bei unſerer Agitation für Gemeindeſchule der große Fehler, daß man 
ſich nicht klar macht: Was iſt praktiſch erreichbar? Alles Theo— 
retiſieren über das Wünſchbare iſt nutzlos und vergeblich! Auf dem 
Lande iſt eine Kombination von Staats- und Gemeinde ſchule 
in nur ſehr ſeltenen Fällen zu erreichen, wo etwa die Evangeliſchen ein 

erdrückendes Übergewicht im Schuldiſtrikt haben. Überdies, ſelbſt wo 
es möglich wäre, ſteht ſelten ein Lehrer zur Verfügung, der den An- 
ſprüchen beider Schulen genügen könnte. Viele Gemeinden ſind ſo weit 
umher zerſtreut, daß die Kinder in 3z—5—7 Schuldiſtrikte ſich verteilen. 

Wie endlich ſollte die Forderung auf dem Lande durchgeführt wer- 
den, die Kinder vom 6.—14. Jahre in die Gemeindeſchule zu ſchicken! 
Das iſt ein Ding der Unmöglichkeit, wenn die Glieder nach allen Rich⸗ 
tungen hin bis zu 3—5 Meilen zerſtreut wohnen. Und wie ſollten 
Paſtoren die Kinder auch im Engliſchen ſo weit bringen, daß ſie mit den 
Kindern der Freiſchule konkurrieren könnten? Das ſetzt vor allem auf 
ſeiten der Paſtoren eine tüchtige Fertigkeit im Engliſchen voraus, die 
viele nun eben nicht haben und auch nicht mehr erlangen können. — 

Praktiſch erreichbar dürfte vielmehr ein anderes Ziel ſein: Wir 
müßten das Agitieren gegen die Freiſchule einſtellen, womit wir die 
Amerikaner nur erbittern und um ſo widerſpenſtiger machen. Dagegen 
müßten wir dahin ſtreben, wirklich chriftlichgefinnte, einflußreiche Ame— 
rikaner aus allen proteſtantiſchen Denominationen zu ge⸗ 
winnen, um ihnen vor allem zu zeigen, welche unheilvollen Früchte 
aus der Freiſchule erwachſen müſſen, wenn der ſittlich-religiöſe, erzie— 
hende Einfluß in derſelben ganz und gar verbannt iſt. Sie und wir 
und alle Kirchenkörper müßten ſich vereinigen, dahin zu ſtreben, daß ein 
einfach bibliſcher Unterricht in der Freiſchule erteilt würde. Von den 
Lehrern müßte gefordert werden, daß ſie wenigſtens dem Bekenntnis 
nach Chriſten ſind. Erklärte Atheiſten und andere Bibelfeinde, die im 
Verhältnis doch die Minderheit bilden, könnten ja dann ihrer Überzeu⸗ 
gung das Opfer bringen und atheiſtiſche Schulen gründen auf eigene 
Rechnung! Würden erſt engliſche Kirchenkörper gewonnen, für dieſes 
Ziel zu agitieren, dann wäre auch Hoffnung es zu erreichen. Und ein 
ſolches Ziel iſt auch unſeres Strebens würdiger, als das, die Freiſchule 
zu zerſtören. „Die Bibel in die Schule,“ das iſt eine Parole, 
um welche auch gottesfürchtige Amerikaner ſich ſammeln können. 
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Während der Methodismus zwar nirgends auf Gemeindeſchulen dringt noch 
ſolche unterhält, ſo kommt er doch immer mehr zum Bewußtſein von der Not⸗ 
wendigkeit des religiöſen Unterrichts, um die heranwachſende Jugend dem 
kirchlichen und chriſtlichen Leben zu erhalten. Es bricht ſich auch da immer 
mehr die Erkenntnis Bahn, daß dem chriſtlichen Leben ein weſentliches Stück 
fehlt, wenn ihm die rechte Erkenntnis des Chriſtentums mangelt. Der Apo⸗ 
logete ſagt in dieſer Hinſicht: 

„Die Wichtigkeit des ſyſtematiſchen Religionsunterrichtes kann unmöglich 
zu ſtark betont werden. Jeder Chriſt, der das Vorrecht hatte, einen ſolchen 
zu genießen, erkennt den hohen und unbeſchreiblichen Wert. Eltern und 
Prediger, welche es der Jugend gegenüber hierin verſäumen, machen ſich 
ſchwerer Sünden teilhaftig. Die Folgen ſind höchſt trauriger Natur, und in 
vielen Familien und Gemeinden treten ſie nur zu bald in erſchrecklicher Weiſe 
zu Tage. Das chriſtliche Erfahrungsleben bedarf der tiefen Begründung in 
Gottes Wort, ſonſt wird es zum Gefühlsleben, das von jedem Wind der Lehre 
wie ein Schilfrohr Hin- und hergeweht wird. Der Mangel an chriſtlicher 
Erkenntnis iſt in den meiſten Fällen ſchuld an den oberflächlichen Bekehrungen 
unſerer Tage, ſowie an dem wiederholten Rückfall und dem ſchließlichen 
Stumpfſinn, den viele junge Leute während den anhaltenden Verſammlun⸗ 
gen, ſogar unter dem Schall der eindringlichſten Erweckungspredigten, an den 
Tag legen. Wie viele jugendliche Seelen bekehren ſich jeden Winter aufs 
neue, aber regelmäßig, ehe der Sommer kommt, haben ſie die Waffen ge⸗ 
ſtreckt, weil ſie im Kampf mit Sünde und Welt und Teufel nicht gewappnet 
waren, noch in der Anfechtung ſagen konnten: „Es ſtehet geſchrieben!“ Des⸗ 
halb müſſen Eltern und Prediger dem gründlichen und ſyſtematiſchen Reli⸗ 
gionsunterricht ihre volle und ungeteilte Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Die deutſchen Herbſtkonferenzen ſind jetzt, bis auf eine einzige, vorüber. 
Das neue Konferenzjahr hat begonnen, und in den meiſten Gemeinden haben 
die Prediger den Unterricht im Katechismus aufgenommen. Unſere deutſchen 
Prediger ſind von der Wichtigkeit völlig überzeugt, und es iſt erfreulich, daß 
man auch in den engliſchredenden Konferenzen die ungeheure Tragweite 
immer mehr erkennt. 

Die Arbeit ift unter den in Amerika obwaltenden Umſtänden keine leichte, 
und der Prediger muß viel Gnade haben, wenn er nicht der Verſuchung nach⸗ 
geben will, dieſelbe zu verſäumen oder doch wenigſtens ſie nur oberflächlich 
zu betreiben. Für die in den Tagesſchulen bereits überbürdeten Kinder, 
denen das Auswendiglernen in der deutſchen Sprache ohnedies ſchwer fällt, 
iſt es zumeiſt kein Leichtes, ſich der Aufgabe zu unterziehen, und wenn die 
Eltern den Kindern den freien Willen laſſen und den Prediger in ſeinen Be ö 
mühungen nicht unterſtützen, ſo iſt es für dieſen unmöglich, an den heran⸗ 
wachſenden Kindern ſeine Pflicht, wie die Kirchenordnung es von ihm fordert, 
zu erfüllen. Eltern ſollten deshalb nicht bloß darauf dringen, daß ihre Kin⸗ 
der den Religionsunterricht beſuchen, ſondern der Vater, und wo das nicht 
möglich iſt, die Mutter ſollten an den Wochenabenden nach dem Abendbrot 
die Kinder abhören und wo möglich den Unterricht des Predigers ergänzen. 

Unter den Berichten, welche dieſes Jahr den deutſchen Herbſtkonferenzen, 
den religiöſen Unterricht betreffend, vorgelegt worden ſind, verdient der 
nachfolgende beſonders erwähnt zu werden. Er umfaßt vier Jahre ſyſtema⸗ 


344 Kirchliche Rundſchau. 


tiſchen Unterrichts und iſt den Vorſchriften der Kirchenordnung nicht ent- 

gegen. Er lautet: 

1. Jahr: Bibliſche Geſchichte —das Alte Teſtament und Leſeübungen. 

2. Jahr: Bibliſche Geſchichte -das Neue Teftament. Katechismus: Einlei⸗ 
tung, 1., 2. und 3. Hauptſtück und das Gebet des Herrn. 

3. Jahr: Katechismus: 4., 5. und 6. Hauptſtück und das apoſtoliſche Glau⸗ 
bensbekenntnis. 

4. Jahr: Katechismus: 7., 8. und 9. Hauptſtück. 

Kein Kind ſoll unter dem zehnten Jahre zum Religionsunterricht zuge- 
laſſen werden. 

Der Unterricht ſoll in der erſten Woche des Oktobers ſeinen Anfang neh- 
men. (Brüder auf dem Lande, die den Unterricht im Winter ausſetzen müſ— 
ſen, mögen das Verſäumte im Frühling nachholen.) i 

Nach Abſolvierung des Unterrichts ſollen die Katechumenen an einem 
Sonntage öffentlich geprüft und eingeſegnet werden, doch ſoll kein Kind vor 
dem zurückgelegten 13. Lebensjahr zur Prüfung zugelaſſen werden. 

In Verbindung mit der Prüfung ſoll folgendes von den Kindern gemein⸗ 
ſchaftlich geſprochen werden: Das Glaubensbekenntnis, die zehn Gebote, der 
Inbegriff aller Gebote, der Taufbund, die Einſetzungsworte des heiligen 
Abendmahles und das Gebet des Herrn. 

Am Sonntag nach der Prüfung, oder an der darauf folgenden Viertel— 
jahrsverſammlung ſollen die Kinder mit der Gemeinde das heilige Abendmahl 
feiern. f 

Darauf ſollen die Namen der Kinder mit ihrer Einwilligung ins Kirchen⸗ 
buch als Probeglieder eingetragen werden.“ 

Man ſieht deutlich genug, daß das eben der Konfirmandenunterricht und 
die Konfirmation iſt, nur nicht unter dieſem Namen. Der Hauptnachdruck liegt 
hier freilich nicht auf der den Unterricht abſchließenden feierlichen öffentlichen 
Prüfung, ſondern auf dem Unterricht ſelber, was ſicherlich nur anzuerken⸗ 
nen iſt. 

Auch unter den engliſchredenden Methodiſten wird verſucht, einen mehr 
ſyſtematiſchen Religionsunterricht einzuführen. Wenigſtens mußte dieſes 
Jahr ein jeder der vorſtehenden Alteſten der Rock River Konferenz, die in 
Chicago abgehalten wurde, dem vorſitzenden Biſchof Antwort geben auf die 
Frage: 

„Haben die Prediger auf deinem Diſtrikt ihre Pflicht gethan den getauften 
Kindern gegenüber, indem ſie allen, die ein genügendes Alter erreicht haben, 
regelmäßig Religionsunterricht erteilten, wie die Kirchenordnung es vor— 
ſchreibt?“ 

„Dieſe Frage,“ ſagt der Apologete, „brachte einige der Vorſt. Alteſten in 
keine geringe Verlegenheit, und man konnte aus ihren Antworten deutlich 
ſchließen, daß es in dieſer Beziehung noch gar übel beſtellt ſein muß. Der 
Vorſt. Alteſte Dr. Jackſon glaubte ſich zu helfen und eine befriedigende Ant⸗ 
wort geben zu können, indem er darauf hinwies, daß die Epworth League 
Vereine in dieſer Beziehung wirkten, indem ſie die jüngeren Glieder in den 
Vereinen in Gottes Wort unterrichten. Der Biſchof konnte mit ſolchen Be- 
kenntniſſen nicht ganz zufrieden geweſen ſein, obgleich er es dabei bewenden 
ließ. Wenn die Vorſt. Alteſten in Zukunft jedes Jahr in Bezug auf dieſe 
Frage eine Antwort zu geben haben, ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß 
der Katechismus in engliſcher Sprache in unſerer Kirche noch zu Ehren kom⸗ 
men und von den Predigern gebraucht und gelehrt werden wird, Die engli⸗ 
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ſchen Prediger können jedenfalls ebenſo leicht Katechismusklaſſen organiſieren 
und der Jugend regelmäßig Religionsunterricht erteilen, als wie die deut⸗ 
ſchen Prediger es gewohnt ſind zu thun.“ 


Die Frauenbewegung innerhalb der Biſchöflichen Methodiſtenkirche (d. h. die 
Beſtrebungen für Zulaſſung weiblicher Laiendelegaten zur Generalkonferenz 
der Biſchöflichen Methodiſtenkirche) iſt in einem Rückgang begriffen. Die 
letzte Generalkonferenz hatte ja eine wiederholte Abſtimmung über dieſe Frage 
angeordnet, weil zu der für dieſe Maßregel notwendigen Dreiviertel⸗Majori⸗ 
tät nur noch 79 Stimmen gefehlt hatten. Man ſollte nun meinen, es hätte 
bei einigermaßen energiſcher Arbeit den Anhängern dieſer Maßregel, denen 
es wahrlich an Eifer nicht gefehlt hat, gelingen müſſen, noch etliche Stimmen 
mehr zu werben oder wenigſtens die Zahl der bereits gewonnenen Stimmen 
zu halten. Beides iſt aber nicht der Fall geweſen. Es iſt nämlich die Zahl 
der Stimmen für die Sache von 7502 auf 7455 zurückgegangen, während die 
Zahl der Stimmen dagegen von 2606 auf 3636 geſtiegen iſt. Die Zahl der zur 
Annahme der betr. Maßregel noch erforderlichen Stimmen iſt von 79 auf 863, 
alſo auf mehr wie das zehnfache, geſtiegen. Damit iſt wenigſtens für eine 
Zeit lang die Sache in den Hintergrund gedrängt; ob ſie aber ganz damit 
abgethan iſt, das läßt ſich noch nicht ſagen; wenigſtens verhalten ſich die 
extremen Befürworter der Sache keineswegs ſo, als ob ſie ſich für immer mit 
dieſem Reſultat ihrer Bemühungen begnügen wollten. 


Der Streit innerhalb der Brüdergemeine iſt noch keineswegs beendigt und 
auch die Generalſynode derſelben wird ihn ſchwerlich aus der Welt ſchaffen 
können. Der frühere Miſſionsdirektor Burkhardt at im „Herrnhut“ eine 
Reihe von Artikeln veröffentlicht, in welchen er das Verhältnis der heutigen 
in Gnadenfeld gelehrten Theologie zur früheren und beider zum Glauben der 
Gemeinde darzuthun verſucht. Er ſteht freilich im ganzen auf ſeiten der Gna⸗ 
denfelder Theologie, die er in dem erſten ſeiner Artikel behandelt. „Dieſelbe 
iſt“ — erklärt er — „eine durchaus gläubige Theologie, ſo gläubig, d. h. im 
wahren Sinne des Wortes gläubig, als nur je eine in unſerm Seminar ſeit 
ſeiner Gründung getrieben und gelehrt worden iſt.“ „Man hat im Gnaden— 
felder Seminar die hl. Schrift lieb, weil fie uns von Gott gegeben iſt als Offen— 
barung ſeines Weſens und ſeines Willens, weil ſie uns Chriſtus vor Augen 
ſtellt und weil wir allein in ihr das Heil finden.“ Finden wir nun auch man⸗ 
ches jetzt anders als die Theologen des 17. Jahrhunderts, weil unſre Weiſe, 
wiſſenſchaftlich zu denken, eine andere iſt, ſo ſind wir ja darauf nicht einge⸗ 
ſchworen und wir können heut viel beſſer als vor 200 Jahren, ja als noch vor 
40 oder 50 Jahren das Wort Gottes verſtehen. Freilich iſt uns der menſch⸗ 
liche Charakter der hl. Schrift noch deutlicher geworden und die ganze Vor— 
ſtellung von der Erſcheinungsform des Wortes Gottes, die man etwa für ein 
vom Himmel gegebenes Buch hielt, iſt eine andere geworden. Aber ſo, ja 
gerade ſo, wie wir ſie jetzt erkennen, lieben wir die hl. Schrift. Man nenne 
diejenigen nicht ungläubig, die ſo zu ihr ſtehen, wie ein Sohn zu ſeinem Va⸗ 
ter, auch nachdem er ſeine Schwächen erkannt hat. Denn gläubig ſein heißt 
wiedergeboren ſein zum Leben, heißt ein neues Herz haben. „Gläubig“ und 
„ungläubig“ hat mit theologiſcher Meinung und Erkenntnis nicht das mindeſte 
zu thun. — Wie die Führungen, ſo ſind auch Meinungen und Anſchauungen 
verſchieden. Eins aber ſollen und wollen wir in dem Grund unſres Glaubens 
ſein: Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſre Sünden.“ 8 5 
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Im 2. Artikel „das Verlangen nach einem feſten Bekenntnis“ iſt ihm gerade 
dies das Charakteriſtiſche der Brüdergemeine, daß ſie niemals ein Bekenntnis 
gehabt habe. Darauf beruhe ihre Wirkſamkeit nach außen. Zeugnis will ſie 
geben vom Heiland, der unſere Sünden getragen hat, in ihm thatſächlich eins 
ſein und das iſt nicht Lehre, ſondern Leben. Das einſeitige Betonen der Lehre 
ſchafft Streit. Man ſoll ſich ein warnendes Beiſpiel an den Bekenntniskirchen 
nehmen, deren Prediger oft an Gewiſſensnot leiden. Die lutheriſche Kirche 
iſt darum völlig zerfahren. Sie hat ſich in Parteiungen zerſpalten. — Wo 
die Gemeinſchaft des Glaubens iſt, die ſich auf die Schrift gründet, wie bei 
uns, da ſteht man bergehoch über jeder äußeren Bekenntnisgemeinſchaft. 
Der Kernpunkt unſrer Verkündigung iſt: Das Lamm Gottes, welches unſre 
Sünde getragen. 

Der 3. Artikel handelt vom eigentlichen Notſtand, der im Mangel an geiſt⸗ 
lichem Leben in der Gemeine beſteht, in der Verweltlichung der Jugend. 
Daran ſei nicht die moderne Theologie ſchuld, eher die ſogenannte Rechtgläu⸗ 
bigkeit. a 

Im 4. Artikel „von der neueren Theologie und der Zukunft unſrer Ge— 
meine“ ſagt er, daß die neuere Theologie kommen werde, ob man auch noch ſo 
viele Dämme gegen ſie aufrichte, ſie komme von Gott. „Nur die Extravagan— 
zen find von Übel. Im kommenden Jahrhundert erfüllt ſie ſicher die Kirche. 
Der Kern der Frage liegt in der Stellung zur Schrift. Die alte Theologie ſah 
ſie als ein Magazin von Lehrſätzen an, die neuere als ein unter Menſchenhän⸗ 
den entſtandenes, unter dem Einfluß beſtimmter Zeitverhältniſſe zuſtande ge- 
kommenes Buch. Das ſchließt nicht aus, daß ſie für uns die Offenbarung 
Gottes iſt. Das Weſentliche an der neueren Bibelbetrachtung iſt, daß man ſie 
geſchichtlich betrachtet. Die moderne Theologie untergräbt nicht den Glauben. 
Den rechtfertigenden Glauben kann überhaupt keine Theologie rauben, weil 
er nicht ein Wiſſen, ſondern ein Leben iſt. Er ruht auf der Schrift ſelbſt, und 
nicht auf einer Meinung über fie, und auf der Erfahrung. — Ja erſt durch die 
neuere Theologie wird uns die Schrift erſchloſſen. Nun verlieren eine Menge 
Dinge in der Bibel, die uns Beklemmung und Herzweh verurſachten, weil wir 
ſie mit der unmittelbaren Eingebung durch den heiligen Geiſt nicht vereinigen 
konnten, mit einem Mal alles Befremdliche. — Es iſt nicht wahr, daß durch die 
neuere Theologie die Verſöhnung im Blute Chriſti aus dem Inhalt unſres 
Glaubens hinausgeworfen werde. Es legen einige Vertreter derſelben weni— 
ger Gewicht auf die juridiſche Seite, auf die Stellvertretung und die Abbüßung 
der Strafe und mehr auf die Liebe Chriſti und den Gehorſam gegen den Vater. 
Das ſind nur Verſuche. Das große Geheimnis: Gott war in Chriſto und ver— 
ſöhnte die Welt mit ihm ſelber kann nicht auf eine Formel gebracht werden. 
Das iſt auch nicht nötig. Genug, daß du die Verſöhnung im Blute des Lam⸗ 
mes haſt. 

Zu dieſen Artikeln macht die „Kirchl. Monatsſchrift“ (das Organ der poſi— 
tiven Union) u. a. folgende Bemerkungen: 

„Was die einzelnen Gedanken betrifft, ſo hat der Verfaſſer, wie ich bereits 
früher aus meiner ziemlich intimen Bekanntſchaft mit der Gemeine heraus 
konſtatiert habe, damit Recht, daß dieſelbe es als einen ihrer Vorzüge betrach- 
tet hat, kein formuliertes Bekenntnis zu haben. Als ein vorwiegend pietiſti— 
ſches Kirchengebilde hat ſie immer auf das „Leben“ das Schwergewicht gelegt 
und ſich ſpröde gegen die Konfeſſionen verhalten. Der Verfaſſer iſt ein echter 
Herrnhuter, wenn er mit Bedauern auf die Landeskirchen blickt und in den 
Bekenntniſſen eine Urſache ihres Verfalles ſieht — ein freilich ſehr kurzſichti⸗ 
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ges Urteil. Wie er behaupten kann, daß die Theologie abſolut keinen Einfluß 
auf den Glauben habe, iſt verwunderlich. Daß bei der neueren Theologie das 
Zentrum des Gemeindeglaubens, die Verſöhnung im Blute Chriſti, unberührt 
bleibe, iſt doch nur dann möglich, wenn er diejenigen Momente, welche für 
die „Brüder“ immer weſentlich waren, nämlich die Strafbüßung und die Stell⸗ 
vertretung, in die Tiefe des Geheimniſſes verſenkt und aus ihrer ehemals 
beſtimmenden Stellung verdrängt. 

Ich wünſchte, daß er noch mehr die Frage beantwortet hätte, ob eine 
innige Gemeinſchaft im Glauben und in der Liebe zu Jeſu in altherrnhutiſcher, 
aber geſunder Weiſe zwiſchen den Anhängern der verſchiedenen Richtungen 
möglich ſei. Er wird es bejahen. Es können gläubige Anhänger der moder— 
nen Theologie im Gebrauch der heil. Schrift zur Erbauung ſich wohl zuſam— 
menfinden und wohl fühlen mit denen, welchen es dabei aber allein auf Strafe 
und Troſt, auf Zurechtweiſung und Erquickung ankommt vorausgeſetzt, daß 
ſie eins ſind im Glauben an den für uns geſtorbenen, auferſtandenen und nun 
erhöhten Heiland. Denn in der Gemeinſchaft mit dem Heiland, in dem Leben 
der Gemeine unter der Leitung des erhöhten Hauptes und im beſtändigen Zu⸗ 
ſammenhang mit ihm, in der Myſtik dieſes Chriſtusglaubens und dem von ihm 
geregelten Außen- und Innenleben der Gemeine wie der Glieder derſelben 
liegt ein Hauptcharakterzug der „Brüdergemeine“. Es iſt dies doch eine der 
Hauptquellen, aus welchen „der Friede floß, den man im Angeſicht der Brüder 
wahrnahm und der jetzt ſelten zu finden iſt.“ Sind objektiv und ſubjektiv die 
Vorausſetzungen dazu bei den jungen Theologen aus der neuen Schule vor— 
handen, pulſiert in ihnen der Geiſt der Liebe zu Jeſu und darum auch zu den 
Brüdern, fo ift der Vorwurf des Abfalles gegen fie unberechtigt. Die Ge⸗ 
meine wird ferner den Grundſatz der Geduld, den fie bisher in ihren offiziellen 
Vertretern feſtgehalten hat, auch jetzt nicht und nie aufgeben dürfen, ſolange 
jene Geſinnung vorhanden iſt. So konnte der Verfaſſer auch der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß die Einſeitigkeiten in der Behandlung der Bibel mehr 
und mehr ſchwinden werden. R 

Es iſt unmöglich dieſen bedauerlichen Streit anders zum Segen der Ge— 
meine beizulegen, als dadurch, daß beide, die Lehrer und Anhänger der neue- 
ren Theologie und die der alten ihre Hände zum Gebete zuſammenlegen und 
den Puls der alten Liebe und des Glaubens an den Herrn ſpürend, das, was 
ſie in reichem Maße gemeinſam haben, herrſchen laſſen über das, worin ſie 
von einander abweichen. Möge der Herr der teuren Gemeinde in den bangen 
Tagen, die bevorſtehen, ſchenken, was er in den Tagen ſeines Fleiſches gebetet 
hat: „Daß ſie alle eins ſeien, gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir; daß 
auch ſie eins ſeien, auf daß die Welt glaube, du habeſt mich geſandt.“ 

Auch die Deutſche Ev. Kztg. (Stöckers Organ) beſpricht die Kundgebun⸗ 
gen Burkhardts. Wir nehmen aus dem, was ſie den Ausführungen im 
„Herrnhut“ entgegenhält, folgendes als charakteriſtiſch für die von ihr ſelbſt 
vertretenen Anſchauungen heraus. 

„Der Verfaſſer —ſagt die D. E. Kztg. — möge uns geſtatten, daß wir hier 
alles beanſtanden, ſowohl ſeine Kritik wie ſeine Formulierungen. Zunächſt 
macht er ſich einen Gegner zurecht, der nicht da iſt. Die völlige Irrtumslo⸗ 
ſigkeit der Bibel in allem und jedem iſt ein faſt allgemein aufgegebener Stand- 
punkt; die Reformatoren haben ihn nicht gehabt, die reformatoriſchen Be⸗ 
kenntniſſe, die nicht einmal von der Art der Inſpiration handeln, erſt recht 
nicht. Auch ein Magazin von Lehrſätzen iſt die Bibel in unſerer Kirche nie 
geweſen; man weiß, wie ſehr Luther und die anderen Theologen ſeiner Zeit 
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die geſamte Schriftwahrheit unter das Licht des rechtfertigenden Glaubens 
geſtellt haben. Es hat eine Zeit gegeben, in welcher die Schrift jo, wie Burk— 
hardt ſagt, von einer Theologenſchule behandelt wurde. Aber das iſt zwei Jahr⸗ 
hunderte her. Außer bei einigen Theologen, die abſeits ſtehen, iſt heute die 
Auffaſſung der Schrift auch bei den gläubigſten organiſch und geſchichtlich. 

Darum handelt es ſich aber gar nicht. Der ſchwebende Gegenſatz iſt nicht der, 

ob die Schrift völlig irrtumslos oder menſchlich entſtanden, ob die Verbal- 
inſpiration oder eine andere theopneuſtiſche Beſchaffenheit ihr Charakter ſei. 
Vielmehr darum handelt es ſich, ob die Schrift wirkliche übernatürliche Offen⸗ 
barungen, wahrhafte göttliche Wunder bezeuge und deshalb abſolute Wahr⸗ 
heit enthalte. . . . Auch wir leugnen das Menſchliche, die geſchichtlichen Bedin⸗ 
gungen an der Schrift durchaus nicht. Wir haben es immer bedauert, daß 
man nicht den Mut gehabt hat, dem Glauben an die abſolute Unfehlbarkeit 
und Irrtunsloſigkeit der Bibel in Laienkreiſen entgegenzutreten und ſo die 
gegenwärtige Kataſtraphe von vornherein zu verhindern. Aber wie Luther 
bei ſeiner Auffaſſung der Bibel nicht gehindert war, ihr die volle Autorität in 
Glaubensſachen zuzuſchreiben, das Apoſtolikum ehrlich zu bekennen und ſeinen 
Katechismus abzufaſſen, ſo hält auch uns unſere geſchichtliche Auffaſſung der 
Schrift nicht ab, unſere Vernunft gefangen zu nehmen unter den Gehorſam 
des Glaubens. Es genügt nicht, daß Burkhardt ſagt, die moderne Auffaſſung 
der Bibel ſchließe nicht aus, daß ſie Gottes Offenbarung ſei. Er muß ſagen, 
in welchem Sinne, in welcher Tragweite ſie es iſt. Die ganze Welt, die ganze 
Weltgeſchichte iſt eine göttliche Manifeſtation. Für das Chriſtentum kommt 
alles darauf an, ob innerhalb der natürlichen Offenbarung Raum bleibt für 
die übernatürliche durch Propheten und Apoſtel, vor allem durch den Sohn. 

Hier iſt nur das Übergeſchichtliche wahrhaft geſchichtlich. 

Wenn Burkhardt als den eigentlichen Notſtand der eee 
den Mangel an geiſtlichem Leben, an Sünden: und Gnadenbewußtſein bezeich⸗ 
net, jo haben wir darüber gleichfalls kein Urteil. Nur wenn er meint, dage- 
gen ſei die neuere Theologie ein ſehr geringes Übel und das Aufrichten des 
Bekenntniſſes könne da keinen Wandel ſchaffen, da die einſeitige Betonung der 
Lehre den Notſtand der evangeliſchen Kirche veranlaßt habe, ſo geben wir ihm 
in der letzteren Behauptung recht. Aber das ſchließt doch nicht aus, daß die 
richtige Betonung der Lehre auch das rechte Leben ſchaffen helfe. Vielleicht 
iſt doch zwiſchen dem Überhandnehmen der modernen Theologie und dem 
Mangel an Sünden- und Gnadenerkenntnis der Zuſammenhang viel enger, 
als er ſich denkt. Leben und Lehre ſtehen in der engſten Wechſelbeziehung. 

Ob freilich, wie manche Brüder meinen, die Annahme eines feſten Bekennt⸗ 
niſſes den vorhandenen Schaden heilen würde, ſteht dahin. Die Entſtehung 
und bisherige Geſchichte der Brüdergemeine läßt befürchten, daß ein ſolcher 
Schritt eher die Scheidung der Geiſter befördern, als die Wunden ſchließen 
würde. Die Gemeine hat nie ein Bekenntnis gehabt. Für geradezu unmög⸗ 
lich möchten wir aber die Annahme eines Bekenntniſſes nicht halten. Die 
Augsburgiſche Konfeſſion entſpricht doch im ganzen dem dreifachen Typus, 
wie er in der Brüdergemeine berechtigt iſt, dem lutheriſchen, reformierten 
und böhmiſch⸗mähriſchen. Aber wir ſind weit entfernt, hier einen Rat geben 
zu wollen. 

Jedenfalls wünſchen wir der Brüdergemeine für ihre bevorſtehende 
Synode in Herrnhut, auf der die große Frage für die Generalſynode vorbera— 
ten werden wird, Gottes reichen Segen, vor allem ſeinen heiligen Geiſt und 
in ihm Licht, Leben, Liebe von oben.“ 


Kirchliche Rundſchau. 349 


Obwohl keines der beiden Blätter auf ſeiten der heutigen Theologie, wie 
ſie in der Brüdergemeine vertreten iſt, ſteht, iD iſt doch das Wohlwollen der 
Brüdergemeine gegenüber immer noch kräftig genug, um die Gegenſätze nicht 
noch zu verſchärfen und den Streit zu ſchüren, ſondern die Möglichkeit der 
Überwindung dieſer Gegenſätze feſtzuhalten, wodurch die Brüdergemeine vor 
einem verderblichen Kirchenſtreit in ihrer eigenen Mitte bewahrt würde. Je⸗ 
denfalls ſollte die Einigkeit im Geiſte und die Gemeinſchaft des Glaubens ſich 
ſtärker erweiſen, als die Gegenſätze der Lehrmeinungen und die Differenzen 
der theologischen Anſchauungen. 


Unter den altgläubigen Juden macht ſich wieder eine Bewegung geltend, nach 
Paläſting zurückzukehren. Man nennt ihre Anhänger „Zioniſten“. Dieſelben 
haben Veranſtaltungen getroffen, Ende Auguſt einen Kongreß in Baſel abzu: 
halten, um dort über die Möglichkeit der Errichtung eines national-jüdiſchen 
Staatsweſens in Paläſtina zu beraten. Die Rabbiner aber wollten nichts 
davon wiſſen. Der geſchäftsführende Vorſtand des Rabbinerverbandes in 
Deutſchland (Dr. Maybaum in Berlin, Dr. Horovitz in Frankfurt, Dr. Gutt⸗ 
mann in Breslau, Dr. Auerbach in Halberſtadt, Dr. Werner in München) 
erließ folgende Erklärung: „I) Die Beſtrebungen ſogen. Zioniſten, in 
Paläſtina einen jüdiſch⸗nationalen Staat zu gründen, widerſprechen den mej- 
ſianiſchen Verheißungen des Judentums, wie ſie in der heiligen Schrift und 
den ſpäteren Religionsquellen enthalten ſind. 2) Das Judentum verpflichtet 
ſeine Bekenner, dem Vaterlande, dem ſie angehören, mit aller Hingebung zu 
dienen und deſſen nationale Intereſſen mit ganzem Herzen und mit allen 
Kräften zu fördern. 3) Mit dieſer Verpflichtung aber ſtehen nicht in Wider⸗ 
ſpruch jene edlen Beſtrebungen, welche auf die Koloniſation Paläſtinas durch 
jüdiſche Ackerbauer abzielen, weil ſie zur Gründung eines nationalen Staates 
keinerlei Beziehung haben. Religion und Vaterlandsliebe legen uns daher in 
gleicher Weiſe die Pflicht auf, alle, denen das Wohl des Judentums am Herzen 
liegt, zu bitten, daß ſie ſich von den zioniſtiſchen Beſtrebungen und ganz 
beſonders von dem trotz aller Abmahnungen noch immer geplanten Kongreß 
fernhalten.“ 

Die National jüdiſche Vereinigung für Deutſchland hat nun auf die Auße⸗ 
rung dieſer Rabbiner folgendes erwidert: 

„1) Es iſt unrichtig, daß die zioniſtiſchen Beſtrebungen den meſſianiſchen 
Verheißungen des Judentums widerſprechen. Wir verweiſen in dieſer Hin- 
ſicht nur auf das von einer der hervorragendſten rabbiniſchen Autoritäten 
„Rabbi Kaliſcher“ unter dem Titel ‚Driſchat Zion“ veröffentlichte Werk, aus 
dem das Gegenteil der Rabbinererklärung unwiderruflich hervorgeht. Mit 
dem Lehrinhalt des Judentums beſchäftigen ſich übrigens unſere Beſtrebungen 
überhaupt nicht, dieſelben find vielmehr lediglich darauf gerichtet, den anor— 
malen Zuſtand des jüdiſchen Volkes zu beſeitigen. 2) Den in der Rabbiner⸗ 
erklärung durch die gänzlich unmotivierte Hervorhebung ihrer Vaterlands— 
liebe unterſtellten Vorwurf, als ob die zioniſtiſche Geſinnung uns an der Be⸗ 
thätigung vaterländiſcher und ſtaatsbürgerlicher Pflichten hindere, weiſen wir 
als eine jeder Begründung entbehrende Verdächtigung ganz entſchieden zurück. 
3) Daß die ‚edlen Beſtrebungen, die auf die Koloniſation Paläſtinas durch 
jüdiſche Ackerbauer abzielen,“ mit den unſrigen nicht zu identifizieren ſind, 
geben auch wir zu. Wenn wir aber dieſelben von unſerem Standpunkte aus 
ebenfalls unterſtützen, jo kann dies doch weder uns noch auch dieſen Beſtre— 
bungen irgendwie zum Tadel gereichen. Vor dem Kongreß in Baſel zu warnen, 
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liegt für niemand, am wenigſten für den deutſchen Rabbinerverband eine 
Veranlaſſung vor. Der Kongreß wird ſich hoffentlich zu einer impoſanten 
Kundgebung dafür geſtalten, daß das jüdiſche Volk auch heute auf ſeine natio⸗ 
nale Exiſtenz noch nicht verzichtet, ſondern gewillt iſt, als Volksindividualität 
Hand in Hand mit den anderen Nationen an dem Fortſchritt der menſchlichen 
Kultur zu arbeiten. Die Sympathien aller rechtlich und vorurteilslos den⸗ 
kenden Menſchen werden bei der Förderung dieſer Beſtrebungen gewiß auf 
unſerer Seite ſtehen.“ 

Trotz dieſer Abmahnungen hat der Kongreß, zu dem ſich 197 Teilnehmer 
aus der ganzen jüdiſchen Welt eingeſtellt hatten, in Baſel ſtattgefunden. 
Reformer und Orthodoxe haben daran teilgenommen. Über den Verlauf im 
einzelnen zu berichten, iſt hier nicht möglich. —Es iſt einerſeits der Druck, 
unter dem die Juden im öſtlichen Europa und in Kleinaſien zu leiden haben, 
andererſeits die klar hervortretende Thatſache, daß die den Juden im weſtli⸗ 
chen Europa zu teil gewordene Emancipation keineswegs die Folge gehabt 
hat, ſie mit den indogermaniſchen und romaniſchen Stämmen auch national 
zu verſchmelzen, woraus die zioniſtiſchen Ideen hervorgegangen ſind. Seine 
Religion will der Jude nicht aufgeben und ſeine Abſtammung kann er nicht 
abſtreifen. Dazu kommt, daß der Antiſemitismus im ſteten Wachſen begrif⸗ 
fen iſt, ſo daß der Jude, um mit Nordau zu reden, „in einem feindlichen 
Lager lebt“. Unter dieſen Umſtänden möchte ſich der Israelite wieder eine 
nationale Heimat ſchaffen, die er nur in Paläſtina haben kann. Daher kommt 
es auch, daß die ganze Bewegung faſt nur auf nationalen Grundlagen ruht; 
das Religibſe ſteht erſt in zweiter Linie. 

Es iſt natürlich noch gar nicht zu erwarten, daß mit dem erſten derartigen 
Kongreß ſchon greifbare Reſultate hervortreten; es iſt ſchon viel, daß es 
überhaupt zu einer bleibenden Organiſation dieſer Bewegung und zu einer 
beſtimmten Form, in welcher die zioniſtiſchen Ideen wirkſam ſein können, 
gekommen iſt. Das Programm welches am zweiten Tage des Kongreſſes an⸗ 
genommen wurde, iſt folgendes: 

Der Zionismus erſtrebt für das jüdiſche Volk die Schaffung einer öffent⸗ 
lich rechtlich geſicherten Heimſtätte in Paläſtina. 

Zur Erreichung dieſes Zieles nimmt der Kongreß folgende Mittel in Aus— 
ſicht: 5 

1. Die zwackdienliche Förderung der Beſiedelung Paläſtinas mit jüdiſchen 
Ackerbauern, Handwerkern und Gewerbetreibenden; 

2. die Gliederung und Zuſammenfaſſung der geſamten Judenſchaft 
durch geeignete örtliche und allgemeine Veranſtaltungen nach den Landes— 
geſetzen: 

3. die Stärkung des jüdiſchen Volksgefühls und Volksbewußtſeins; 

4. vorbereitende Schritte zur Erlangung der Regierungszuſtimmung, die 
nötig ſind, um das Ziel des Zionismus zu erreichen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Organiſation des Kongreſſes, der als 
eine dauernde Einrichtung ins Auge gefaßt iſt. Der angenommene Entwurf 
beſagt: 

1. Hauptorgan der Zioniſten iſt der Kongreß; 

2. a) jeder Zioniſt, der berechtigt ſein will, Delegierte zum Kongreſſe 
mitzuwählen, zahlt jährlich freiwillig für zioniſtiſche Zwecke mindeſtens einen 
Schekel = 1 Frank = 1 Schilling — 25 Cents = Gulden — 40 Kopeken — 
1 Mark; b) jede zioniſtiſche Ortsgruppe wählt einen Delegierten zum Kon⸗ 
greſſe. Überſteigt ihre Mitgliederzahl 100, ſo wählt ſie für jedes weitere 100 
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einen Delegierten. Jeder Delegierte kann für mehrere Gruppen die Delega- 
tion annehmen, jedoch nicht mehr als 10 Stimmen abgeben; 

3. der Kongreß wählt durch Stimmzettel ein zioniſtiſches Aktionskomitee 
zur Ausführung der gefaßten Kongreßbeſchlüſſe; zur Führung der zioniſti⸗ 
ſchen Angelegenheiten, ſowie zur Vorbereitung des nächſten Weltkongreſſes; 

4. Das Aktionskomitee hat ſeinen Sitz in Wien und beſteht aus 23 Mit⸗ 
gliedern, wovon fünf ihr ſtändiges Domizil in Wien haben müſſen, während 
ſich die übrigen auf die einzelnen Landsmannſchaften in folgender Weiſe ver⸗ 
teilen: die öſterreichiſchen Kronländer, ausgenommen Galizien und Buko⸗ 
wina 1, Galizien 2, Bukowina 1, Deutſchland 2, Rußland 4, Rumänien 2, 
Frankreich 1, England 1, Nordamerika 1, Belgien und Serbien 1, Palüſtina 
1, Orient 1. Die außerhalb Wien befindlichen Mitglieder werden durch die 
Nomination der reſp. Landmannſchaften gewählt; die fünf Mitglieder, welche 
ſtändig in Wien domizilieren, wählt der Kongreß in ſeiner Geſamtheit; 

5. jedes nicht in Wien domizilierende Mitglied des Komitees hat das Recht, 
nach vorherigem Einvernehmen mit dem Wiener Aktionskomitee einen Ver⸗ 
trauensmann beim Komitee zu delegieren; 

6. die Mitglieder des Aktionskomitees repräſentieren ihrem Landeskomitee 
gegenüber die Exekutive; 

7. das Aktionskomitee beſtellt einen Generalſekretär, der ſeinen Wohnſitz 
in Wien hat; ü i 

8. das Aktionskomitee ſetzt nach Bedarf Kommiſſionen ein; 

9. die Organiſation und Agitation der Zioniſten in den einzelnen Ländern 
richtet ſich nach den Geſetzen und Bedürfniſſen des betreffenden Landes, und 
iſt deren Form dem Aktionskomitee anzuzeigen. 

Erwähnenswert iſt noch der Beſchluß, eine pädagogiſche, philologiſche 
und litterariſche Fürſorge zu üben: 

1. der Kongreß beſchließt die Gründung eines allgemeinen hebräiſchen 
Schulvereins, der dafür zu ſorgen hat, daß der Unterricht in hebräiſcher 
Sprache in zu errichtenden Lehranſtalten unentgeltlich erteilt werde; 

2. der Kongreß ſetzt eine Litteratur-Kommiſſion ein mit folgenden Auf- 
gaben: periodiſche hebräiſche Zeitſchriften zu gründen oder zu ſubventionie— 
ren, junge Kräfte heranzubilden und auf Bildungsreiſen zu entſenden, alles 
vorzukehren, was geeignet iſt, die hebräiſche Litteratur zu fördern. 


Koſtbare Bibeln. In London war der 29. Juni ein Rekordtag in der Ge— 
ſchichte engliſcher Bücherauktionen. Bei Sothebys kamen Lord Aſhburnhams 
Bibeln — einige 150 Stück — an die Reihe, und ſie erzielten 196,000 Mark, 
die höchſte Summe, die auf einer engliſchen Bücherauktion je an einem Tag 
erreicht worden iſt. Das intereſſanteſte Exemplar war die ſogenannte Ma- 
zarin- oder Gutenbergbibel auf Pergament, die erſte gedruckte Ausgabe der 
Bibel und das erſte Buch, das mit Metalllettern gedruckt worden iſt. Lord 
Aſhburnham hatte das Exemplar für 69,360 Mark erſtanden. Das Bieten be⸗ 
gann mit 20,000 Mark, ſprang ſofort auf 40,000 Mark und ſtieg um Tauſende, 
bis ſchließlich der bekannte Herr Quaritſch das Werk um den Rekordpreis von 
80,000 Mark erſtand. Andere intereſſante Bibeln waren: die Biblia Paupe- 
rum, ein Originalblockbuch (21,420 Mk.), die Biblia Latina, die erſte ge⸗ 
druckte lateiniſche Bibel, 1462 (30,300 Mk.), die erſte engliſche Bibelausgabe 
(16,730 Mk.), eine neunte Ausgabe der deutſchen Bibel, die erſte, die in Nürn⸗ 
berg gedruckt wurde (1200 Mk.). 
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Der diesjährige Katholikentag in Landshut hat zwar im großen und ganzen 
ſeine ſtehenden Anträge, Forderungen und Klagen wiederholt; ebenſo hat 
einer der Redner die Abſicht ausgeſprochen, daß die Katholiken nicht ruhen 
wollen, bis ſie die Proteſtanten katholiſch gemacht haben. Das iſt aber auch 
etwas, was man längſt weiß. Neu iſt dagegen der Antrag, eine Kaſſe zu 
gründen zur Unterſtützung evangeliſcher Theologen, die zur römiſchen Kirche 
übertreten würden, wenn ſie nicht fürchten müßten, durch dieſen Übertritt 
brotlos zu werden. Große Summen wird man ſicherlich dazu nicht brauchen 
und man kann proteſtantiſcherſeits nur wünſchen, daß das Geld bald zuſam⸗ 
menkommen möge, damit man von ſolchen Paſtoren, die etwa ihrer Über— 
zeugung nach römiſch jein mögen, aber doch aus Rückficht auf ihren Geld- 
beutel in der evangeliſchen Kirche bleiben, möglichſt bald befreit werde. Der 
Gewinn würde ja nur auf ſeiten der evangeliſchen Kirche ſein. 


über die Lebhaftigkeit und das Geſetz des Konfeſſionswechſels zwiſchen Evan⸗ 
geliſchen und Römiſchen in unſeren Tagen bringt der Wiener Pfarrer und 
Profeſſor D. Paul v. Zimmermann im „Pfarrhaus“ folgendes beachtenswerte 
ſtatiſtiſche Material bei: vor 30 Jahren hatte die Wiener evangeliſche Ge— 
meinde 48 Übertritte und 14 Austritte, vor 20 Jahren 166 Übertritte und 38 
Austritte, 1886 266 Übertritte und 71 Austritte, 1896 474 Übertritte und 138 
Austritte zu verzeichnen. Ganz dasſelbe Verhältnis, daß auf einen Übertritt 
zur römiſchen Kirche mehr als drei Übertritte zur evangeliſchen Kirche kom— 
men, findet ſich im katholiſchen Oſterreich wie im evangeliſchen Sachſen. Dort 
wurden in den Jahren 1891—95 196 Evangeliſche katholiſch und 712 Katholi⸗ 
ken evangeliſch. Ebenſo läßt die konfeſſionelle Statiſtik der Welt, ſoweit eine 
ſolche überhaupt möglich iſt, ein Wachstum des Proteſtantismus um 25 Pro⸗ 
zent, des Katholizismus nur um 10 Prozent während dieſes Jahrhunderts 
erkennen. 

Wie neuerdings berichtet wird, hat der Zar mit Rückſicht auf die Gewiſſens— 
not, in die ſeine nicht zur Staatskirche gehörigen Unterthanen durch die vor 
ſeinem Regierungsantritte erfolgten Miniſterialerlaſſe geraten waren, und 
die daraus reſultierenden Konflikte am 25. Juni d. J. befohlen, daß 1. die 
Verpflichtung andersgläubiger Schüler, an den ſogenannten Kronsfeiertagen 
dem Gottesdienſte in der ruſſiſchen Staatskirche beizuwohnen, für ſämtliche 
Lehranſtalten des Zivilreſſorts aufgehoben wird, und daß 2. das für die 
chriſtlichen Schüler vor Beginn des Unterrichts abzuhaltende Gebet in den— 
jenigen öffentlichen Lehranſtalten des Zivilreſſorts, in denen eine genügende 
Zahl nicht zur Staatskirche gehöriger Schüler vorhanden iſt, durch beſondere 
Gebete nach dem Ritus eines jeden Glaubensbekenntniſſes zu erſetzen iſt. 

Den übertritt mehrerer Familien vom Chriſtentum zum Schintoismus, der 
japaneſiſchen Nationalreligion, melden die neueſten Zeitungen aus Japan. 
Bisher ſind, zumal ſeit der großen Umwälzung im Jahre 1868, nur Japaner 
zum Chriſtentum, und zwar im ganzen über 100,000 Perſonen, übergetreten, 
dagegen noch nie ein fremder Chriſt zum Schintoismus. Nun haben ſich zum 
erſten Male gleich drei Amerikaner mit ihren Familien (zuſammen 15 Ber- 
ſonen) und ein Deutſcher aus Berlin, mit Namen H. Hagen, nebſt vier An⸗ 
gehörigen, insgeſamt alſo 20 Perſonen, vom Chriſtentum abgewandt und im 
O⸗jaſchiro⸗Tempel (O jaſchiro Kyokai) zu Iſunio folgendes Gelübde abgelegt: 
„Wir wollen dem Schinto-Tempel O-jaſchiro zu Iſunio aus vollem Herzen 
Treue bis in den Tod bewahren und künftig allen ſeinen Geboten Gehorſam 
erweiſen“. 
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Die Entwickelungsgeſchichte der chriſtlichen Askeſe. 
Von P. L. Haas. 
b (Schluß.) 

Unſer letzter Abſchnitt zeigte die erſten Anfänge des Mönchtums in 
der Kirche des Abendlandes. Es wurde da bereits der Name des 
Mannes genannt, deſſen Regel in den folgenden Jahrhunderten für das 
Mönchtum zur größten Bedeutung gelangte: Benedikt von Nurſia. 
Daß die Regel des Benediktinerordens neben den vielen andern Regeln, 
die teils vor, teils gleichzeitig, teils nach der Gründung dieſes Ordens 
aufgeſtellt wurden, doch ſchließlich ſo allgemeine Anerkennung fand und 
zuletzt ſogar die faſt alleinige Herrſchaft erlangte, läßt ſich auf verſchie⸗ 
dene Urſachen zurückführen. N 

Vor allem war der Mönchsſtand ein einiger, wie der Klerus; die 
Klöſter nahmen trotz abweichender Statuten keine ausſchließende Stel⸗ 
lung gegen einander ein. Eine abweichende Regel hatte noch keinen 
beſonderen Orden zur Folge; es konnten auch Mönche leicht von einem 
Kloſter in ein anderes übergehen. Ja verſchiedene Regeln konnten. 
nach der Wahl des Abtes zur Anwendung kommen in einem und dem 
ſelben Kloſter. Daß Benedikts Regel ſolche allgemeine Anerkennung 
fand, verdankte ſie ferner ihrer praktiſchen Brauchbarkeit; ſie war ziem⸗ 
lich vollſtändig, verſtändlich, einfach und zeichnete vor anderen ſich aus 
durch Weisheit, Mäßigung, Milde und Bildſamkeit. Wichtiger aber 
noch war dafür der auf Uniformität hindrängende Bildungszug der 
lateiniſchen Kirche, der auch in der Einheit des Mönchtums ſich geltend 
zu machen ſuchte. Sie wurde von den Gewalthabern in der Kirche 
entſchieden begünſtigt, und es verhalfen ihr Männer zum Siege wie 
Gregor der Große, Gregor II., Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen, 
und die fränkiſchen Könige. Gregor der Große förderte ihre Verbrei- 
tung in Italien und Sicilien, und verpflanzte ſie mit dem Chriſtentum 
nach England. In Spanien und im Frankenreiche gelangte ſie immer 
entſchiedener zur Geltung; und als durch die Franken die Wandelung 
der germaniſchen Chriſtenheit in einen lateiniſchen Kirchenorganismus 
vollzogen wurde, da machten vor anderen Papſt Gregor II. und Boni- 
facius das Mönchtum in der benediktiniſchen Form zum rö miſchen 
Mönchtum, neben welchem kein anderes Recht hatte. Unterdeſſen war 
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es aber ſelbſt in mancher Beziehung ein anderes geworden, als es zur 
Zeit des Stifters geweſen war, und zwar hauptſächlich durch den Be- 
ſitz von Land und Leuten, der den Klöſtern durch fromme 
Stiftungen in reichem Maße zu teil geworden war und 
ferner zu teil wurde. Die Klöſter waren unabhängig und mäch- 
tig, ſie waren Herrenſitze geworden. Nur aus edeln Geſchlechtern 
wurden ſie bevölkert, denn wie die Kloſtergüter Geſchenke von Edeln 
waren, ſo machten ſolche auch auf ihren Alleingenuß Anſpruch: Den 
Hörigen waren die Klöſter im allgemeinen verſchloſſen. Der große 
Grundbeſitz und die edle Abkunft der Mönche ſchuf ihnen aber eine an— 
geſehene und einflußreiche Stellung im Staate und bedingte ihre große 
Wichtigkeit für die geſamte Entwicklung des Abendlandes. Mit der 
Ariſtokratie der Geburt und des Beſitzes ſammelte ſich die Ariſtokratie 
der Frömmigkeit, der Intelligenz und der Sitte in den Klöſtern. Die 
Kloſterkonvente wurden zu Muſtergemeinden, zu Vereinen von Bevor— 
zugten, welche eine höhere Tugend und Weisheit zu ihrem und der 
Welt Nutzen pflegten. Solche Muſtergemeinden von Herren in Kloſter— 
burgen an allen Orten in der abendländiſchen Kirche zu ſammeln und 
in die von ihr zu gewinnenden Gebiete vorauszuſchicken, das war jetzt 
die erſte Aufgabe des Benediktinerordens geworden. — Eine recht popu⸗ 
läre Darſtellung, wie z. B. die Klöſter in dem heidniſchen Sachſenland 
zu Pflanzſtätten des Chriſtentums wurden, nachdem die Sachſen durch 
Kaiſer Karl den Großen beſiegt waren, findet ſich in dem Buch von 
Ludw. Harms: „Goldene Apfel in ſilbernen Schalen.“ Da waren die 
Klöſter wahre Segensſtätten für das ſie umgebende heidniſche Land 
und Volk, und die Boten des Friedens gingen von den Klöſtern nach 
allen Richtungen aus, um das heidniſche Germanien für Chriſtum zu 
gewinnen. — Die andere Aufgabe der Benediktiner war die Bewahrung 
und Pflege des klaſſiſchen und chriſtlichen Römertums, auf welches die 
germanifch-chriftliche Kultur gepfropft worden war. 

Wichtig für das Verſtändnis der Geſchichte des Mönchtums und für 
die ſpätere Entwicklung anderer Orden, die im Gegenſatz zu den Bene— 
diktinern entſtanden, iſt jedoch das Verhältnis, in welches ſich das 
Mönchtum zum Klerus durch die Regel Benedikts ſtellte. Von Anfang 
an ſtanden die Mönche bei dem Volk in höherer Achtung als der Klerus, 
der nicht aus dem Mönchtum hervorging. Nur der Eintritt ins Kloſter 
galt als conversio (Bekehrung), nur das Kloſterleben als religio; daher 
nur die Mönche (und Nonnen) als Conversi und Religiosi bezeichnet 
werden. Geiſtliche ſuchten bei den Mönchen Frömmigkeit und 
Willen; und die Biſchofsſtühle wurden vorzugsweiſe mit Mönchen 
beſetzt. Die daraus erklärliche Mißgunſt des Klerus gegen die Mönche 
traf auch den Benediktinerorden und perſonifizierte ſich dem Benedikt 
ſelbſt gegenüber in dem Prieſter Florentius. Benedikt traf deshalb 
Beſtimmungen über das Verhältnis der Mönche zum Prieſterſtand und 
ließ zwar noch die Klöſter dem Biſchofe ihrer Dibceſe untergeordnet 
bleiben, aber er befreite ſie zugleich durch eigene Kloſterprieſter von 
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aller Abhängigkeit von dem Kuratklerus, ja von allem Zuſammenhange 
mit ihm. Der Klerus ſelbſt, welcher ſich gleichſam noch nicht aus der 
Welt geſchieden hatte, verlor als Wel tgeiſtlichkeit mit dem Einfluß 
und der Macht (über das Volk) zugleich auch den inneren Wert an die 
Benediktiner. Man nahm den niedern Klerus aus dem Stande der 
Unfreien und ließ ihn ohne Bildung und in der allerdürftigſten Lage. 
So wurde dieſer Klerus zum magiſchen Beſitzer und zum mechaniſchen 
Austeiler der Heilsgüter der Kirche ohne moraliſches Anſehen und ohne 
geiſtige Wirkſamkeit. Er konnte bald kaum noch die unverſtandenen 
kirchlichen Gebräuche vollziehen und ſtand in ſittlicher Hinſicht ebenſo 
tief, ja noch tiefer als ſeine Laienumgebung. Vielleicht hatten in Vor⸗ 
ausſicht einer ſolchen Zukunft ſchon Euſebius von Vercelli und Augu⸗ 
ſtinus das klöſterliche Zuſammenleben des geiſtlichen Standes zu er⸗ 
reichen verſucht, was aber damals noch nicht gelang. — Später aber, 
als die tiefe Geſunkenheit des Weltklerus ſo auffällig geworden war, 
mußte ernſtlich daran gedacht werden, ihn geiſtig, ſittlich und geſell⸗ 
ſchaftlich zu heben. Da gab das Mönchtum ſelbſt Mittel und Wege 
dazu an die Hand. Es entſtand im achten Jahrhundert die vita cano- 
nica clericorum (Regel, nach welcher die Weltgeiſtlichen hinfort leben 
ſollten)g. Schon Euſebius und Auguſtin vereinigten als Biſchöfe ihren 
Klerus in einer klöſterlichen Gemeinde (in domo episcopi mona- 
sterium clericorum, daher die Namen „Dom“ und „Münſter“), unter 
dem Gelübde der Armut. Dieſe fogenannte „Auguſtiner-Regel“ wurde 
genauer feſtgeſtellt und geſetzlich gemacht in der fränkiſchen Kirche zur 
Zeit der Karolinger. Die geſetzliche Norm (vita canonica) wurde 
durch Reichstags- und Synodalbeſchlüſſe anerkannt. So bildeten die 
einem Biſchof unterſtellten Kanoniker eine geiſtliche Korporation. Die 
zu den Domkirchen gehörigen Kanoniker hieß man dann vorzugsweiſe 
Domherren (auch Stiftsherren oder Kapitularen), und ſie bildeten 
als geiſtliches Kollegium das „Domkapitel“ zur Beratung wichtiger 
Ordens- und Kirchenangelegenheiten. Durch dieſe Einrichtung, welche 
bald große Verbreitung fand, entſtanden reiche Domſtifter und gelehrte 
Domſchulen neben den Klöſtern, die von den Adeligen um ſo lieber 
beſetzt und beſchenkt wurden, als hier die Grenze zwiſchen Klerus und 
Laienſtand im Fließen erhalten wurde. Deshalb wandelten ſich die 
Bewohner vieler Klöſter in Kanoniker um und in allen anderen waren 
bald die Mönche wie die Domherren mit gänzlicher Vernachläſſigung 
ihrer Regel zu Pfründnern geworden. Die Abteien aber wurden von 
den Fürſten entweder zu eigenem Nutzen verwandt, oder an Laien zu 
Lehen gegeben, oder im beſten Falle Biſchöfen als Eigentum überlaſſen. 

Es war alſo Gefahr vorhanden, daß das benediktiniſche Mönchtum 
kurz nach ſeinem Siege wieder unterging. Aber es hatte nur erſt einen 
kleinen Teil ſeiner Entwicklung zurückgelegt und hatte erſt angefangen, 
ſeine Aufgabe zu erfüllen. Seine eigene kräftige Weſenheit, und ſeine 
Notwendigkeit für die (kaum erſt chriftianifierten) Völker befreiten das 
Mönchtum wieder von dem ſchlimmen Einfluſſe, den das ſchnell ent- 
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artete Inſtitut des kanoniſchen Lebens der Geiſtlichen eine Zeit lang 
auf dasſelbe ausgeübt hatte, ſo daß es wieder geläutert wurde von 
eingedrungenen Mißbräuchen und von ſolchen urſprünglichen Elemen⸗ 
ten, welche der ſpäteren Aufgabe des Ordens nicht mehr entſprachen. 
Dieſe Läuterung und Erneuerung vollzog ſich in einer großen Menge 
von Bildungen, welche teils neben, teils nach einander entſtanden und 
ſehr verſchiedene Stellungen zu dem Weſensbeſtande und dem Zwecke 
des Ordens einnahmen. Da gab es Umgeſtaltungen innerhalb des 
Ordens, die teils von der Staatsgewalt, teils von der biſchöflichen Lei⸗ 
tung oder auch von einzelnen Ordensgliedern ausgingen. Der Orden 
war nie als Ganzes organiſiert, hatte alſo keine oberſte Ordensbehörde. 
Es wurde zwar eine ſolche Organiſation verſucht, um dadurch den Or⸗ 
den als Ganzes zu reformieren. Aber eine Geſamtorganiſation hat er 
nie ertragen und einen unfreiwilligen Zuſammenſ chluß aller Klöſter 
gewiſſer Gebiete nie geſchehen laſſen. Nur die freie Kongregation ein- 
zelner ſelbſtändiger Klöſter, die ihr Vorbild in dem Verhältnis der 
Abteien zu ihren Kolonien, Zellen und Prioreien hatte, kam da und 
dort zuſtande. Die erſte und berühmteſte Kongregation war die von 
Clugny, die ſpäter berühmt gewordenen Cluniacenſer gingen 
daraus hervor. In den für dieſe Kongregation geltenden Regeln iſt 
der Geiſt der Strenge und des Gehorſams im Innern wieder herge⸗ 
ſtellt, wie er dem benediktiniſchen Mönchtum urſprünglich eigen war. 
Von aller biſchöflichen Gewalt befreit und einzig dem Papſt untergeben, 
ſtand der Orden der Cluniacenſer unter dem zu Clugny reſidierenden 
Abte, deſſen Wille ſämtliche Häuſer regierte. Sobald der Orden aber 
berühmt wurde, erlangte er auch immer mehr Reichtümer und Privile⸗ 
gien, und das führte, wie immer, zu ſeinem Niedergang. 

Wie ſchon in den alten Zeiten das Nachlaſſen im Ernſte des geiſt⸗ 
lichen Lebens in der Kirche den Kontraſt ſtrenger Mönchsasketik hervor- 
rief, ſo erwachte Ende des zehnten Jahrhunderts wieder der alte, 
ſchwärmeriſch-volkstümliche Asketengeiſt, der den lateiniſch gelehrten, 
reichen und vornehmen Benediktinern damals abging. Dieſer wollte 
zwar ſich nur wieder auf die alte ſtrenge Benediktinerregel zurückziehen, 
fühlte aber bald ſich gedrungen, zur Bildung neuer Gemeinſchaften mit 
eigenen Zentralregierungen zu ſchreiten. So entſtanden die Orden von 
Camaldoli (Camaldulenſer), von Fonte Avelloma, von Chartreuſe 
(Karthäuſerorden), von Citeaux (Ciſtercienſerorden), von Premontre 
(Prämonſtratenſerorden), und viele andere. Nun waren die Benedik— 
tiner ein Orden neben vielen anderen geworden und das Volk unter⸗ 
ſchied ſie von den übrigen nach der allmählich bei den Benediktinern 
allgemein gewordenen Tracht und nannte ſie die ſchwarzen Mönche. 
Sie mußten Gunſt, Anſehen, Einfluß und Reichtum mit den übrigen 
Orden teilen und ſahen ihren früheren Platz ſehr bald von den weißen 
Mönchen, den ECiſtercienſern, eingenommen. Der hervorragendſte 
und geiſtig bedeutſamſte Abt der Ciſtercienſer war Bernhard von 
Clairvaux, der einen ſehr tiefgehenden und weitreichenden Einfluß 
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unter ſeinen Zeitgenoſſen ausübte und namentlich dadurch, daß einer 
ſeiner Schüler auf den päpſtlichen Stuhl erhoben wurde, dieſen ſeinen 
Einfluß an höchſter Stelle geltend machen konnte. Er verband echt 
chriſtlichen Sinn mit edler Gemütstiefe und wahrer Menſchenliebe. 
Doch das Mönchtum der benediktiniſchen Obſervanz ſollte bald zwei 
gefährliche Nebenbuhler erhalten in den zwei Bettelorden, welche zu 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts faſt gleichzeitig entſtanden: Die 
Orden der Dominikaner und der Franziskaner. Der Stifter 
des Dominikanerordens war ein Spanier, geboren 1170, Namens Do— 
minikus. Er wurde ſchon frühzeitig einem prieſterlichen Onkel zur 
Erziehung übergeben, genoß eine gute wiſſenſchaftliche Ausbildung und 
zeichnete bald ſich nicht nur durch ſeine Gelehrſamkeit, ſondern auch 
durch ſeine Frömmigkeit aus. Dadurch, daß ihn der Biſchof von Osma, 
Diego, unter ſeine Kanoniker aufnahm, wurde er wohl davon abge— 
halten, ſich einem der ſchon beſtehenden Mönchsorden anzuſchließen. 
Die mit dieſem Biſchof gemeinſam unternommenen Reiſen ins ſüdliche 
Frankreich brachten ihn in Berührung mit den dortigen „Ketzern,“ 
welche teils von vornehmen Ciſtercienſern, teils von päpſtlichen Lega— 
ten, die als große Herren reiſten, bekämpft wurden. Dominikus er- 
kannte damals, daß das Volk ſich innerlich von einer Kirche abgewandt 
hatte, deren Klerus ſich ſo weit von der urſprünglichen Einfachheit und 
Armut der Stifter entfernt hatte. Er ſah, daß es an der Zeit ſei, daß 
die Kirche das Apoſtelamt wieder herſtelle, und daß der Nachfolger 
Petri echte Nachfolger des Paulus ansſende, die lehrend, predigend 
und leidend zeigten, daß die Kirche noch ein Herz für das arme ent⸗ 
fremdete, betrogene und verführte Laienvolk habe. Er riet den ver— 
ſammelten Legaten, allen Prunk, alle Bequemlichkeit, alles Geld von 
ſich zu thun, paarweiſe, ohne Dienerſchaft in ſchlichteſter Kleidung gleich 
Bettlern auszuziehen, allem Volke das Evangelium und die Briefe des 
Paulus eifrigſt zu predigen, und ſich ihm getroſt anzuvertrauen. Die 
Begeiſterung des Dominikus für dieſen Plan riß die Legaten hin und 
ſie beſchloſſen, den Verſuch zu machen. Biſchof Diego ſchickte ſeine 
Pferde und Gefolge nach Osma zurück und trat ſelbſt an die Spitze der 
neuen apoſtoliſchen Miſſion. Mit Ausnahme des Dominikus hatte 
aber keiner von denen, welche das Werk angriffen, einen Beruf dazu; 
es zeigten ſich wenig Erfolge; Ehre war auf dem dornenvollen Wege 
gar nicht zu erlangen! Bald verließen die Genoſſen den Dominikus. 
Es zeigte ſich, daß die apoſtoliche Miſſion ein Amt ſei, welches 
eigene Organe brauche, ſich ſolche ſelbſt bilden müſſe und ſie ganz aus⸗ 
ſchließlich und vollſtändig in Anſpruch nehme. Dominikus ſtrebte in 
dieſer Richtung weiter und ſuchte ſich Gehilfen heranzubilden. Der 
Gegenſatz aber zwiſchen den „Ketzern“ und dem päpſtlichen Stuhle 
ſchärfte ſich und Innocenz III. ließ einen Kreuzzug von Nord- nach Süd⸗ 
Frankreich predigen; ſtatt der Briefe des Paulus, welche Dominikus 
als geiſtliche Waffe führte, gab jener dem Grafen Simon von Montfort 
das weltliche Schwert, womit Paulus enthauptet worden, in die Hand 
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zur Vertilgung der Ketzer. Dominikus mußte nun, um nicht ſelbſt als 
Ketzerprediger zu gelten, entweder fein apoſtoliſches Predigtamt auf- 
geben oder mit Abt Arnold von Citeaux den Schreckenszügen des Gra— 
fen Simon folgen. Er wählte leider das letztere und ließ ſich dazu 
mißbrauchen, die Verdächtigen und Gefangenen des falſchen Glaubens 
zu überführen, damit ſie als Ketzer dem Scheiterhaufen übergeben 
würden. Inſoweit beteiligte er ſich alſo bereits bei der Inquiſition, 
welche aber erſt ſpäter von dem Pflichtenkreiſe der Biſchöfe getrennt 
und beſonderen Ketzerrichtern anvertraut worden iſt. 

Als 1215 Innocenz III. die Prälaten zum Laterankonzil verſam⸗ 
melte, nahm Biſchof Fulko von Toulouſe den Dominikus mit ſich nach 
Rom, um dort vom Bapft und Konzil die Erlaubnis zur Gründung eines 
neuen Ordens zu erbitten. Aber das Konzil beſchloß, es ſolle kein 
neuer Orden mehr gegründet werden. Auf wiederholtes Bitten ſoll 
Innocenz mündlich die neue Geſellſchaft beſtätigt haben, jedoch mit der 
Bedingung, daß dieſelbe einer bisher ſchon beſtehenden Regel ſich an— 
ſchließe und die darauf gebauten Statuten ihm zur Beſtätigung vorge- 
legt würden. 

Dominikus, in die Heimat zurückgekehrt, beriet ſich mit ſeinen ſechs⸗ 
zehn Gefährten und nahm die Regel des Auguſtin an, um nur eine 
neue Geſellſchaft von Kanonikern zu errichten. In der weiteren Aus— 
führung wurde vieles vom Prämonſtratenſerorden angenommen. Der 
Orden, welcher ſchon 1216 von dem neuen Papſt Honorius beſtätigt 
wurde, nahm ein recht gemeines Sinnbild für ſein Wappen an, das ſo 
recht als eine Prophezeiung ſeiner ſpäteren ſchändlichen und fluchwür— 
digen Wirkſamkeit gelten kann. Ein Hund, der eine brennende Fackel 
im Maule trägt, wurde das Wappentier der Dominikaner. In dem 
Hunde iſt der Name verſinnbildlicht: Domini canes Hunde des Herrn. 
Als ſolche ſollten ſie die Kirche vor dem Eindringen der Ketzerei bewah— 
ren; als Prediger (ordo praedicatorum) ſollten ſie die Welt mit dem 
wahren Glauben erleuchten. Ganz anders wurde aber ſpäter die Wirk— 
lichkeit: Die Hunde zerriſſen die Schäflein Chriſti und zerrten ſie auf 
den Scheiterhaufen, den ſie mit ihrer Fackel entzündeten. | 

Die Berührung des Dominikus mit Franz von Aſſiſſi, dem Stifter 
des Franziskanerordens, brachte jenen dahin, raſch in die Fußſtapfen 
des Franziskus zu treten, um für ſeine Predigermönche dieſelbe Popu— 
larität zu gewinnen, deren ſich der andere Orden beim Volk erfreute. 
Auch er machte daher ſeinen Orden zu einem Bettelorden, indem 
er auf dem erſten Generalkapitel, welches im Jahre 1220 gehalten 
wurde, allen Einkünften, Gütern und Geldern entſagte und die völlige 
Beſitzloſigkeit und die tägliche Erbettelung der nötigſten Lebensmittel 
anbefahl. Schon im folgenden Jahre waren bereits ſechszig Klöſter 
in acht Provinzen bei dem Generalkapitel vertreten. Dominikus fühlte 
die Nähe des Todes. Er fluchte noch demjenigen, der in ſeinen Orden 
ſichere Einkünfte und Güter einführen würde und ſtarb am 6. Auguſt 
1221. Schon 1233 wurde er vom Papſt heilig geſprochen. Der Domi— 
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nikanerorden iſt hauptſächlich durch ſeine Nachahmung und ſeinen Wett⸗ 
bewerb mit den Franziskanern groß und größer geworden als alle 
früheren Mönchsorden; er bewahrte aber ſeine Vorliebe für die Lehre 
der Kirche. Dieſe ſich wiſſenſchaftlich anzueignen, ſie vorzutragen und 
zu verteidigen, ſahen die Dominikaner als ihre beſondere Aufgabe an. 
— Die Bettelorden mußten ſchon der Exiſtenz halber in Städte ziehen. 
Doch gaben die Dominikaner das Betteln bald auf, nahmen bald aller— 
hand Schenkungen und Vermächtniſſe von Grund und Boden an, wur— 
den reich und erbauten ſtattliche Klöſter und Kirchen. Aber erſt Papſt 
Martin V. hob 1425 das Verbot des Beſitzes von Eigentum und Ein— 
künften förmlich auf. Da nun die Blüte des Ordens mit der Blüte der 
Baukunſt zuſammenfiel, ſo kam es, daß ſie ſich an der Ausbildung dieſer 
Kunſt ſelbſt beteiligten. Auch an der Pflege der Wiſſenſchaften nahmen 
ſie eine Zeit lang regen Anteil. Die Entwicklung der Scholaſtik iſt zum 
größten Teil ihr Werk, wobei fie ſtets die Franziskaner zu Konkurren⸗ 
ten hatten. 

Auf Seiten der Dominikaner war Thomas von Aquino Au⸗ 
torität erſten Ranges. Er lehrte von 1248 an in Paris und an ver- 
ſchiedenen anderen Orten; ſtarb im 47. Lebensjahre am 7. März 1274. 
Schon 1323 wurde er heilig geſprochen und von Pius V. ift er zum 
Lehrer der Kirche erhoben worden; von Leo XIII. iſt ſeine Philoſophie 
als die katholiſche Normalphiloſophie zum eifrigen Studium empfohlen 
und 1889 die Akademie des heiligen Thomas von Aquino geſtiftet worden. 

Ein ſcharfer Konkurrent entſtand dem heiligen Thomas in dem 
großen Scholaſtiker des Franziskanerordens, Johannes Duns Scotus, 
der durchweg mit dem heiligen Thomas in Widerſpruch tritt und die 
Theorien desſelben auflöſt und ſeine Philoſophie an deren Stelle ſetzt. 
Während die Franziskaner die Heiligſprechung ihres theologischen Mei- 
ſters nicht erlangen konnten, ſo haben ſie den immerhin ausreichenden 
Erſatz dafür, daß die von Scotus behauptete, aber von dem heiligen 
Thomas verneinte und von ſeinen Schülern bekämpfte unbefleckte Em- 
pfängnis der Maria im Jahre 1854 durch Pius IX. zum Dogma erho⸗ 
ben wurde, wodurch alſo der heilige Thomas faktiſch zum Ketzer 
geworden iſt. Aber den Franziskanern ſchwand die Luft am litterari- 
ſchen Kampfe, die Theologie kam ganz unter die Vormundſchaft der 
immer unwiſſenderen Dominikaner, welche ſich als ſehr reizbare, nei— 
diſche, rachſüchtige und biſſige Wächter des römiſchen Dogmas bezeigten. 
„Haben ſie ſich doch ſelbſt das Bild eines Hundes gewählt, der die Fackel 
der Wahrheit wie einen geſtohlenen Knochen davonträgt.“ So hatten 
ſie ihren urſprünglichen Beruf, das Evangelium zu predigen, verkehrt, 
ſo verhöhnten ſie auch ihre Miſſion, die Beichtväter des armen Volkes 
zu werden, indem ſie ſich zum Verkaufe des Ablaſſes mißbrauchen ließen. 
Seine traurige Berühmtheit erlangte der Dominikanerorden dadurch, 
daß der Papſt ſchon 1232 die Dominikaner zu beſtändigen päpſtlichen 
Inquiſitoren ernannte. Daß ſie dieſer Aufgabe mit der größten Grau— 
ſamkeit an allen Orten nachkamen, wo ſie die Macht dazu hatten, iſt 
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oben ſchon zum Teil angedeutet. Die Ströme Bluts, welche dieſer 
Orden auf dem Gewiſſen hat, mögen höchſtens mit jenen in Vergleich 
kommen, welche auf den Jeſuitenorden als geiſtigen Urheber zurückzu— 
führen ſind. Doch ſei bemerkt, daß auch treffliche Männer im Orden 
waren. Außer dem ſchon genannten Thomas ſeien erwähnt: Meiſter 
Ekkhard Tauler, Heinr. Suſo, Savonarola. 

Der Frauziskaneror den verdankt feine Stiftung dem Italiener 
Franz von Aſſiſſi. Derſelbe wurde 1182 in Aſſiſſi geboren als 
Sohn eines reichen Kaufherrn. Er führte zuerſt ein lebensluſtiges Da— 
ſein mit ſeinen Kameraden und erſt eine ſchwere Krankheit führte eine 
Wendung ſeines ganzen inneren Lebens herbei. Er machte eine Wall— 
fahrt nach Rom, wo er an den Kirchthüren für die Armen bettelte, und 
wo er glaubte im Gebete den Ruf Gottes zu vernehmen, die zerfallene 
Kirche wieder herzuſtellen. Er ſtellte in der Folge zunächſt das ihm 
geſchenkte Kirchlein „Maria der Engel“ (Portiunkula) in Aſſiſſi wieder 
her, das ſein Lieblingsaufenthalt wurde. Eine Predigt über Matth. 
10, 9. 10 machte auf ihn einen ſolchen Eindruck, daß er ſofort ein grobes 
Kleid anzog, Taſche, Schuhe und Stab ablegte, einen Strick anſtatt 
eines Gürtels nahm und anfing, Buße zu predigen. Bald ſammelten 
ſich einige Genoſſen um ihn, und 1210 hatten ſich ihm elf Anhänger an— 
geſchloſſen. Er ließ ſie paarweiſe das Land durchziehen, um dem Volke 
zu predigen. Er fand es dann an der Zeit, ihnen eine Vorſchrift als 
Regel ihres Lebens zu geben. Es ſind meiſt evangeliſche Vorſchriften, 
die dieſe Regel enthält, nicht ohne Beimiſchung überſtrenger Askeſe. 
Alle Sätze dieſer Regel deuteten auf den Zweck ſeines Lebens, den er 
mit ſtrengem Eifer verfolgte, an ſeinem Teile zur Beſſerung der in 
Üppigkeit verſunkenen Zeitgenoſſen zu wirken. 

Die Predigt der Buße war dieſem Geſchlechte zunächſt und beſon— 
ders nötig; als Bußprediger ſandte darum Franziskus ſeine Genoſſen 
aus. Aber er fühlte, daß es mit der Predigt allein nicht gethan ſei, 
daß man auch mit der Macht des Beiſpiels auf die verſunkenen Gemü⸗ 
ter wirken müſſe. Deshalb ſchärfte er ihnen ein, mehr durchs Vorbild 
als durchs Wort zu lehren und da die Lehrgabe von der Gnade abhän— 
gig iſt, ſo wollte er, daß keiner ſich für immer das Lehramt anmaße. 
Auch er machte Armut, Beſitzloſigkeit, Entſagung von allen Bequem- 
lichkeiten des Lebens ſeinen Nachfolgern zur Pflicht. Aber bei allen 
Mühen und Entſagungen ſollten ſie ſtets ſich heiter und vertrauend 
zeigen. Namentlich der Kranken ſollten ſie ſich liebreich pflegend an⸗ 
nehmen. Und damit ſchon der Name der Verbindung die Demut zeige, 
die ſie durchdringen ſollte, ſo gebot Franz, daß fie ſich „kratres minores““ 
(„kleinere Brüder“) heißen ſollten. Davon bekam der Orden den Na— 
men Minoriten-Orden. Doch hatte auch Franziskus große Schwie— 
rigkeit, bis er endlich 1223 bei Honorius III. die päpſtliche Beſtätigung 
ſeines Ordens durchſetzen konnte. Franziskus ſtarb am 4. Okt. 1224 
und wurde ſchon 1228 von Gregor IX. unter die Heiligen der katholi— 
ſchen Kirche aufgenommen. 
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Die Verehrung des heiligen Franziskus ſteigerte ſich nach ſeinem 
Tode immer mehr, was beſonders dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß 
die Sage aufkam, der Herr Chriſtus ſelbſt ſei ihm 1224 auf dem Berge 
Alverna erſchienen und habe ihm unter heftigen Schmerzen ſeine Wun— 
denmale eingedrückt. Dieſer Vorgang ſoll von ihm ſelbſt erzählt wor— 
den ſein und der Franziskaner Leo ſei bei demſelben gegenwärtig 
geweſen und habe die Wundenmale öfters verbunden. 

Der Franziskanerorden erlangte außerordentlich große Vergün— 
ſtigungen von den Päpſten, was ſehr zu ſeiner ſchnellen Verbreitung 
beitrug. So erlaubte Honorius III. ſchon 1222 den Franziskanern, in 
interdizierten Orten bei verſchloſſenen Thüren Gottesdienſt zu halten 
und gab ihnen 1223 den Portiunkula-Ablaß, der von ſpäteren Päpſten 
beſtätigt und erweitert wurde. Ferner erlangten ſie die Ermächtigung, 
ohne Einwilligung der Biſchöfe und Pfarrer in jeder Gegend zu predi— 


gen, wenn fie dies auf dem Grund und Boden ihrer Klöſter oder an 


öffentlichen Orten thun wollten. Ebenſo wurde ihnen geſtattet, überall 
Beichte zu hören oder zu abſolvieren. Die Folgen dieſer päpſtlichen 
Vergünſtigungen blieben nicht aus. Denn auch die Franziskaner fielen 
bald von dem Gelübde der Armut ab, ſammelten ungeheure Schätze, 
trieben Erbſchleicherei bei den Großen und Reichen u. dergl. Hatte 
Dominikus den Apoſtel Paulus ſich als Vorbild gewählt, ſo wählte ſich 
Franz den Apoſtel Johannes. Aber auch ſeine Nachfolger verließen 
bald das erhabene Vorbild und ſuchten die Schätze der Welt mit Liſt 
und Gewalt an ſich zu reißen. 

Außer den ſchon erwähnten Streitigkeiten der Franziskaner und 
Dominikaner, gab es bald innerhalb des Minoritenordens unaufhör— 
liche Kämpfe. Ein Teil der Ordensglieder ſuchte die urſprüngliche 
Regel feſtzuhalten oder gar zu ſchärfen; fie bekamen den Namen O b⸗ 
ſervanten. Ein anderer Teil milderte die Regel und hieß: Kon— 
ventualen. Da das Volk ſich gerne auf die Seite der Obſervanten 
ſtellte, ſo entſtanden heftige Reibungen zwiſchen den beiden Parteien. 
Der Verſuch des Papſtes Leo X., 1517 alle Franziskaner in eine Ob- 
ſervanz zu vereinigen, ſchlug fehl und es trat von da an eine ſtrenge 
Scheidung der beiden Teile ein, jeder erhielt einen eigenen Superior. — 
Aber auch bei dieſer Scheidung blieb es nicht. Der Franziskaner Mat- 
thäus]! von Baſſi trachtete eine Reform in der Kleidung herbeizu— 
führen. Er ließ ſich nämlich von einem Kloſterbruder ſagen, daß der 
heilige Franziskus eine andere Kapuze getragen hätte, als bis dahin 
geglaubt und von den Franziskanern angenommen war. Ex griff dieſe 
Meinung auf, entfernte ſich aus ſeinem Obſervantenkloſter, erſchien 
1526 in Rom vor dem Papſte Clemens VII., der ihm die Erlaubnis er⸗ 
teilte, mit ſeiner pyramidalen Kapuze und ſeinem langen Barte als 
Einſiedler zu leben und überall zu predigen, wenn er ſich nur alljährlich 
in dem Provinzialkapitel der Obſervanten einfinde. Nun wurde auch 
der Obſervant Ludwig von Foſſombrone begeiſtert für die echte Kapuze, 
den langen Bart und die buchſtäbliche Erfüllung der Regel des heiligen 
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Franziskus, vorzüglich in Bezug auf die gänzliche Beſitzloſigkeit. Nach⸗ 
dem ſie und einige andere, um den Verfolgungen der Obſervanten zu 
entgehen, erſt einige Zeit unter dem Schutz der Konventualen geſtanden, 
wurden fie 1528 vom Papſt als beſondere Kongregation mit ihren Eigen- 
tümlichkeiten beſtätigt, von den Obſervanten befreit und den Konven— 
tualen untergeordnet. Jetzt prangten ſie frei überall mit ihren lang 
zugeſpitzten Kupuzen und wurden von den Kindern Capucini geſcholten. 
In der Folge bekamen fie auch offiziell den Namen Capucini ordinis 
fratrum minorum. Eremiten wollten fie bald nicht mehr heißen, weil 
ſie dem Einſiedlerleben ſich bald genug entfremdet hatten. 1529 hatten 
fie ſchon vier Klöſter, es wurde das erſte Kapitel der Kapuziner zuſam⸗ 
mengerufen. Die ſtrengſten Regeln des Minoritenordens wurden im 
Kapuzinerorden wieder erneuert. Unter Bernhardin Oechino nahm 
der Orden einen bedeutenden Aufſchwung. Derſelbe wurde 1538 Ge— 
neralvikar der Kapuziner und zwei Jahre ſpäter wurde er noch einmal 
gezwungen, dieſe Würde anzunehmen. 

Aber 1543 entſchied er ſich gegen die römiſche Hierarchie und für 
die evangeliſche Freiheit, entwich nach Genf, wo er ſich verheiratete. 
Dieſe Ereigniſſe hatten für den Orden ſchwere Folgen. Der Papſt 
wollte ihn aufheben und verbot den Kapuzinern ſogleich das Predigen. 
Der Orden ſelbſt aber wurde auf immer von aller ſpiritualen Verirrung, 
von jeder eigenen Meinung in kirchlicher und dogmatiſcher Beziehung, 
von jeder geiſtigen Bildung und Selbſtändigkeit zurückgeſchreckt. Die 
demütigſte Bitte und Unterwerfung bewog den Papſt, den Orden beſte— 
hen zu laſſen und ihm im Jahre 1545 das Predigen wieder zu geſtatten. 
Jetzt erſt kam der Typus der Kapuziner zur ſcharfen Ausprägung und 
ihre Bedeutung trat jetzt erſt an das Licht. Die gröbſte Beſchrän⸗— 
kung von Genuß und Bildung und die abſichtliche Ver— 
wahrloſung von Geiſt und Körper um eines äußerlichen 
Gottesdienſtes willen ſind die Grundzüge der Heilig— 
keit der Kapuziner. Sie öffnen ihnen nicht nur die Speiſekammern 
des Volkes, ſondern auch die Herzen desſelben, über welche viele Kapu⸗ 
ziner durch ſchlaue und dreiſte, ſcherzhafte und rohgewaltige Beredſam— 
keit zu gebieten wußten. Die Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts 
polariſierte das römiſche Mönchstum: Den einen Pol bilden die Kapu— 
ziner mit ihrer Geiſtesarmut oder vielmehr Geiſtesmangel, womit fie 
dem ungebildeten Pöbel zu imponieren wußten; den andern Pol- bilden 
die — gleich zu nennenden: Jeſuiten, die durch den Mißbrauch der 
Waffen und der Schätze des Geiſtes Ungeheures ausgerichtet haben. 

Nur in aller Kürze können noch einige Hauptdata über den bedeu— 
tendſten Orden der neueren Zeit, den gefährlichſten Todfeind des Pro— 
teſtantismus beigefügt werden. 

Der Jeſuitenorden (Societas Jesu) hat ſeine Heimat in 
Spanien, wo ſein Stifter, Ignatius von Loyola, 1491 geboren iſt. 
Aus altadligem Geſchlecht entſproſſen, waren ritterlicher Sinn und 
Thatendrang, mit devoter Ehrfurcht vor den Heiligen ſchon frühe her— 
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vorſtechende Züge ſeines Charakters. Nur langſam, Schritt für Schritt, 
konnte Ignatius ſeinem Ziele, einen neuen Orden zu ſtiften, näher 
kommen. Erſt im Jahr 1540 erlangte die „Geſellſchaft Jeſu“ die Be⸗ 
ſtätigung des Papſtes Paul III., und man ſchritt zur Wahl des Generals. 
Dieſe fiel auf Ignatius, der ſich für unwürdig hielt und ſie erſt annahm, 
als ein zweites Mal alle Stimmen auf ihn fielen. 

Das Weſen des Ordens iſt teils in den geiſtlichen Exerzitien des 
Ignatius, teils in der Geſetzgebung ausgeprägt. Die erſteren gehören 
ausſchließlich dem Stifter an. Wie die innerſten Erfahrungen ſeines 
Lebens darin niedergelegt ſind, ſo bezwecken ſie auch, alle, welche ſich 
dem Orden weihen, in den perſönlichen Entwicklungsgang des Ignatius 
hineinzuziehen und mit ſeinem Geiſte zu durchdringen. Das Ganze iſt 
in einen Kurſus von vier Wochen eingeteilt, der aber verkürzt oder 
verlängert werden kann. Durch die Exerzitien hat Ignatius die aske⸗ 
tiſche Richtung des Ordens beſtimmt, und da ſie nicht bloß mit Prieſtern, 
ſondern auch mit Laien angeſtellt werden, ſo wurde dadurch ein raſches 
Wachstum des Ordens möglich und dieſelben waren ein beſonders wirk— 
ſames Mittel, um die lau gewordenen Gemüter der Weltgeiſtlichen und 
Laien wieder ſür kirchliche Intereſſen zu erwärmen. 

Der Orden beſteht aus vier Klaſſen: Den Novizen, den Scholaſti⸗ 
kern, den Koadjutoren und den Profeſſen. Die letzteren ſind der Zahl 
nach der kleinſte Teil der Geſellſchaft, ſie ſind die berechtigten Glieder 
der Generalkongregation, bewohnen die Profeßhäuſer oder reifen in 
päpſtlichem Auftrage. In ihren Händen ruhen vorzugsweiſe die Fä— 
den des Netzes, womit der Orden im Intereſſe der römiſchen Kirche die 
Welt umſtrickt. Der General wird für Lebenszeit gewählt, alle 
Glieder der Geſellſchaft find ihm „Kadaver“-Gehorſam ſchuldig: in ihm 
konzentriert ſich eine ſtarke Regierungsgewalt. In keinem andern 
Orden iſt der Gehorſam mit ſolch eiſernem Rigorismus durchgeführt 
worden. 

Die ſpeziellſte Überwachung aller Glieder durch die anderen iſt 
durchgeführt von den niedrigſten bis zu den höchſten Gliedern des Dr- 
dens. Da in der Regel keiner ohne den ihm zugewieſenen Begleiter 
das Haus verlaſſen darf, fo iſt zu gegenſeitiger Beobachtung fortwäh— 
rend Gelegenheit gegeben. Dieſelbe geht durch alle Grade hindurch 
und ſelbſt der General wird von ſeinen Aſſiſtenten, die Superioren von 
ihren Konſultoren kontrolliert. 

Durch dieſe bis ins Peinliche getriebene genaue Leitung und Über⸗ 
wachung, die Exerzitien, die Tagesordnung u. dgl. wird der Jeſuit nach 
und nach dahin gebracht, daß er jede individuelle Charaktereigentüm— 
lichkeit und alles Eigene ganz und gar abſtreift und zur bloßen leben— 
digen Puppe herabſinkt, die nur noch nach den Befehlen des Ordens ſich 
bewegt. Und zwar iſt das in buchſtäblichem Sinne zu nehmen: 
Schon die ganze äußere Haltung, die Mienen des Geſichts, Haltung des 
Kopfes, Gang, Auftreten, Geſtikulation, Stimme — alles iſt vorge— 
ſchrieben und wird durch Dreſſur dem Zögling eingeprägt! Das Ziel 
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dieſes ſchlau berechneten Inſtituts iſt natürlich nicht Pflege des inneren 
Lebens, ſondern die That, das Wirken in der Welt. Der Erfolg, 
um den er ringt, iſt die Wiederherſtellung und Ausbreitung des mittel- 
alterlichen Katholizismus, die Herrſchaft der Kirche über den Staat. 
Die Religion und ihre Übungen, die Wiſſenſchaft und ihre Beſtrebungen, 
und alles, was der Orden ſonſt treibt, ſind nur die Mittel, die zur 
Erreichung ſeines Zwecks dienen ſollen; er iſt das Inſtitut der 
abſoluten Zweckmäßigkeit. Er kennt kein Gebot und kein Ver⸗ 
bot, das ihn abhalten könnte, irgend eine That zu begehen, wenn er 
nur damit ſeinem Zwecke näher kommt. Fürſtenmord und Meineid ſind 
ihm keine Verbrechen, wenn ſie ſeinem Zwecke dienen. Er kann das 
eine Mal den Papſt als über alle weltliche Obrigkeit erhaben verkün— 
digen, ſo lange derſelbe den Jeſuiten günſtig geſinnt iſt. Ein ander 
Mal aber kann der Orden die Volksſouveränität über die Fürſten, oder 
aber die Oberhoheit der Fürſten über die geiſtliche Richtergewalt beto- 
nen. In der Moral ſtellten ſie den Grundſatz auf, daß der Wert einer 
(ſittlichen) Meinung nach ihrer Probabilität zu meſſen ſei. Probabel 
iſt eine Meinung, wenn Gründe von einigem Gewicht, beſonders Au⸗ 
toritäten, dafür ſprechen. Die Stimme des eigenen Gewiſſens iſt 
natürlich gewaltſam erſtickt in dem Herzen des Jeſuiten.— Ein zweiter 
Grundſatz iſt die methodus dirigendae intentionis; d. h. man kann, 
ohne ſein Gewiſſen zu beſchweren, eine vom Geſetz verbotene Handlung 
begehen, wenn man nur nicht dabei die Abſicht hat zu ſündigen, ſondern 
einen löblichen Zweck zu erreichen ſucht. Der dritte Grundſatz iſt die 
restrictio oder reservatio mentalis, d. h. man darf ein Verſprechen oder 
einen Eid leiſten, indem man mit Zweideutigkeit etwas verſpricht, was 
der andere ganz anders auffaßt und verſteht, als man es beabſichtigt. 

Die unheilvolle Wirkſamkeit des Ordens, die derſelbe in der Ge— 
genreformation allenthalben im ſechzehnten Jahrhundert entfaltete, 
kann hier nicht weiter zur Darſtellung kommen. Im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert aber trat auch in dieſem Orden der Verfall ein. Das monar- 
chiſche Element erlag damals dem ariſtokratiſchen; aus der Schar 
ſelbſtverleugnender Kämpfer für das Papſttum ward eine Klique wohl— 
lebender intriguanter Diplomaten, die eigene Politik trieb und oft 
mit dem Gallikanismus gemeinſame Sache machte gegen den päpſt⸗ 
lichen Stuhl. | 

Schon dieſer Geift der Verweltlichung machte den Orden reif für 
die Kataſtrophe, der er endlich erlag. Andere Ereigniſſe, beſonders 
der Kampf mit dem Janſenismus, dazu die im achtzehnten Jahrhundert 
zur Herrſchaft kommende Richtung der Aufklärung und des Rationalis— 
mus halfen mit dazu, den Sturz des Ordens herbeizuführen. 

Vom Jahr 1759 an traf den Orden Schlag auf Schlag; er wurde 
aus allen erzkatholiſchen Ländern nach und nach verbannt und gewalt— 
ſam ausgetrieben, bis zuletzt am 21. Juli 1773 zur Freude von faſt ganz 
Europa der Orden vom Papſte aufgehoben erklärt wurde. — Aber der— 
ſelbe hatte ein zähes Leben. Er wußte trotz des Aufhebungsdekrets 
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ſich heimlich noch zu erhalten und da und dort neue Exiſtenzberechtigung 
zu erringen, bis endlich Pius VII. 1814 den Orden wieder erneuerte, 
der jedoch nur langſam wieder das verlorene Gebiet zurückeroberte. 
Unheilvoll war der Einfluß des Ordens auch nach ſeiner Wiederher⸗ 
ſtellung. Er hat es aver durch ſeine zielbewußte Thätigkeit fertig 
gebracht, daß er jetzt die ganze katholiſche Kirche beherrſcht, und daß 
das Papalſyſtem mit ſeiner Unfehlbarkeit den Sieg über das Epiſkopal⸗ 
ſyſtem innerhalb der römiſchen Kirche davongetragen hat. | 

„Wir Proteſtanten können über den Orden nur ein Urteil, nur 
eine Stellung zu ihm haben: jede Anerkennung, jede Duldung, die 
wir ſeinen Prinzipien und ſeinem Wirken zu teil werden laſſen, iſt nicht 
ein Akt der Gerechtigkeit gegen ihn, ſondern eine Gleichgültig— 
keit gegen unſere eigene geſchichtliche Vergangenheit 
und Zukunft, ein Verrat an unſerer Kirche und ihrer 
rechtlichen Exiſtenz.“ | | 

Wir find am Ende mit unferer ſkizzenhaften Darſtellung. Es iſt ein 

rieſenhaftes Material, das bewältigt werden muß, um nur einiger⸗ 
maßen einen Einblick in den inneren Entwicklungsgang der chriſtlichen 
Asketik zu gewinnen. Und wenn wir Anfang und Schluß dieſer Ent⸗ 
wicklung ins Auge faſſen und vergleichen, ſo können wir nur ſagen, das 
Endergebnis iſt ein überaus trauriges, wie es in den zwei Polen des 
römiſchen Mönchtums zum Abſchluß kam, im Kapuzinerorden mit ſeiner 
rohen Geiſtloſigkeit und im Jeſuitenorden mit ſeiner diaboliſchen Raf⸗ 
finiertheit des Geiſtes, die alles miteinander, Religion, Gewiſſen, Sitt⸗ 
lichkeit und göttliche Gebote in die Wagſchale wirft, um nur das eine 
Ziel, die abſolute Herrſchaft eines zelotiſchen, mittelalterlichen Katho⸗ 
lizismus, zu erreichen! Beide Orden ſind in Wahrheit nur noch 
Ka daver des geiſtlichen Lebens und in dieſen Leichen ſtellt ſich die 
letzte Frucht der Lügenmacht dar, welche in der Papſtkirche infolge der 
gewaltſamen Unterdrückung der Wahrheit zur Herrſchaft gelangte. 
Durch alle die vielen, unzähligen Verſuche, die Askeſe auf Grund des 
Evangeliums neuzugeſtalten und ein echt apoſtoliſches Chriſtentum 
herzuſtellen, wird immer und immer von neuem wieder jenes Wort 
Chriſti beſtätigt, Lukas 17, 20: „Das Reich Gottes kommt nicht mit 
äußerlichen Gebärden. Man wird auch nicht ſagen: Siehe hier, oder: 
Da iſt es! Denn ſehet, das Reich Gottes iſt inwendig in euch!“ Ebenſo 
das Wort Pauli (Röm. 14, 17): „Das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und 
Trinken, ſondern Gerechtigkeit und Friede und Freude im heiligen 
Geiſt. Wer darinnen Chriſto dienet, der iſt Gott gefällig und den 
Menſchen wert.“ a 

Die wahre, echt evangeliſche Askeſe kann nie in äußerlichen Ge— 
ſetzen, Regeln und Korporationen ſich darſtellen. Sie kann nur indivi⸗ 
duell ſich gründen auf Worte des Herrn, wie Luk. 14, 26f. Dazu iſt 
jeder wahre Chriſt in ſeinem Gewiſſen verpflichtet, und wer dieſes 
Opfer ſeiner ſelbſt dem Herrn Chriſto nicht bringen will, dem ſpricht 
der Herr ſelbſt das Urteil in V. 27 und in Matth. 10, 37 u. 38. Die 
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freie, völlige, gänzliche Hingabe des eigenen Ichs in den Gehorſam 
Chriſti, die völlige und unbedingte Unterwerfung unter jedes Wort 
Chriſti, die tägliche Übung im Gehorſam der Wahrheit, in der Ver⸗ 
leugnung des eigenen Ichs, der eigenen Ehre, des eigenen Nutzens, 
das ſtrenge Achten auf alle Glieder des Leibes und der Seele, die Un⸗ 
terwerfung unter die Zucht des Geiſtes Chriſti — das ſind die Grund— 
züge der wahrhaft chriſtlichen Askeſe, die nur jeder Chriſt einzeln für 
ſich erſtreben kann, die aber nie in einer Korporation als Ganzes durch 
äußerliche Zucht oder Regeln erreicht werden können. Nur wo man 
lernt zu bleiben in Chriſto und zwar zunächſt in ſeinen 
Worten (Joh. 15; und 8, 31f.), da kann der Geiſt Chriſti die wahre 
Askeſe im Herzen aufrichten, die den Menſchen frei macht von ſich 
ſelbſt, frei von der Welt und ihrer Luſt, frei von den Anſprüchen des 
Weltfürſten, und ihn zu einem Prieſter und Köni g im Reiche Got⸗ 
tes macht (Offb. 1, 6; 5, 10). 


3 „ 


Der Humor. 


Referat von P. J. G. Enßlin. 


Eine gewiſſe Art der Rhetorik und der Kunſt wird mit dem lateini⸗ 
ſchen Wort „Humor“ bezeichnet. Näher erklärt iſt dieſes Wort der 
Inbegriff einer Kunſt in der Rede- und Darſtellungsweiſe, durch welche 
der phantaſtiſche Witz, d. h. das komiſche Erzeugnis freiſpielender Phan⸗ 
taſie zum Ausdruck kommt. Im Gebiet der Rhetorik iſt daher der Hu⸗ 
mor etwa eine wohlgelaunte, ſcherzhafte Redeweiſe, die mit gutem 
Witz gemiſcht iſt; alſo nichts Beleidigendes und Verletzendes in ſich 
trägt, das ihn zur Satire ſtempeln könnte. Im Gebiet der Illuſtration 
und der figürlichen Darſtellung iſt er die Kunſt, Ernſtes und Scherz⸗ 
haftes, Heiteres und Wehmütiges zu vermiſchen und in ſinniger, Lächeln 
erregender Weiſe zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Kunſt iſt ſogar in 
der Kirche zur Anwendung gekommen und iſt in prägnanter Weiſe zu 
ſehen in den Darſtellungen der Totentänze (im 14. Jahrhundert), der 
Tierprozeſſion des Straßburger Münſters und dem Relief des Halber⸗ 
ſtädter Doms, das den Teufel darſtellt, wie er die Kirchenſchläfer auf 
einem Bocksfell ſich anmerkt. Im Gebiet der Redekunſt zeigt ſich der 
Humor gerade nicht immer als Produkt eines ſcharfen Verſtandes und 
einer gewandten Reflexion, ſondern vielmehr als komiſcher Witz und 
Ausdrucksweiſe. Als Erzeugnis menſchlicher Naturanlage und Gabe 
findet er ſich deshalb bei jedem Grad der Bildung und in jedem Stande. 
Freilich geben ihm die Bildung und Herzensſtellung oder Geſinnung 
ſeinen beſtimmten Gehalt und Gepräge. So kann z. B. der Atheiſt, 
wenn es ſich um Religiöſes oder Kirchliches handelt, die Verachtung 
und Geringſchätzung des Göttlichen und Heiligen auch in ſeinem Humor 
nicht verleugnen. Dagegen wird der gottesfürchtige und chriſtlich ge⸗ 
ſinnte Menſch, wenn er humoriſtiſch beanlagt iſt, das Göttliche und 
Religiöſe reſpektieren und ſich allezeit beſtreben, es zu einem reinen 
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und ſegenbringenden Ausdruck zu bringen; denn wes das Herz voll iſt, 
des gehet der Mund über. Matth. 12, 34. Beim ungebildeten und 
leichtſinnigen Menſchen wird aber der Humor, wenn er nicht genau mit 
der Umgebung rechnet, in welcher er angebracht wird, nur im Welt⸗ 
lichen und Sinnlichen ſich bewegen, wobei er vielfach zum leeren und 
gedankenloſen Spaßmacher herabſinkt und durch leichtſinnige Redens— 
arten auch heilige und ernſthafte Dinge ins Lächerliche zieht, ja ſogar 
Gottes Wort in profaner Weiſe mißbraucht. Nach Epheſer 5, 4 wird 
ſolcher Humor als eines Chriſten unwürdig dargeſtellt und den Gläu— 
bigen unterſagt. Obgleich der Humor an und für ſich nicht das Produkt 
eines ſcharfen Verſtandes und einer gewandten Reflexion in der Rede— 
kunſt iſt, Sondern vielmehr das Produkt einer natürlichen Anlage, die 
mit der Gemütsart des Menſchen im Zuſammenhange ſteht und ihm 
angeboren wird, ſo hat der Humoriſt dadurch doch gewiſſe Vorteile, um 
derentwillet er von vielen andern beneidet werden mag. Seiner Natur- 
anlage nach liegt es ihm nahe, irgend einer Sache die angenehme und 
komiſche Seite abzugewinnen und ſie vorwiegend ins Auge zu faſſen. 
Er mag daher leicht über Dinge hinweggehoben werden, die einen an— 
dern aufs tiefſte ergreifen, beleidigen und niederdrücken können. Der 
Humoriſt kommt, wie man behaupten möchte, leichter durchs Leben und 
verbreitet durch ſeine gute Laune und Heiterkeit manchen Sonnenſchein, 
an dem ſich ſeine Umgebung erquicken kann. Wird der Humor unter 
der Zucht des heiligen Geiſtes gehalten, daß er der Wahrheit gemäß iſt 
und aus dem Glauben kommt, dann mag er auch Licht und Salz ſein 
und gewürzte Produkte liefern; er mag einen Redner populär und eins 
flußreich machen. Dieſe Art Humor wurde deshalb auch von ernſten 
und einflußreichen Perſönlichkeiten, die in der Kirche thätig waren, 
nicht ohne Erfolg in Anwendung gebracht, ja er wird ſogar in der 
Sprache der Propheten des alten Bundes gefunden. Wenn zum Bei⸗ 
ſpiel der ernſte Prophet Elias auf dem Berge Karmel den Baalspfaffen 
zuruft: „Rufet laut, denn er iſt ein Gott, er dichtet, oder hat zu ſchaffen, 
oder iſt über Feld, oder ſchläft vielleicht, daß er aufwache! 1 Kön. 18, 27, 
ſo liegt darin eine Ironie und komiſcher Witz, die denen, welche an den 
einen Gott Jehovah glaubten, ein Lächeln abgewinnen mußte. Oder 
wenn der Prophet Jeſaias Kap. 44 die Thorheit des Götzendienſtes be— 
ſchreibt, ſo thut er das in ſolch humoriſtiſcher Weiſe, daß es auch den 
ernſten Leſer zum Lächeln reizen kann. Wohl finden wir in dem Auf⸗ 
treten unſeres Herrn und Meiſters nichts von Humor. Er war wohl 
freundlich und leutſelig und auch wohlberedt, ſo daß man ihn gerne 
hörte, Luk. 19, 48, aber zu Humoriſtiſchem fand er keine Gelegenheit 
und keine Urſache. Seine Lebensaufgabe war eben von zu großer Be- 
deutung, als daß er Humor hätte entwickeln können. Nach ſeiner 
Geiſtesfülle fand er auch keine Urſache über Geringfügiges, oder über 
die Verkehrtheit und Unangemeſſenheit der Vorkommniſſe unter Men⸗ 
ſchen zu lächeln. Das Beiſpiel Chriſti verdammt nun an und für ſich 
den Humor nicht; aber es ſtraft doch diejenigen, die durch Narrentei⸗ 
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dinge ſich und andere die Zeit vertreiben, das Ernſte und Heilige in 
Scherz verwandeln und durch eitle Witze die Schärfe der Wahrheit ab- 
ſtumpfen und ihre Nebenmenſchen von den zeitlichen und ewigen Wirk— 
lichkeiten ablenken. Sein Beiſpiel zeigt auch, daß Chriſten, die dem 
Humor kritiſch gegenüberſtehen und ihm enge Grenzen ziehen, deswe— 
gen noch keine engherzige, ſchwarzſeheriſche und heuchleriſche Menſchen 
ſind, oder gar weniger begabt ſein mögen als Humoriſten, ſondern es 
zeigt vielmehr, daß die Lebensaufgabe des Menſchen auch ohne die frei— 
ſpielende Phantaſie des Humors gelöſt werden kann, und daß, je 
genauer wir es mit der Erfüllung derſelben nehmen, wir auch den Hu- 
mor mehr kritiſch behandeln müſſen. 

Betrachten wir daher die Gabe des Humors vom chriftlichen Stand— 
punkt aus, ſo iſt ſie wohl ein Talent, aus dem eine beliebte und unter 
Umſtänden auch eine nützliche Kunſt hervorgehen kann; allein ſie muß 
nach der andern Seite auch als eine gefährliche Gabe, ja ſogar als eine 
Schwäche bezeichnet werden. Der Humoriſt iſt ſeiner Anlage nach ge— 
neigt, einer Sache womöglich nur die angenehme Seite abzugewinnen 
und das Ernſte mit Scherz zu vermiſchen, oder gar in denſelben zu ver⸗ 
wandeln. Das ſchnelle Überſpringen vom Ernſten ins Scherzhafte, 
und die flüchtige Phantaſie, die ſich ſo leicht über die Wirklichkeiten hin⸗ 
wegſchwingen kann, verraten eine gewiſſe Oberflächlichkeit und Seich⸗ 
tigkeit im Denken und Erfaſſen einer Sache. Dieſe angeborene 
Oberflächlichkeit iſt darum nicht nur hinderlich, um in die nötige Stille 
und Tiefe gehen zu können, ſondern ſie führt auch leicht zu ärgernis— 
gebenden, leichtfertigen Außerungen, die auf den Nebenmenſchen ſchäd⸗ 
lich einwirken mögen. Es hat darum jedes, das dieſe Naturgabe beſitzt, 
ſich gleichſam Gewalt anzuthun, um dieſe Schwäche zu überwinden und 
durch den Geiſt Chriſti erſt in die rechte Verfaſſung zu kommen, um 
dieſe Gabe in gottgefälliger Weiſe verwerten und eine Sache tiefer und 
ernſter faſſen zu können. Wie viele Menſchen, die ſich nicht unter die 
Zucht des heiligen Geiſtes geben, werden nie recht nüchtern und ſtehen 
mit ihrer Gabe im Dienſt der eiteln Welt und des Satans, ſchaden ſich 
ſelbſt und richten nur Böſes an! Der berühmte Prediger Spurgeon, 
welcher bekanntlich humoriſtiſch beanlagt war, ſagt deshalb: „Wer die 
gefährliche Gabe des Humors beſitzt, muß manchmal innehalten, das 
Wort gewiſſermaßen aus dem Munde nehmen und betrachten, ob es 
auch zur Erbauung dient und wer früher unter rohen und gemeinen 
Menſchen gelebt hat, muß mit Luchsaugen darüber wachen, daß ihm 
kein ungeſchicktes Wort entſchlüpft. — Der heilige Geiſt muß uns Zaum 
und Gebiß anlegen, damit wir nichts ſagen, was die Gedanken unſerer 
Zuhörer von Chriſtus und den ewigen Wirklichkeiten abwende.“ Allein 
nicht bloß auf der Kanzel iſt die Gabe des Humors gefährlich, ſondern 
auch unter der Kanzel. Der Prediger mag an geweihter Stätte heilige 
Wahrheiten verkündigen, wenn er aber unter der Kanzel den humori⸗ 
ſtiſchen Geſellſchafter ſpielt, der ſeine Umgebung durch Späße und 
leichtfertige Reden zum Lachen reizt, ſo verwiſcht er den Eindruck, den 
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er auf der Kanzel gemacht hat und beſtärkt die einzelnen Seelen in 
ihrem Leichtſinn, den ſie der göttlichen Wahrheit gegenüber offenbaren. 

Die Gabe des Humors muß darum auch bei der Bekehrung und 
Wiedergeburt des Menſchen eine Erneuerung durchmachen; denn die 
Geſinnung und Bildung, wie man ſie im Glauben an Chriſtum und in 
ſeiner Nachfolge erlangt, muß ihr die rechte Richtung und beſtimmtes 
Gepräge geben. Trotz der Anlage zum Humor muß beim Chriſten eine 
Apathie gegen alles das, was der Apoſtel Paulus Epheſ. 5, 4 den Gläu⸗ 
bigen unterſagt, zuſtande kommen. Dagegen muß er auch in ſeinem 
Humor das produzieren, was der Apoſtel Phil. 4, 8 verlangt, nämlich: 
„Was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieb— 
lich, was wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem 
denket nach.“ 
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Das Eindringen und die Ausbreitung orientalifcher Religionen im 
Occident bis herüber nach Amerika iſt eine Thatſache, die kaum noch 
beſtritten werden kann. In den meiſten Fällen aber beſchränkt ſich die 
Sache doch darauf, daß man manche der religiöfen Anſchauungen des 
Orients für richtiger hält als die chriſtlichen oder jüdiſchen. Es geſchieht 
das zum Teil aber nicht nur deswegen, weil man den Islam oder den 
Buddhismus oder das Brahmanentum nur oberflächlich kennt und nun 
den allgemeinen Formen desſelben einen Inhalt gibt, der aus Über⸗ 
reſten chriſtlicher Anſchauungen beſteht, fo daß ſelbſt der Kultus, der in 
vereinzelten Fällen geübt wird, von einer ſehr fragwürdigen Korrektheit 
iſt. In der Weltſtadt Paris dagegen iſt der buddhiſtiſche Kultus ſo echt, 
als er in Paris von einem wirklichen indiſchen Buddhiſtenprieſter dar⸗ 
geſtellt werden kann; und er hat ſolche Pariſer zu Teilnehmern, die 
längſt keine römiſche Meſſe mehr beſuchen, die aber zur Abwechslung. 
— wie es ſcheint — und der Neuheit der Mode wegen eine buddhiſtiſche 
Meſſe um ſo intereſſanter finden. Merkwürdig iſt noch außerdem, daß 
gerade in dem von den Verweſungsprodukten des römiſchen Kirchenwe— 
ſens durchdrungenen geiſtigen Boden des heutigen Franzoſentums dieſe 
Kulte gedeihen. Ein Berichterſtatter des Pariſer Figaro gibt eine von 
der Chr. W. überſetzte Beſchreibung einer ſolchen Meſſe. Irgend einer 
weiteren Bemerkung bedarf dieſelbe nicht. Nur darauf möchten wir 
hinweiſen, daß der Berichterſtatter nicht zu feſt an die Gläubigkeit der 
Teilnehmer an dieſem Zeremoniell geglaubt zu haben ſcheint. Er ſagt: 

„In dem reichhaltigen Muſeum, wo alle Religionen des Orients 
durch echte Proben verteten ſind, bedeckten geſtern vormittag Blumen 
alle Schwellen, Blumen ſchlängelten ſich die Säulengänge entlang, 
Blumengewinde geleiteten in den Saal, in dem der buddhiſtiſche Got— 
tesdienſt gefeiert werden ſollte. Chryſanthemen, Nelken, blaſſe Roſen, 
Orchideen ſchmückten den Bibliothekſaal, wo dreihundert Pariſer und 
Pariſerinnen verſammelt waren, um ihre Andacht zu verrichten. Eine 
brangegelbe Symphonie tönt gleichſam von den Wänden, aus den 
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wehenden Wimpeln, aus den Teppichen, auf denen die Gläubigen mit 
gedämpften Schritten wandeln. Der Altar hat keine ausgeſprochne 
Architektonik: ein einfacher Tiſch, auf dem eine Pyramide ſich in Stu— 
fen aufbaut, deren jede eine Fackel trägt. Im ganzen ſind es ſieben⸗ 
unddreißig. Dieſe Zahl ſymboliſiert die ſiebenunddreißig Lichter der 
erhabenen Weisheit, die in den 84,000 Lehren der buddͤhiſtiſchen Reli⸗ 
gion enthalten iſt. An der Spitze des Aufbaues zeigt, umrahmt von 
blätterloſen Blumen und blumenloſen Blättern — ſo verlangt es der 
Ritus —, eine Standarte die Farben Gelb, Roſa, Weiß, Rot, Blau. 
Sanfte Düfte, die mit Weihrauch vermengt zu ſein ſcheinen, entſteigen 
den aufgetürmten Blumenkelchen. In dem Vorſaale des Muſeums, 
wo Herr Guimet ſeine Gäſte in den Vorſchriften des Buddhismus un— 
terrichtet, drängt ſich die Menge in andächtiger Haltung. Sie horchen 
fromm auf die Unterweiſungen, die der gelehrte Konſervator mit leiſer 
Stimme ihnen erteilt. Hier finden ſich junge ſchöne Frauen und, ent⸗ 
blößten Hauptes, auch ſehr würdige, unerſchrockene Freidenker. Die 
Menge hört lautlos mit überzeugten Mienen auf die Vorſchriften, die 
der Ritus fordert: Wer an dem buddhiſtiſchen Gottesdienſt teilnehmen 
will, muß eine reine Seele haben und Alkoholgenuß darf ſein Körper 
nicht kennen. Er muß ſeinen Geiſt mit guten, ſanften, reinen Gedan— 
ken beſchäftigen. Mit Safran parfürmiertes Waſſer muß die Gläubigen 
reinigen, und die Hände, die dem Gott angenehme Blumen zum Altar 
bringen ſollen, müſſen unbefleckt ſein. 

Da, wie es ſcheint, alle dieſe Vorbedingungen von den Anweſenden 
erfüllt ſind, öffnet ſich die Saalthür, und ein andächtiger Zug bewegt 
ſich gegen den Altar. Sie nähern ſich in zwei Reihen, langſam, im 
tiefſten Schweigen. Jeder trägt nach Vorſchrift eine Blume in der 
Hand und legt ſie auf das ſchneeweiße Tuch nieder, das von den ſieben⸗ 
unddreißig Fackeln beleuchtet iſt. Die Ungläubigen ſind auf der Galerie 
geblieben, von wo aus ſie die intereſſante Zeremonie verfolgen können, 
ohne an ihr teilzunehmen. 

Es iſt elf Uhr: die Meſſe beginnt. Ich bemerke in der erſten Reihe 
Herrn Clemenceau; er ſteht ſo nahe bei dem Altar, daß der Prieſter 
des Buddha ihn mit feinem gelben Kleide ſtreifen muß. Es find zuge— 
gen der Prinz Roland Bonaparte, die Herren Salomon Reinach, Leon 
de Rosny, Roger Marx, Bruman, der Generalſekretär der Seinepräfek⸗ 
tur, Univerſitätsprofeſſoren, Mitglieder der Akademie und Orientaliſten 
in frommem Verein. 

Ein neugieriges Flüſtern geht durch die Menge: der amtierende 
Prieſter tritt ein, der Anagarika Dharmapala. Ein Singhaleſe von 
fahler Geſichtsfarbe, hoher Geſtalt, feinen und geſchmeidigen Bewegun⸗ 
gen, tritt vor den Altar. Er wiegt den Kopf hin und her, die Hüften 
biegen ſich, die Arme bewegen ſich harmoniſch. Er iſt von einer großen 
gelben Toga umhüllt und hält an ſeine Bruſt gedrückt eine heilige Re⸗ 
liquie des Gottes Buddha. Er legt ſie mit Sorgfalt auf den Altar, 
wendet ſich gegen die Gläubigen und ſpricht mit ſingender Stimme in 
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ſehr reinem Engliſch folgende Worte, die der Hilfskonſervator des Mu— 
ſeums, Herr de Milloni, wörtlich überſetzt: 

Könnte ich rein ſein wie die duftende Blume! Dieſe herrliche Blu⸗ 
me verwelkt, alſo vergehen alle Dinge. Ich weihe dieſe Blume dem 
Herrn der Welt, der ewigen Wahrheit und den vollkommen heiligen 
Weſen. 

Ich gelobe, keine lebenden Weſen zu vernichten. 

Ich gelobe, des Nächſten Gut nicht zu nehmen. 

Ich gelobe, mich keinem ſinnlichen Vergnügen hinzugeben. 

Ich gelobe, keine berauſchenden Getränke zu genießen. 

Nach dieſem Gebet rühmt der Prieſter Dharmapala den Segen der 
buddhiſtiſchen Religion, die 2600 Jahre alt ſei. Während er ſpricht, 
richtet er beſtändig ſeine Blicke auf den Boden, wie wenn er jede arge 
Verſuchung vermeiden wollte. Es umgeben ihn freilich auch da oben 
auf der Galerie hübſche Geſichtchen, die ihn wohl zerſtreuen und ſeine 
Gedanken von Buddha ablenken könnten. 

Seine Rede iſt zu Ende; nun beginnt die eigentliche Zeremonie. 
Der Anagarika ergreift ein langes, um einen Stab gewickeltes gelbes 
Band. Er reicht das eine Ende ſeinem Nachbarn, Herrn Clemenceau, 
der auch nicht einen Augenblick ſich aus ſeinem würdevollen Ernſte hat 
bringen laſſen. Sodann geht das ſeidene Gewebe von Hand zu Hand, 
umflicht die Gläubigen, bis es wieder das andre Ende erreicht, das der 
Prieſter hinter dem Götterbilde befeſtigt. Darauf hört man einen 
ſchleppenden, müden, beinahe heiſern Geſang. Dharmapala ſingt das 
Lob Buddhas. Der Gottesdienſt iſt zu Ende; eine Schere geht durch 
die Reihen; jeder ſchneidet ein Stück des gelben Bandes ab; einige 
ſtecken es ſorgfältig in die Taſche, wie einen heilkräftigen Fetiſch. 

Ite, missa est! jagt der Anagarika in der heiligen Paliſprache. 
Ich ſchleiche zum Altar, um das Stückchen gelbes Band aufzuheben, 
das Herr Clemenceau e . © 


Kirchliche Nundſch chau. 


Die diesjährige Verſammlung des Generalkonzils hat am 14. Oktober in Erie, 
Pa., ſtattgefunden. Sämtliche zu demſelben gehörige Synoden waren durch 
Delegaten vertreten. Es find dies die Pennſylvania⸗Synode, das New Pork⸗ 
Miniſterium, die Pittsburg⸗Synode, die Diſtrikts⸗Synode von Ohio, die Au⸗ 
guftana-Synode, die Canada⸗-, die Chicago⸗Synode, die Synode des Nord⸗ 
weſtens und die Synode von Monitoba. In früheren Jahren hatten auch noch 
die Synoden von Jowa, Wisconſin, Michigan, Minneſota, Illinois und von 
Texas zum Generalkonzil gehört. Die letzte der aus dem Generalkonzil aus⸗ 
ſcheidenden Synoden war die von Texas, welche ſich aber über der Frage nach 
der Trennung vom Generalkonzil geſpalten hat. Der ausſcheidende Teil hat 
ſich der Jowa⸗Synode angeſchloſſen. 

Der gegenwärtige Beſtand der zum Generalkonzil gehörenden Synoden 
iſt 1138 Paſtoren, 1908 Gemeinden und 326,800 Kommunikanten. 

Außer den angeſchloſſenen Synoden waren noch norwegiſche und däniſche 
lutheriſche Kirchen, ſowie die Generalſynode durch Delegaten vertreten. Ob⸗ 
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wohl in den letzten Jahren eine Annäherung zwiſchen der Generalſynode und 
dem Generalkonzil ſtattgefunden hat, ſo iſt doch keine Ausſicht auf wirkliche 
Vereinigung vorhanden. Man hat im Generalkonzil — wie das aus den 
Außerungen des Vorſitzenden hervorgeht — trotz aller freundlichen Beſchlüſſe, 
nur Fühlung mit dem ſtrenger gerichteten Teil der Generalſynode, den man 
ihr ſeiner Stellung gegenüber den unlutheriſchen Elementen, die ſich ja weit⸗ 
aus in der Überzahl befinden, zu halten und zu ſtärken ſucht. Daß die General⸗ 
ſynode wieder wirklich lutheriſch werde, wenn auch nur nach dem Maßſtab des 
Generalkonzils, das wird vorerſt noch gar nicht erwartet, und das einheitliche 
Zuſammenwirken beider ſich lutheriſch nennenden Kirchengemeinſchaften 
ſcheint bis jetzt mehr auf dem Gebiet der Beſchlüſſe und frommen Wünſche als 
in der Wirklichkeit ſtattgefunden zu haben. 

Was den Austritt der Texas⸗Synode aus dem Generalkonzil und ihren 
Anſchluß an die Jowa⸗Synode betrifft, ſo war derſelbe wohl hauptſächlich da⸗ 
durch veranlaßt worden, daß das Generalkonzil die Texas Synode nicht mit 
den geiſtlichen Arbeitskräften verſorgen konnte, die ſie zur Beſetzung ihres 
Gebietes nötig hat. Man hat ſich deshalb der Jowa⸗Synode zugewendet. 
Dieſelbe hat denn auch die Verpflichtung, die Texas⸗Synode mit Geiſtlichen zu 
verſorgen, übernommen, jedoch unter der Bedingung des Austrittes aus dem 
Generalkonzil und der Löſung jeder „offiziellen e mit der unierten 
Anſtalt von St. Chriſchona.“ 

Der Präſident des Generalkonzils hatte nun in ſeinem diesjährigen Be⸗ 
richt die Meinung geäußert, es hätte die Texas⸗Synode zwar ihre Arbeits⸗ 
kräfte aus der Jowa⸗Synode beziehen, aber dabei doch in Verbindung mit 
dem Generalkonzil bleiben können. Darauf wird von Jowa ganz richtig 
entgegnet, daß unter dieſen Umſtänden die Jowa⸗Synode auch keine een 
tung in der obenerwähnten Beziehung haben würde. 

Das allgemeine Miſſionskomitee der Biſchöflichen Methodiſtenkirche hat dieſes 
Jahr ſeine Sitzung in Philadelphia abgehalten. Dieſelbe war mit einer 

großen Verſammlung verbunden, welche in der Muſikhalle ſtattfand und 

auch in ihrer Art den Miſſionszwecken dieſer Kirche zu dienen hatte, wie ſich 
das aus dem Bericht über dieſelbe ergibt. „Etwa 3000 Perſonen ſtellten ſich 
ein, obwohl der Eintritt nur zu einer der vier Galerien frei war. Auf der 
Plattform ſaßen nebſt dem Maſſenchor von etwa 500 Sängern ſämtliche Mit⸗ 
glieder des Miſſionskomitees, die Editoren unſerer kirchlichen Zeitſchriften 
und die Methodiſtenprediger der Stadt. Ex-Gouverneur R. E. Pattiſon führte 
den Vorſitz und Herr Warwick, der Stadtmayor, hieß das Komitee in einer 
kurzen Rede herzlich willkommen, während Gouverneur Haſtings in einem 
Telegramm ſein Bedauern ausdrückte, daß andere Pflichten ihm nicht geſtat⸗ 
teten, die an ihn ergangene Einladung, gegenwärtig zu ſein, anzunehmen. 
Biſchof H. W. Warren und Biſchof D. A. Goodſell hielten die beiden An⸗ 
ſprachen.“ 

Was den geſchäftlichen Teil der Verſammlung betraf, jo mußte der Schatz⸗ 
meiſter wieder von einer Verminderung der Einnahmen berichten. Dieſelben 
find um etwa 77 Prozent gegen das Vorjahr geſunken. Das macht aber bei 
der großen Geſamtſumme $89,317 aus. Die Abnahme erklärt ſich wohl zum 
Teil daraus, daß nach den Anſtrengungen, die man im vorigen Jahre gemacht 
hatte, um die auf beinahe $240,000 angeſtiegene Miſſionsſchuld loszuwerden, 

eine Ermattung eingetreten iſt. Die Schuld beträgt aber immer noch 8186, 142, 
und es wurde ein beſonderes Komitee mit der Aufgabe betraut, Maßregeln zur 
Verminderung oder Beſeitigung der Miſſionsſchuld zu treffen. 
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Die Geſamtſumme, welche nach Ausſcheidung des Kontingentfonds von 
$120,000 zur Verwilligung kam, beträgt 81,011,940. Dieſelbe wurde diesmal 
wieder nach dem alten Verhältnis verteilt: es wurden nämlich 45 Prozent für 
die Miſſion in den Vereinigten Staaten, 55 Prozent für die Miſſion außerhalb 
derſelben bewilligt. Die deutſchen Konferenzen erhielten 8284 mehr als im 
Vorjahre. Zu ihrer Empfeblung wurde gejagt, daß die deutſchen Methodiſten 
durch den unaufhaltſamen Prozeß der allmählichen Verengliſchung ihrer Nach⸗ 
kommen eine ſehr wertvolle Abgabe an die engliſche Kirche liefern und außer⸗ 
dem ſtänden ſie obenan in der Unterſtützung der Miſſionsſache. Das letztere 
iſt in dem Maße der Fall, daß der Miſſionsſekretär erklärte, daß, wenn alle 

Konferenzen gegeben hätten wie die deutſchen, ſo hätte man ſtatt eines Defizits 
von etwa 859,000 einen Überſchuß von etwa $100,000, und wenn alle ſo viel 
gegeben hätten wie die Glieder der „Oſtlichen deutſchen Konferenz,“ ſo würde 
die Geſamteinnahme 84,500,000 betragen haben, alſo viermal jo groß geweſen 
ſein, als ſie wirklich war. 

Eine ſolche Empfehlung klingt doch etwas ſonderbar. Die deutſchen Me⸗ 
thodiſten ſcheinen für ſich ſelbſt alſo ohne Wert für die Methodiſtenkirche zu 
ſein, aber, weil ſie ihre engliſch-werdenden Nachkommen an die engliſche Kirche 
abliefern, ſo muß man für ihre Miſſionsthätigkeit etwas bewilligen; und weil 
ſie ſo viel gethan haben, ſo bewilligt man ihr einige Tauſend Dollars weniger 
als ſie aufgebracht haben. Da wäre die Sache viel einfacher geweſen, wenn 
die deutſchen Methodiſten die 842,000 von dem von ihnen ſelbſt geſammelten 
Gelde ausgegeben hätten und dann die fünf- bis ſechstauſend Dollars, die noch 
übrig geweſen ſein würden (wenn die betreffenden Zahlenangaben richtig 
ſind), der Kaffe des allgemeinen Miſſionskomitees verwilligt hätten. Dann 
wüßte man ohne weiteres, wer die Gebenden und die Empfangenden waren. 
Die engliſchen Methodiſten ſind im Vertrauen auf die Gutmütigkeit ihrer 
deutſchen Glaubensgenoſſen noch nicht ſchwach geworden, und dieſe haben 
das Vertrauen in die Unerſchöpflichkeit ihrer Gutmütigkeit noch immer 
gerechtfertigt. 

Die fünfzigſte Hauptverſammlung des Guſtav Adolf⸗Vereins ift am 28. Sep⸗ 
tember dieſes Jahres in Berlin zuſammengetreten. Auf die Feierlichkeiten, 
welche mehr der Repräſentation als der eigentlichen Arbeit dienten, und die 
einen ganzen Tag in Anſpruch nahmen, können wir hier nicht weiter einge⸗ 
hen, ſie ſind aber nach den Berichten darüber gerade diesmal beſonders ein— 
drucksvoll geweſen. f 

Der Verein hat ſeit ſeiner letzten Generalverſammlung einen Zuwachs 
von 13 Zweigvereinen und 22 Frauenvereinen aufzuweiſen. Die jährliche 
Geſamteinnahme iſt von 2,056,193 auf 2,198,104 Mark geſtiegen. Die Zahl 
der eingelaufenen Unterſtützungsgeſuche iſt 8852 gegen 8543 im vorhergehen⸗ 
den Jahre. 

Eine Überſicht über die Thätigkeit des Vereins bieten die folgenden An- 
gaben: 32 Kirchen, Kapellen und Bethäuſer wurden eingeweiht; der Bau von 
40 gottesdienſtlichen Gebäuden wurde in Angriff genommen; zehn Pfarrhäuſer 
wurden vollendet, zwei zu bauen begonnen. Zwölf Schulhäuſer wurden dem 
Gebrauch übergeben und an ſieben wurde zu bauen angefangen. Ferner hat 
ſich der Verein noch an dem Bau von zwei Waiſenhäuſern, eines Konfirman⸗ 
denheims und einer Kleinkinderſchule beteiligt. 

Dreiundſechzig Gemeinden ſind derart erſtarkt, daß ſie der Hilfe des Ver⸗ 
eins nicht mehr bedürfen. Dagegen ſind 79 neu in die Pflege des Vereins 
eingetreten. 
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Die große Liebesgabe von 18,775 Mark fiel der Gemeinde zu Jezewo in 
Weſtpreußen zu, während die Gemeinde in Söflingen bei Ulm 6131 Mark und 
die in Trautenau in Böhmen 6261 Mark erhielt. 


Die zwölfte vereinigte Generalſynode für das Königreich Bayern (mit Aus⸗ 
ſchluß der Pfalz) hat vom 15. September bis 1. Oktober in München getagt. 
Die Stellung dieſer Generalſynode iſt eine eigentümliche. Sie iſt nämlich 
nur eine beratende Verſammlung in den Angelegenheiten der proteſtantiſchen 
Landeskirche. Rechtlich bindende Beſchlüſſe kann ſie nicht faſſen. Dagegen 
kann das Oberkonſiſtorium, in deſſen Händen die Kirchenregierung liegt, keine 
neuen organiſchen Einrichtungen oder Verordnungen auf dem Gebiete der 
Lehre, Liturgie, Kirchenordnung und Kirchenverfaſſung treffen, ohne Ver— 
nehmung und Zuſtimmung der Generalſynode. Die Generalſynode wählt 
ihren Vorſitzenden nicht aus ſich ſelbſt, ſondern er wird aus dem Kreiſe des 
Oberkonſiſtoriums durch dieſes ſelbſt beſtimmt. 

Die Beſchlüſſe der Generalſynode empfahlen die Einführung der Buch- 
ruckerſchen Katechismuserklärung, ſowie der bibliſchen Geſchichte desſelben 
Verfaſſers. Auch die Frage nach einer Schulbibel kam zur Erörterung. Ob⸗ 
wohl ſich die Synode ablehnend dazu verhielt, ſo wurde beſchloſſen: „Für die 
Bibelleſeſtunden ſoll die Vollbibel benutzt werden; jedoch iſt es den Eltern 
auf deren Wunſch geſtattet, ihren Kindern eine Zuſammenſtellung der vom 
königlichen Oberkonſiſtorium vorgeſchriebenen Abſchnitte für die Bibelleſe⸗ 
ſtunden in die Hand zu geben, und wird deshalb das Kirchenregiment erſucht, 
dieſe Abſchnitte zuſammendrucken zu laſſen.“ 

Die Vorlage des Kirchenregiments über einheitliche Geſtaltung des Kon- 
firmandenunterrichts erhielt mit einigen Anderungen die Zuſtimmung der 
Generalſynode. 

Auch die Caniſiusencyklika wurde von der Generalſynode nicht unbeachtet f 
gelaſſen. Einſtimmig und ohne Debatte wurde der Antrag des Oberlandes⸗ 
gerichtsrats Löſch von Bamberg angenommen: „Die Generalſynode wolle die 
jüngſt vom päpſtlichen Stuhl ergangenen Schmähungen Luthers und der Re⸗ 
formation, ſowie die den konfeſſionellen Frieden aufs höchſte gefährdenden 
fortwährenden Verunglimpfungen proteſtantiſch eingeſegneter Ehen und pro— 
teſtantiſcher Kindererziehung kräftig und einmütig zurückweiſen.“ 

Die Lambethkonferenz, d h. die alle zehn Jahre ſtattfindende Verſammlung 
der anglikaniſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe iſt diesmal ein Jahr früher als 
ſonſt zuſammengetreten. Der Grund davon war die tauſendjährige Feier der 
Katholiſierung Englands durch Auguſtin. Die Zahl der an der diesjährigen 
(vierten) Konferenz teilnehmenden Biſchöfe betrug 194, eine Zunahme von 49 
gegenüber der Verſammlung im Jahre 1888. 

Die Konferenz hat ihre Beſchlüſſe, ſowie die Berichte ihrer Komiteen ſamt 
einem allgemeinen Rundſchreiben an alle anglikaniſchen Chriſten veröffentlicht, 
das ſich über alle erdenklichen Gebiete, auf denen die Kirche irgendwelche Thä⸗ 
tigkeit oder Einfluß ausüben kann, erſtreckt. Die behandelten Gegenſtände 
ſind: Unmäßigkeit, Unſittlichkeit, Eheſchließung und Eheſcheidung, ſodann 
Arbeiter und Arbeitgeber, der Gegenſatz von reich und arm, Schiedsgerichte 
anſtatt Krieg. Auf kirchlichem Gebiet kommt die Frage nach Vereinigung der 
Kirchen zur Sprache, die ſich zunächſt in einer zentralen beratenden Körper⸗ 
ſchaft für die anglikaniſche Kirche darſtellen ſoll. Dieſelbe ſoll durch den 
Erzbiſchof von Canterbury ins Leben gerufen werden. Die Bildung von Erz⸗ 
diöceſen auch außerhalb Englands wird empfohlen. In Beziehung auf angli⸗ 
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kaniſche Mönchsorden ſprachen ſich die Biſchöfe ſehr reſerviert aus. Über die 
Kirchenlehre und das Schriftſtudium äußern ſie ſich mit folgenden Worten: 

„Das kritiſche Studium der Bibel durch kompetente Gelehrte iſt weſentlich 
zur Erhaltung eines geſunden Glaubens innerhalb der Kirche. Der Glaube 
iſt bereits in ernſtlicher Gefahr, der ſich weigert, Fragen ins Angeſicht zu 
ſehen, die aufgeworfen werden können über die Autorität oder Echtheit irgend 
eines Teils der Schrift, die uns überliefert iſt. Solche Weigerung erweckt 
peinlichen Argwohn in dem Geiſt vieler, die wir zu lehren haben, und wird 
die Kraft unſrer eignen Überzeugung von der Wahrheit, die Gott uns offen⸗ 
bart hat, ſchwächen. Ein Glaube, der ſtets oder oft zuſammengeht mit einer 
geheimen Furcht, daß wir nicht forſchen dürfen, wir möchten ſonſt zu Reſul⸗ 
taten gelangen, mit denen unſer Glaube nicht beſtehe, iſt bereits mit einer 
Krankheit behaftet, die ihn bald zerſtören kann. Aber auf der andern Seite 
iſt alles Forſchen verbunden mit einer Gefahr, es ſei denn geſtützt durch die 
Macht der Ehrfurcht, des Vertrauens und der Geduld. Es iſt wirklich wahr, 
daß es Beiſpiele gibt, wo Forſchen zum Zweifel und ſchließlich zum Unglauben 
leitete. Aber der beſte Schutz gegen ſolche Gefahr liegt in der tiefen Ehrfurcht, 
die ſtets wahrhaftigen Glauben begleitet. Der zentrale Gegenſtand des chriſt— 
lichen Glaubens muß ſtets der Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt ſein. Die Probe, die 
St. Paulus für den Beſitz des heiligen Geiſtes angibt, iſt, ſagen zu können, 
Jeſus iſt der Herr. Wenn ein Mann jagen kann von ganzem Herzen und gan- 
zer Seele, daß Jeſus der Herr iſt, der ſteht auf einem Fels, den nichts erſchüt⸗ 
tern kann. Lies im Licht dieſer Überzeugung, und die Bibel, die beginnt mit 
dem nach Gottes Bild geſchaffenen Menſchen und aufſteigt mit der wachſenden 
Klarheit der Offenbarung zu dem Gott, der Menſchengeſtalt annimmt, und die 
auf jeder Seite das Gefühl göttlicher Gegenwart zeigt, die alles, was geſagt 
wird, inſpiriert — wird gewiß ihre Macht über die Seelen der Menſchen üben, 
bis der Herr wiederkommt. Dieſe Macht wird nie wirklich betroffen werden 
durch irgendwelches kritiſche Studium.“ i N 

Sodann wird Kindertaufe und Krankenkommunion behandelt. Über das 
theologiſche Studium wird folgendes geſagt: 

„Eine allgemeine Klage iſt, daß die Gelegenheit zum theologiſchen Stu- 
dium in vielen der Kolonien und abhängigen Länder Großbritanniens nicht 
hinreichend ſich bietet, und daß wenig Anerkennung für Tüchtigkeit in theolo⸗ 
giſchen Kenntniſſen vorhanden iſt. Es iſt ein ernſter Defekt im Betrieb der 
Kirche, wenn dieſe keine Männer zu produzieren vermag, die theologiſche 
Fragen richtig behandeln können. Die falſche Behandlung ſolcher Fragen 
kann führen und hat oft geführt zu ernſten Irrtümern in Lehre wie Leben, 
und Unwiſſenheit des Individuums läßt die Kirche verteidigungslos gegen 
viele Angriffe. Die Kirche kann ihre Aufgabe nicht erfüllen, ohne Gelehrte 
unter ihren Geiſtlichen zu haben, und beſonders geht dies eine Kirche an wie 
die unſre, die ihre ganze Lehre auf Schrift und Altertum gründet. Das große 
Mittel, von Gott vorgeſehen für die Unterweiſung des Gewiſſens des menjch- 
lichen Geſchlechts, iſt die Bibel, und für die Auslegung der Bibel nach der 
Bibel ſelbſt iſt das Studium der Schriften und der Praxis der Urkirche von 
überwiegender Wichtigkeit. Wir können dieſe Mittel nicht mit Erfolg gebrau⸗ 
chen, es ſei denn, wir haben Kenntnis von beiden. Wir empfehlen deshalb 
ernſtlich allem Chriſtenvolk, und beſonders denen, die Handels- oder andere 
Beziehungen zu den Kolonien haben, die Pflicht an, Studienanſtalten und 
Stipendien für die Unterweiſung der Studenten der Kolonien in Theologie zu 
unterſtützen oder einzurichten, und wir empſehlen der ſorgfältigen Erwägung 
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der Kirche die Frage, wie am beſten Männer zu ermutigen ſeien, jenes Stu- 
dium zu ergreifen, durch die Einrichtung, daß irgend eine beglaubigte Auto- 
rität Grade an die verleihe, die einen hohen Grad der Tüchtigkeit erreicht 
haben.“ a 

Darauf werden die Beziehungen zwiſchen England und den engliſchen 
Kolonien beſprochen, wobei namentlich auf die Erhaltung und Ausbreitung 
der anglikaniſchen Kirche in den Kolonien Gewicht gelegt wird. 

Von irgendwelchen römiſchen Sympathien läßt der Hirtenbrief nichts 
merken; dagegen werden die Bemühungen der Altkatholiken anerkannt, ebenſo 
ſprechen die Biſchöfe ihre „Sympathie aus mit den tapferen und ernſten Män⸗ 
nern in Frankreich, Italien, Spanien und Portugal, die ſich getrieben fühlen, 

ſich von der Laſt der ungeſetzlichen Bedingungen der Gemeinſchaft, die Rom 
auferlegt, zu befreien.“ 

Auf der andern Seite werden ſie aber auch gewarnt, ja nicht zu weit zu 
gehen. „Wir nehmen wohl in acht,“ — ſagen die Biſchöfe — „daß ſolche Be- 
wegungen zuweilen damit enden können, nicht nur das römiſche Joch abzu- 
werfen, ſondern die allgemeine Kirche ſelbſt zu verlaſſen und die Lehre von 
den Sakramenten aufzugeben oder ſelbſt einige der großen Wahrheiten der 
Glaubensſymbole.“ 

Zuletzt kommt eine im Verhältnis zu den übrigen Abſchnitten ſehr um- 
fangreiche Beſprechung der Miſſion. Die Miſſion unter Juden und Moham⸗ 
medanern wird je einzeln behandelt, wobei namentlich auf die Schwierigkeit 
beider Miſſionsgebiete hingewieſen wird. Wenigſtens aber in Indien ſei eine 
Miſſionsthätigkeit unter den Mohammedanern möglich; nur müßten die 
Miſſionare dazu ganz beſonders ausgebildet werden. 

In Beziehung auf die Miſſion unter den heidniſchen Völkern wird es 
allerdings als wünſchenswert bezeichnet, daß ſich ſelbſtändige Kirchen in jenen 

Gebieten bilden, aber es wird davor gewarnt, die Sache mit einem voreiligen 
Eifer zu betreiben. Über das Verhältnis der anglikaniſchen Miſſion zur 
Miſſionsthätigkeit anderer Kirchen ſagt das Rundſchreiben; „Wir halten es 
für unſere Pflicht zu erklären, daß in dem Gebiet der Außern Miſſion, wo 
markante geiſtliche Segnungen den Arbeiten von nicht mit unſerer Gemein- 
ſchaft verbundenen Miſſionen gefolgt find, eine beſondere Verpflichtung ent- 
ſtanden iſt — ſoweit ohne Verletzung des Prinzips es geſchehen kann „alles 
zu vermeiden, was das nötige Wachstum und die Manifeſtation der Einigkeit 
im Geiſt hindern, welche die Kirche allezeit auszeichnen ſollte.“ — Es behalten 
ſich alſo die Anglikaner für alle Fälle freie Hand vor, wieweit ſie das Gebiet 
und die Arbeit auf den Miſſionsfeldern anderer Kirchen reſpektieren wollen 
oder nicht. 

Aus Aulaß der Caniſiusfeier hat Leo XIII. an die deutſchen, öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen Biſchöfe eine Eneyklika gerichtet, die deutlich beweiſt, daß 
er den Proteſtanten ſittlich und politiſch das Exiſtenzrecht abſpricht und den 
Kampf gegen alles nichtkatholiſche Chriſtentum nicht aufzugeben gewillt iſt 
und daß ihm das friedliche Nebeneinanderleben der Konfeſſionen keineswegs 
ſonderlich erwünſcht iſt. Während die deutſchen Kirchenregierungen dieſe ge— 
radezu herausfordernde Kundgebung im allgemeinen nicht erwidert haben, ſo 
hat doch das Oberkonſiſtorium des Großherzogtums Heſſen, das auch ſonſt den 
römiſchen Übergriffen entgegenzutreten weiß, folgendes Rundſchreiben an die 
evangeliſchen Pfarrämter Heſſens erlaſſen: 

„Wenn es auch im allgemeinen nicht nötig erſcheint, auf die bei dem evan⸗ 
geliſchen Volke längſt eingebürgerte Feier des Reformationsfeſtes durch ein 
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behördliches Ausſchreiben noch beſonders hinzuweiſen, ſo ſehen wir uns doch 
diesmal zu einer ernſten Mahnung beſonders veranlaßt. 

Papſt Leo XIII. hat aus Anlaß des Caniſius Jubiläums ein Rundſchreiben 
an die Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz er⸗ 
laſſen, in welchem er die Reformation und die Reformatoren in einer Weiſe 
verunglimpft, wie es in ſolchen amtlich an die Katholiken Deutſchlands gerich- 
teten Veröffentlichungen wohl noch nicht geſchehen iſt. Er läßt in demſelben 
(nach der Überſetzung im „Mainzer Journal“) Luther „zuerſt die Fahne des 
Aufruhrs erheben,“ ſpricht von einer durch „den Irrtum,“ d. h. dem Zuſam— 
menhang nach: die reformatoriſche Lehre, eingetretenen Steigerung der 
Sittenverderbnis „bis zum äußerſten“ und von einem „unheilvollen Gifte“, 
das ſich faſt durch alle deutſchen Länder verbreitet habe ꝛc. — Dieſe Auslaſſun⸗ 
gen des Hauptes der römiſchen Kirche aber werden durch die Veröffentlichung 
im „Mainzer Journal“, dem halbamtlichen Organe des Biſchofs von Mainz, 
unter dem katholiſchen Volke in Heſſen verbreitet und ſogar zum Teil noch 
durch Sperrdruck recht augenfällig gemacht, was alles nur dazu beitragen 
kann, das friedliche Nebeneinanderleben der Konfeſſionen zu ſtören. 

Gegen ein ſolches Vorgehen, welches wir Evangeliſche als eine Be- 
ſchimpfung empfinden, und aus welchem ſicherlich nur unheilvolle Früchte 
entſprießen werden, fühlen wir uns als berufene Hüter des Rechtes der evan⸗ 
geliſchen Kirche in unſerem Lande gedrungen, hierdurch ein öffentliches Zeug⸗ 
nis abzulegen, und dies um jo mehr, als wir wiſſen, daß die gegen die Refor- 
mation gerichteten Beſchuldigungen ungerecht und vollſtändig unbegründet 
ſind. Denn wenn Luthers in Gottes Wort gebundenes Gewiſſen dem lauteren 
Evangelium Jeſu Chriſti den Vorzug vor den bloßen Menſchen- und auch 
Kirchenſatzungen gibt, ſo ſollte dies ſelbſt bei Andersgläubigen noch nicht ſoviel 
heißen als: „die Fahne des Aufruhrs erheben“. An eine durch die Reforma⸗ 
tion verurſachte Steigerung der ja auch nach dem päpſtlichen Rundſchreiben 
in der Kirche vor der Reformation bereits vorhandenen „Sittenverderbnis bis 
zum äußerſten“ aber wird ſchwerlich ein Unbefangener eher glauben, als bis 
nachgewieſen wird, daß der Stand der Sittlichkeit in den rein katholiſchen Län— 
dern höher und beſſer war und noch iſt als die Geſittung, die ſich bei den pro- 
teſtantiſchen Völkern unter dem Einfluß der evangeliſchen Lehre i im Laufe der 
Zeit herausgebildet hat. 

Wir bekennen es gerne, daß auch bei uns noch viel an der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit fehlt, nach welcher wir ſtreben ſollen. Aber das rechnen wir dem 
Proteſtantismus zur Ehre an, daß feine bedeutendſten Vertreter von Anfang 
an ehrlich genug geweſen ſind, die vorhandenen Mängel und Gebrechen zu be- 
merken, ſie offen einzugeſtehen und im Sinne der apoſtoliſchen Worte Phil. 3, 
12: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon vollkommen ſei“ ꝛc. und 
1 Kor. 15, 58: „Nehmet immer zu in dem Werke des Herrn“ zu ihrer Über⸗ 
windung in der Kraft Gottes zu ermahnen, anſtatt, daß fie ſich ſelbſt für un- 
fehlbar oder die derzeitige Geſtalt der Kirche für vollkommen erklärt hätten. 

So hoffen und wünſchen wir denn, daß auch Sie in Ihrer Verkündigung des 
Wortes Gottes ſtets Demut vor Gott mit Wahrheitsliebe und ſittlichem Ernſte 
verbinden und Ihre Gemeinden ermahnen werden, zu „wachſen an dem, der 
das Haupt iſt, Jeſus Chriſtus.“ 

Wenn Sie aber bei dem bevorſtehenden Reformationsfeſte den oben bezeich⸗ 
neten Angriffen gegenüber ganz beſonderen Anlaß nehmen werden, die Gnade 
Gottes, die uns das helle Licht des Evangeliums wiedergeſchenkt hat, zu preiſen 
und die Herrlichkeit eines rechten evangeliſchen Chriſtentums hervorzuheben, 
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ſo werden Sie doch eingedenk des Wortes: „Vergeltet nicht Böſes mit Böſem, 
oder Scheltwort mit Scheltwort“ (1 Petr. 3, 9), dabei wohl beachten, daß wir, 
ſoviel an uns iſt, mit unſeren katholiſchen Mitchriſten in Frieden leben wollen. 
Dem friedlichen Zuſammenwohnen der Konfeſſionen aber hoffen wir gerade 
dadurch zu dienen, daß wir die ebenſo unwürdige wie ungerechtfertigte Frie⸗ 
densſtörung, als welche ſich die erwähnten Worte des päpſtlichen Rundſchrei⸗ 
bens darſtellen, alles Ernſtes zurückweiſen.“ 

Es muß aber noch erwähnt werden, daß, wenn auch der preußiſche Ober⸗ 
kirchenrat geſchwiegen hat, doch der Vorſitzende desſelben, Dr. Barkhauſen, 
bei der Begrüßung des Guſtav Adolf Vereins in Berlin auch auf das päpſtliche 
Rundſchreiben in einer Weiſe Bezug nahm, der einen erfreulichen Gegenſatz 
bildet zu der Art, wie man ſich im deutſchen Reich und in Preußen vor Rom 
vielfach zu ducken verſtanden und dadurch die Meinung bei demſelben großge⸗ 
zogen hat, daß es nur mehr gewinnen könne, je dreiſter, anmaßender und 
drohender es auftrete. Dr. Barkhauſen ſchloß nämlich ſeine Rede mit folgen⸗ 
den Worten: 

„Kraftvoll zuſammenſtehend in dieſer Gemeinſchaft des Gebets und der 
bauenden Arbeit laſſen wir es uns nicht anfechten, wenn trotz des drängenden 
Ernſtes der Zeit die Augen auch unſerer evangeliſchen Glaubensgenoſſen noch 
nicht allenthalben für die Notwendigkeit und den Segen ihrer Arbeit erſchloſſen 
find und die gute Sache der Guſtav Adolf⸗Vereine noch immer nicht alle Hin⸗ 
derniſſe überwunden hat, die als ein Reſt trüber Zeiten dem gemeinſamen 
Handeln der evangeliſchen Kirchen lähmend gegenüberſtehen. 

Noch weniger kann es uns anfechten, wenn transalpiniſch irrende Unfehl⸗ 
barkeit, wie wir es noch vor kurzem erleben mußten, ex cathedra ſchwere 
Schmähungen gegen unſere teure evangeliſche Kirche und insbeſondere gegen 
den Helden der Reformation ſchleudert, deſſen Werk mit nichten ein Gift, ſon⸗ 
dern das ſcharfe Salz geweſen iſt, das weit über die Grenzen der evangeliſchen 
Kirche hinaus ſeine heilſame Wirkung geäußert hat. 

Es darf uns auch nicht anfechten, wenn fanatiſche Anmaßung ſich erfrecht, 
den königlichen Schirmherrn der evangeliſchen Kirche zu verunglimpfen, weil 
er für das evangeliſche Märtyrertum einer glaubenstreuen proteſtantiſchen 
Stadt Worte ehrender Anerkennung geſprochen. 

Bewahren wir all dieſen Angriffen gegenüber den vertrauenden Mut evan⸗ 
geliſcher Glaubensgewißheit, halten wir mit Mannhaftigkeit feſt an der Fahne, 
die Luther und ſeine Mitreformatoren im Glaubenskampfe uns vorangetragen. 
Die Fahne, ſie iſt mit nichten eine Fahne des Aufruhrs, ſie iſt das Banner der 
Gerechtigkeit, die allein durch die im Glauben ergriffene göttliche Gnade ge- 
wirkt wird, deren Botſchaft, wie ſie vor Jahrhunderten die Welt von den Ban⸗ 
den ſchweren Irrtums befreit hat, auch jetzt noch allein den geängſteten Ge⸗ 
wiſſen der durch Sünde bedrückten Menſchheéit die Gewißheit der Sündenver⸗ 
gebung und die Hoffnung ewiger Seligkeit ſchafft. 

Und je hochmütiger und ſtreitſüchtiger die Rückkehr unter die Menſchen⸗ 
knechtſchaft der Gewiſſen, an der ſchon mehr als ein edles Volk zu Grunde 
ging, auch in dieſen Tagen wieder als das Heilmittel für alle Schäden des Völ⸗ 
kerlebens angeprieſen worden iſt, um ſo gewiſſer ſei die ruhige Feſtigkeit unſe⸗ 
res Bekenntniſſes, daß im Evangelium und nur im Evangelium der Jung⸗ 
brunnen quillt, der unſerem deutſchen Volke ſeine Geſundheit, ſein Heil und 
ſeine Zukunft verbürgt. 

Der Herr aber helfe, daß der hoffnungsfreudige Geiſt, in dem Sie bereits 
über ein halbes Jahrhundert Ihre Kraft für die Mehrung ſeines Reiches auf 
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Erden und für die Vereinigung der Chriſtenheit auf Erden in evangeliſcher Lie⸗ 
besgemeinſchaft eingeſetzt haben, fortlebe und fortwirke bis in die fernſten Zei⸗ 
ten, und daß es lauter und lauter tauſendſtimmig hinausſchalle in alle Welt: 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott! 
Das Reich muß uns doch bleiben!“ 

Die ultramontane Preſſe wird ſelbſtverſtändlich dieſe Rede eben mit gro— 
bem Schimpfen auf Luther und die Reformation beantworten, wie ſie das mit 
dem Erlaß des heſſiſchen Konſiſtoriums gethan hat. Es iſt aber immer beſſer, 
die Ultramontanen ſchimpfen darüber, daß die evangeliſchen Chriſten für ihren 
Glauben und ihr Recht eintreten, als daß ſie ſich darüber freuen, daß niemand 
mehr ihnen zu widerſprechen wagt. 

Auch die bayriſche Generalſynode, ſowie der badiſche Oberkirchenrat haben 
ſich gegen die Caniſiusencyklika ausgeſprochen, und es mag ſein, wenn man 
in Rom ſieht, wie dergleichen Angriffe mehr zur Erregung und Kräftigung 
des proteſtantiſchen Bewußtſeins beitragen, als manche eifrigen Bemühungen 
von proteſtantiſcher Seite, ſo mag man in Rom auf den Gedanken kommen, 
daß es gut wäre, wenn der Papſt, auch wo er nicht ex cathedra redet, ſolche 
Fehler entweder kraft ſeiner Weisheit oder feiner chriftlichen Liebe vermeiden 
würde. 

Der Gymnaſialprofeſſor Bunkofer in Wertheim (Th. Ztſch. 1897, Seite 255), 
hat ſeinen Austritt aus der römiſchen Kirche erklärt. Verwunderlich iſt das 
am Ende nicht, denn wenn er Anſchauungen wie die, welche er in ſeiner Er- 
klärung ausgeſprochen hatte, nicht bloß in Gedanken haben, ſondern auch 
äußern wollte, ſo war natürlich kein Raum mehr für ihn in der römiſchen 
Kirche. In einer längeren Erklärung hat er die Gründe ſeines Austrittes dar⸗ 
gelegt. Das Dokument enthält eine ſchneidende Verurteilung der römiſchen 
Praxis — allerdings nicht vom evangeliſchen oder lutheriſchen oder calvini⸗ 
ſchen — ſondern vom altkatholiſchen Standpunkt, ift aber gerade deswegen 
von um ſo größerem Intereſſe, weil es deutlich zeigt, wie wenig die heutige 
römiſche Praxis mit irgend welcher Form religiöſen Lebens oder wirklicher 
theologiſcher Erkenntnis vereinbar iſt. Das Schriftſtück ſelbſt hat folgenden 
Wortlaut: 

Folgend der Stimme des Gewiſſens, habe ich einen entſcheidenden Schritt 
gethan, der mir die Ehrenpflicht auferlegt, der Offentlichkeit, insbeſondere 
aber meinen bisherigen Glaubensgenoſſen, Rechenſchaft zu geben. 

In einem Schreiben an das hochw. erzbiſchöfliche Kapitelsvikariat zu Frei⸗ 
burg habe ich meinen Austritt aus der päpſtlichen Kirche angezeigt. Es war 
die letzte Konſequenz einer über ein halbes Menſchenalter zurückreichenden 
ſchweren Geiſtes⸗ und Gemütsarbeit, die mich nötigte, Stein für Stein abzu⸗ 
brechen von einem Bau, der in der erſten Hälfte meines Lebens nach aus⸗ 
ſchließlich römiſchen Prinzipien und daher mit ungenügendem Material war 
aufgeführt worden. Die Unterlaſſung dieſer Arbeit hätte mir ein für Geiſt 
und Körper bequemeres und geſünderes Regime möglich gemacht. Aber die 
mehr und mehr ſich aufdrängende Gewißheit, daß das Fortgehen auf dem 
Wege der Vergangenheit unter den unvermeidlichen Einwirkungen fortſchrei⸗ 
tender Erkenntnis mich förmlich in zwei Perſonen zerſpalten würde, die ſich 
gegenſeitig verneinen; — die mehr und mehr zur klaren Erkenntnis gelan⸗ 
gende Thatſache, daß nur die völlige Losſagung vom Neuen Teſtament und 
der Geſchichte der erſten Jahrhunderte des Chriſtentums es möglich mache, ſich 
notdürftig in die letzte Geſtaltung der römiſch- kirchlichen Verhältniſſe zu fin⸗ 
den; — das immer wieder von neuem aufgenommene Studium der kirchlichen 
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Vorgänge, vor, in und nach dem vatikaniſchen Konzil; die fortgeſetzte Erfah⸗ 
rung, wie die vom Vatikanismus durchdrungene römiſche Kirche vielfach auch 
auf der Kanzel den Geiſt Jeſu Schritt für Schritt zurückdrängt; — wie mit 
Verkennung der Predigtweiſe Jeſu das Volk, das nach der ſauren Arbeit der 
Woche am Sonntag nach Religion ſeufzt, mit theologiſchen, polemiſchen, kir⸗ 
chenrechtlichen Auseinanderſetzungen beläſtigt wird; — die Wahrnehmung, 
wie dem ſich in alles fügenden, braven katholiſchen Volk im öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt mehr und mehr die Herzensſprache zu ſeinem Gott abgewöhnt wird, 
und man ihm zumutet, unverſtandene Laute für vernünftiger zu halten; wie 
man ſogar ſich nicht ſcheut, die ergreifende Feier der Beerdigung, die, wenn 
irgend etwas, die Rechte des Herzens achten ſollte, in fremder, unverſtänd 
licher Sprache zu vollziehen; — die Wahrnehmung einer fortwährend wach- 
ſenden Veräußerlichung der öffentlichen Andachtsübungen, bis zu dem Grade, 
daß z. B. in der ehrwürdigen Kreuzwegandacht die kirchlicherſeits verſprochene 
Gnade (Ablaß) abhängig gemacht wird von einem vorgeſchriebenen regel- 
mäßigen Wechſel von Stehen und Knieen; — die Wahrnehmung, wie über- 
haupt der Kultus des Ablaſſes Dimenſionen annimmt, die einen gebildeten 
Katholiken empören müſſen, weil er nach dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis 
an den allmächtigen Gott, Vater und Schöpfer Himmels und der Erde glaubt 
und eine Erlöſung in ſeinem Sohn, und dieſem Glauben gegenüber den Ablaß⸗ 
kult als eine bureaukratiſche Entartung der Gnadenlehre empfindet, abgeſehen 
von der darin liegenden Herabwürdigung des Gottesbegriffs; — die Wahr⸗ 
nehmung, wie dieſe unwürdige Veräußerlichung gerade in der Stadt Rom eine 
Höhe erreicht hat, daß ſelbſt die frömmſten Beſucher des „Mittelpunktes der 
Chriſtenheit“ vor dieſem Beſuche warnen, um nicht am Glauben Schiffbruch 
zu leiden, in Übereinſtimmung mit dem Urteil des Biſchofs Hefele: „Ich lebte 
viele Jahre in einer ſchweren Täuſchung. Ich glaubte, der katholiſchen Kirche 
zu dienen, und diente dem Zerrbild, das der Romanismus und der Jeſuitismus 
daraus gemacht haben. Erſt in Rom wurde mir recht klar, daß das, was man 
dort treibt und übt, nur mehr Schein und Namen des Chriſtentums hat, nur 
die Schale! der Kern iſt entſchwunden, alles total veräußerlicht“ —; die Wahr⸗ 
nehmung, wie das Bußſakrament hierarchiſchem Gelüſte zuliebe ſeinen weſent⸗ 
lichen Charakter allmählich aufgeben mußte und zu einer nur von einzelnen 
unſelbſtändigen oder weichlichen Seelen gewünſchten, der übergroßen Mehr⸗ 
heit aber mit Unrecht aufgedrungenen Devotionsform degradiert iſt; ich ſage 
Devotionsform, weil es keine Pflicht gibt, vor jeder Kommunion zu beichten, 
wenn das Gewiſſen nicht von ſchwerer Sünde ſich belaſtet fühlt; — die Wahr⸗ 
nehmung, wie dieſer „Beichtſport“ von der Kanzel aus zum Gradmeſſer der 
Frömmigkeit gemacht und angeprieſen wird, obgleich die nebenbei gegebene 
Mitteilung, daß die meiſten Beichten ſakrilegiſch ſeien, keine verlockende Wir⸗ 
kung haben kann; — die Wahrnehmung, wie einerſeits die Todſünde als das 
ſchrecklichſte Übel zwiſchen Himmel und Erde geſchildert wird, das die Seele 
aus dem Sonnenglanz der Gnade in den Abgrund der Hölle ſtürzt, anderſeits 
aber die Belehrung, daß dieſe entſetzliche Wirkung durch eine Fleiſchſpeiſe am 
Freitag oder eine Kirchenverſäumnis am Sonntag herbeigeführt wird, ſo daß 
der gläubige Katholik vor dem ſchwer zu begreifenden Problem ſteht, daß 
Chriſtus in die Welt gekommen iſt, die Sünde hinwegzunehmen, in den ſo ver⸗ 
kündeten Geboten ſeiner Kirche aber für den unausgeſetzten Nachwuchs ſchwerer 
Schuld reichlich geſorgt wird; — Lehren, die, wenn auch in der kirchlichen Ka⸗ 
ſuiſtik begründet, doch infolge von Mangel an tieferer theologiſcher Bildung, 
von Mangel an Seelenkenntnis und pſychologiſcher Einſicht in ihrer nackten 
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juriſtiſchen Außerlichkeit zu derben Unwahrheiten werden, die allerdings die 
unwiſſenden Schäfchen bewegen, den regelmäßigen Tribut des Gehorſams zu 
bringen, viele denkende Zuhörer aber auf Wochen und Monate veranlaſſen, 
die Nähe der Kanzel zu meiden, weil fie dort die Vernunft und das Wort Got- 
tes vermiſſen; — Lehren, die in ihrer die Religion unberechenbar ſchädigen⸗ 
den, abſtoßenden Zudringlichkeit demjenigen nicht imponieren, der von Zeit 
zu Zeit durch einen Blick zu der erhabenen Pracht des Sternhimmels auch 
ſeinen Geiſt erhebt und von jenen Sternen herab die Wahrheit ſich mitten ins 
Herz hinein predigen läßt: „Vater unſer, der du biſt in dem Himmel!“ — die 
Wahrnehmung, daß alle, auch die ärgſten Entartungen einen zuverläſſigen 
Schutz genießen bei der ultramontanen Preſſe, die uneingedenk der hohen 
Aufgabe, die dieſem mächtigen öffentlichen Bildungsinſtitut obliegt, nur die 
eine Pflicht kennt, einzeln oder in ſtürmiſchem Chor mit den Ketten des Vati⸗ 
kanismus zu raſſeln und jeden, der an idealere, würdigere Religionsformen 
erinnern möchte, unter Mißachtung aller Geſetze der chriſtlichen Liebe nicht 
mit den Waffen der Wahrheit bekämpft, ſondern mit Spott, Hohn und Ver— 
leumdung in den Boden tritt; — die Wahrnehmung, daß dieſes Verfahren 
ſehr alt und im Syſtem begründet iſt, von ihm naturgemäß erzwungen wird, 
inſofern eine abſolute Religion immer Recht hat und jedem Widerſpruch den 
Stempel des Hochmutes und frecher Empörung gegen göttliche Autorität auf⸗ 
drückt, weshalb auch jede behauptete Entartung in der Kirche nur eine jchein- 
bare ſein kann, alſo geleugnet oder vertuſcht werden muß — eine weſentliche 
Aufgabe der ultramontanen Preſſe —: die Wahrnehmung alſo, wie auf dieſe 
Weiſe die große Sünde des Jahres 1870 ihre gerechte Strafe in ſich ſelbſt trägt, 
an der ſie zu Grunde gehen muß, indem ganz von ſelbſt der Abſolutismus den 
Knechtsſinn, die Unfehlbarkeit aber die Lüge züchtet, alſo die ganze bildungs⸗ 
fähige Welt, die auf Freiheit und Wahrheit niemals verzichten kann, immer 
mehr von ſich ſtößt: — ſolche und viele andere ſchmerzliche Wahrnehmungen, 
die bezeugen, daß auf dieſem Boden der abſoluten Herrſchaft des einen, die 
des unſeligen Pius Vorgänger, Gregor der Große, als Gottesläſterung und 
Wahnſinn bezeichnet hat, und anderſeits der rechtloſen Knechtſchaft aller übri⸗ 
gen die Religion Jeſu nur in verderbter Form zu finden iſt; alle dieſe tief 
traurigen Thatſachen haben mich bewogen, jetzt in meinem ſiebenundfünfzig⸗ 
ſten Lebensjahr, dem Gewiſſen und der beſſern Einſicht folgend, die Kirche des 
Papſtes zu verlaſſen und Unterkunft zu ſuchen in jener Religionsgemeinſchaft, 
die aus gleichen Gründen ſich von der vatikaniſch gewordenen Kirche losge⸗ 
ſagt und die der Ultramontanismus äußerlich verachtet, innerlich aber fürch⸗ 
tet, weil ſie ſein böſes Gewiſſen iſt, und weil ſie unter ſchweren Opfern für das 
edle Ziel arbeitet, dem unverdorbenen alten katholiſchen Chriſtentum die Wege 
zu bahnen und die Einigung der chriſtlichen Konfeſſionen in Liebe zu erſtreben. 
Abfall vom Glauben pflegt man einen ſolchen Schritt zu nennen und meint 
damit den zu brandmarken, der dieſen Schritt thut, obgleich er nur die ſtrenge 
Forderung ſeines Gewiſſens erfüllt. Aber die vatikaniſche Gemeinſchaft kennt 
nur ein Gewiſſen mit ſeinem Sitz in einem der elftauſend Gemächer des Vati⸗ 
kans und nur eine Pflicht, die des abſoluten Gehorſams gegen den einen. Sie 
könnte zwar wiſſen, welche Fragen der Richter in der letzten kritiſchen Welt⸗ 
ſtunde ſtellt und welche — ganz gewiß nicht. Wohl wird der Vatikanismus 
das jüngſte Gericht nicht erleben, ſondern dem Gericht der Geſchichte verfallen, 
die die Macht hat, jedes Dogma zu überwinden, das nicht von Gott kommt. 
Die vatikaniſche Gemeinſchaft hat den Wahn, es ſei eine innere Unmög⸗ 
lichkeit, von der römiſchen Kirche anders abzufallen, als auf dem Weg der 
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Sünde und dadurch der Gottverlaſſenheit. Dieſer Wahn hängt zuſammen 
mit dem Monopol auf den heiligen Geiſt, in deſſen Beſitz die Kirche des Papſtes 
allein zu ſein behauptet. Ich bezeuge aber vor Gott, daß meine Losſagung 
das Ergebnis langer, tiefer, ſchmerzlicher Prüfung war, und ich kann niemand 
das Recht zugeſtehen, dieſe aus meinem innerſten Bewußtſein quellende Er- 
klärung zu bemängeln. Ich bin überzeugt, daß der denkende Teil der Katho— 
liken das Gewiſſen auch dann reſpektiert, wenn es zu Schritten drängt, die 
dem Vatikanismus nicht gefallen. Sieht der römiſche Katholik in der Losſa⸗ 
gung von ſeiner Kirche ein ſchweres Vergehen, ſo hatte ich das Recht und die 
Pflicht der Selbſthilfe, die ganze Wucht der Motive ihm zur Kenntnis zu brin⸗ 
gen, die mein Gewiſſen zu dieſem Schritt drängten, ſonſt hätte ich ihn in aller 
Stille gethan. Möge dieſe Erklärung für die Offentlichkeit genügen. Man 
darf kaum erwarten, daß die päpſtliche Preſſe wenigſtens Achtung zeige vor 
Offenheit und Wahrhaftigkeit des Gegners und daß ſie im Kampf der Ideen 
nicht wiederum auf ein Niveau herabſinke, vor dem die Angehörigen der päpſt⸗ 
lichen Kirche erröten müſſen, während die andern Chriſten dem Himmel dan⸗ 
ken und ſich beglückwünſchen. Ich ſelbſt aber will mit Freude und Dank gegen 
Gott das ganze Glück genießen, das in den Worten des Erlöſers liegt: „Die 
Wahrheit wird euch frei machen.“ 


Auch die ruſſiſche Kirche ſucht mit den Altkatholiken Verbindungen anzu⸗ 
knüpfen, wobei am Ende die Politik noch mehr in Betracht kommt als die Re⸗ 
ligion. Denn es ſind gerade die öſterreichiſchen Altkatholiken, mit denen man 
ſich in Verbindung geſetzt. Worauf man hinaus will, zeigt ſich in der An⸗ 
ſprache, die der Protopresbyter Janyſchew aus Petersburg auf dem Altkatho⸗ 
likenkongreſſe in Wien am erſten Abend an die Kongreßmitglieder gerichtet hat. 
„Es iſt erhebend, einer Verſammlung beizuwohnen, welche den chriſtlichen 
Ideen des Friedens, der Wahrheit, der Freiheit, der Einigung in Glaube und 
Liebe zu dienen beſtimmt iſt. Daß dieſe großen einzigen Güter im irdiſchen 
Leben auch im Oriente Sympathie finden, nein, hochgeſchätzt werden, das 
beweiſt die Anweſenheit geiſtlicher Vertreter aus Rußland und aus dem ent- 
fernteſten Norden. Ja noch mehr: In Petersburg beſteht eine vom heiligen 
Synod eingeſetzte Kommiſſion, welche den hohen Auftrag hat, die Möglichkeit 
der Vereinigung mit der altkatholiſchen Kirche zu prüfen und die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Zieles nach Kräften zu erſtreben. Als Mitglied dieſer Kommiſ⸗ 
ſion, welcher zwei Erzbiſchöfe und ein Biſchof angehören, bin ich beauftragt, 
ſowohl von dieſer Kommiſſion als auch vom Präſidenten des Synods, dem 
Metropoliten von Petersburg, die Wiener Altkatholiken und alle Teilnehmer 
dieſes Kongreſſes herzlich zu begrüßen und den Wunſch zu überbringen: Gott 
möge dieſe edlen und echt chriſtlichen Beſtrebungen mit ſeinem Segen beglei- 
ten.“ — Selbſt wenn man davon überzeugt iſt, daß dieſer Gruß und Segens⸗ 
wunſch herzlich gemeint iſt, ſo bleibt die tiefſte Urſache ſolcher Herzlichkeit 
doch immerhin noch fraglich; vielleicht iſt ſie diesmal in der Politik zu ſuchen. 
Bei der augenblicklich ſtarken ſlawiſchen Strömung in Oſterreich wäre es den 
Ruſſen unbedingt ſehr erwünſcht, durch Vereinigung mit den Altkatholiken 
einen weiteren Keil in das dortige Staatsweſen treiben zu können. Es darf 
eben nicht vergeſſen werden, daß die ruſſiſche Staatskirche eben eine Staats⸗ 
kirche und ein für die die ruſſiſche Politik Leitenden ſtets um ſo gefügigeres 
Werkzeug iſt, je mehr ſie ſelbſt der ſtaatlichen Hilfe bedarf, um ſich im Inne⸗ 
ren Rußlands in ihrer Machtſtellung zu erhalten. 
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Wie wenig die orthodoxe ruſſiſche Kirche in Rußland ſelber ohne ſtaatliche 
Hilfe in Geſtalt von Polizeimaßregeln gegen Raskolniken und ſonſtige „ges 
fährliche Elemente“ auskommen zu können glaubt, hat ſich wieder bei dem 
„orthodoxen“ Miſſionskongreß in Kaſan gezeigt. Dieſer hat konſtatiert, daß 
die Ausbreitung des Raskol und des Sektenweſens trotz aller bisherigen 
Zwangsgeſetze und beſonderen Regierungsmaßregeln nicht nur nicht ab-, 
ſondern ſogar zunimmt. Der Stundismus breite ſich ſtark aus und zwar jetzt 
auch ſchon unter der Bevölkerung der öſtlichen Gouvernements. Es ſeien 
außerdem in der letzten Zeit viele neue, bisher völlig unbekannte Sekten ent⸗ 
ſtanden. Die Anhänger der religiös ſittlichen Anſchauungen des Grafen Tol⸗ 
ſtoi ſeien jetzt eine „völlig ausgebildete Sekte“, die zu den „für Kirche und 
Staat beſonders gefährlichen“ zu rechnen ſei, weshalb denn auch der Kongreß 
beſchloſſen hat, den „heiligen Synod“ zu bitten, er wolle bei der Regierung 
dafür eintreten, daß das Geſetz, welches für ſolche „beſonders gefährliche“ 
Sekten gelte, auch auf die Anhänger Tolſtois ausgedehnt werde. Zum 
Schutze gegen die anderen Sekten und den Raskol hält der Kongreß folgende 
Maßregeln für notwendig: „Den Raskolniken die Eröffnung von Schulen 
zum Unterricht ihrer Kinder zu verbieten und alle ihre jetzigen Schulen zu 
ſchließen; die Zugehörigkeit zu einer ‚beſonders gefährlichen‘ Sekte für einen 
entbehrenden Zuſtand zu erklären und den Bauerngemeinden dadurch die 
Möglichkeit zu geben, diejenigen ihrer Glieder, welche einer ſolchen Sekte 
angehören, auszuſchließen und nach Sibirien deportieren zu laſſen; die 
Herausgabe lutheriſcher gottesdienſtlicher Bücher in ruſſiſcher Sprache für 
‚gefährlich‘ zu erklären; den Sektierern zu verbieten, minderjährige Ortho⸗ 
doxe in Dienſt zu nehmen; über die volljährigen Orthodoxen, welche bei 
Sektierern in Dienſt treten, durch die Ortsgeiſtlichkeit eine beſondere Kontrolle 
auszuüben.“ Da die Stundiſten, welche ſeit 1894 des Rechtes beraubt ſind, 
in Gebetsverſammlungen zuſammenzukommen, in letzter Zeit zu dieſem 
Zwecke die benachbarten lutheriſchen Kirchen beſuchen ſollen, in denen die 
Paſtoren für fie (2) Gottesdienſt in ruſſiſcher Sprache halten, jo hat der Kon⸗ 
greß ferner beſchloſſen, die Regierung durch den Synod darum zu bitten, 
daß es verboten werde, in den Gegenden, wo Stundiſten leben, lutheriſche 
Gottesdienſte in ruſſiſcher Sprache zu halten. — Nach dem Strafgeſetz können 
nur diejenigen Perſonen zur Verantwortung gezogen werden, welche den 
Raskol und ſektieriſche Lehren „öffentlich“ verkünden. So hat denn der Miſ⸗ 
ſionskongreß beſchloſſen, die mit der Redaktion des neuen Strafgeſetzbuches 
betraute Kommiſſion um die Streichung des Wortes „öffentlich“ aus dieſem 
Geſetze zu erſuchen. Als nützlich wurde noch folgende Maßregel vorgeſchla⸗ 
gen: um ein Geſetz zu petitionieren, laut welchem den Raskolniken und Sek⸗ 
tierern die Kinder fortgenommen werden können, um ſie in beſonderen Aſylen 
im othodoxen Glauben erziehen zu können. Nachdem der Kongreß über die⸗ 
ſen Vorſchlag einen ganzen Tag diskutiert hatte, wurde derſelbe verworfen 
und zwar aus dem Grunde, weil man bei Gründung ſolcher Aſyle auf Schwie⸗ 
rigkeiten ſtoßen würde. Erzbiſchof Malati von Rjäſan empfahl als ſeiner 
Anſicht nach ſehr nützliche Maßregel: die Konfiskation des Eigentums der 
Raskolniken und Sektierer. — Es herrſcht eben in Rußland — wie der Ober- 
prokureur des Synods Pobedonoszew verkündet hat — eine ſo große Glau⸗ 
bensfreiheit, wie in keinem anderen Staate. 
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In den „Katholiſchen Miſſionen“ berichtet der Jeſuit Rolland über ſeine 
Thätigkeit in Galiläa. Bisher waren die Einwohner dieſes Ländchens ohne 
alle ärztliche Hilfe und ohne alle Heilmittel, bis ihnen proteſtantiſche Arztin⸗ 
nen umſonſt Hilfe und Heilmittel brachten. Wie der Jeſuit meint, haben ſie 
dies aber nur gethan, damit die Leute „die Bibel leſen“ ſollten. „Eben dieſes 
niederträchtige Verfahren, das darin beſteht, die Seelen zu vergiften unter 
dem Vorwand den Leib zu heilen, wurde in dem Orte Baſſa angewandt. Die 
Schüler Luthers hatten da bereits eine Schule und ſie waren im Begriff, ein 
großes Gebäude neben der katholiſchen Kirche zu erwerben, um es teils als 
Schule, teils als Tempel (Kirche) einzurichten. Sie hatten mehrere geheime 
Anhänger, die nur auf die Gelegenheit warteten, ſich für den Proteſtantismus 
zu erklären. Aber die Vorſehung hat ihre Pläne vereitelt. Der eifrige kaths⸗ 
liſche Biſchof von Akka bat den Superior der Jeſuiten um ein oder zwei Miſ⸗ 
ſionare, um einen Feldzug gegen die Ketzerei ins Werk zu ſetzen. Ich wurde 
dazu beſtimmt und machte mich daran, den Proteſtantismus zu entlarven, ich 
zeigte, wie er die Bibel fälſcht, um die Dogmen von der Tradition, der Ober⸗ 
herrſchaft des heiligen Petrus (Papſtes), der Größe der Maria ꝛc. zu leugnen. 
Ich habe das Leben ſeines Stifters, Luther, und deſſen ſchrecklichen Tod 
erzählt 2c. Dieſe Argumente zogen und die Proteſtanten verloren Tag für 
Tag an Boden. Seine Erhabenheit (der Biſchof) glaubte nunmehr die Stunde 
für einen entſcheidenden Schlag gekommen. Er ſetzte ſich mit der Lokalbe⸗ 
hörde ins Einvernehmen und die proteſtantiſche Schule, das Bollwerk dieſer 
Sekte, iſt mit bewaffneter Hand geſchloſſen worden. Einige Tage ſpäter er⸗ 
ſchien der Biſchof, der ſeine Herde vor den Angriffen des proteſtantiſchen 
Wolfes gerettet hatte, und ſicherte die Gläubigen gegen die Verführungen der 
Proteſtanten, indem er erklärte, daß jeder, der mit den Proteſtanten verkehre, 
ohne weiteres dadurch dem Kirchenbanne verfallen ſei.“ 


In Konſtantinopel hat eine mohammedaniſche Synode ſtattgefunden. Dieſelbe 
hat den Beſchluß gefaßt, der zum Teil bereits ausgeführt iſt, in alle Gebiete 
des Islam Sendboten zu ſchicken, die für einen feſteren Zuſammenſchluß der 
Moslem der ganzen Welt arbeiten ſollen. Da ſie zugleich aber auch geheime 
Inſtruktionen erhalten haben, ſo liegt der Gedanke nahe, daß ſie in ſolchen 
Gebieten, die dem Sultan nicht politiſch unterſtehen, auch als politiſche Emiſ⸗ 
ſäre thätig ſein ſollen. 


„ 


Titterariſches. 


Mancherlei Gaben und Ein Geiſt. 37. Jahrgang. Erſtes Heft. — Das 
vorliegende Heft eröffnet in gewohnter Reichhaltigkeit einen neuen Jahrgang. 
Den Eingang bildet eine Abhandlung über Luthers Auffaſſung der Sonntags⸗ 
feier. Sodann folgen Predigtentwürfe für die Sonntage und kirchlichen Fei⸗ 
ertage vom erſten Advent bis zum vierten Sonntag nach Epiphanias. Die 
Zahl der Entwürfe für jeden Fall beträgt nie unter drei, meiſt vier, in einem 
Falle ſogar ſieben, nebſt einer Dispoſition. Außerdem ſind noch fünf Pre⸗ 
digtentwürfe über altteſtamentliche Texte und 16 über das Leben Jeſu, nebſt 
der Überſetzung eines Teiles einer Predigt von Gregor von Nazianz dem betr. 
Heft als Anhang beigegeben. 


